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Vorwort. 


Die Beitandtbeile dieſes Bandes habe ich gefammelt und geordnet. 
Die Bearbeitung hat Reinhold Köhler in Weimar beforgt. Die zu 
Schiller Lebzeiten erfchienenen Drude find umfafjend benugt worden, 
die fpäteren nur in befondern Fällen berüdjichtigt, worüber die An- 
merfungen Rechenſchaft geben. Es haben ſich auch hier wieder Doppel: 
drude zu erfennen gegeben; von der Ankündigung der Horen (XI) 
find zwei, von dem eriten Stüde der Horen fogar drei abweichende 
Drude nachgewiefen. Der Sat von A ift nah dem Abzuge einer 
Anzahl von Eremplaren ftehen geblieben und dann, um die Ortho— 
graphie übereinftimmender zu machen, durcheorrigirt, woraus a ent: 
ftanden ; a dagegen ift ein neuer Saß, da bei der wachjenden Theil: 
nahme für die beginnende Zeitichrift mit Schillers Vorwiſſen eine neue 
Auflage veranftaltet wurde. Auch von der bei Göſchen erihienenen 
Neuen Thalia fheint ein Doppelvrud, wenigſtens des zmweiten Heftes, 
anzunehmen, da in der Abhandlung über die tragiiche Kunft (II) fid) 
einige erft nachträglich bemerkte Verfchievenheiten ergeben. S. 31,24 
liest ein Drud anftatt Darius fehr deutlih Danius und 40,27 an- 
jtatt ermunternd irrig ermuntend; doch bat bafjelbe Eremplar mit 
dem benugten (A) ©. 39,31 den Drudfehler zn für zu gemeinſchaftlich. 

Auf den Inhalt der Abhandlungen dieſes Theiles glaubte id) 
nicht meiter eingehen zu müſſen. Wer fich über das Eigenthümliche 
der Schillerſchen Aefthetit, neben feinen Abhandlungen jelbft, genau 
unterrihten und dafjelbe im Zufammenhange mit feiner Philojophie, 
mit jeinen Vorgängern, Zeitgenoffen und Nachfolgern erörtert jehen 
will, dem ift die Lectüre des ausgezeichneten Werkes; „Schiller in feinem 


vi Bormwort, 


Berhältniffe zur Wiffenihaft von Karl Tomaſchek“ (Wien 1862) 
zu empfehlen. Dort findet man auch die Erörterung und Feftftellung 
des Ehronologischen dieſer Aufſätze. Obwohl ich mit den dort ermit: 
telten Rejultaten übereinftimme, bin ich in der Anoronung der Reiben: 
folge doch mitunter davon abgewichen und habe z. B. den Aufſatz über 
den moraliſchen Nutzen äfthetifcher Sitten, der vor dem über die Ge: 
fahr äfthetifcher Sitten entftanden ift, diefem nachgejegt, weil Schiller 
ven leßteren, über die Gefahr, früher druden ließ und fih in dem 
erjteren, über den Nugen, darauf bezogen bat. Aud babe ic) vie 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menjchen, die im mejentlichen 
Ihon früher entſtanden find, wenigſtens die erften jechzehn, in bie 
Horenzeit gerüdt, weil fie erft nach Beginn ver Zeitichrift abgeſchloſſen 
und in diefer veröffentlicht wurden. 

Die Blätter aus dem Nachlaß find getreu nah den im Beſitz 
von Schillers Tochter Emilie befindlichen Originalen mitgetheilt. Die 
beiden Stellen des Anhanges, aus Recenfionen entlehnt, jcheinen mir 
von Schiller herzurühren. Doch will ich den Glauben an die Echt: 
heit niemand aufreden. Der jcheinbare Widerſpruch ver kurzen Be: 
merkfungen über Kants Meinung vom radikalen Böjen mit Schillers 
Anficht, hebt fi einfah, wenn man berüdfichtigt, daß zwiichen der 
Annahme eines Satzes und der Bertheidigung deſſelben gegen einen 
grundlojen Einwand ein großer Unterjchied ift. ch räume übrigens 
gern ein, daß dieje lefjingiche Art, Gegner anders denfender Autoren 
abzuweiſen, nicht eben Schillers Art geweſen ift. 


Göttingen, 25. Juli 1807. 
K. Goedele. 
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L 
Ueber den Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegenſtänden. 


Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker fichs zum Geſchäft machen, 
die Künfte der Phantaſie und Empfindung gegen den allgemeinen 
5 Glauben, daß fie auf Vergnügen abzweden, wie gegen einen 
berabjegenden Vorwurf zu vertheidigen, fo wird diefer Glaube dennoch, 
nah wie vor, auf feinem feiten Grunde beftehen, und die ſchönen 
Künfte werden ihren althergebrachten unabftreitbaren und wohlthätigen 
Beruf nicht gern mit einem neuen vertaufhen, zu weldem man fie 
10 großmüthig erhöhen will. Unbejorgt, daß ihre auf unfer Vergnügen 
abzielende Beftimmung fie erniedrige, werden fie vielmehr auf den 
Vorzug ftolz ſeyn, dasjenige unmittelbar zu leiften, mas alle 
übrigen Richtungen und Thätigfeiten des menſchlichen Geiftes nur 
mittelbar erfüllen. Daß der Zwed der Natur mit dem Menjchen 
15 jene Glüdjelig’feit jey, wenn auch der Menſch jelbit in feinem mora= 
lichen Handeln von diefem Zivede nichts willen ſoll, wird wohl nie: 
mand bezweifeln, der überhaupt nur einen Zwed in der Natur 
annimmt. Mit diefer alſo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben 
die ſchönen Künſte ihren Zwed gemein, Vergnügen auszufpenden und 
% Glüdlihe zu machen. Spielend verleihen fie, was ihre ernftern 
<hweitern und erſt mühſam erringen lafien; fie verſchenken, was 
dort erft der fauer erworbene Preiß vieler Anftrengungen zu ſeyn 
A: Nene Thalia, Bd. 1 (1792), Hft.1, S. 92—125. — B: Kleinere pro- 
saische Schriften, Th. 4 (1802), S. 75-109. — b: Diefelben, andrer Drud. — 
8: Berle 1813. 8, 1, 142 fi. — W: Werke 1844. 10, 94 ff. — M: Werke 
1860. 11, 391 ff. — 5: daß — abzmweden] in Bb nicht geiperrt, und fo find 
alle in A gefperrt gedrudten Worte in Bb nie gefperrt. — 9: zu welden U — 
3: übrige & — 2: Preis Bb. 
Säiller, fämmtl. Schriften. Hift.trit. Ausg. X. 1 
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pflegt. Mit anfpannendem Fleiße müſſen wir die Vergnügungen des 
Verftandes, mit ſchmerzhaften Opfern die Billigung der Vernunft, die 
Freuden der Sinne dur harte Entbehrungen erfaufen, oder das 
Uebermaaß der Ießtern dur eine Kette von Leiden büßen; die Kunft 
5 allein gewährt uns Genüfje, die nicht erft abverdient werden dürfen, 
die feine Opfer often, die durch Feine Neue erlauft werden. Wer 
wird aber das Berdienft, auf dieje Art zu ergößen, mit dem arme 


feligen Verbienft, zu beluftigen, in eine Klafje jeßen? ’ Wer fich ! 


einfallen lafjen, der Schönen Kunft bloß deßwegen jenen Zwed abzu- 
10 ſprechen, meil fie über diefen erhaben ijt? 
Die wohlgemeinte Abjiht, das Moraliſchgute überall als höchſten 
Zweck zu verfolgen, die in der Kunft Schon fo manches Mittelmäßige 
erzeugte und in Schuß nahm, bat aud in der Theorie einen ähn- 
lihen Schaden angerichtet, Um den Künften einen recht hohen Rang 
15 anzuweifen, um ihnen die Gunft des Staats, die Chrfurdt aller 
Menſchen zu erwerben, vertreibt man fie aus ihrem eigenthümlichen 
Gebiethb, um ihnen einen Beruf aufzubringen, der ihnen fremd und 
ganz unnatürlih if. Pan glaubt ihnen einen großen Dienft zu 
erweifen, indem man ihnen, anjtatt des frivolen Zweds zu ergötzen, 
20 einen moralifchen unterjchiebt, und ihr jo jehr in die Augen fallender 
Einfluß auf die Sittlichleit muß diefe Behauptung unterftügen. Man 
findet e8 widerfprechend, daß dieſelbe Kunft, die den höchſten Zwed 
der Menjchheit in jo großem Maaſe befördert, nur beyläufig die’je 
Wirkung leiften und einen jo gemeinen Zwed, wie man ſich das Ver: 
25 gnügen denkt, zu ihrem legten Augenmerk haben ſollte. Aber diejen 
anjcheinenden Widerjpruch würde, wenn wir fie hätten, eine bündige 
Theorie des VBergnügens und eine volljtändige Philoſophie der Kunft 
jehr leicht zu heben im Stande jeyn. Aus diefer würde fich ergeben, 
daß ein freyes Vergnügen, fo wie die Kunſt es hervorbringt, durchaus 
30 auf moralifhen Bedingungen berube, daß die ganze fittlihe Natur 
des Menfchen dabey thätig ſey. Aus ihr würde fich ferner" ergeben, 
daß die Hervorbringung diejes Vergnügens ein Zweck jey, der jchledhter: 
dings nur durch moralifhe Mittel erreicht werden Fünne, daß alfo 
die Kunſt, um das Vergnügen als ihren wahren Zwed vollkommen 


4; der letztern) derfelben BBEERWM. — 5: Fein Opfer BbRWM. 
— 9: deswegen b. — 17: Gebiet, B. — 3: Maafe Bb. — beiläufig B b. 
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zu erreihen, durd die Moralität ihren Weg nehmen müfle Für die 
Würdigung der Kunſt ift e8 aber vollfommen einerlcy, ob ihr Zwed 
ein moralifcher ſey, oder ob fie ihren Zwed nur durd moralifche 
Mittel erreichen könne, denn in beyden Fällen hat fie e8 mit der 
5 Eittlichfeit ” zu tbun und muß mit dem Eittengejeß im engjten Ein 96 
verftändniß bandeln; aber für die Vollkommenheit der Kunit ift es 
nichts weniger als einerley, welches von beyden ihr Zwed und welches 
das Mittel ift. Iſt der Zwed ſelbſt moraliſch, jo verliert fie das, 
wodurch fie allein mächtig ift, ihre Freiheit, und das, mwodurd fie 
10 jo allgemein wirkſam ift, den Neiz des Vergnügend. Das Epiel ver: 
wandelt ſich in ein ernithaftes Geihäft, und doch iſt e8 gerade das 
Epiel, wodurh fie das Geſchäft am beiten vollführen kann. Nur 
indem fie ihre höchſte äſthetiſche Wirkung erfüllt, wird fie einen wohl- 
tbätigen Einfluß auf die Eittlichfeit haben; aber nur indem fie ihre 
15 völlige Freyheit ausübt, kann fie ihre höchſte äſthetiſche Wirkung erfüllen. 

Es ift ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, injofern es aus fitt: 
Iihen Quellen fließt, den Menjchen ſittlich verbejlert, und daß bier 
die Wirfung wieder zur Urjacdhe werden muß. Die Luft am Schönen, 
am Rührenden, am Erhabenen ftärkt unfre’ moralifhe Gefühle, wie 97 

2) das Bergnügen am Wohlthun, an der Liebe u. ſ. f. alle diefe Nei- 
gungen ſtärkt. Eben jo, wie ein vergnügter Geift das gewiſſe Loos 
eines ſittlich vortreflihen Menſchen ift, fo ift fittliche Vortreflichfeit 
gern die Begleiterinn eines vergnügten Gemüths. Die Kunft wirkt 
alſo nicht deswegen allein fittlich, weil fie durch fittliche Mittel ergötzt, 

3 jondern au deswegen, weil das Vergnügen felbit, das die Kunft 
gewährt, ein Mittel zur Sittlichfeit wird. 

Die Mittel, wodurd die Kunft ihren Zwed erreicht, find jo 
vielfah, als es überhaupt Quellen eines freyen Vergnügens giebt. 
Frey aber nenne ich dasjenige Vergnügen, wobey die Gemüthsfräfte 

30 nah ihren eigenen Gefegen affiziert werden, und wo die Empfindung 

5: zu thun, Bb. — Sittengefet] fittlihen Gefühl BHRKWM,. — 7: einerlei, Bb. 
— beiden Bb. — 9: das swodurch A. — 11: Gefhäft; Bb. — 13: höchſte Bb. 
— 5; Freiheit Bb. — 16: in fofern Bb. — #8: Schönen A (ohne Komma). — 
18: moraliihen BHRKWM. — 2: vortreffiihen Bb (und fo ftets: vortrefflich, 
Bortrefflichleit). — 3: Begleiterin Bb. — 2% u. 3: deßwegen B. — 29-390: wobey 


die geiftigen Kräfte, Vernunft und Einbildungskraft thätig find und wo... 
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durch eine Vorſtellung erzeugt wird; im Gegenſatz von dem phyſiſchen 
oder ſinnlichen Vergnügen, wobey die Seele dem Mechanismus unter— 
würfig, nach fremden Geſetzen bewegt wird, und die Empfindung 
unmittelbar auf ihre phyſiſſche Urſache erfolget. Die ſinnliche Luſt iſt 
5 die einzige, die vom Gebiet der ſchönen Kunſt ausgeſchloſſen wird, 
und eine Gejhidlichkeit, die finnlihe Luft zu erweken, kann fich nie 
oder alsdann nur zur Kunft erheben, wenn die finnliden Eindrüfe 
nah einem Kunftplan geordnet, verftärft oder gemäßigt werden, und 
diefe Planmäßigkeit durch die Vorftellung erfannt wird. Aber aud 
10 in diefem Fall wäre nur dasjenige an ihr Kunft, was der Gegen: 
ftand eines freven Vergnügens ift, nehmlih ver Gejhmad in der 
Anordnung, der unfern Verſtand ergögt, nicht die phyſiſchen Reize 
jelbit, die nur unjre Sinnlichkeit vergnügen. 
Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlihen, Vergnügens 
15 ilt Zwedmäßigfeit. Das Vergnügen ift finnlih, wenn die Zweckmäßig— 
feit nicht durch die Borftellungsfräfte erfannt wird, ſondern bloß 
durch das Geſetz der Nothwendigkeit die Empfindung des Vergnügens 


zur pbyfiichen Folge bat. So erzeugt eine zweckmäßige“ Bewegung : 


des Bluts und der Lebensgeifter in einzelnen Organen oder in der 
20 ganzen Maſchine die Förperliche Luſt mit allen ihren Arten und Modi: 
fifationen; wir fühlen dieje Zwedmäßigfeit Dur das Medium der 
angenehmen Empfindung, aber wir gelangen zu feiner, weder klaren 
noch verworrenen Borjtellung von ihr, 
Das Vergnügen it frey, wenn wir ung die Zwedmäßigfeit vor: 
25 jtellen, und die angenehme Empfindung die Borftellung begleitet; 
alle Vorjtellungen aljo, wodurd wir Webereinftimmung und Zwed: 
mäßigfeit erfahren, find Quellen eines freyen Vergnügen, und in 
jo fern fähig, von der Kunst zu dieſer Abſicht gebraucht zu werden. 
Sie erjchöpfen fi in folgenden Klaſſen: Gut, Wahr, Vollfommen, 
30 Shön, Rührend, Erhaben. Das Gute beihäftigt unſre Ver: 
nunft, das Wahre und Vollkommene den Verſtand; das Schöne den 
Berftand mit der Einbildungsfraft, das Rührende und Erhabene die 


2-3; die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unterworfen wird, BEKWM. 
— 6: ermweden, Bb. — : finnlide U. — Eindrüde Bb. — 1: nämlich B 
(und jo ftets: nämlich, der nämliche u. j.w.) — 20-21; Mopdificationen; 8b. — 
27-25: in fofern Bb. — 31: den Berfland, B. 
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Vernunft mit der Einbildungsfraft. Zwar er'götzt auch ſchon der 100 


Reiz oder die zur Thätigfeit aufgefoderte Kraft, aber die Kunft be 
dient fich des Neizes nur, um die höhern Gefühle der Zweckmäßigkeit 
zu begleiten; allein betrachtet verliert er fih unter die Lebens: 

5 gefüble, und die Kunſt verſchmäht ihn wie alle finnlichen Lüfte. 

Die Verſchiedenheit der Quellen, aus welchen die Kunſt das Ver: 
gnügen ſchöpft, das fie uns gewähret, kann für ſich allein zu feiner 
Eintbeilung der Künſte berechtigen, da in derſelben Kunſtklaſſe meb: 
tere, ja oft alle Arten des Vergnügens zufammen fließen können. 

10 Aber in jo fern eine gewiffe Art verfelben als Hauptzwed verfolgt 
wird, kann fie, wenn gleich nicht eine eigene Klafje, doch eine eigne 
Anficht der Kunftwerfe gründen. Co, 3. B. Fünnte man diejenigen 
Künfte, welde den Verftand und die Einbildungsfraft vorzugsweise 
befriedigen, diejenigen alfo, die das Wahre, das Vollkommene, das 

15 Schöne zu ihrem Hauptzweck machen, unter dem Nahmen der ſchönen 
Künfte (Künfte des Geihmads, " Künfte des Verſtandes) begreifen; 
diejenigen hingegen, die die Einbildunggfraft mit der Bernunft vor: 
zugsweiſe beichäftigen, aljo das Gute, das Nührende und Erhabene 
zu ihrem Hauptgegenitand haben, unter dem Nahmen der rühren 

20 den Künfte (Künfte des Gefühls, des Herzens) in eine befonvere 
Klaffe vereinigen. Zwar ift es unmöglid, das Nührende von dem 
Schönen durhaus zu trennen, aber jehr gut kann das Schöne ohne 
das Rührende bejtehen. Wenn aljo gleih dieje verſchiedene Anficht 
zu feiner vollfommenen Eintheilung der freyen Künſte berechtigt, To 

25 dient fie wenigftens dazu, die Principien zu Beurtheilung verjelben 
näber anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, welde unver: 
meidlich einreiffen muß, wenn man bey einer Gefeßgebung in äftbe: 
tiſchen Dingen die ganz verfchiedenen Felder des Rührenden und des 
Schönen verwedjelt. 

30 Unter der rübrenden Gattung behaupten in der Dichtkunft die 
Epopee und das Trauerjpiel den vorzüglichiten Rang. Sn ’ der 
Erſtern ift das Rührende dem Erhabnen, in dem legten das Erhabene 
dem Rührenden beigejellt. Wollte man von diefem Leitfaden meiter 


2: aufgeforderte KWM. — 5: ihn, Bb. — 11: eigene B. — 14: Bolllommene das 
A — 2: das Erhabene und Rührende BHKWM. — 19-%; Rührenden A, 
Rührenden b. — 27: einreißen Bb. — # bis ©. 6, 3. 8: fehlen in BEAWM. 
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Gebrauh mahen, fo fünnte man Dichtungsarten aufftellen, die das 
Erbabene allein, andre die das Nührende allein behandeln. In noch 
andern würde fich das Nührende mit dem Echönen vorzüglich gatten, 
und zu der zweiten Ordnung der Kunft einen Webergang bahnen. 

5 Eo fünnte man vielleicht diejen Faden auch durch diefe, die ſchönen 
Künfte, fortführen, und an dem bödft Vollfommenen einen 
Rückweg zum Erhabenen finden, wodurd der Kreis der Künfte ge 
ſchloſſen würde. 

Das Nührende und Erbabene fommen darinn überein, daß fie 

10 Luft dur Unluft hervorbringen, daß fie uns alfo (da die Luft aus 
Zwedmäßigfeit, der Echmerz aber aus dem Gegentheil entipringt) 
eine Zweckmäßigkeit zu empfinden geben, die eine Zwedwidrigfeit 
vorausſetzt. 

Das Gefühl des Erhabenen beſteht einerſeits aus dem Gefühl 

15 ’ unſrer Ohnmacht und Begrenzung, einen Gegenſtand zu umfaſſen, 103 
anderjeit3 aber aus dem Gefühl unfrer Uebermacht, melde vor 
feinen Grenzen erfchridt, und dasjenige fih geiftig unterwirft, dem 
unsre ſinnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand des Erhabenen 
tiderftreitet alfo unferm finnlihen Vermögen, und diefe Unzweck— 

20 mäßigfeit muß uns nothwendig Unluft erweden. Aber fie wird zugleich 
eine Beranlafjung, ein anderes Bermögen in uns zu unjerm Bewußt- 
feyn zu bringen, welches demjenigen, woran die Einbildungskraft 
erliegt, überlegen ift. Ein erhabener Gegenftand iſt alfo eben da: 
durch, daß er der Einnlichfeit widerftreitet, zwedmäßig für die Ver: 

25 nunft, und ergögt durch das höhere Vermögen, indem er dur das 
niedrige ſchmerzet. 

Nührung, in feiner ftrengen Bedeutung, bezeichnet die gemifchte 
Empfindung des Leidens und der Luft an dem Leiden. " Rührung 194 
fann man alfo nur dann über eigenes Unglüd empfinden, wenn der 

30 Echmerz über dafjelbe gemäßigt genug ift, um der Luft Naum zu 
laffen, die etwa ein mitleidender Zufchauer dabey empfindet. Der 
Berluft eines großen Guts fchlägt uns heute zu Boden, und unfer 
Schmerz rührt den Zuſchauer; in einem Jahre erinnern wir ung 
diejes Leidens felbft mit Nührung. Der Ehwade ift jederzeit ein 


9: darin B. — 15: Begränzung, B. — 17: Gränzen B. — 1°; finnlichen 
B. — 265; ſchmerzt. Bb. — 83: Jahr Bb. 
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Raub feines Schmerzens, der Held und der Weife werden vom höchſten 
eigenen Unglüd nur gerührt. 

Rübrung enthält eben jo, wie das Gefühl des Erhabenen, zwey 
Beftandtheile, Schmerz und Vergnügen; alfo bier wie dort ligt der 

5 Zwedmäßigfeit eine Zmwedwibrigfeit zum Grunde. So ſcheint es eine 
Zwedwidrigfeit in der Natur zu ſeyn, daß der Menſch leidet, der 
dob nicht zum Leiden beftimmt ift, und diefe Zweckwidrigkeit thut uns 
wehe. Aber diefes Wehethun der Zweckwidrigkeit ift zweckmäßig 
für unfere vernünftige Natur über'haupt und in fo fern e8 uns zur 

10 Thätigkeit auffordert, zweckmäßig für die menichliche Geſellſchaft. Wir 
müſſen aljo über die Unluft jelbft, melde das Zmwedwidrige in uns 
erregt, nothwendig Luft empfinden, weil jene Unluft zweckmäßig ift. 
Um zu beftimmen, ob bey einer Rührung die Luft oder die Unluft 
beroorftechen werde, fommt e3 darauf an, ob die Borftellung ver 

15 Iwedwidrigfeit oder die der Zweckmäßigkeit die Oberhand behält. 
Dies kann nun entweder von der Menge der Zivede, die erreicht oder 
verlegt werden, oder von ihrem Verhältniß zu dem letzten Zweck aller 
Zwede abhängen. 

Das Leiden des Tugendhaften rührt ung fmerzpafter, als das 

2% Leiden des Lajterhaften, weil dort nicht nur dem allgemeinen Zweck 
der Menichen, glüdlih zu jeyn, fondern auch dem bejondern, daß 
die Tugend glüdlih made, bier aber nur dem eritern widerſprochen 
wird. Hingegen jchmerzt und das Glüd des Böfewichts auch weit 
mehr, als das Unglüd des Tu’genvhaften, weil erjtlich das Laſter 

3 jelbft und zweytens die Belohnung des Lafters eine Zwedwidrigfeit 
enthalten. 

Aufjerdem ift die Tugend weit mehr geſchickt, ſich jelbjt zu be: 
lohnen, als das glüdlihe Lafter, ſich zu betrafen; eben deßwegen 
wird der Rechtſchaffene im Unglüd meit eher ver Tugend getreu 

30 bleiben, als der Lafterhafte im Glück zur Tugend umkehren. 

Vorzüglich aber kommt es bey Beſtimmung des Verhältnifjes der 
£uft zu der Unluft in Rührungen darauf an, ob der verlegte Zweck 
den erreichten oder der erreichte den, der verlegt wird, an Wichtigkeit 
übertreffen. Keine Zweckmäßigkeit geht uns fo nah an al die mora- 

4: fiegt Bb. — 9: Grunde B. — 2%: Außerdan 8b. — 23: Lafter fi 
Bb. — deswegen Bb (und fo fernerhin). 
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lifhe und nichts gebt über die Luft, die wir über diefe moraliſche 
Zweckmäßigkeit empfinden. Die Naturzwedmäßigkeit könnte noch immer 
problematisch jeyn, die moraliiche ift ung erwiejen. Sie allein gründet 
ih auf unjre vernünftige Natur und ’ auf innre Nothwendigkeit. Sie 
5 ift ung die nächte, die wichtigfte, und zugleich die erfennbarfte, weil 
fie dur nicht3 von auſſen fondern durch ein innres Princip unfrer 
autonomiſchen Vernunft beftimmt wird. Eie ift das Palladium unfrer 
Freibeit. 
Diefe moraliihe Zwedmäßigkeit wird am Iebendigften erkannt, 
10 wenn fie im Widerfpruch mit andern die Oberhand behält; nur dann 
erweißt ſich die ganze Macht des GSittengejeges, wenn es mit allen 
übrigen Naturfräften im Streit gezeigt wird und alle neben ihm ihre 
Gewalt über ein menschliches Herz verlieren. Unter diefen Natur: 
fräften ift alles begriffen, was nicht moralisch ift, alles was nicht 
15 unter der höchſten Geſetzgebung der Bernunft ftehet; alfo Empfin- 
dungen, Triebe, Affefte, Leidenſchaften fo gut, als die phyſiſche Noth— 
wendigfeit und das Schickſal. Ye furchtbarer die Gegner, defto glor: 
reicher der Sieg; der Widerftand allein kann die Kraft fihtbar maden. 
Aus diefem folgt, „daß das höchſte Bewußtſeyn unfrer moralischen 
20 „Natur nur in einem gewaltfamen Zuftand, im Kampfe, erhalten 
„werden kann, und daß das höchſte moraliſche Vergnügen jederzeit 
„von Schmerz wird begleitet ſeyn.“ 
Diejenige Dichtungsart alfo, welche uns die moralijche Luft in 
vorzüglihem Grade gewährt, muß ſich eben deßwegen der gemijchten 
25 Empfindungen bedienen, und ung durch den Schmerz ergögen. Dieß 
thut vorzugsweife die Tragödie, und ihr Gebieth umfaßt alle mög- 
lihe Fälle, in denen irgend eine Naturzwedmäßigfeit einer morali— 
hen, oder auch eine moraliſche Zweckmäßigkeit der andern, die höher 
ift, aufgeopfert wird. Es wäre vielleicht nicht unmöglid, nad dem 
30 Verhältniß, in welchem die moraliihe Zwedmäßigfeit im Widerſpruch 


1-2; moralifhe Zmwedmäßigkeit) fehlt Bb KWM. — : innere B (und fo 
meiftens: innere, unfere u. f. w., wo Ab innre, unfre u. |. w. haben). — 6: außen, 
Bb. — 7: autonomifhen) fehlt BERWM. — 11: erweift Bb. — 16; Affecte, 
B. — 16-17: als phyſiſche Nothwendigkeit Bb KW M. — 19: unferer B. — 
20: Zuftande, Bb. — 22: begleitet ſeyn wird.“ BbKRWM. — 26: Tragödie, 
B 5. — Gebiet Bb. — 26-27; mögliden WM, 
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mit der andern erkannt und empfunden wird, eine Stuffenleiter des 
Vergnügens von der unterſten biß zur höchſten hinaufzuführen, und 
den Grad der angenehmen oder ſchmerzhaften Rührung a priori aus 
dem Princip der Zmwedmäßigkeit " beftimmt anzugeben. a vielleicht 

5 ließen ſich aus eben diefem Princip bejtimmte Ordnungen der Tragödie 
ableiten, und alle mögliche Klaſſen derjelben a priori in einer voll 
ftändigen Tafel erfchöpfen; jo, da man im Stande wäre, jeder ge 
gebenen Tragödie ihren Pla anzumeifen und den Grab ſowohl als 
die Art der Rührung im voraus zu berechnen, über den fie ſich, ver: 

10 möge ihrer Species nicht erheben fann. Aber diejer Gegenjtand bleibt 
einer eigenen Erörterung vorbehalten. 

Wie fehr die Vorftelung der moraliihen Zweckmäßigkeit der 
Naturzwedmäßigkeit in unjerm Gemüth vorgezogen werde, wird aus 
einzelnen Beifpielen einleuchtend zu erkennen jeyn. 

165 Wenn wir Hüon und Amanda an den Marterpfahl gebunden 
ſehen, beyde aus freyer Wahl bereit, lieber den fürchterlichen Feuertod 
zu ſterben, als durch Untreue gegen das Geliebte ſich einen Thron 
zu erwerben — was macht uns wohl dieſen Auftritt zum Gegen: 
ftand eines jo bimmlishen Bergnügens? Der Widerſpruch ihres 

X gegenwärtigen Zuftands mit dem lachenden Schidjal, das fie ver: 
ihmäbten, die anjheinende Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend 
mit Elend lohnt, die naturwidrige Verläugnung der Selbitliebe u. ſ. f. 
jollten uns, da fie jo viele Vorftellungen von Zwedwidrigfeit in unjre 
Seele rufen, mit dem empfindlichiten Schmerz erfüllen — aber mas 

> füminert ung die Natur mit allen ihren Zweden und Gefegen, wenn 
fie dur ihre Zwedwidrigfeit eine Veranlaffung wird, uns die mora— 
liſche Zwedmäßigkeit in uns in ihrem volleften Lichte zu zeigen? 
Die Erfahrung von der fiegenden Macht des ſittlichen Gejehes, die 
wir bep diefem Anblid machen, ift ein jo hohes, jo wejentliches Gut, 

% daß wir fogar verjucht werden, und mit dem Uebel auszujühnen, 
dem wir es zu verdanken haben. Webereinftimmung im Reich der 
Freyheit ergößt uns unendlic mehr, als alle Widerjprüche in der 
natürlihen Welt ung zu betrüben vermögen. 


2: bis Bb (und fo immer), — 6: möglihen WM. — 1: Beyfpielen B. — 
17: fterben als A. — 20: Echidjal das A, Schidfale, das B, Schickſale, daf.b. 
— 239: fo hohes jo weientlides A, — 3: Freiheit b. — unedlich B. 
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Wenn Koriolan, von der Gatten: und Kindes: und Bürger: 
pflicht befiegt, das ſchon fo aut als eroberte Rom verläßt, feine Rache 
unterdrüdt, fein Heer zurüdführt, und ſich dem Haß eines eiferfüch- 
tigen Nebenbuhlers zum Opfer dabingibt, fo begeht er offenbar eine 

5 fehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch diefen Schritt nicht nur 
die Frucht aller bisherigen Siege, fondern rennt auch vorfäglich feinem 
Verderben entgegen — aber wie treflih, wie unausſprechlich groß ift 
e3 auf der andern Seite, den gröbften Widerſpruch mit der Neigung 
einem Widerſpruch mit dem fittlichen Gefühl kühn vorzuziehen, und 

10 auf ſolche Art, dem höchſten Intereffe der Sinnlichkeit entgegen, gegen 
die Regeln der Klugheit zu verftoßen, um nur mit der höhern mora— 
liſchen Pflicht übereinftimmend zu handeln? Jede Aufopferung des 
Lebens it zwedwidrig, denn das Leben ift die Bedingung aller Güter; 
aber Aufopferung des Lebens in moralifcher Abſicht ift in hohem 

15 Grad zwedmäßig, denn das Leben ift nie für fich ſelbſt, nie als 
Zweck, nur als Mittel zur ” Sittlichfeit wichtig. Tritt alfo ein Fall 
ein, mo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur Sittlichkeit wird, 
jo muß das Leben der Sittlichkeit nachſtehen. „Es ift nicht nöthig, 
daß ich lebe, aber es ift nöthig, daß ich Nom vor dem Hunger Ichüge,” 

20 jagt der große Pompejus, da er nah Afrika fchiffen fol, und feine 
Freunde ihm anliegen, feine Abfahrt zu verjchieben, biß der See: 
fturm vorüber ey. 

Aber das Leiden eines Verbrechers ift nicht weniger tragifch er: 
gögend, als das Leiden des Tugendhaften; und doch erhalten wir 

25 hier die Vorftellung einer moralifhen Zwedwidrigfeit. Der Wider: 
jpruch feiner Handlung mit dem Sittengefeg follte ung mit Unmillen, 
die moralifhe Unvollkommenheit, die eine ſolche Art zu handeln vor: 
ausfegt, mit Schmerz erfüllen; wenn wir aud) das Unglüd der Schuld— 
lofen nicht einmal in Anjchlag brächten, die das Opfer davon werden. 

30 Hier ift feine Zufriedenheit mit der Moralität der Perfonen, die ung 
für den Schmerz zu ’ entjchäbigen vermöchte, den wir über ihr Han- 
deln und Leiden empfinden — und doc) ift beydes ein ſehr dankbarer 
Gegenftand für die Kunft, bey dem wir mit bobem Wohlgefallen ver: 


4: dahin giebt, Bb (umd fo ftets: giebt), — 7: trefih A, trefilih, Bb. 
— 19: nöthig daß A. — 23: das Leiden AWM] das Leben BER. — 24: Tugend» 
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weilm. Es wird nicht jchwer ſeyn, diefe Erſcheinung mit dem bisher 
gelagten in Uebereinftimmung zu zeigen. 
Nicht allein der Gehorſam gegen das Eittengejeg gibt uns die 
Vorftellung moralifher Zwedmäßigfeit, auch der Schmerz über Ver: 
5 legung defjelben thut es. Die Traurigkeit, welche das Bewußtjeyn 
meraliiher Unvolltommenbeit erzeugt, ift zwedmäßig, weil fie ver 
Zufriedenheit gegenüber fteht, die das moraliſche Nechtthun begleitet. 
Reue, Selbftverdammung, felbft in ihrem höchſten Grad, in der Ver: 
weiflung, find moraliſch erhaben, meil fie nimmermehr empfunden 
10 werden könnten, wenn nicht tief in der Bruft des Verbrechers ein 
unbeftehliches Gefühl für Recht und Unrecht wachte, und feine Aus: 
ſprüche jelbft gegen das feurigfte Intereſſe der Selbftliebe geltend 
mabte. Reue über eine That entipringt aus der Bergleihung der: 
ſelben mit dem Sittengefeß, und ift Mißbilligung diefer That, weil 
35 fie dem Eittengefeß mwiderftreitet. Alfo muß im Augenblid der Reue 
das Sittengeſetz die höchſte Inftanz im Gemüth eines folden Menſchen 
ſeyn; e8 muß ihm wichtiger feyn, als jelbft der Preiß des Verbredeng, 
weil das Bewußtſeyn des beleidigten Sittengejeßes ihm den Genuß 
diefes Preiſes vergällt. Der Zuftand eines Gemüths aber, in weldem 
9 das Sittengeſetz für die höchſte Inſtanz erfannt wird, ift moralijch 
medmäßig, alſo eine Quelle moralifher Luft. Und was kann auch 
erhabener jeyn, als jene heroifche Verzweiflung, die alle Güter des 
Lebens, die das Leben ſelbſt in den Staub tritt, weil fie die miß- 
billigende Stimme ihres innern Nihters nicht ertragen und nicht 
5 übertäuben kann? Ob der Tugenvhafte fein Leben freiwillig dabingibt, 
um dem Sittengejeß gemäß zu handeln — oder ob der Verbrecher 
unter dem Zwange des Gewiffens fein Leben mit eigner Hand zer: 
fört, um die ” Uebertretung jenes Geſetzes an ſich zu beftrafen, fo 
ſteigt unſte Achtung für das Sittengejeß zu einem gleich hohen Grad 
empor, und, wenn ja noch ein Unterjchied ftatt fände, jo würde er 
vielmehr zum Bortheil des Legtern ausfallen, da das beglüdenve 
Bemußtjepn des Rechthandelns dem Qugendhaften feine Entſchließung 
doh einigermaßen konnte erleichtert haben, und das fittliche Verdienft 


®: empfunden B. — 11-12: Ausfprüde AM) Anfprühe BERW. — 
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an einer Handlung gerade um eben jo viel abnimmt, als Neigung 
und Luft daran Antheil haben. Neue und Berzweiflung über ein 
begangenes Verbrechen zeigen uns die Macht des Sittengefeges nur 
jpäter, nicht ſchwächer; es find Gemählde der erhabenften Sittlichkeit, 

5 nur in einem gewaltjamen Zuitand entworfen. Ein Menſch, der 
wegen einer verlegten moralifchen Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch 
zum Gehorfam gegen diejelbe zurüd, und je furchtbarer feine Selbit- 
verdammung fi äujert, deſto mächtiger fehen wir das Eittengejeg 
ihm gebieten. 

10 Aber es gibt Fälle, wo das moralifhe Vergnügen nur durd 
einen moraliihen ” Schmerz erfauft wird, und dieß gefchieht, wenn 
‚eine moralifhe Pflicht übertreten werden muß, um einer höhern und 
allgemeinern defto gemäßer zu handeln. Wäre Koriolan, anftatt feine 
eigene VBaterjtadt zu belagern, vor Antium oder Korioli mit einem 

15 römischen Heere geitanden, wäre feine Mutter eine VBolfcierin gewefen, 
und ihre Bitten hätten die nehmliche Wirkung auf ihn gehabt, fo 
würde dieſer Sieg der Kindespflicht den entgegengejegten Eindruck auf 
uns machen. Der Ehrerbietung gegen die Mutter ftünde dann die 
weit höhere bürgerliche Verbindlichkeit entgegen, welche im Colli— 

20 jionsfall vor jener den Vorzug verdient. Sener Commendant, dem 
die Wahl gelajjen wird, entweder die Stadt zu übergeben, oder feinen 
gefangenen Sohn vor feinen Augen durdbohrt zu ſehen, wählt obne 
Bedenken das Yegtere, weil die Pflicht gegen fein Kind der Pflicht 
gegen fein Vaterland billig untergeordnet ift. Es empört zwar im 

25 erjten Augenblid unjer Herz, daß ein Vater dem Naturtriebe und 
der Baterpflicht jo widerſprechend handelt, " aber es reißt uns bald zu 
einer füßen Bewunderung bin, daß fogar ein moralifher Antrieb, 
und wenn er fich jelbjt mit der Neigung gattet, die Vernunft in ibrer 
Geſetzgebung nicht irre machen kann. Wenn der Korintbhier Timoleon 

30 einen geliebten aber ehrjüchtigen Bruder Timopbanes ermorden läßt, 
weil feine Meinung von patriotischer Pflicht ihn zu Vertilgung alles 
deſſen, was die Nepublif in Gefahr jeßt, verbindet, fo fehen wir ibn 
zwar nicht ohne Entjegen und Abjcheu dieje naturwidrige, dem mora: 


4: Gemälde Bb. — 9: äufert, Bb. — Br: fände BbKW M. — 
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liſchen Gefühl jo fehr widerftreitende Handlung begehen, aber unjer 
Abſcheu lößt fih bald in die höchſte Achtung der heroiſchen Tugend 
auf, die ihre Ausſprüche gegen jeden fremden Einfluß der Neigung 
behauptet, und im ſtürmiſchen Widerſtreit der Gefühle eben jo frey 

5 und eben jo richtig, als im Zuftand der höchſten Ruhe enticheidet. 
Wir können über republifanifhe Pflicht mit Timoleon ganz verschieden 
denken; das ändert an unſerm Wohlgefallen nit. Vielmehr find 
es gerade ſolche Fälle, wo unjer Verftand nicht auf der Seite der 
handelnden Perſon it, aus melden man erfennt, wie jehr wir 

10 Pilichtmäßigfeit über Zweckmäßigkeit, Einjtimmung mit der Vernunft 
über die Einftimmung mit dem Verſtande erheben. 

Ueber feine moralijhe Erſcheinung aber wird das Urtheil der 
Menſchen jo verſchieden ausfallen, als gerade über diefe, und der 
Grund dieſer Verjchiedenheit darf nicht weit gejucht werden. Der 

15 moraliihe Sinn liegt zwar in allen Menjchen, aber nicht bey allen 
in derjenigen Stärfe und Freiheit, wie er bey Beurtheilung dieſer 
Fälle vorausgejegt werden muß. Für die Meiften ift es genug eine 
Handlung zu billigen, weil ihre Einjtimmung mit dem Sittengefek 
leicht gefaßt wird, und eine andere zu verwerfen, weil ihr Widerftreit 

% mit diefem Gejeg in die Augen leuchtet. Aber ein beller Berftand 
und eine von jeder Naturkraft, alſo auch von moralifchen Trieben 
(infofern ſie initinktartig wirfen) unabhängige Vernunft wird erfodert, 
die Verhältniſſe moralifher Pflichten zu dem höchſten Princip der 
Sitt lichkeit richtig zu beitimmen. Daher wird die nehmliche Hand- 

25 lung, in mwelder einige wenige die höchſte Zivedmäßigkeit erkennen, 
dem großen Haufen als ein empörender Widerſpruch erſcheinen, ob 
gleih beide ein moraliiches Urtheil fällen; daher rührt es, daß die 
Kührung an ſolchen Handlungen nicht in der Allgemeinheit mitgetheilt 
werden kann, wie die Einheit der menſchlichen Natur und die Noth: 

3% wendigfeit des moraliichen Gejeges erwarten läßt. Aber auch das 
wahrſte und höchſte Erhabene ift, wie man weiß, Vielen Ueberfpannung 
und Unjinn, weil das Maaß der Vernunft, die das Erhabene er: 


2: löſt Bb. — 3: Ausiprühe ABEM) Anfprüde KW. — 16: Freyheit, 
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fennt, nicht in allen dafjelbe if. Eine Heine Seele ſinkt unter der 
Lat jo großer Vorftelungen dahin, oder fühlt ſich peinlich über ihren 
moralifchen Durchmeſſer auseinander geipannt. Sieht nicht oft genug 
der gemeine Haufe da die häßlichite Verwirrung, wo der denfende 

5 Geift gerade die höchſte Ordnung bewundert? 

So viel über das Gefühl der moralijhen Zweckmäßigkeit, in fo 
fern es der tragifchen Nührung und unfrer Luft an dem Leiden zum 120 
Grund liegt. Aber es find demohngeadhtet Fälle genug vorhanden, 
wo ung die Naturzwedmäßigfeit jelbit auf Unkoften der moraliſchen 

10 zu ergögen fcheint. Die höchſte Confequenz eines Böſewichts in An- 
ordnung feiner Maſchinen ergötzt uns offenbar, obgleih Anjtalten 
und Zweck unſerm moraliſchen Gefühl widerftreiten. Ein jolder 
Menſch ift fähig, unjre Lebhafteite Theilnahme zu erweden, und wir 
zittern vor dem Fehlichlag derjelben Plane, deren Vereitlung wir, 

15 wenn e3 wirflihd an dem wäre, daß wir alle® auf die moraliſche 
Zwedmäßigfeit beziehen, aufs feurigfte wünſchen jollten. Aber auch 
diefe Erjcheinung hebt dasjenige nicht auf, was bisher über das 
Gefühl der moralifhen Zwedmäßigfeit, und feinen Einfluß auf unfer 
Vergnügen an tragiihen Rührungen behauptet wurde, 

20 Zwedmäßigfeit gewährt und unter allen Umftänden Vergnügen, 
fie beziehe jich entweder gar nicht auf das Sittlihe, oder fie wider: 
jtreite demjelben. Wir genießen ’ diejes Vergnügen rein, jo lange 121 
wir uns feines fittlihen Zweds erinnern, dem dadurch widerſprochen 
wird. Eben fo wie wir uns an dem verjtandähnlichen Inſtinkt der 

25 Thiere, an dem Kunſtfleiß der Bienen u. d. gl. ergüßen, ohne diefe 
Naturzwedmäßigkeit auf einen verjtändigen Willen, noch weniger auf 
einen moralijchen Zwed zu beziehen, jo gewährt uns die Zwedmäßig- 
feit eines jeden menſchlichen Geihäfts an fich jelbft Vergnügen, ſobald 
wir ung meiter nichts dabey denken als das Verhältniß der Mittel 

30 zu ihrem Zweck. Fällt e8 uns aber ein, diefen Zwed nebit feinen 
Mitteln auf ein fittliches Princip zu beziehen, und entveden wir als: 
dann einen Widerfprucd mit dem letztern, kurz, erinnern wir ung, 
daß es die Handlung eines moraliihen Wefens ift, jo tritt eine tiefe 
Indignation an die Stelle jenes erſten Vergnügens, und feine no 
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jo große Verſtandeszweckmäßigkeit ift fähig, ung mit der Vorftellung 
einer jittlihen Zwedwidrigfeit zu verjühnen. Nie darf es uns leb- 
baft werden, daß diefer Nichard III, dieſer Jago, diefer Lovelace 
Menſchen find, fonft wird fih unfre Theilnahme unausbleiblih in 

5 ibr Gegentbeil verwandeln. Daß wir aber ein Vermögen befigen und 
auch häufig genug ausüben, unfre Aufmerkjamfeit von einer gewifien 
Seite der Dinge freywillig abzulenken und auf eine andre zu richten, 
dab das Vergnügen jelbjt, welches durch dieſe Abfonderung allein 
für ung möglich it, uns dazu einladet und dabey fethält, wird durch 

10 die täglihe Erfahrung beftätigt. 

Nicht felten aber gewinnt eine geiftreiche Bosheit vorzüglich dep: 
wegen unſre Gunft, meil fie ein Mittel ift, uns den Genuß der 
moraliſchen Zwedmäßigfeit zu verjchaffen. Je gefährlicher die Schlingen 
find, welche Lovelace Klariffens Tugend legt, je bärter die Proben 

15 find, auf melde die erfinderiihe Grauſamkeit eines Deipoten die 
Standhaftigkeit jeines unjchuldigen Opfers ftellt, in vefto höherem 
Glanz jehen wir die moraliihe Zwedmäßigfeit triumphiren. Wir 
freuen uns über die Macht des moraliichen Pflichtgefühls, welches 
die Erfindungsfraft eines Verführers jo ſehr in " Arbeit ſetzen Fann. 

20 Hingegen rechnen wir dem conjequenten Böjewicht die Befiegung des 
moraliihen Grfühls, von dem wir wiljen, daß es ſich nothwendig in 
ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienft an, weil es von einer 
großen Zwecdmäßigfeit des Verftandes zeugt, fich durch Feine moralifche 
Hegung in feinem Handeln irre machen zu laſſen. 

25 Uebrigens ift es unwiderſprechlich, daß eine zweckmäßige Bosheit 
nur alsdann der Gegenjtand eines volllommenen Woblgefalens werden 
fan, wenn fie vor der moraliihen Zwedmäßigfeit zu Schanden wird. 
Dann iſt fie jogar eine wejentlihe Bedingung des höchſten Wohl: 
gefallens, weil fie allein vermag, die Uebermacht des moralijchen 

3% Gefühls recht einleuchtend zu machen. Es gibt davon feinen über: 
zjeugendern Beweis, als den legten Eindrud, mit dem ung der Ber: 
faſſer der Klariſſa entläßt. Die höchſte Verftandeszwedmäßigkeit, die 
wir in dem Berführungsplane des Lovelace unfreiwillig bewundern 

7: freiwillig b. — 11: Boßheit Bb. — 2-23: weil es von einer gewiffen 
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mußten, wird durch die Vernunftzwedmäßigkeit, welche Kla’riffa diefem 124 


furdtbaren Feind ihrer Unichuld entgegen jegt, glorreih übertroffen, 
und wir jehen und dadurd in den Stand gejeßt, den Genuß beider 
in einem boben Grad zu vereinigen. 

5 In jo ferne fih der tragische Dichter zum Ziel ſetzt, das Gefühl 
der moraliihen Zmedmäßigfeit zu einem lebendigen Bewußtieyn zu 
bringen, in jo fern er aljo die Mittel zu diefem Zwede verftändig 
wählt und anwendet, muß er den Kenner jederzeit auf eine gedoppelte 
Art durd die moralijhe und durd die Naturzweckmäßigkeit ergögen. 

10 Durch jene wird er das Herz, dur dieſe den Verſtand befriedigen. 
Der große Haufe erleidet gleihjam blind die von dem Künftler auf 
das Herz beabfichtete Wirkung, ohne die Magie zu durhbliden, ver: 
mittelft welcher die Kunft diefe Macht über ihn ausübte. Aber es 
gibt eine gewiſſe Klafje von Kennern, bey denen der Künftler gerade 

15 umgekehrt, die auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren Ge— 
ihmad er aber durch die Zwedmäßigfeit der dazu angewandten Mittel 
für "fi gewinnen kann. Gleichgültig gegen den Inhalt werden diefe 
bloß durch die Form befriedigt. Sie vergeben eine Verlegung dieſer 
jelbft der gelungenften Wirkung nit, und wollen lieber bey einer 

20 zwedmäßigen Anordnung den Zwed, als bey dem vollfonmen er: 
reihten Zwed die Zweckmäßigkeit der Mittel verlieren. In diejen 
fonderbaren Widerſpruch artet öfters die feinjte Kultur des Gefhmades 
aus, bejonders wo die moraliihe Veredlung hinter der Bildung des 
Kopfs zurüchleibt. Diefe Art Kenner fuchen im Rührenden und Er: 

25 habenen nur das Schöne; dieſes empfinden und prüfen fie mit dem 
richtigſten Gefühl, aber man hüte jih, an ihr Herz zu appelliren. 
Alter und Kultur führen ung dieſer Klippe entgegen, und diejen 
nachtheiligen Einfluß von beyden glücklich befiegen, ift der höchſte 
Karakterruhbm des gebildeten Mannes. Unter Europens Nationen 

30 find unjre Nachbarn die Franzofen diefem Ertrem am nächſten ge: 
führt worden, und wir ringen, wie in allem jo auch bier, dieſem 
Mufter nad). 

3: beyder B. — 21: Gleichgilltig . .. Mittel verlieren.) fehlt BERWM. 
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I. 
Ueber die tragifhe Kunſt. 


Der Zuftand des Affefts für fich jelbit, unabhängig von aller 
Beziehung feines Gegenftandes auf unſre Verbeſſerung oder Verſchlim— 
5 merung, bat etwas ergößendes für ung; mir ftreben, ung in den: 
jelben zu verfegen, wenn e3 auch einige Opfer often follte. Unfern 
gewöhnlichiten Vergnügungen liegt diefer Trieb zum Grunde; ob ber 
Affekt auf Begierde oder Verabiheuung gerichtet, ob er, feiner Natur 
nah, angenehm oder peinlich jey, fommt dabei wenig in Betrachtung. 
10 Bielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme Affekt den größern 
Reiz für ung ’ babe, und aljo die Luft am Affeft mit feinem Inhalt 
gerade in umgekehrtem Verhältniffe ſtehe. Es ift eine allgemeine Er- 
Iheinung in unſrer Natur, daß uns das Traurige, das Schredfliche, 
das Schauderhafte jelbit, mit unwiderſtehlichem Zauber an fich lockt, 
15 daß wir ung von Auftritten des Jammers, des Entjegens mit gleichen 
Kräften weggeitoßen und wieder angezogen fühlen. Alles drängt fich 
vol Erwartung um den Erzähler einer Mordgeſchichte; das aben— 
tbeuerlichfte Geſpenſtermährchen verichlingen wir mit Begierde und mit 
deito größrer, jemehr uns dabey die Haare zu Berge fteigen. 
J Lebhafter äuſſert ſich dieſe R—gung bey Gegenſtänden der wirk— 
lichen Anſchauung. Ein Meerſturm, der eine ganze Flotte verſenkt, 
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vom Ufer aus gejehen, würde unfre Bhantafie eben fo ftarf ergößen, 
als er unfer fühlendes Herz empört; e8 dürfte ſchwer ſeyn, mit dem 
Lucrez zu glauben, daß diefe unnatürliche Luſt aus einer Vergleihung 
unfrer eignen Sicherheit mit ’ der wahrgenommenen Gefahr entipringe. 
5 Wie zahlreich ift nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nad dem 
Schauplatz feiner Qualen begleitet! Weder das Vergnügen befriedigter 
Gerechtigfeitsliebe noch die unedle Luft der geftillten Nachbegierde kann 
diefe Erſcheinung erflären. Diejer Unglüdlihe kann in dem Herzen 
der Zuſchauer jogar entjchuldigt, das aufridtigite Mitleid für feine 
10 Erhaltung geſchäftig ſeyn; dennoch regt fi, ftärfer oder ſchwächer, 
ein neugieriges Verlangen bey dem Zuſchauer, Aug und Ohr auf den 
Ausdrud feines Leidens zu richten. Wenn der Menſch von Erziehung 
und verfeinertem Gefühl bierinn eine Ausnahme madt, fo rührt dieß 
nicht daher, daß diejer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, jon- 
15 dern daher, daß er von der jchmerzhaften Stärke des Mitleids über: 
mwogen, oder von den Gejegen des Anftands in Schranken gehalten 
wird. Der robe Sohn der Natur, den fein Gefühl zarter Menfchlich- 
feit zügelt, überläßt fih ohne Echeu diefem mächtigen Zuge. Er muß 
aljo in der urjprüng’lichen Anlage des menſchlichen Gemüths gegründet, 
20 und duch ein allgemeines piychologiihes Geſetz zu erklären ſeyn. 
Wenn twir aber auch dieſe rohen Naturgefühle mit der Würde 
der menſchlichen Natur unverträglih finden, und deswegen Anftand 
nehmen, ein Gejeß für die ganze Gattung darauf zu gründen, fo 


giebt e8 noch Erfahrungen genug, die die Wirklichkeit und Allgemein: . 


25 heit des Vergnügens an ſchmerzhaften Rührungen auffer Zweifel fegen. 
Der peinlihe Kampf entgegengejegter Neigungen oder Pflichten, der 
für denjenigen, der ihn erleidet, eine Quelle des Elends ift, ergößt 
uns in der Betrachtung; mir folgen mit immer fteigender Luft den 
Fortichritten einer Leidenichaft bis zu dem Abgrund, in welden fie 

30 ihr unglüdliches Opfer hinabzieht. Das nehmliche zarte Gefühl, das 
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und von dem Anblid eines phyfiichen Leidens oder aud von dem 

phyſiſchen Ausdrud eines moralifhen zurüdichredt, läßt uns in der 

Epmpathie mit dem reinen moralifhen Schmerz eine nur deſto füßere 

£uft empfinden. Das ’ Intereffe ift allgemein, mit dem mir bey 180 
5 Schilderungen ſolcher Gegenftände verweilen. 

Natürliher weiſe gilt dieß nur von dem mitgetheilten ober 
nabempfundnen Affelt, denn die nahe Beziehung, in welcher der 
urſprüngliche zu unfrem Glüdfeligfeitstriebe ſteht, beſchäftigt und 
beigt uns gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu laffen, die er, 

10 frep von jeder eigennüßigen Beziehung, für fich jelbjt gewährt. So 
üt bey demjenigen, der wirklih von einer ſchmerzhaften Leidenſchaft 
beberricht wird, das Gefühl des Schmerzens überwiegend, jo jehr die 
Schilderung feiner Gemüthslage den Hörer oder Zuſchauer entzüden 
fanın. Dem ungeachtet ift felbft der urfprüngliche ſchmerzhafte Affekt 

15 für denjenigen, der ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur 
find die Grade dieſes Vergnügens nach der Gemüthsbeichaffenheit der 
Kenihen verſchieden. Yäge nicht auch in der Unruhe, im Zweifel, 
in der Furcht, ’ ein Genuß, jo würden Hazardipiele ungleich weniger 181 
Reiz für uns baben, fo würde man fih nie aus tolfühnen Muth in 

% Gefahren ftürzen, jo könnte jelbjt die Sympathie mit fremden Leiden 
gerade im Moment der höchſten Jlufion und im ftärkiten Grad der 
Verwebslung nicht am lebhafteften ergögen. Dadurch aber wird nicht 
gelagt, daß die unangenehmen Affelte an und für ſich felbit Luft ge— 
währen, welches zu behaupten wohl niemand fi) einfallen laſſen wird; 

Bes iſt genug, wenn dieje Zuftände des Gemüths blos die Bedingungen 
abgeben, unter welchen allein gewiſſe Arten des Vergnügens für uns 
möglich find. Gemüther aljo, weldye für dieje Arten des Vergnügens 
vorzüglich empfänglid und vorzüglich darnach lüftern find, werden ſich 
leiter mit diefen. unangenehmen Bedingungen verjöhnen, und aud 

39 in den beftigften Stürmen der Leidenſchaft ihre Freyheit nicht ganz 
verlieren. 

Von der Beziehung jeines Gegenftandes auf unfer finnliches oder 
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fittliches Vermögen rührt die Unluft her, welche wir ’ bey mwidrigen 182 


Affekten empfinden, fo wie die Luft bey den angenehmen aus eben 
diefen Quellen entfpringt. Nach dem Verhältniß nun, in mweldhem vie 
fittlibe Natur eines Menſchen zu feiner finnlichen fteht, richtet ſich 

5 auch der Grad der Freyheit, der in Affeften behauptet werden kann; 
und da nun befanntlich im Moraliſchen feine Wahl für ung ftatt 
findet, der finnlihe Trieb hingegen der Gefetaebung der Vernunft 
unterworfen und alfo in unjrer Gewalt it, wenigftens feyn fol, fo 
leuchtet ein, daß es möglid it, in allen denjenigen Affeften, welche 
10 mit dem eigennüßigen Trieb zu thun haben, eine vollfommene Frey: 
beit zu behalten, und über den Grad Herr zu jeyn, den fie erreichen 
jollen. Diejer wird in eben dem Maafe ſchwächer ſeyn, als der mora— 
liche Sinn über den Glüdjeligkeitstrieb bey einem Menſchen die Ober: 
gewalt behauptet, und die eigennüßige Anbänglichkeit an fein indivi— 
15 duelles Ich durch den Gehorſam gegen allgemeine Bernunftgejeße ver: 
mindert wird. Ein folder Menſch wird aljo im Zuftand des Affekts 
die Beziehung eines Gegenftandes auf jeinen Glüdjeligfeitstrieb weit 
weniger empfinden, und folglid auch weit weniger von der Unluft 
erfahren, die nur aus diefer Beziehung entipringt; bingegen wird er 
20 deftomehr auf das Verhältniß merken, in weldem eben diefer Gegen: 
ftand zu feiner Sittlichfeit jtebt, und eben darum auch deſto empfäng: 
licher für die Luft ſeyn, welde die Beziehung aufs Sittliche nicht 
jelten in die peinlichiten Leiden der Sinnlichkeit miſcht. Eine ſolche 
Berfaflung des Gemüths ift am fähigiten, das Vergnügen des Mit: 
25 leids zu genießen, und jelbit den urjprünglichen Affekt in den Schranken 
des mitleidenden zu erhalten. Daber der hohe Werth einer Xebens: 
philojopbie, welche durch ſtete Hinweifung auf allgemeine Gejege das 
Gefühl für unſre Individualität entkräftet, im Zujammenbange des 
großen Ganzen unfer kleines Selbjt uns verlieren lehrt, und ung 
30 dadurch in den Etand jet, mit und jelbjt wie mit Fremdlingen um: 
zugeben. Dieje ’ erhabene Geiſtesſtimmung ift das 2008 ftarfer und 
philojopbijcher Gemüther, die durch fortgejegte Arbeit an ſich ſelbſt 
den eigennügigen Trieb unterjochen gelernt haben. Auch der ſchmerz— 
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hafteſte Verluſt führt fie nicht über eine ruhige Wehmuth hinaus, mit 
der fih noch immer ein merfliher Grad des Vergnügens gatten Fann. 
Sie, die allein fähig ſind fih von fich jelbit zu trennen, genießen 
allein das Vorrecht, an fich jelbit Theil zu nehmen, und eigenes 
5 Leiden in dem milden Wiederſchein der Sympathie zu empfinden. 
Schon das bisherige enthält Winke genug, die und auf die Quellen 
des Vergnügen, das der Affeft an fich ſelbſt, und vorzüglich der 
traurige, gewährt, aufmerkſam machen. Es ift größer, wie man ge: 
ieben bat, in moraliihen Gemüthern, und wirkt deſto freyer, jemehr 
10 das Gemüthb von dem eigennüßigen Triebe unabhängig iſt. Es it 
ferner lebbafter und jtärfer in traurigen Affeften, wo die Selbftliebe 
gefränft wird, als in fröhlichen, " welche eine Befriedigung derfelben 
vorausjegen; alfo wächſt es, wo der eigennüßige Trieb beleidigt, und 
nimmt ab, wo vielem Triebe geichmeidhelt wird. Wir kennen aber 
15 nicht mehr al3 zweyerley Quellen des Vergnügens, die Befriedigung 
des Glüffeligkeitstriebes und die Erfüllung moraliiher Geſetze; eine 
Luſt aljo, von der man bewiejen hat, daß ſie nicht aus der erftern 
Quelle entiprang, muß nothwendig aus der zweyten ihren Uriprung 
nehmen. Aus unjerer moraliihen Natur alfo quillt die Luft hervor, 
x modurh uns ſchmerzhafte Affelte in der Mittheilung entzüden, und, 
auch jogar urfprünglih empfunden, in gewiſſen Fällen noch ange: 
nehm rühren. 
Man bat es auf mehrere Art verfuht, das Vergnügen des Mit: 
leids zu erflären; aber die wenigiten Auflöfungen fonnten befriedigend 
3 ausfallen, weil man den Grund der Erjcheinung lieber in begleiten: 
den Umſtänden, als in der Natur des Affefts ſelbſt aufſuchte. Vielen 
it das Ver’gnügen des Mitleids nichts anders, als das Vergnügen 
ver Seele an ihrer Empfindfamkeit; andern die Luft an ſtarkbeſchäf— 
tigten Kräften, lebhafter Wirkſamkeit des Begehrungsvermögens, kurz 
30 an einer Befriedigung des Thätigfeitstriebes; andre laflen fie aus ber 
Entdedung fittlih ſchöner Karakterzüge, die der Kampf mit dem Un: 
glüf und mit der Leidenichaft fihtbar made, entipringen. Noch immer 
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aber bleibt unaufgelößt, warım gerade die Pein ſelbſt, das eigentliche 
Leiden, bey Gegenftänden des Mitleids uns am mächtigften anzieht, 
da nach jenen Erklärungen ein ſchwächerer Grad des Leidens den an— 
geführten Urſachen unjrer Luft an der Rührung offenbar günjtiger 
5 feyn müßte, Die Lebhaftigkeit und Stärke der in unfrer Phantafie 
erwecten Vorſtellungen, die ſittliche Vortreflichkeit der Teidenden Per: 
onen, der Nücdblid des mitleidenden Subjefts auf ſich jelbit können 
die Luft an Nührungen wohl erböben, aber fie find die Urjache nicht, 
die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele,’ der Schmerz 

10 eines Böſewichts gewähren ung diefen Genuß frevlich nicht, aber des: 
wegen nicht, weil fie unjer Mitleid nicht in dem Grade wie der lei— 
dende Held oder der kämpfende Tugendhafte erregen. Stets alfo kehrt 
die erite Frage zurüd, warum eben juft der Grab des Leidens den 
Grad der fompatbetiichen Luft an einer Rührung bejtimme, und fie 

15 kann auf feine andre Art beantwortet werden, als daß gerade der 
Angriff auf unjre Sinnlichkeit die Bedingung fen, diejenige Kraft des 
Gemüths aufzuregen, deren Thätigfeit jenes Vergnügen an jumpatbe- 
tiichem Leiden erzeugt. 

Dieje Kraft nun ift feine andre, als die Vernunft, und in fo 

20 fern die freve Wirkjamfeit derfelben als abjolute Selbfttbätigkeit, vor— 
zugsmweije der Nahmen der Thätigfeit vervient, in jo fern fi das 
Gemütb nur in feinem fittlihen Handeln vollflommen unabhängig und 
frey fühlt, in jo fern ift es freplich der befriedigte Trieb der Thätig- 
feit, von welchem unjer ’ Vergnügen an traurigen Rührungen feinen 

25 Urjprung zieht. Aber fo ift e8 auch nicht die Menge, nicht die Leb- 
baftigfeit der Vorftellungen, nicht die Wirkfamkfeit des Begehrungs— 
vermögen überhaupt, jondern eine bejtimmte Gattung der erjtern, 
und eine bejtimmte, durch Vernunft erzeugte Wirkſamkeit des letztern, 
was diejen Vergnügen zum Grund liegt. 

30 Der mitgetbeilte Affeft überhaupt hat aljo etwas ergögendes für 
uns, weil er den Thätigfeitstrieb befriedigt; der traurige Affekt Teiftet 
jene Wirfung in einem höhern Grade, weil er diefen Trieb in einem 
böhern Grade befriedigt. Nur im Zujtand feiner vollflommenen 
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Freyheit, nur im Bewußtſeyn feiner vernünftigen Natur äuffert das 
Gemüth feine höchſte Thätigkeit, weil es da allein eine Kraft anwendet, 
die jedem Widerftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemüths alio, der vorzugsweife dieje Kraft 
5 zu ihrer Verkündigung bringt, dieſe höhere Thätigkeit wedt, ift der 


jmedmäßigfte’ für ein vernünftiges Weſen, und für den Thätig: 189 


teitätrieb der befriedigendfte; er muß alſo mit einem vorzüglichen Grade 
von Luft verfnüpft jepn. * Sm einen foldhen Zuftand verſetzt ung der 
traurige Affeft, und die Luft an demjelben muß die Luft an fröb: 

10 liben Affekten in eben dem Grad übertreffen, als das fittliche Ber: 
mögen in uns über das ſinnliche erhaben ift. 

Was in dem ganzen Syſtem der Zwede nur ein untergeordnetes 
Glied ift, darf die Kunft aus diefem Zuſammenhang abiondern, und 
al Hauptzwed verfolgen. Für die Natur mag das Vergnügen nur 

15 ein mittelbarer Zweck ſeyn, für die Kunjt ift es der höchſte. Es gez 
bört alio vorzüglih zum Zweck ver letztern, das hohe Vergnügen nicht 
zu vernachläßigen, das in der traurigen Rührung enthalten ift. Die: 
jenige Kunft aber, welche fih das Vergnügen des Mitleivs ins be 
ſondre zum Zweck fegt, beißt die tragische Kunft im allgemeinften 

% Berftande. 

Die Kunft erfüllt ihren Zweck durch Rachahmung der Natur, 
indem fie die Bedingungen erfüllt, unter welden das Vergnügen in 
der Wirklichkeit möglich wird, und die zerftreuten Anftalten der Natur 
zu diefem Zwede nach einem verjtändigen Plan vereinigt, um das, 

3 mas dieſe bloß zu ibrem Nebenzwed machte, als legten Zwed zu er: 
reihen. Die tragiihe Kunft wird alfo die Natur in denjenigen Hands 
lungen nachahmen, welche den mitleidenden Affelt vorzüglich zu er: 
weden vermögen. 

Um aljo der tragiſchen Kunft ihr Verfahren im allgemeinen vor: 

% zuſchteiben, iſt es vor allem nöthig, die Bedingungen zu willen, unter 
welben nad der gewöhnlichen Erfahrung das Vergnügen der Nührung 
am gewiſſeſten und am jtärkjten erzeugt zu werben pflegt; zugleich 


* Eiche die Abhandlung Über den Grund des Vergnügen an tragifcen 
Gegenftänden im vorigen Stüd. 


1: Freibeit, Bb. — 7: vernadhläffigen, Bb. — 1°—19; insbefondre Bb. — 
3: im vorigen Stüd] fehlt BEKWM. 
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aber auch auf diejenigen Umſtände aufmerkſam zu machen, welche es 
einſchränken oder gar zerſtören. 

Zwey entgegengeſetzte Urſachen giebt die Erfahrung an, welche 
das Vergnügen an Rührungen hindern: wenn das Mitleid entweder 

5 zu ſchwach, oder, wenn es jo ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte 
Affekt zu der Lebbaftigkeit eines urfprünglichen übergeht. Jenes kann 
wieder entweder an der Schwäche des Eindruds liegen, den wir von 
dem uriprünglichen Leiden erhalten, in welchem Falle wir jagen, daß 
unfer Herz Falt bleibt, und weder Schmerz noch Vergnügen empfinden; 

10 oder es liegt an ftärfern Empfindungen, welche den empfangenen Ein: 
drud befämpfen und dur ihr Uebergewicht im Gemüth das Ver: 
gnügen des Mitleids Schwächen oder gänzlich erftiden. 

Nach dem, was im vorhergehenden Auflag über den Grund des 
Vergnügens an ’ tragischen Gegenftänden behauptet wurde, ift bey 

15 jeder tragiſchen Rührung die Vorftellung einer Zweckwidrigkeit, welche, 
wenn die Nührung ergögend ſeyn joll, jederzeit auf eine Vorſtellung 
von höherer Zmwedmäßigfeit leitet. Auf das Verhältniß diefer beyden 
entgegengefegten Vorſtellungen unter einander fommt es nun an, ob 
bey einer Nührung die Luft oder die Unluft hervorſtechen fol. Sit 

20 die Vorftellung der Zwedwidrigfeit lebhafter als die des Gegentbeils, 
oder ijt der verlegte Zwed von größrer Wichtigkeit, als der erfüllte, 
jo wird jederzeit die Umluft die Oberhand behalten, es mag diejes 
nun objektiv von der menſchlichen Gattung überhaupt, oder blos 
jubjeftiv von befondern Individuen gelten. 

25 Wenn die Unlujt über die Urfache eines Unglüds zu ftarf wird, 
jo ſchwächt fie unſer Mitleid mit demjenigen, der es erleidet. Zwey 
ganz verſchiedne Empfindungen können nicht zu gleicher Zeit in einem 
hohen Grade in dem Gemüthe vorhanden ſeyn. Der Unwille über 
den Urheber des Leidens wird zum berrichenden Affekt, und jedes 

30 andere Gefühl muß ihm weichen. So ſchwächt es jederzeit unferen 
Antheil, wenn ſich der Unglüdlide, den wir bemitleiden follen, aus 
eigner unverzeihlicher Schuld in jein Verderben geftürzt hat, oder ſich 
auch aus Schwäche des Verftandes und aus Kleinmuth nit, da er 
es doch könnte, aus demſelben zu ziehen weiß. Unjerm Antheil an 


9: wir weder Echmerz BEKWM. — 19: hervor ſtechen Bb. — 20: Gegentheils ; 
B. — 3: bloß Bb. — 26: erfeidet. AWM] leidet. BHK. — 2%: verfhiedene B. 
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dem unglücklichen, von ſeinen undankbaren Töchtern mißhandelten, 
Lear ſchadet es nicht wenig, daß dieſer kindiſche Alte ſeine Krone ſo 
leichtſinnig hingab, und ſeine Liebe ſo unverſtändig unter ſeinen Töchtern 
vertheilte. In dem Kronegkiſchen Trauerſpiel, Olint und Sophronia, 
5 fann ſelbſt das fürchterlichſte Leiden, dem wir dieſe beyden Märtyrer 
ihres Glaubens ausgeſetzt ſehen, unſer Mitleid, und ihr erhabener 
Heroismus unſre Bewunderung nur ſchwach erregen, weil der Wahn— 
ſinn allein eine Handlung begehen kann, wie diejenige iſt, wodurch Olynt 
ſich felbft ’ und fein ganzes Volk an den Rand des Verberbens führte. 


10 Unjer Mitleid wird nicht weniger geſchwächt, wenn der Urheber 194 


eines Unglüds, deſſen ſchuldloſe Opfer wir bemitleivden ſollen, unſre 
Seele mit Abſcheu erfüllt. Es wird jederzeit der höchſten Bolllommen- 
beit jeines Werks Abbruch thun, wenn der tragiiche Dichter nicht ohne 
einen Böſewicht auskommen kann, und wenn er gezwungen ift, die 
15 Größe des Leidens von der Größe der Bosheit herzuleiten. Shake: 
ipears Jago und Lady Makbeth, Kleopatra in der Rodogune, Franz 
Moor in den Näubern, zeugen für dieje Behauptung. Ein Dichter, 
der fi auf jeinen wahren Vortheil verfteht, wird das Unglüd nicht 
durch einen böjen Willen, der Unglüd beabjichtet, noch viel weniger 
% durch einen Mangel des Berjtandes, jondern durch den Zwang der 
Umjtände berbepführen. Entipringt daſſelbe nicht aus unmoraliichen 
Quellen, fondern von äußerlihen Dingen, die weder Willen haben, 
nob einem Willen unterwor'fen find, jo ift das Mitleid reiner, und 
wird zum wenigſten durch feine Vorſtellung moraliiher Zweckwidrig— 
25 feit geihwädht. Aber dann kann dem theilmehmenden Zujchauer das 
unangenehme Gefühl einer Zwedwidrigfeit in der Natur nicht erlaflen 
werden, melde in dieſem Fal allein die moraliihe Zweckmäßigkeit 
retten fann. Zu einem weit höhern Grad jteigt das Mitleiv, wenn 
ſowohl derjenige, welder leidet, als verjenige, welder Leiden ver: 
3 urſacht, Gegenitände deffelben werden. Dieß kann nur dann geſchehen, 
I; Unglädlihen, Bb. — 1: Kronegfihen EM, Cronegliſchen M. — Olynt 

Bb. — 8: Olint KWM. — 1: Boßheit Bb. — 3-16: Shaffpeares WM. 
— 1%: Macbeth, WM. — Cleopatra WM. — in der Rorelane ABb, Rorolane 
KR. (Schreibfehler Schillers. M hat, von A, Regnier und M. Bernays aufmerffam 
gemadt, Rodogune, die bekannte Tragödie Corneilles, hergeftellt. In Favarts 


Rorelane fommt feine Kleopatra vor.) — 21: herbei führen. B, herbey führen. 
b. — moralifhen BHEWM. 
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wenn der lehtere weder unjern Haß noch unſre Verachtung erregte, 
fondern wider jeine Neigung dahin gebradht wird, Urheber des Un: 
glüds zu werden. So iſt eg eine vorzüglide Schönbeit in der deutjchen 
Iphigenia, daß der Tauriſche König, der einzige, der den Wünſchen 

5 Oreſts und jeiner Schwefter im Wege ftebt, nie unſre Achtung ver: 
liert, und uns zulegt noch Liebe abnöthigt. 

Dieje Gattung des Nührenden wird nod von derjenigen über: 
troffen, wo die Urſache des Unglüds nicht allein nicht ver Mora: 
lität widerſprechend, jondern jogar durch Moralität allein möglich iſt, 

10 und wo das wechjeljeitige Leiden bloß von ver Vorftellung berrübrt, 
daß man Leiden erwedte. Bon diejer Art it die Situation Chimenens 
und Roderichs im Eid des Peter Corneille; obnjtreitig, was die Ver: 
widlung betrift, dem Meifterftüd der tragiſchen Bühne. Ehrliebe und 
Kindespflicht bewafnen Roderichs Hand gegen den Vater jeiner Ge: 

15 liebten, und Tapferkeit macht ibn zum Ueberwinder deſſelben; Ebr: 
liebe und Kinvespfliht erweden ibm in Chimenen, der Tochter des 
Erichlagenen, eine furdtbare Anflägerinn und Berfolgerinn. . Beyde 
handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor dem Unglüd des ver: 
folgten Gegenftandes eben jo ängſtlich zittert, als eifrig fie die mora— 

20 Tische Pflicht macht, dieſes Unglüd berbey zu rufen. Beyde aljo ge: 
winnen unsre höchſte Achtung, weil fie auf Koften der Neiqung eine 
moraliiche Pflüht erfüllen; beyde entflammen unfer Mitleid aufs höchste, 
weil fie frepmwillig und aus einem Beweggrunde leiden, der fie in 
boben Grade ahtungswürdig macht. Hier aljo wird unſer Mitleid 

25 jo wenig durch widrige Gefühle geftört, daß es vielmebr in doppelter 
Flamme auflodert; bloß die Unmöglichkeit, mit der höchſten Würdig- 
feit zum Glücke die Idee des Unglüds zu vereinbaren, fünnte unfre 
ſympathiſche Luft noch durch eine Wolfe des Schmerzens trüben. Wie 
viel auch fhon dadurch gewonnen wird, daß unfer Unwille über dieje 

30 Zwechwidrigfeit fein moraliiches Weſen trift, jondern an den unſchäd— 
lichjten Ort, auf die Nothwendigfeit abgeleitet wird, jo iſt eine 
blinde Unterwürfigkeit unter das Schickſal immer demütbigend und 


11: Zimenens WM. — 13: betrifit, B b (und fo ftets). — NM: bewafinen 
B db. — 16: Zimenen, WM. — 17: Anllägerin und Berfolgerin. Bb. — Beide b. 
— 2%: Beide Bb. — 3: freiwillig b. — Beweggrund 8 b. — 2%: Unmöglichkeit 
mit Ab. — 3%: trift, A] betrifft, BERKW, trifft, M. 


197 


Ueber bie tragiſche Kunft. 97 


fränfend für freve fich felbft beftimmenvde Weſen. Dieß ift es, was 

und auch in den vortreflichiten Stüden ver Griechiihen Bühne etwas 

zu wünſchen übrig läßt, weil in allen diefen Stüden zulegt an bie 

Notbivendigkeit appelliert wird, und für unſre VBernunftfodernde Ber: 
5 nunft immer ein unaufgelöiter Anoten zurüd bleibt. 

Aber auf der höchſten und legten Stufe, welche der moraliſch— 
gebildete Menſch erflimmt, und zu mwelder die rührende Kunft fich 
erbeben kann, lößt ſich auch diefer, und jeder Schatten von Unluſt 
verihwindet mit ibm. Dieß geſchieht, wenn jelbft dieſe Unzufrieden: 

10 heit mit dem Schickſal binmweofällt, und ſich in die Ahndung oder lieber 
in ein deutliches Bewußtſeyn einer teleologiſchen Verknüpfung der Dinge, 
einer erbabenen Ordnung, eines gütigen Willens verliert. Dann ge: 
jellt fib zu unjerm Vergnügen an moraliicher Uebereinftimmung die 
erquidende Vorftellung der volllommenften Zweckmäßigkeit im großen 

15 Ganzen der Natur, und die fcheinbare Verlegung verjelben, melde 
ung in dem einzelnen Falle Schmerzen erwedte, wird bloß ein Stachel 
für unjre Vernunft, in allgemeinen Gejegen eine Nechtfertigung diejes 
beiondern Falls aufzufuchen und den einzelnen Mißlaut in der großen 
Harmonie aufzulöjen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher Rührung bat 

0 fih die griechiſche Kunſt nie erhoben, weil weder vie Volfsreligion 
no jelbjt die Pbilojopbie ’ der Griechen ihnen jo weit woranleuchtete. 199 
Der neuern Aunft, welche den Vortheil genießt, von einer geläuterten 
Philoſophie einen reinern Stoff zu empfangen, ift es aufbebalten, auch 
diefe böchfte Foderung zu erfüllen, und jo die ganze moralijche Würde 

5 der Kunſt zu entfalten. Müßten wir Neuern wirklich darauf Verzicht 
tbun, griechiſche Kunft je wieder berzujtellen, wo nicht gar zu über: 
treffen, jo dürfte die Tragödie allein eine Ausnahme machen. Ihr 
allein eriegt vielleicht unſre wiſſenſchaftliche Kultur den Raub, den fie 
an der Kunst überbaupt verübte. 


1: beftimmte b. — 4: appellirt Bb. — ... fordernde LWM (und fo ftets: 
fordern, Forderung). — 5: Keine nene Zeile in BERKWM. — °: erflimmt; U. 
— 10: hinweg fällt, Bb. — Ahnung WM. — 18: Falles Bb. — ?1: voran 
leuchtete. Bb. — 3-%: Müßten ... machen] Müffen [müßen 6] wir Neuern 
wirflih darauf Berzicht thun, griechifche Kunft je wieder herzuftellen, da [denn 
b, wenn K&] der philofophifhe Genius des Zeitalter? und die moderne Cultur 
überhaupt der Poeſie nicht günftig find, fo wirken fie weniger nadıtheilig auf die 
tragiiche Kunft, weiche mehr auf dem Eittlihen rubet. BHEAWM. — 3: wiflen- 
ſaftliche) fehlt BbRWM. — Cultur 8. 
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Sp, wie die tragiihe Rührung durch Einmifhung widriger Vor: 
ftellungen und Gefühle geſchwächt, und dadurch die Luft an derjelben 
vermindert wird, jo kann fie im Gegentbeil durd) zu große Annäherung 
an den urfprünglihen Affekt zu einem Grade ausſchweifen, der den 

5 Schmerz überwiegend madt. Es it bemerft worden, daß die Unluft 
in Affeften von der Beziehung ihres Gegenftandes auf unfere Sinn’: 200 
lichfeit, jo wie die Luft an denfelben von Beziehung des Affekts jelbit 
auf unſre Eittlichfeit feinen Urjprung nehme. Es wird aljo zwiſchen 
Sinnlichkeit und Eittlichfeit ein beftimmtes Verhältniß vorausgefegt, 

10 welches das Berhältniß der Unluft zu der Luft in traurigen Rührun— 
gen enticheivet, und welches nicht verändert oder umgekehrt werden 
fann, ohne zugleich die Gefühle von Luſt und Unluft bey Rührungen 
umzufehren, oder in ihr Gegentheil zu verwandeln. Se lebhafter die 
Einnlichfeit erwacht, deſto ſchwächer wird die Eittlichfeit wirken, und 

15 umgelehrt, jemehr jene von ihrer Macht verliert, defto mehr wird 
diefe an Stärke gewinnen. Was aljo der Einnlichkeit in unferm Ge: 
mütbe ein Uebergewicht giebt, muß nothwendiger Weife, weil es vie 
Sittlichfeit einfchränft, unfer Vergnügen an Rührungen vermindern, 
das allein aus diefer Sittlichkeit fließt; To wie alles, was dieſer legtern 
20 in unjerm Gemüth einen Schwung giebt, jogar in urjprünglichen 
Affekten dem Echmerz feinen Stachel nimmt. Unjre Einnlichfeit ” er: 201 
langt aber diejes Webergewicht wirklih, wenn fih die Vorſtellungen 
des Leidens zu einem ſolchen Grade der Lebhaftigfeit erheben, der uns 
feine Möglichkeit übrig läßt, den mitgetbeilten Affeft won einem ur: 
25 Iprünglichen, unfer eigenes Ich von dem leidenden Subjekt oder Wahr: 
beit von Dichtung zu unterſcheiden. Sie erlangt gleichfalls das Leber: 
gewicht, wen ihr durch Anhäufung ihrer Gegenftände, und durd das 
blendende Yicht, das eine aufgeregte Einbildungsfraft darüber ver: 
breitet, Nahrung gegeben wird. Nichts hingegen ijt gejchidter, fie in 
30 ihre Schranken zurüd zu weiſen, als der Beyſtand überiinnlicher, 
ſittlicher Ideen, an denen ſich die unterbrüdte Vernunft, wie an 
geiftigen Etügen, aufrichtet, um fi über den trüben Dunftfreis der 
Gefühle in einen heitrern Horizont zu erheben. Daher der große Reitz, 
7: von der Beziehung BEEWM. — 132144: die Sinnlichkeit in unferm 


Gemüthe erwaht, BbKWM. — 3: Subjelt, Bb. — 3: heiten BHKW. 
— Reiz, Bb. 
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melden allgemeine Wahrheiten oder Sittenfprüdhe, an der rechten Stelle 
in den dramatiichen Dialog eingeftreut, für alle gebildete Völker ge 
babt haben, und der faſt übertriebene Gebrauch,“ den ſchon die 202 
Griehen davon machten. Nichts if einem fittlihen Gemüthe will: 
5 fommener, als nad einem lang anhaltenden Zuftand des bloßen Lei— 
dens aus der Dienftbarkeit der Sinne zur Selbjtthätigfeit gewedt, und 
in feine Freyheit wieder eingejegt zu werden. 
Soviel von den Urjahen, welche unjer Mitleiven einjchränfen 
und dem Vergnügen an der traurigen Nührung im Wege fteben. Setzt 
10 find die Bedingungen aufzuzäblen, unter welchen das Mitleid beför: 
dert, und die Luft der Rührung am unfehlbarften und am ftärkjten 
erwwedt wird. 
Alles Mitleid ſetzt Vorftellungen des Leidens voraus, und 
nad) der Xebhaftigfeit, Wahrheit, Vollftändigfeit und Dauer der legtern 
15 richtet jih auch der Grad der erjtern. 
1. Je lebbafter die Vorftellungen, defto mehr wird dag Gemüth 
zur Thätigfeit eingeladen, deſto mehr wird feine Sinnlichkeit gereizt, 203 
deito mehr aljo auch jein fittlihes Vermögen zum Widerftand aufge: 
fodert. Boritellungen des Leidens laſſen ſich aber auf zwey verſchie— 
% denen Wegen erhalten, welche der Lebhaftigfeit des Eindrucks nicht 
auf gleihe Art günjtig find. Ungleih jtärter affizieren uns Leiden, 
von denen wir Zeugen find, als jolde, die wir erft durch Erzählung 
oder Beihreibung erfahren. Jene heben das freye Spiel unfrer Ein- 
bildungsfraft auf, und dringen, da fie unjre Einnlichkeit unmittelbar 
3 treffen, auf dem Fürzeften Weg zu unferm Herzen. Bey der Erzählung 
bingegen wird das Bejondre erft zum Allgemeinen erhoben, und aus 
diejem dann das Befondre erfannt, alfo jhon durch dieje nothiwendige 
Operation des Verftandes dem Eindrud ſehr viel von feiner Stärke 
entzogen. Ein ſchwacher Eindrud aber wird ſich des Gemüths nicht 
30 ungetbeilt bemäcdhtigen, und fremdartigen Vorftellungen Raum geben, 
jeine Wirkung zu ftören und die Aufmerkjamleit zu zerftreuen. Sehr 
oft verjegt uns auch die erzählende ’ Darftellung aus dem Gemüths- 204 
zuftand der handelnden Perſonen in den des Erzählers, welches die, 
zum Mitleid jo nothiwendige, Täufchung unterbridt. So oft der Er: 


2: gebildeten WM. — 7: Freiheit Bb. — 8: So viel Bb. — Mitleid BHEWM. 
— U: affiziren B. — 23; freie Bb. — #: nothwendige Täufhung B b. 
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zäbler in eigner Perjon ſich vorbringt, entiteht ein Stillſtand in der 
Handlung, und darum unvermeiblid au in unferm theilnehmenden 
Affekt; dieß ereignet fich felbit dann, wenn ſich der dramatiſche Dichter 
im Dialog vergißt, und der ſprechenden Perſon Betrachtungen in den 
5 Mund legt, die nur ein falter Zufchauer anftellen konnte, Bon dieſem 
Fehler dürfte jchwerlich eine unfrer neuern Tragödien frey jeyn, doch 
haben ihn die franzöfiichen allein zur Regel erhoben. Unmittelbare 
lebendige Gegenwart und Berfinnlihung find aljo nöthig, unjern Vor: 
ftellungen vom Leiden diejenige Stärke zu geben, die zu einem hoben 
10 Grade von Rührung erfodert wird. 

II. Aber wir können die lebhafteften Eindrüde von einem Leiden 
erhalten, ohne doch zu einem merflihen Grad des Mit’leids gebracht 205 
zu werden, wenn e3 diefen Einvrüden an Wahrheit fehlt. Wir 
müfjen ung einen Begriff von dem Xeiden machen, an dem wir 

15 Theil nehmen ſollen; dazu gehört eine Uebereinftinmung vdefjelben mit 
Etwas, was jhon vorher in uns vorhanden ift. Die Möglichkeit des 
Mitleivs beruht nehmlich auf der Wahrnehmung oder Vorausfegung 
einer Aehnlichkeit zwilchen ung und dem leidenden Subjekt. Ueberall, 
wo dieje Aehnlichkeit jich erfennen läßt, it das Mitleid nothwendig, 

20 two fie fehlt, unmöglid. Je fichtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
deito lebhafter unjer Mitleid, je geringer jene, deſto ſchwächer auch 
diejes. Es müſſen, wenn wir den Affeft eines andern ihm nad): 
empfinden jollen, ale innern Bedingungen zu diefem Affekt in ung 
jelbjt vorhanden jeyn, damit die äußre Urjache, die durch ihre Ber: 

25 einigung mit jenen dem Affekt die Entftehung gab, auch auf ung eine 
gleihe Wirkung äußern könne Wir müflen, obne ung Zwang ans 
zuthun, die Perſon mit ihm zu " mwechleln, unſer eigenes Jch feinem 206 
Zuftande augenblidlih unterzufchieben fähig ſeyn. Wie ift e8 aber 
möglih, den Zuftand eines Andern in ung zu empfinden, wenn wir 

30 nicht Uns zuvor in diefem Andern gefunden haben? 

Dieje Aehnlichkeit geht auf die ganze Grundlage des Gemüths, 
in jo fern dieje allgemein und nothwendig ift. Allgemeinheit und Noth— 
wenbigfeit aber enthält vorzugsweiſe unjre jittlihde Natur. Das 
finnlihe Vermögen kann durch zufällige Urjahen anders beftimmt 


HM: nämlich B. — 23: innere K. — %: äußere B. — 32: allgemein und 
nothwendig AM] nothmwendig und allgemein BER MW. 
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werden; ſelbſt unſre Erkenntnißvermögen ſind von veränderlichen Be— 
dingungen abhängig; unſre Sittlichkeit allein ruht auf ſich ſelbſt, und 
it eben darım am tauglichſten, einen allgemeinen und ſichern Maas— 
ſtab diejer Nebnlichkeit abzugeben. Eine Vorſtellung alſo, welche wir 

5 mit unfrer Form zu denken und zu empfinden übereinftimmend finden, 
melde mit unfrer eignen Gedankenreihe ſchon in gewiſſer Verwandt: 
ſchaft jtebt, welche von unjerm Gemüth mit Leichtigkeit aufgefaßt wird, 
nennen wir wahr. Betrift die Aehnlichkeit das Eigenthümliche unſers 207 
Gemüths, die beſondern Beitimmungen des allgemeinen Menjchen- 

» farafters in uns, welche fich unbejchadet diejes allgemeinen Karakters 
binwegdenfen laſſen, jo bat diefe Vorftellung bloß Wahrheit für uns; 
betrift jie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir bey ver 
ganzen Gattung vorausjegen, jo ijt die Wahrheit der objektiven gleich 
zu achten. Für den Römer hat der Richterjpruch des erjten Brutus, 

l5 der Selbſtmord des Cato jubjektive Wahrheit. Die Vorftellungen und 
Gefühle, aus denen die Handlungen diejer beyden Männer fliehen, 
folgen nicht unmittelbar aus der allgemeinen, jondern mittelbar aus 
einer bejonders bejtimmten menjchlichen Natur. Um dieſe Gefühle mit 
ihmen zu theilen, muß man eine römische Gejinnung bejigen, oder 

Ndoch zu augenblidlidher Annahme der letztern fähig jeyn. Hingegen 
braucht mar bloß Menſch überhaupt zu jeyn, um durch die helven- 
müthige Aufopferung eines Leonidas, dur die ruhige Ergebung 208 
eines Ariſtid, durch den frepwilligen Tod eines Sofrates in eine hohe 
Rührung verjegt, um durd den ſchrecklichen Glückswechſel eines Darius 

5 zu Thränen bingerifjen zu werden. Solden Vorftellungen räumen 
wir, im Gegenjag mit jenen, objektive Wahrheit ein, weil jie mit 
der Natur aller Subjekte übereinftimmen, und dadurch eine eben jo 
ftrenge Allgemeinheit und Notbwendigkeit erhalten, als wenn fie von 
jeder jubjettiven Bedingung unabhängig wären. 

2 Uebrigens iſt die ſubjektiv wahre Schilderung, weil ſie auf zu— 
fällige Beſtimmungen geht, darum nicht mit willkührlichen zu ver— 
wechſeln. Zuletzt fließt auch das ſubjektiv Wahre aus der allgemeinen 
Einrichtung des menſchlichen Gemüths, welche bloß durch beſondre 
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Umftände bejonders beftimmt ward, und beyde find gleich notbwendige 
Bedingungen deflelben. Die Entſchließung des Cato fünnte, wenn fie 
den allgemeinen Geſetzen der menschlichen Natur widerſpräche, auch 
nicht mehr ” ſubjektiv wahr ſeyn. Nur haben Darftellungen der lettern 
5 Art einen engeren Wirkungskreis, weil fie noch andre Beftimmungen 
als jene allgemeinen vorausjegen. Die tragiiche Kunft kann fich ihrer 
mit großer intenjiver Wirkung bedienen, wenn fie der ertenfiven ent— 
jagen will; doch wird das unbedingt Wahre, das bloß Menjhlide 
in menjchlichen Verhältniſſen ftetS ihr ergiebigfter Stoff ſeyn, weil fie 
10 bei diejem allein, ohne darum auf die Stärfe des Eindrucks Ver: 
zicht thun zu müffen, ver Allgemeinheit vefjelben verfichert iſt. 
Ill. Zu der Lebhaftigkeit und Wahrheit tragiicher Schilderungen 
wird drittens noch Bollftändigfeit verlangt. Alles, was von 
aufjen gegeben werden muß, um das Gemüth in die abgezwedte Be- 
15 wegung zu jegen, muß in der Vorftellung erichöpft ſeyn. Wenn fich 
der noch jo römischgefinnte Zuichauer den Seelenzuftand des Cato zu 
eigen machen, wenn er die legte Entſchließung dieſes Nepublifaners 
zu der jeinigen machen joll, jo muß er dieje Entſchließung nicht bloß 
in der Seele des Rö'mers, aud in den Umftänden gegründet finden, 
% jo muß ihm die äuffere ſowohl als innre Lage deſſelben in ihrem 
ganzen Zufammenhang und Umfang vor Augen liegen, jo darf auch 
fein einziges Glied aus der Kette von Beitimmungen fehlen, an welche 
fih der legte Entihluß des Nömers als nothivendig anjchließt. Ueber: 
baupt iſt jelbjt die Wahrheit einer Schilderung ohne dieſe Vollſtändig— 
25 feit nicht erfennbar, denn nur die Nehnlichkeit der Umftände, welche 
wir vollfommen einjehen müſſen, kann unjer Urtheil über die Aehn— 
lichkeit der Empfindungen redtfertigen, weil nur aus der Ber: 
einigung der äuſſern und inneren Bedingungen der Affekt entipringt. 
Wenn entſchieden werden joll, ob wir wie Cato würden gehandelt 
30 haben, jo müſſen wir uns vor allen Dingen in Catos ganze äufßre 
Lage hinein denken, und dann erjt find wir befugt, unjre Empfin- 
dungen gegen die feinigen zu balten, einen Schluß auf die Aehnlich- 


1: beide Bb. — gleich] fehlt BERWM. — 5: engen Bb. — 10: ohne 
darum auf ARKWM] ohne darauf b, ohne auf B. — 12: Schilderung W. — 
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feit zu maden, und über die Wahrheit derjelben ein Urtheil zu 
fällen. ’ 211 
Dieſe Vollſtändigkeit der Schilderung ift nur dur Berfnüpfung 
mehrerer einzelnen Vorftelungen und Empfindungen möglich, die fi 
5 gegen einander als Urjahe und Wirkung verhalten, und in ihrem 
Zufammenbang ein Ganzes für unjre Erfenntniß ausmachen. Alle 
dieje Borftellungen müſſen, wenn fie uns lebhaft rühren jollen, einen 
unmittelbaren Eindrud auf unjre Einnlichfeit machen, und weil die 
erzäblende Form jederzeit diefen Eindruck ſchwächt, durch eine gegen: 
10 wärtige Handlung veranlaßt werden. Zur Volljtändigfeit einer tra- 
giihen Schilderung gehört aljo eine Reihe einzelner verfinnlichter Hand: 
lungen, welche jich zu der tragiichen Handlung als zu einem Ganzen 
verbinden. 
IV. Fortdauernd endlich müfjen die Vorjtellungen des Leidens 
15 auf ung wirken, wenn ein hoher Grad von Rührung durch fie erweckt 
werben fol. Der Affelt, in welchen ung fremde Leiden verjegen, ift 
für ung ein Zuftand des Zwanges, aus welchem wir eilen, uns zu 
befreven, und ’ allzuleicht verichwindet die zum Mitleid jo unentbehr- 212 
lihe Täufhung. Das Gemütb muß aljo an dieſe Vorftellungen ge 
20 waltjam gefefjelt, und der Freyheit beraubt werben, fich der Täuſchung 
zu frühzeitig zu entreißen. Die Lebbaftigkeit der Vorftelungen, und 
die Stärke der Eindrüde, melde unjre Sinnlichkeit überfallen, ift 
dazu allein nicht hinreichend, denn je heftiger das empfangende Ber: 
mögen gereizt wird, defto ftärfer äuffert ſich die rückwirkende Kraft 
25 der Seele, um diejen Eindrud zu bejiegen. Dieje jelbitthätige Kraft 
aber darf der Dichter nicht ſchwächen, der ung rühren will; denn eben 
im Rampfe derjelben mit dem Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe 
Genuß, den uns die traurigen Nührungen gewähren. Wenn aljo 
das Gemüth, feiner widerftrebenden Selbftthätigfeit ungeachtet, an die 
30 Empfindungen des Leidens gebeftet bleiben fol, fo müſſen dieſe 
periodenweife geichict unterbrochen, ja von entgegengejegten Empfin: 
dungen abgelößt werden — um alsdann mit zunehmender Stärke zu: 
rüd zu ’ kehren, und die Lebhaftigfeit des erften Eindruds deſto öfter 213 
zu erneuern. Gegen Ermattung, gegen die Wirkungen der Gewohn— 
beit ift der Wech ſel ver Empfindungen das Fräftigfte Mittel. Diejer 
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Wechſel friicht die erſchöpfte Sinnlichkeit wieder an, und die Gradation 
der Einvrüde weckt das jelbfithätige Vermögen zum verhältnigmäßigen 
Widerftand. Unaufhörlich muß diejes geihäftig jeyn, gegen den Zwang 
der Sinnlichkeit jeine Freyheit zu behaupten, aber nicht früher ald am 
5 Ende den Sieg erlangen, und noch weit weniger im Kampf unterliegen ; 
jonft ift e8 im eriten Falle um das Leiden, im zweyten um die Thätig- 
feit gethan, und nur die Bereinigung von beidem erwedt ja die Rührung. 
In der geſchickten Führung diejes Kampfes berubt eben das große Ge- 
beimniß der tragiichen Kunft; da zeigt fie fich in ihrem glänzendſten Lichte. 
10 Auch dazu ift num eine Reihe abwechjelnder Vorftellungen, alſo 
eine zwedmäßige Verknüpfung mehrerer, diejen Vorſtellungen ent: 214 
Iprehender Handlungen nothwendig, an denen ſich die Haupthandlung, 
und dur fie der abgezielte tragiſche Eindrud vollitändig, wie ein 
Knäuel von der Epindel, abwindet, und das Gemüth zulegt wie mit 
15 einem unzerreißbaren Nege umftridt. Der Künftler, wenn mir dieſes 
Bild bier verftattet ift, jammelt erſt wirtbichaftlih alle einzelnen 
Strahlen des Gegenftandes, den er zum Werkzeug feines tragijchen 
Zwedes macht, und fie werden unter jeinen Händen zum Blig, der 
alle Herzen entzündet. Wenn der Anfänger den ganzen Donnerftrabl 
20 des Schrefens und der Furt auf einmal und frudtlos in die Ge 
mütber jchleudert, jo gelangt jener Schritt vor Schritt durch lauter 
feine Echläge zum Ziel, und durddringt eben dadurd die Seele 
ganz, daß er fie nur allmählig und gradweiſe rübrte. 
Wenn mir nunmehr vie Nejultate aus den bisherigen Unter: 
25 fuchungen ziehen, jo find es folgende Bedingungen, melde der tra- 
gischen Nührung zum Grund liegen. " Erftlich muß der Gegenftand 215 
unſers Mitleids zu unſrer Gattung, im ganzen Sinn dieſes Worts, 
gehören, und die Handlung, an der wir Theil nehmen jollen, eine 
moralijhe, d. i. unter dem Gebiet der Frepbeit begriffen jeyn. Zwey— 
30 tens muß uns das Leiden, feine Quellen und feine Grade, in einer 
Folge verfnüpfter Begebenheiten vollftändig mitgetheilt und zwar drit- 
ten3 finnlic vergegenwärtigt, nicht mittelbar durch Beſchreibung, 
fondern unmittelbar durch Handlung dargeftellt werden. Alle dieſe 
Bedingungen vereinigt und erfüllt die Kunft in der Tragödie. 
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Die Tragödie wäre demnah dichteriſche Nahahmung einer zu— 
jammenbängenden Reihe von Begebenheiten (einer vollftändigen Hand: 
lung) welde una Menſchen in einem Zujtand des Leidens zeigt, und 
zur Abſicht bat, unjer Mitleid zu erregen. 

5  Eie it erſtlich Nachahmung — einer Handlung. Der Begriff 
ver Rachah'mung untericheivet fie von den übrigen Gattungen der 216 
Dichtkunſt, welche bloß erzählen oder beichreiben. In Tragödien wer: 
den die einzelnen Begebenheiten im Augenblid ihres Geichehens, als 
gegenwärtig, vor die Einbildungsfraft oder vor die Sinne geitellt; 

1 unmittelbar, ohne Einmijchung eines dritten. Die Epopee, der Roman, 
die einfahe Erzählung rüden die Handlung, ſchon ihrer Form nad), 
in die ferne, weil fie zwiſchen den Lejer und die handelnden Ber: 
onen den Erzähler einjchieben. Das Entfernte, das Vergangene ſchwächt 
aber, wie befannt ijt, den Eindrud und den theilnehmenden Affekt; 

15 das Gegenwärtige verftärkt ihn. Alle erzählende Formen machen das 
Gegenwärtige zum Bergangenen; alle vramatijche maden das Ver: 
gangene gegenwärtig. 

Die Tragödie ift zweytens Nachahmung einer Neihe von Be 
gebenbeiten, einer Handlung. Nicht bloß die Empfindungen 

% und Affelte der tragiihen Perſonen, jondern die Begebenheiten, aus 
deinen fie entjprangen und auf deren Beranlaffung fie fich äuſſern, 217 
Rellt fie nachahmend dar; dieß unterjcheidet fie von den Ipriichen Dich- 
tungsarten, welde zwar ebenfall3 gewiſſe Zuftände des Gemüths poe- 
tüh nahahmen, aber nit Handlungen. Eine Elegie, ein Lied, eine 

5 Ode finnen uns die gegenwärtige, durch bejondre Umstände bedingte, 
Gemüthöbeichaffenbeit des Dichters (ſey es in feiner eignen Perjon 
oder in idealijcher) nahahmend vor Augen ftelen, und in jo ferne 
ſind fie zwar unter dem Begriff der Tragödie mit enthalten, aber jie 
machen ihm noch nicht aus, meil fie ſich bloß auf Darftellungen von 

% Gefühlen einjchränten. Noch mwejentlihere Unterjchieve liegen in dem 
verſchiedenen Zweck dieſer Dichtungsarten. 

Die Tragödie iſt drittens Nachahmung einer vollſtändigen 
Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tragiſch es auch ſeyn mag, 

2-3: Handlung), Bb. — 5: Sie ift erſtlich — Nahahmung einer Handlung. 
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giebt noch Keine Tragödie. Mehrere als Urſache und Wirkung in 218 
einander gegründete Begebenheiten müffen ſich mit einander zweckmäßig 
zu einem Ganzen verbinden, wenn die Wahrheit, d. i. die Weberein- 
ſtimmung eines vorgeftellten Affeft3, Karakters und dergleihen mit 

5 der Natur unfrer Seele, auf melde allein fih unfre Theilnahme 
gründet, erkannt werden fol. Wenn wir es nicht fühlen, daß wir 
jelbft bey gleichen Umftänden eben jo würden gelitten und eben jo 
gehandelt haben, jo wird unjer Mitleid nie erwachen. Es kommt 
alſo darauf an, daß mir die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen 

10 Zufammenhang verfolgen, daß wir fie aus der Seele ihres Urhebers 
dur eine natürlihe Gradation unter Mitwirfung äußrer Umftände 
bervorfließen ſehen. So entfteht und wächſt und vollendet fih vor 
unfern Augen die Neugier des Dedipus, die Eiferjucht des Othello. 
So kann auch allein der große Abſtand ausgefüllt werden, der fich 

15 zwiſchen dem Frieden einer ſchuldloſen Seele und den Gewiſſens— 
quaalen eines Verbrechers, zwiſchen der ftolzen Sicherheit ei'nes Glück- 219 
lichen und feinem jchredlichen Untergang, furz, der ſich zwiſchen der 
ruhigen Gemütbsftimmung des Lefer am Anfang und der heftigen 
Aufregung feiner Empfindungen am Ende der Handlung findet. 

20 Eine Neihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle wird erfodert, 
einen Wechfel der Gemüthsbewegungen in uns zu erregen, der Die 
Aufmerkjamkeit ſpannt, der jedes Vermögen unjers Geiſts aufbietet, 
den ermattenden Thätigfeitstrieb ermuntert, und dur die verzögerte 
Befriedigung ihn nur deito heftiger entflammt. Gegen die Leiden der 

25 Einnlichkeit findet das Gemüth nirgends als in der Sittlichkeit Hülfe. 
Dieje aljo defto dringender aufzufodern, muß der tragiſche Künftler 
die Martern der Einnlichfeit verlängern; aber auch dieſer muß er 
Befriedigungen zeigen, um jener den Sieg defto jchwerer und rühm— 
licher zu maden. Beydes ift nur durch eine Reihe von Handlungen 

30 möglich, die mit mweiler Wahl zu diefer Abficht verbunden find. 

"Die Tragödie ift viertens poetiſche Nachahmung einer mitleids- 220 
würdigen Handlung, und dadurch wird fie der hiſtor iſchen entgegen- 
gejegt. Das legtere würde fie ſeyn, wenn fie einen hiſtoriſchen Zweck 
verfolgte, wenn fie darauf ausgienge, von gejchehenen Dingen und 
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von der Art ihres Gefchehens zu unterrichten. In diefem Falle 
müßte fie fih ftreng an biftoriiche Nichtigkeit halten, weil fie einzig 
nur durch treue Darftellung des wirklich Gejchehenen ihre Abficht er: 
reichte. Aber die Tragödie hat einen poetifhen Zweck, d. i. fie 
5 ftellt eine Handlung dar, um zu rühren, und durch Rührung zu 
ergötzen. Behandelt fie alſo einen gegebenen Stoff nach dieſem ihrem 
Zwecke, jo wird fie eben dadurd in der Nahahmung frey; fie erhält 
Macht, ja Verbindlichkeit, die biftoriihe Wahrheit den Geſetzen ver 
Dichtkunſt unter zu ordnen, und den gegebenen Stoff nad ihrem Be: 
10 dürfniffe zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zwed, die Rührung, 
nur unter der Bedingung der höchſten Uebereinftimmung mit den 221 
Geſetzen der Natur zu erreichen im Stand ift, jo fteht fie‘, ihrer bifto- 
riſchen Freyheit unbeſchadet, unter dem ftrengen Gejeß der Natur: 
wahrheit, melde man im Gegenjag von der hiſtoriſchen die poetifche 
15 Wahrheit nennt. Eo läßt ſich begreifen, wie bey ftrenger Beobachtung 
der biftorifhen Wahrheit nicht felten die poetifche leiden, und umge: 
fehrt bey grober Verlegung der hiſtoriſchen die poetifche nur um fo 
mehr gewinnen kann. Da der tragiihe Dichter, jo mie überhaupt 
jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der poetiihen Wahrheit fteht, fo 
% kann die gewiſſenhafteſte Beobachtung der biftoriihen ihn nie von 
feiner Dichterpflicht losſprechen, nie einer Uebertretung der poetijchen 
Wahrheit, nie einem Mangel des Intereſſe zur Entichuldigung ge: 
reihen. Es verräth daher jehr beſchränkte Begriffe von der tragiichen 
Kunft, ja von der Dichtkunft überhaupt, den Tragödiendichter vor das 
5 Tribunal der Gejchichte zu ziehen, und Unterricht von demjenigen 
zu fodern, der ſich jhon " vermöge feines Nahmens bloß zu Rührung 222 
und Ergötzung verbindlid madht. Sogar dann, wenn fich der Dichter 
jelbft durch eine ängſtliche Unterwürfigfeit gegen biftoriihe Wahrheit 
jeines Künftlervorrecht3 begeben, "und der Geſchichte eine Gerichtsbar: 
30 feit über fein Produkt ſtillſchweigend eingeräumt haben follte, fodert 
die Kunft ihn mit allem Rechte vor ihren Richterftuhl, und ein Tod 
Hermanns, eine Minona, ein Fuft von Stromberg würden, 


9: unterzuorbnen, Bb. — 12: Stande Bb. — 13: Freiheit b. — %: Na- 
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wenn fie bier die Prüfung nicht aushielten, bey noch jo pünktlicher 
Befolgung des Koftüme, des Volfs: und des Zeitkarakters mittelmäßige 
Tragddien beiffen. 
Die Tragödie ift fünftens Nachahmung einer Handlung, melde 
5 ung Menjhen im Zuftand des Leidens zeigt. Der Ausprud, 
Menſchen, ift bier nichts weniger als müßig, und dient dazu, die 
Grenzen genau zu bezeichnen, in melde die Tragödie in der Wahl 
ihrer Gegenftände eingefchränft ift. Nur das Leiden finn’lichmoraliicher 
Weſen, vdergleihen wir jelbit find, kann unſer Mitleiv ermeden. 
10 Weſen alſo, die fih von aller Sittlichkeit Iosiprechen, mie fich der 
Aberglaube des Volks oder die Einbildungstraft der Dichter die böjen 
Dämonen mahlt, und Menſchen, melde ihnen gleihen, — Weſen 
ferner, die von dem Zwange der Sinn lichkeit befreyt find, mie wir 
uns die reinen Antelligenzen denken, und Menſchen, die fi in höherm 
15 Grade, al3 die menſchliche Schwachheit erlaubt, diefem Zwange ent: 
zogen haben, find gleich untauglid für die Tragödie. Weberhaupt 
beſtimmt jchon der Begriff des Leidens, und eines Leidens an dem 
wir Theil nehmen follen, daß nur Menſchen im vollen Sinne diejes 
Worts der Gegenftand deſſelben jeyn fünnen. Eine reine Intelligenz 
20 kann nicht leiden, und ein menschliches Subjekt, das fich diejer reinen 
Intelligenz in ungewöhnlihem Grade nähert, Tann, weil es in jeiner 
fittlihen Natur einen zu ſchnellen Echuß gegen die Leiden einer Schwachen 
Einnlichkeit findet, nie einen ’ aroßen Grad von Pathos erweden. 
Ein durchaus finnlides Subjekt ohne Eittlichfeit, und ſolche, die ihm 
25 nähern, find zwar des fürdhterlichiten Grades von Leiden fähig, weil 
ihre Einnlichfeit in überwiegendem Grade wirft, aber von feinem fitt: 
lihen Gefühl aufgerichtet, werden fie diefem Echmerz zum Raube — und 
von einem Leiden, von einem durchaus hülflojen Leiden, von einer 
abjoluten Unthätigkeit der Vernunft wenden wir uns mit Unmwillen und 
30 Abſcheu hinweg. Der tragiiche Dichter giebt alſo mit Necht den gemiichten 
Karakteren den Vorzug, und das Ideal feines Helden liegt in gleicher 
Entfernung zwiſchen dem ganz verwerflien und dem vollflommenen. 


1: wenn .„.. aushielten,] fehlt in Bb. — ?: Zeitcharakters B. — 
3: heißen. Bb. — 11: Boll, Bb. — 13: befreit Bb. — 4-3: die fih ihm 
nähern, BHEWM. (Die urfprüngliche Pesart braucht feineswegs Drudfehler zu 
fein, |. Sanders Deutiches Wörterbud 2, 3868.) 
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Die Tragödie endlich vereinigt alle diefe Eigenſchaften, um den 
mitleidigen Affekt zu erregen. Mehrere von den Anftalten, 
welche der tragiſche Dichter macht, Tiefen ſich ganz füglich zu einem 
andern Zwed, 5. B. einem moralijhen, einem biftorifchen u. a. be- 

5 nußen; ’ daß er aber gerade diefen und feinen andern fich vorjegt, 225 
befreyt ihn von allen Foberungen, die mit diefem Zweck nicht zuſam— 
men bängen, verpflichtet ihn aber auch zugleich, bey jeder bejondern 
Anwendung der bisher aufgeftellten Regeln fi nach dieſem letzten 
Zwede zu richten. | 

10 Der legte Grund, auf den fih alle Regeln für eine beftimmte 
Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck diefer Dichtungsart; die Ver: 
bindung der Mittel, worurd eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, 
beißt ihre Form. Zweck und Form ftehen aljo mit einander in dem 
genaueften Verhältniß. Dieje wird duch jenen beſtimmt, und als 

15 notbivendig vorgefchrieben, und der erfüllte Zwed wird das Nefultat 
der glücklich beobachteten Form jeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthümlichen Zweck verfolgt, 
jo wird fie ſich eben deswegen durch eine eigenthümliche Form von 
den übrigen unterjcheiden, denn die Form ijt das Mittel, durch 

20 welches ſie ihren Zwed erreicht. Eben das, mas fie ausſchließend vor 226 
den übrigen leitet, muß fie vermöge derjenigen Beichaffenheit leiften, 
die fie vor den übrigen ausfchließend befigt. Der Zweck der Tra- 
gödie ift: RUhrung, ihre Form: Nahahmung einer zum Leiden 
führenden Handlung. Mehrere Dichtungsarten können mit der Tra- 

35 gödie einerley Handlung zu ihrem Gegenftand haben. Mehrere Dich 
tungsarten fönnen den Zmed der Tragödie, die Rührung, wenn gleich 
niht als Hauptzwed, verfolgen. Das Unterſcheidende der Letztern 
beitebt aljo im Verhältniß der Form zu dem Zwede, d. i. in der Art 
und Weiſe wie fie ihren Gegenftand in Rückſicht auf ihren Zweck be- 

3 bandelt, wie fie ihren Zwed durch ihren Gegenftand erreicht. 

Wenn der Zmwed der Tragödie ift, den mitleivigen Affeft zu er: 
regen, ihre Form aber das Mittel ift, durch welches fie dieſen Zweck 
erreiht, jo muß Nahahmung einer rührenden Handlung der Inbe— 
griff " aller Bedingungen jeyn, unter melden ver mitleidige Affekt 227 


2: von Bb. — 3: Rührung; Bb. — 91: zn A, 
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am ftärfiten erregt wird. Die Form der Tragödie ift alſo die gün— 
ftigfte, um ten mitleidigen Affelt zu erregen. 

Das Produkt einer Dichtungsart ift vollfommen, in weldem bie 
eigentbümliche Form diefer Dihtungsart zu Erreihung ihres Zmedes 

5 am beiten benußt worden ift. Eine Tragödie alſo ift vollkommen, in 
welder die tragiihe Form, nehmlich die Nachahmung einer rührenden 
Handlung am beten benugt worden ift, den mitleivigen Affeft zu er- 
regen. Diejenige Tragödie würde alfo die vollfommenfte ſeyn, in 
welder das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoff3 als der am 

10 beften benugten tragifchen Form iſt. Dieje mag für das Ideal ver 
Tragödie gelten. 

Viele Trauerfpiele, ſonſt voll hoher poetiiher Echönbeit, ſind 
dramatisch tadelhaft, weil fie den Zweck der Tragödie nicht durch die 
beite Benugung der tragiihen Form zu erreichen ſuchen; andre ’ find 298 

15 e8, weil fie durch die tragiihe Form einen andern Zweck als den der 
Tragödie erreihen. Nicht wenige unfrer beliebteften Stüde rühren 
ung einzig des Stoffes wegen, und wir find großmüthig oder unauf: 
merfjam genug, diefe Eigenichaft ver Materie dem ungeſchickten Künftler 
als Verdienſt anzurehnen. Bey andern jcheinen wir uns der Abficht 

20 gar nicht zu erinnern, in welder ung der Dichter im Schaufpielhaufe 
verjammelt bat, und, zufrieden durh glänzende Epiele der Einbil- 
dungsfraft und des Witzes angenehm unterhalten zu jein, bemerfen 
wir nicht einmal, daß wir ihn mit Faltem Herzen verlafien. Sol die 
ehrwürdige Kunft, (denn das ift fie, die zu dem göttliden Theil 

25 unjerd Weſens ſpricht) ihre Sache dur jolde Kämpfer vor ſolchen 
Kampfrichtern führen? — Die Genügjamkeit des Publikums ift nur 
ermunternd für die Mittelmäßigfeit, aber beihimpfend und abſchreckend 
für das Genie. 

Die Fortfegung im nächſten Stüde. 


29: fehlt BHRKWM. 


IL 


Fragmente aus den äfhetifchen Vorlefungen 241 
vom Winterhalbjahr 1792—1793. 


Die Aeſthetik vermag nicht, Künſtler hbervorzubringen, 
jondern blos, die Kunft zu beurtbeilen. | 

Nichts ift Schwerer, als über Empfindungen und über die 
Kunft, die es mit Empfindungen zu thun bat, zu pbilofophiren. 

Man ſuchte bisher die Kunftwerke in äfthetiiche Fächer zu bringen, 
obne zu erwägen, ob fich das Genie nicht feine eigne Bahn gebrochen 
babe. Pinchologifche empirische Regeln ohne Vollftändigkeit, und ’ eine 242 
nad vorhandenen Muftern ängftlich gebildete Theorie, machten un- 
gefäht das Hauptfächlichfte aus, was man vor Kant für die Ge 
ihmadslebre Teiftete. 


A: Geift aus Frievrih Schillers Werken, gefammelt von Chriftian Friedrich 
Nichaelis. Zweite Abtheilung. Leipzig 1806. S. 241—284. In der „Borrebe 
zum zweiten Bande“ bemerft Michaelis in Bezug auf die Fragmente: „Der An- 
hang enthält einen Theil von S.s äfthetifchen Borlefungen, die der Herausgeber 
(nad Bollendung feines alademiihen Studiums) in Jena mit anzuhören und dem 
Weſentlichſten nach fchriftlih aufzubewahren das Glück hatte. Das Mitgetheilte 
find freilich blos Fragmente, d. h. einzelne Säge, fo wie fie fi aus dem zufam- 
menbängenden Bortrage auffaffen und nieberfchreiben ließen; aber doch für den 
Verehrer und Kenner der Schillerfhen Ideen Hoffentlich nicht ohme alles Intereſſe. 
Die Lehrftüde über das Erhabene und über tragiiche Kunft find aus dieſem 
Nanuſcript nicht mit aufgenommen, weil fie ©. felbft nachher für den Drud 
bearbeitet und herausgegeben hat.“ Die Ueberfchrift lautet: „Noch ungedrudte 
Fragmente aus Schillers äfthetifchen Borlefungen vom Winterhalbjahr 1792—98.“ 
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Anhalt der Aefthetif, ihr Werth und Nuten. 
Bom Geſchmack. 


Die Aeſthetik unterfucht die Natur des Vermögens, das in Be 
urtheilung des Schönen wirkſam ift; fie fucht die Gränzen des Ge: 
Ihmads genau und richtig zu zeichnen. 

Jede Kunſtſchönheit erfordert, als Nachahmung der Natur, Wahr: 
beit, und ſteht in fo fern unter objeftiver Beurtbeilung. Sm 
Gebiet der Begriffe giebt der Verſtand Geſetze, melder alfo in 
dem logiſchen Theile der Kunft entjcheidet. 

Unerlaßliche Bedingungen der ſchönen Darftelung find Wahrheit 
und Fehlerlofigfeit (das Korrekte). Diefe ſchließt aber die Schönbeit 
jelbft noch nicht ein. 

Die Geſchmackslehre kann den Künftler vor Verirrungen feines 
Genies zurücdhalten, und durch das von ihr veranlaßte Näfonnement 
des jelbitthätigen Verftandes zur Veredlung des Genufjes beitragen. 

Der Geſchmack befördert nicht nur unsre Glüdfeligkeit, ſondern 943 
civilifirt und Fultivirt ung auch. Der Menſch darf nicht ganz 
allein genießen, fondern muß aud bedacht feyn, fein Vergnügen 
mitzutbeilen. Nicht jedes aber ift der Mittheilung fähig und dazu 
ſchicklich. Auch eine Tugend, die der Schwachheiten der Geſellſchaft 
nicht ſchont, fehlt gegen ihre eigenen Gefege; fie ſollte auch mit einer 
gewiffen Grazie fih äußern. Allgemeine Mittheilbarkeit 
feiner Empfindungen muß ſich der Menfch zum Geſetz machen. In 
dem Vermögen, diefe Eigenfhaft zu äußern (3. B. in Beobachtung 
des ſchicklichen Mittel zwiihen dem Zuviel und Zuwenig ſagen im 
Gefpräh, um dem Andern das Vergnügen des Selbftvenfens nicht 
zu rauben), zeigt fih der Geſchmack. 

Glückſeligkeit zu fuchen, ift nicht ver höchſte Zweck des Menjchen. 
Leicht kann eine Frivolität des Geſchmacks einreißen, wo man bie 
Pflicht dem Vergnügen aufopfert. Alles kommt hierbei an auf den 
Begriff von der Würde des Menſchen, welche auf der Gelbft: 
thätigkeit feiner Vernunft, auf feiner Freiheit von finnlichen Antrieben 
berubt. 

' Soll eine Empfindung der Luft allgemein mittbeilbar 94 
ſeyn, jo muß alles Empirifhe, Materielle, aller Einfluß der Neigung 
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davon geichieden feyn. Das Geſchmacksurtheil muß ohne Neigung 
gefällt werden, wie das moralifche; denn beide fchränfen ſich nur 
auf die Form ein, und entſcheiden unmittelbar. Der Gefhmad 
bat, wie die praftifhe Vernunft, ein inneres Princip der 
Beurtbeilung, verbindet beide Naturen des Menſchen, und erleidh 
tert ihm dadurch den Uebergang zur Eittlichfeit, daß er bei finn- 
lihen Dingen eine gewifje Freiheit behauptet, und ihrer Behand⸗ 
lung den Charakter der Allgemeinheit und Nothwendigleit 
aufvrüdt. Als thieriſches Weſen, liebt der Menſch blos fich jelbft, 
abhangig von den Gefegen der Materie, von denen ihn nur die Ra- 
tionalität, al3 von dem Zwange der Natur logreißt, um ihn ver 
Herrihaft der Vernunft zu unterwerfen. 

Der Geihmad ift das Vermögen, das Allgemein: Mittheilbare 
an Empfindungen zu beurtheilen. Nichts Materielleg, Empiriſches, 
it allgemein mittheilbar; denn es ift zufällig. Der Geihmad aber 
bezieht etwas Empirisches auf das Nationale; demnach " wäre Geſchmack 245 
dad Vermögen, eine finnlihe Vorftelung auf etwas Weberfinnliches 
zu beziehen. Er leitet von der Sinnenwelt zum Sntelligibeln, 
und erwirbt dem Sinnlichen durch die Beziehung auf das Leberfinn- 
lide die Achtung der Vernunft. Der Gejhmad beruht auf einem 
Iinnlihe Eindrüde empfangenden, und auf einem überfinnlichen felbft- 
thätigen Bermögen, auf Phantaſie und BVerftande. 


Einfluß und Werth des Geſchmacks. 


Der Geihmad ſichert den Menichen vor der rohen Sinnlichkeit 
und vor der Verwilderung. Sobald fi die Liebe zum Buß in dem 
Bilden äußert, fo fängt auch ſchon jeine Kultur an. Auch der noch 
jo ſchlechte Geihmad verräth ſchon eine höhere Thätigkeit, das Ber: 
langen, einen günftigen Eindrud auf andre zu machen, welches ſchon 
die Meinung von dem Werthe der Andern vorausfegt. Seht beißt 
der Menſch nicht mehr Wilder, fondern Barbar, weil er nicht 
obne allen Geſchmack ift, ob er gleich einen falihen befist. Die 
Ausihmüdung des Nothdürftigen verräth ſchon die anfangende Civi— 
Ifirung. Der Werth, den man auf die Meinung Andrer legt, macht 
abbängiger von ' ihmen, und nötbigt, die rohen Triebe zurückzuhalten, 246 
führt aljo zur Verfeinerung der Lebensart. 
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Mit der Veredlung des Geihmads veredlete ſich auch die Reli— 
gion. Der Gefhmad legte den Grund zur Menſchlichkeit. 

Sein Einfluß zeigt fih au in Beförderung der Thätigfeit der 
höheren Geiftesvermögen, mwodurd er der Vernunft die Herrichaft über 
die Sinnlichkeit erleichtert. Denn feine Darftellungen mildern oder 
vergüten die Gewalt, welche der Sinnlichkeit angethban wird. Durch 
den Geſchmack genießt die Phantafie ihrer ganzen Freiheit, und wird 
doch am Ende mittelft verborgener Bande zur Einheit des Verftandes 
zurücigeleitet. Der Geihmad ſchwächt auch die Sinnlichkeit jelbit, 
indem er Anftand und Mäffigung fordert, wodurch nicht nur 
für die Eivilifirung, fondern auch für die Sittlichkeit viel 
gewonnen wird, indem der Menſch jo nit blos nad Gefühlen, jon- 
dern nad Vorſchriften der reinen Vernunft zu handeln gewöhnt wird. 

Einzelne Menfhen und ganze Nationen haben im Grunde nur 
eine äftbetifhe Tugend. 


"Da die Moralität Autonomie erfordert, wie fann man dem 247 


Einwurfe begegnen, daß der Geihmad dur den Einfluß des Mate 
riellen die Moralität verfälihe? Arbeitet nicht auch die Neligion 
dem Widerftande des finnlichen Vermögens entgegen, indem fie es 
zum Vortheile der Sittlichfeit gewinnt? 

Der Geihmad bringt die obern und niedern Gemüthsvermögen 
in Vereinigung; er ruft die philofophirende Vernunft von Grübeleien 
zur Anſchauung zurüd; er giebt Humanität, d. h. er vereinigt in 
dem Menſchen das Naturwejen mit der Intelligenz, und befördert 
ihren wechſelſeitigen Einfluß, jo daß Sinnlichkeit durch Sittlichfeit 
verebelt wird. 

Der Geihmad verhält ſich als Beurtheilung des Schönen jo wie 
das Schmeden einer Speife, indem man dieſe erft gefoftet, jenes be: 
trachtet und empfunden haben muß, um von beiden fein Gefühl und 
Urtheil ausjagen zu können. 

Der Geihmad ift ein Vermögen der Urtheilskraft, auf allgemein 
mittheilbare Empfindungen angewendet. Die als allgemein mittheilbar 
anzunehmenden Empfindungen jtehen unter innern fjubjeftiven Be: 
dingungen, melde nothwendig allen Menſchen gemein ſeyn müffen. 
Eine allgemein mittheilbare Empfindung ift bedingt, wenn fie aus 
Begriffen entipringt ; die allgemeine Mittheilbarkeit einer folchen 
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Empfindung ift nie ganz gewiß. Der Gejhmad wird dem finnlichen 
Erfenntnißvermögen entgegen gejegt, wird auf Empfin- 
dungen, auf etwas Eubjeftiv- Allgemeines und Nothwendiges ange: 
mandt, und ift das Vermögen, die allgemeine Mittheilbarfeit eines 
Gefühle zu beurtbeilen. 


Eintheilung der Geſchmackslehre. 


Die Geſchmackslehre ift rein oder angewandt. Jene handelt 
von den allgemeinen jubjektiven Bedingungen, unter welden Ge: 
ſhmadsurtheile möglih find, und fucht die Art der Wirkjamkeit zu 
erforſchen, in welche ſchöne Werke der Natur und Kunft das mensch: 
lide Gemüth jegen. Der zweite, praftiihe Theil betrifft die bejon- 
dern Beitimmungen, unter welchen gewiſſe äſthetiſche Zwecke erreicht 
werden, die Zweige der Kunft felbit. 


"Unterfhied zwifchen Empfindung und Gefühl, Luft und Unluft u. f. f. 249 


Empfindung, welche objektiv ift, fann man ſchlechthin Empfin- 
dung, die jubjeftive aber Gefühl nennen. Empfindung ift eine 
Vorftellung, die auf das Subjekt bezogen wird, und unterjcheivet fich 
dadurh von der Erfenntniß. Luft ift eine Empfindung, in ber 
ih zu verharren; Un luſt eine folde, der ich zu entgehen wünſche. 
Ein Realgrund läßt ſich davon nicht angeben, aber diefe Empfindungen 
laſſen fih do von der Vorjtellung und vom Begehren unterjcheiden. 
Der Formalgrund, die allgemeine Bedingung der Luft und Unluft 
it freie oder gehinderte Wirkjamfeit der Seelenfräfte, welche die Seele 
empfinden muß, um jich felbjt zu bejtimmen, und bierzu bedarf fie 
des Triebe oder der Vorftellung. Die Luft fol nicht Zwed, fondern 
Nittel der Wirkſamkeit ſeyn, ob es gleich mande Menjchen um: 
kehren. Luft ift das Selbitbemwußtjeyn der wirkenden — Unluft 
das Selbjtbewußtjeyn der gehinderten Kraft. Unluft darf nicht mit 
negativer Luft verwechjelt werden. 

Die Luft muß nad Verſchiedenheit der Vermögen, die zur 250 
Wirkſamleit kommen können, verjchieden ſeyn. Die finnlihe Luft 
entipricht immer dem vollfommenen Zuftande eines Theil des Körpers 
oder des ganzen Körpers. Der Wohlitand des Körpers konnte der 
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Freiheit nicht allein anvertraut werden, fondern beburfte der Triebe 
und der ſinnlichen Luft, als Mittel zur Thätigkeit des Menſchen. 

Intellektuelle Luſt oder Luft der Erkenntnißvermögen ift 
a) Luft des Vermögens der Anſchauung oder der Sinnlichkeit, 
als der Empfänglichkeit für Stoffe, L) Yuft des Verftandes, welder 
den Etoff bildet, als Vermögen der Begriffe, weldes trennt oder 
verbindet, Uebereinftimmung oder Widerjprud bemerkt, und c) Luft 
der Vernunft, des Vermögens der Ideen, des Etrebend nah dem 
Ganzen und nah Harmonie. 

Das untere Begehrungsvermögen ftrebt nah Luft umd 
beftimmt ſich danach; das obere beftimmt fih nah Begriffen. 
Das moralifhe Vergnügen ift immer dur die der Einnlichkeit 
angethbane Gewalt mit Echmerz begleitet, und aljo gemiſcht. 


Die geiftige Luft gründet fih auf Vorftelungen mit Bewußt: 251 


feyn; die ſinnliche entweder auf gar feine, oder auf Vorftellungen 
ohne Bewußtjeyn. Beide begleiten einander, mie beide Arten der 
Unluft, faft in allen Menjchen, vermöge der Wechjelwirfung zwijchen 
Seele und Körper, indem auch der Körper an dem reinften Ber: 
gnügen Theil nimmt. Die geiftige Luft pflegt ſchwächer, aber dauer: 
bafter zu ſeyn, als die finnliche. 

Die bloßen Sinnenempfindungen, fo wie die ganz reinen 
Rational:Empfindungen, find feiner allgemeinen Mittheilbarfeit 
fähig, und aljo vom Gebiet des Geihmads ausgeichloffen. In dafjelbe 
gehören blos die gemiſchten, melde fih auf eine Wirkſamkeit der 
Erfenntniß: oder der Willensfräfte gründen: von jener Art 
ift das Volllommene und Schöne, von diefer dag Rührende 
und Erhabene. 

Das Zweckmäſſige, Vollkommene und Gute gehört zu den 
unerlaßlihen Bedingungen des Kunftwerfs, und macht feine eigen- 
thümliche Eigenichaft deſſelben, als ſchönen Kunſtwerks, aus. 

Die Luſt am Erhabenen iſt der Sinnlichkeit gerade entgegen 
geſetzt, und gründet ſich auf dieſe Entgegenſetzung, welche die Kraft 
der Vernunft rege macht. 

Die Luſt am Schönen entſpringt aus dem vereinigten 
Intereſſe der Vernunft und der Sinnlichkeit. Das Schöne allein ge— 
währt ein völlig zwangloſes reines Vergnügen. Weder das Rührende, 
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noch das Erhabene, kann, als Objekt des Geihmads, des Schönen 
entbehren, und beides muß ſich demjelben unterorbnen. Das Echöne 
allein macht das bloße Kunftwerk zum Geihmadsproduft. Das Schöne 
beftcht in der Form, melde aber nur in einer Materie fichtbar 
werden kann. Die Materie der Schönheit ift eine zur Darftellung 
gebrachte Idee. Schönheit ift nur eine Eigenihaft der Form, umd 
kann nicht unmittelbar an der Mafje dargeftellt werden. 

Die Kunft überhaupt hat den Zwed der Wahrhrit oder Voll: 
fommenbeit, der Verbindung des Mannichfaltigen zur Einheit, und 
führt ihn mit dem Berftande aus. Die ſchöne Kunft führt diejen 
Zweck noch überdieß mit Schönheit und Geihmad aus: jenen Zweck 
lann man den angefündigten, diefen den verjhwiegenen 
nennen. 

"Der ernſtlich gemeinte, für ſich felbft vollftommene, 
logiſche Zwed eines Kunſtwerks kann den äſthetiſchen, den Zweck 
der Schönheit ji unterorbnen, wie in den Produkten der Be- 
rebtjamfeit. Hier dient die Schönheit der Vollkommenheit. Iſt 
der Iogiihe Zwed blos eingebildet, jo herrſcht die Schönheit; 
dann liegt an Erreihung des angekündigten Zwecks gar nichts; ver 
Künftler jpielt gleichſam mit jeinem Gegenjtande. Hierher Tann die 
ganze Dichtkunſt gezählt werden. Erreicht der Dichter den Zweck 
der Echönheit völlig, jo hat er obendrein den moraliſchen fon 
erlangt. — Die Schönheit duldet Feine Abhängigkeit von logiſchen 
Zweden, fondern folgt ihren eigenen Gejegen. Durch ihr Spiel 
mit dem ernftbaften logiichen Zwed erreicht fie ihn felbft am beften. 
Da fie aber einzig in der Form befteht, jo verliert fie ſelbſt auch 
nichts bei Behandlung leichtjiniger Gegenftände. 

Die Kunftwerfe der erjten Klaſſe (der ernſtlich gemeinten Zwecke) 
haben e3 entweder mit phyſiſchen oder mit moraliſchen Zwecken 
zu thun. Im erjten Fall adelt zwar die Schönheit die Werke (z. ©. 
die der gemeinen Architektur, jchöne Geräth’ichaften und Bekleidung); 
aber fie find durch den Schimmer, welchen die Schönheit nur im 
Lorübergehen auf fie wirft, blos mit den Werken jchöner Kunft ver: 
wandt. Haben die Kunjtwerle moralijche Zwecke, ftehen fie mit 
den äftbetiichen Werken in Verwandtichaft, Fultiviren aber ſchon durch 
ihren logiſchen Zweck, jo wirft ihre Schönheit nur noch inniger. Hat 
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die Schönheit dur Befolgung des Zwecks der Rührung gar nichts 
gelitten, jo haben ſolche Kunftwerfe die größte Vollkommenheit (wie 
3. B. die Gruppe des Laokoon). Die Schönheit an ſich ergößt nur 
durh Betrahtung, nicht durh Bewegung. Verbindet fie fih 
mit der Anftrengung des Pathos, jo muß dieſes eine gewiſſe Mäfli- 
gung erleiden. 


Unterfchied zwifchen dem Schönen, Angenehmen und Guten, 


Man unterjcheidet das Schöne vom Angenehmen und Guten. 
Die Schönheit wird, wie die Annehmlichkeit, vor dem Begriff von 
den Folgen des Genuſſes wahrgenommen; die Güte erft dur den 
Begriff von der Tauglichkeit zu einem Gebraud. Bei jihtbaren Gegen: 
ftänden jcheint das Schöne die Freiheit de8 Ge'müths in der An: 35 
ſchauung zu bezeichnen, und ihnen jcheint e8 vorzugsweife eigenthümlich 
zu jeyn. Es giebt aber auch eine intellektuelle Schönheit und 
eine moraliſche. Wo ein allgemeiner Begriff in einer unmittelbaren 
Anihauung, eine Idee durch eine Handlung vorgeftellt wird, unjer 
Gemüth bei der Betrachtung in Freiheit ift und die Nefultate nicht 
gegeben erhält, ſondern jelbit entwidelt, da finden wir Schönheit. 
Das unmittelbare Gefallen durd den bloßen Einvrud dharakterifirt 
das Schönheitsurtheil, inwiefern es von materiellen Beitimmungs- 
gründen, vom bejtimmenden Einfluß der Empfindungen und Begriffe 
frei ift, fih aljo auf eine Freiheit des Gemüths gründet. 

Ein Charakter ift dann jhön, wenn er und mehr Liebe als 
Achtung einflößt, wie der Charakter Cäſars gegen den des Cato, 
welcher mehr abichredende demüthigende Strenge zeigt, oder mie der 
des Tom ones gegen den des Grandifon. Daher verwechjelt man 
oft Handlungen der Neigung, weil fie der Natur weniger zu koſten 
iheinen, mit den [hönen. Die Sinnlichkeit muß aud bei morali- 
ihen Handlungen frei er'ſcheinen, ob fie e8 gleich nicht ift; Freiheit 255 
erwirbt auch bier das Prädikat der Schönheit. 

Der Begriff Ihön ift nicht leer, fondern bat feine beftinımte 
und immer diejelbe Bedeutung, auch bei heterogenen Gegenftänven. 

Die den objeftiven Begriff der Schönheit verworfen haben, 
bielten die Schönheit für ganz ſubjektiv. Die ihn angenommen 
haben, verſuchen den Begriff entweder objektiv oder jubjeltiv zu 
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erflären. Beide nehmen an, das Schöne errege ein Wohlgefallen. 
Jenen iſt das Schöne eine bloße Eigenichaft des Gegenftandes; die 
Andern halten fih nur an die Empfindung, ob fie gleich gewifle 
Gründe der Empfindung des Schönen in dem Gegenftande nicht 
leugnen. Die legtere Partei verjpriht durch die Entfernung alles 
Bilführliben ſehr viel: an ihrer Epige fteht Kant. 

Das Schöne fteht gerade in einem umgekehrten Verhältniß mit dem 
Rützlichen. Daß beides auf Eins hinausfomme, widerſpricht ſchon der 
gemeinen Erfahrung. Ueberdieß gefällt das Schöne unmittelbar durch 
den Eindrud, da das Nüglihe den Begriff vom Gebraud vorausjegt. 

Andre fegten die Schönheit in die Proportion. Aber ein 957 
Urtbeil über dieje, jofern fie fih auf den Gebrauch bezieht, würde 
en Etkenntniß-, fein Geihmadsurtheil jeyn. Oder wenn wir blog 
ein gewifles allgemeines Größenverhältniß im Sinne haben für alle 
Arten und Gattungen der Gegenftände, fo würde die Foderung einer 
ſolchen Proportion der Mannichfaltigkeit und Ungleichheit, welche die 
Natur bei aller Schönheit beobachtet, widerſprechen. Allein für jede 
Gattung natürlicher Gegenftände haben wir ein gewiſſes Maaß, eine 
Nittelgröße im Sinne, nah welcher wir die Schönheit eines Indi— 
viduums beurtbeilen, und welches wir unbewußt diefem Urtheile zum 
Grunde legen. Wenn dieſes Größenmaaß verlegt ift, jo nennen wir 
den Gegenftand ungeftalt. Allein das Häßliche joll dem Schönen 
entgegengejeßt jepn. Das Maaß unfers Misvergmnügens über verlegte 
Proportion hängt von der Gewohnheit ab, und wird durch fie fehr 
verſtärkt. Bei der beiten Proportion jedoch kann ung ein Gegenftand 
wirig ſeyn. Nichtigkeit ift zwar die erjte Bedingung der Schön: 
beit, macht fie jelbft aber nicht aus. Die allerregelmäßigften Geftalten 
fimd gerade noch nicht die fchönften (3. B. Polyklets Kanon, ’ die 258 
tegelmäßigfte, aber nicht ſchöne Figur). Eine geringe Uebertretung 
der Regelmäßigfeit kann mit der vollfommenften Schönheit jehr wohl 
befteben. Bloße Regelmäßigkeit in der Hervorbringung und Beurtheilung 
bedarf oft nur eines mittelmäßigen Kopfes. Wo die Negel, die bei der 
Schönheit beobachtet werden muß, herrſcht, da erftickt fie die Schönheit. 

Sinnlide Vollfommenbeit gab man als den Grund der 
Schönheit an. Vollkommenheit nannte man Mannichfaltigkeit, zu 
anem Ganzen verbunden. Die Beurtheilung verfelben aber ift Logiich, 
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nit äſthetiſch, da fie einen Begriff vorausiegt. Vollkommenheit 
iſt Zweckmäßigkeit. Innere Zweckmäßigkeit heißt eigentlich Voll⸗ 
kommenheit, wie wir dem Weltgebäude oder einer ſittlich guten Hand— 
lung zuſchreiben, die ihren Zwed in fi ſelbſt haben. Aeußere 
5 Zweckmaßigkeit ift Nützlichkeit, bei deren Beurtheilung wir nicht blos 
des Gegenftandes, fondern aud des Begriffs von jeinem Gebrauche 
bedürfen. Ein ſolcher (blos nützlicher) Gegenſtand iſt für ſich ſelbſt 
nie ein Ganzes in der Beurtheilung. Veredelt wird Etwas dadurch, 
wenn es aus einem bloßen Mittel zu einem Selbſtzweck erhoben wird. 

10 Alles Nütz'liche wird dadurch zur Vollkommenheit erhoben, wenn der 
äußere Gebrauch unnöthig gemacht wird, feine Exiſtenz zu erklären. 
Um zu wiſſen, wie das Mannichfaltige zu einem Ganzen überein 
ffimme, muß man wiſſen, wozu es übereinftimme. Da aber die 
Nützlichkeit vom Schönen ausgeſchloſſen ift, jo haben wir es bier blos 

15 mit der innern Zweckmäßigkeit zu thun. 

Freie Schönheiten find die, bei denen wir Teinen eigenen 
Zweck vorausfegen. 8. ®. bei einer Roſe find wir uns feines be= 
ftimmten Zwecks ihrer Geftalt und Bildung bewußt. Die ad här i— 
rende Schönheit aber ſteht unter dem Zwange eines Begriffs, der 

20 nur gewiſſe Arten der Schönheit ausſchließend geſtattet, und einen 
Zweck im Gegenſtande vorausſetzt. Ein unvermiſchtes, reines Schön⸗ 
heitsurtheil wird nur über freie Schönheit gefällt. 

Einheit findet nur in einem Begriffe Statt. Nun fragt ſich, ob 
wir dem Schönheitsurtheil einen Begriff zum Grunde legen? Allein 

25 ſelbſt bei langem Nachdenken läßt ſich dieß hier nicht finden. Keine 
Epur eines Begriffs oder der Beziehung auf einen Zweck entvedt ſich 
in dem Beifall, den wir der Schönheit einer ’ Blume, einer Landſchaft, 
eines menſchlichen Geſichts ertheilen. Ja bei genauerer Zergliederung 
würde oft die Schönheit nur verlieren. 

30 Dunkle Vorftellungen find folde, deren Bewußtjeyn ſchnell ver: 
gefjen wurde. Nur im Zuftande dunkler Vorftellungen ift Luft oder 
Unluft möglid. Denn die Aufmerkjamfeit auf das Objeft ſchwächt 
die Aufmerkfjamfeit auf das Subjekt. Auch bei der verworrenen 
Vorftellung, müfjen die Theilvorftellungen wenigftens ehemals vor: 
banden gewejen jeyn: allein man kann ein Schönheitsurtheil fällen, 

25; fangen U. — 2°; wir] wie U. 
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ohne alle Rüdficht auf die Uebereinftimmung der Theile. Auch würde 
bei jener Theorie, welde die Schönheit in die finnlich vorgeftellte 
Tolllommenbeit jegt, der Unterjhied zwiſchen dem MWohlgefallen an 
Zweckmäßigkeit und zwiſchen dem Wohlgefallen am Schönen wegfallen. 
Diefe Theorie würde nur auf mande Schönheiten, aber nicht auf 
freie, am wenigften auf dichteriiche pafen. Entweder wäre dag Ge: 
ihmadsurtheil intelleftuirt und nicht rein, oder e8 wäre gar fein 
eigentlihes Geſchmacksurtheil. 

Ale peinlihe mathematiihe Regelmäßigkeit ift für uns nicht 
ſchön. Weil Unvolltommenbheit die ’ Schönheit untervrüft, jo bielt 261 
man Vollfommenheit und Regelmäßigkeit für das Weſen der Schön: 
beit. Eine jhöne Landihaft muß zwar richtig ſeyn; die Nichtigkeit 
giebt ihr aber noch feine Echönheit. — Einheit des Mannichfaltigen, 
als Einfachheit in der Fülle, und Rube in der Beichäftigung, ift nur 
relative Schönheit. — Es giebt vertworrene Vorftellungen von Voll: 
fommenheit, die doch gerade fein Schönheitsgefühl erweden; auch ift 
nicht jedes Schönheitsurtheil mit dem Vollkommenheitsurtheil verbunden. 


Erklärung des Schönen nad) Burke. 


Burfe jagt, Schönheit errege Zuneigung, ohne Begierde nad 
dem Beſitz; eine wahre, aber nur jubjektive Erklärung. Das Prä- 
difat der Schönheit werde mehr von Kleinen, als von großen Dingen 
gebrauht. So ermwedt aud das Große mehr Ehrfurdt, als Liebe, 
vielleicht, weil das Große etwas Verkleinerndes für ung bat, oft 
Furcht erregt und uns anftrengt, während das Gegentheil bei dem 
Kleinen Statt findet. Burke jagt, nicht mit Unrecht, daß das Glatte 
- dem Echönen mejentlich jei; die latte beziehe fih auf alle fünf 
Einne Aber Burke ’ nimmt auch bier das Angenehme in das 262 
Schöne mit auf. Die janften, allmählichen Uebergänge der Wellen: 
linie, die Vermeidung alles Edigen, die Grazie mache die Schönheit 
aus. Burke erklärt vieß blos aus dem Einflufje auf das Auge, 
was fih aus dem Verftande erflären läßt. Ferner rechnet Burke 
Delikateſſe zur Ecjönheit, das Zarte und fat Schwächliche. Das 
Chöne muß verhältnigmäßig Elein jeyn, glatte Oberfläche, milde 
Karben, allmählihe Aenderung in der Richtung der Linien haben, 
mehr zärtlih, als ſtark ſeyn: dieß ift ungefähr Burke's Beichreibung 
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des Schönen. Erichlaffende Wirkung ift das charafteriftiiche, was B. 
der Schönheit beilegt. Allein fehlerhaft ift das Angenehme bier mit 
aufgenommen, woburd die allgemeine Mittheilbarfeit des 
Schönen eingejhräntt wird; ferner leitet er die wahre Schönheit aud 
blos von phyſiſchen Urſachen ab, da fie fich doch auf ein Vernunft: 
princip ſtützen muß. 


Erklärung des Schönen nad; Aoritz. 
Moritz ftelt das Nützliche, Gute und Schöne neben ein- 


ander. Sm erftern Fall wird der ’ Gegenftand auf einen Gebraud 33 


bezogen; er bat blos äußern Werth. Der gute Gegenftand hat 
innern und äußern Werth. Der ſchöne ift ohne alle äußere Be: 
ziehungen, und befigt jeinen Werth in fich jelbii. Edel heißt das 
Moraliid:Shöne Ganz wohl kann das Unnüße und das Schöne 
neben einander beftehen. Das Schöne wird an dem Nützlichen als 
überflüfiig erfannt. Das Nützliche erhält durch feinen Beitrag zur 
Vollkommenheit eines Ganzen feinen Werth. Ein Ganzes iſt, was 
in fich jelbft vollendet if. Nur das Ganze, was in die Sinne fällt 
oder mit der Einbildungskraft umfaßt werden kann, ift ſchön. — 
Bis hieher fann man M. Necht geben. Allein nachher vermwechjelt 
er die Wirkungen unjerer Vernunft mit den Wirkungen der Gegen: 
ftände, das Ganze der Natur, welches wir nie faſſen können, mit dem 
Ganzen der Vernunft, welches allerdings immer auf Einheit ausgebt. 

Darftellung des Ganzen der Natur in der Erſcheinung macht, 
nah Morig, ein Kunftwerf aus. 


Erklärung des Schönen nah Kant. 


Nennen wir einen Gegenftand ſchön, jagt Kant, fo ift der 
Beftimmungsgrund unfers Urtheils ’ blos jubjeftiv. Dieſes Wohl: 
gefallen ijt ohne alles Intereſſe und hat mit dem Begehrungsvermögen 
nichts zu thun; es befteht fogar bei finnlihem Schmerz oder mora: 
liſchem Misfallen. Bei dem Schönen gefällt uns die bloße Vor: 
ftellung, bei dem Angenehmen jeine Eriftenz. Das Angenehme 
und das Gute fließen ein Intereſſe ein, find auf ein Bedürfniß 
gegründet; das MWohlgefallen daran ift aljo nicht frei. Eben meil 
das Wohlgefallen am Schönen auf feinem Intereffe, auf feinem Pri- 
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vatgrunde berubt, legen wir diefem Mohlgefallen Allgemeingültig: 
feit bei. Das Angenehme bat dieje Allgemeingültigfeit nicht. Die 
Einheit des Unveränderlihen in der menſchlichen Natur ift ver Grund 
diejer Allgemeinheit, und fie beruht auf den Denkgejegen der Seele. — 
Dem Begriffe Schön fehlt der objektive Grund der Ueberein— 
fimmung; ihr Grund muß aljo im urtheilenvden Subjekt aufgefucht 
werden. Ein Urtheil über das Schöne ift fein unmittelbares Sinnen: 
urtheil, jondern ein Refleriongurtbeil, ein Urtheil a priori, 
weil e3 eine allgemeine Foderung an alle Denfende einichließt und 
Allgemeinheit a priori hat. Dieſe Foderung gründet fih auf vie 
allgemeine Mittheilungsfähig’feit des Zuftandes, über den ich refleftire. 265 
Jede Erfenntniß beruht auf einer unumgängliden Bedingung und 
kann mitgetbeilt werden; jo muß auch diefe Bedingung, die dem Ge- 
ſchmacksurtheil zum Grunde liegt, mitgetheilt werden können. Die 
Einbildungsfraft für die Vorftelung des Mannichfaltigen, und 
der Berftand für die Vereinigung defjelben — jene hat Freibeit, 
diefer hat Geſetzmäßigkeit — diefe bei der höchſt möglichen Frei— 
beit jener, durch die Reflerion wahrgenommen, bringt die Luft an 
dem Gegenftand und das Urtheil des MWohlgefallens hervor. Dieje 
Uebereinftimmung beider vorftellenden Vermögen kann nur durch den 
innern Sinn bemerkt werden. Der Geichmad beurtheilt das 
Schöne ſubjektiv, durd ein Gefühl. Das Schöne gefällt ohne alles 
Intereſſe. Das Intereſſe gründet fih auf eine Beziehung des 
Gegenftandes auf und. Das Schöne gefällt aber unbedingt. Ein 
Woblgefallen, von feiner Privatbeziehung abhängig, muß allgemein 
jeyn; das Schöne muß Jedem gefallen. Das Gute gefällt zwar 
auch Jedermann, aber durd einen Begriff. Während das Gute 
nur durch feine objektive Beichaffenheit allgemein gefällt, jtügt ſich 266 
die Luft am Schönen auf einen ſubjektiven Grund, auf die All— 
gemeinheit der Denkgeſetze. 

Da Schönheit blos in der Form der Zweckmäßigkeit befteht, jo 
beſteht Schönheit überhaupt nur in der Form, Rein ift ein Schön- 
beitsurtheil dann, wenn weder Reiz, noch Rührung dabei im 
Spiele ift. Daher befteht alle Veredlung der Kunft in der Simpli- 
cität. — Reiz überhaupt ift Aufforderung zur Thätigkeit. Ein 
Gemäplve kann durch feine Farbe reizen, aber nur durh Compo— 
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fition und Jeihnung ſchön ſeyn. — Rührung entipringt aus 
dem Leiden, und befteht bei Menjchen von moraliihem Gefühl und 
thätigem Geifte nicht aus blos phyſiſchen Wirkungen. Auch das 
ſympathetiſche Leiden eines moraliihen Menſchen kann nicht Lange 
förperlich bleiben, die Vernunft erwacht bald in ihrer Erhabenbeit 
über alles finnliche Intereſſe. — Auch die moraliihe Rührung, melde 
fih auf ein ſehr lebhaftes Intereſſe der Vernunft gründet, kann das 
Echönheitsurtheil verfälichen. 

Ale ſinnliche Schönheit ift entweder Form der Ruhe over 
Form der Bewegung. Jene ift ’ die Zeichnung überhaupt; die 
Farben heben blos die Umriffe mehr hervor, weden die Aufmerkjam- 
feit, und bewirken Uebereinftimmung mit der Natur. Die Form der 
Bewegung it a) das Spiel der Geftalten im Raume, b) das 
Spiel der Empfindungen in der Zeit. Zu jenem gehört 
Mimik, zu diefem vornehmlich Tonkunſt. Der einzelne Klang 
gefällt blos in der Sinnenempfindung. Das Echöne beruht aber 
auf der Kompojition. 

Schönheit der Handlung beftehbt in der Handlungsmweife, in 
der Gelinnung, nicht in dem Nefultat. 

Der Werth der Zierratben kann entweder blos auf ihrer 
Form beruhen, oder fie gefallen nur durch die Materie, als 
Shmud, und können im leztern Fall der Schönheit oft Abbruch thun. 


Vom Kriterium des Schönen und vom äfthetifchen Ideal. 


Es kann feine objeftive Gejhmadsregel geben, fondern 
nur ein empiriſches Kriterium des Schönen, indem man das, 
worinn alle Zeitalter übereingefommen find, zu Rathe zieht. 

Es kann ein moralijches Ideal geben, weil es fih auf einen 
. Begriff gründet. Ein äſthetiſches Ideal ift nur für die adbä- 
rente, nicht für die Freie Schönheit möglid. Die Schönheit, für 
die man ein deal aufftellen will, muß in die Grenzen eines Zweds 
eingeichloffen werden. Nur das, was dur fich ſelbſt beftimmt ift, 
ift eines Ideals der Schönheit fähig; alfo nur der Menſch, als 
jittlihes Wefen. Zum Ideal der Echönbeit gehört erjtens die 
Normalidee, welde blos auf die phyfiihen Zwecke des Menichen, 
die Zwede jeines Baues, Rüdjiht nimmt, die Idee der Nichtigkeit; 
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zweitens die Bernunftidee, melde durch den Ausdruck des Eitt- 
lihen beftimmt wird. Die Freiheit in der Darftellung der phyſi— 
ſchen und moraliihen Zwede des Menſchen fünnte ein wahres Ideal 
der Schönbeit abgeben, wenn nämlich alle Regelmäßigfeit in ver 
Darſtellung verſchwindet. 


Allgemeingũltigkeit des Geſchmacksurtheils. 


Wie kann ein Urtheil zugleich a posteriori gefällt werden, und 
doh nur a priori möglih jeyn? " Over wie kann das Geſchmacks- 269 
urtbeil empiriſch und zugleich a priori ſeyn? Es ift nämlich aus 
zwei Urtheilen zujammengefegt. Erſtens ift e8 empirifch, inwiefern 
es don einem durch die Erfahrung gegebenen Gegenjtande Etwas 
ausfagt; a priori aber, inwiefern eine Allgemeingültigfeit, eine all- 
gemeine Mittheilbarkeit der Luft von dem Gegenftande ausgefagt wird. 
Zwar beurtheilen mwir den fchönen Gegenftand durch ein Gefühl der 
Luft; allein diefe verbindet fich zuerft nicht mit der Sinnenempfindung, 
fondern mit der Neflerion. Das Gefühl der Luft jet einen a priori 
gültigen Gemüthszuftand voraus. Sobald wir uns feiner materiel- 
len Quelle unſrer Luft bewußt find, muß es eine formale Quelle 
und alfo die Luft allgemein mittheilbar jeyn: wir verhalten uns dann 
zu dem Gegenftande als Menihen überhaupt. Der Grund, 
warum wir behaupten, der Gegenftand müſſe allgemein gefallen, 
it vor aller Erfahrung da; wir berufen uns auf einen äſthetiſchen 
Gemeinjinn. Ein ſolcher Gemeinfinn kann vorausgefegt werden, 
und wird vorausgejegt, indem wir andern ein ähnliches Gefühlver: 
mögen zufchreiben. — Ale Gründe zur Beurtheilung des Schönen 
nehmen wir aus den Be’fchaffenheiten der Gegenftände, die wir em= 270 
pfinden, ber; dieß geſchieht durch ein Gefühl der Luft. Schön ift 
nämlich das, was in der bloßen Anſchauung a priori gefällt. 

Kant macht das Schöne auch zu einem Symbole des Sitt— 
lihguten. Das Sittliehgute gefällt unmittelbar durch den bloßen 
Begriff, wie das Schöne in der bloßen Anſchauung; das Wohl: 
gefallen an beidem ruht auf feinem Intereffe, und nicht der Inhalt, 
jondern die Form der Vorſtellung bejtimmt das Urtheil. — Das 
Schöne ift das Mittelglied zwiichen der Sittlichfeit und Sinulichkeit. 
Der Gefhmad gewöhnt ung, auch das Sinnliche zu veredeln. 
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Ueber die objektiven Bedingungen der Schönheit. 


Die Kantifhe Kritik Teugnet die Objektivität des Schönen aus 
nem genügenden Grunde, meil fih nämlich das Schönheitsurtheil 
auf ein Gefühl der Luft gründe. — Die objektive Beſchaffenheit 
der für Schön gehaltenen Gegenftände muß unterſucht und verglichen 
werden. Die Beobachtung der Proportionen macht nicht die Schönheit 
jelbjt, aber doch eine ’ unumgängliche Bedingung derſelben aus. Sie 271 
kann der Richtigkeit nicht entbehren. — Freie Wirkſamkeit des Ge 
müths it der Wirkung des Echönen weſentlich. Nah Kant iſt das 
Schöne Wirkung der innern Freiheit, nah Burke Urſache derjelben. 
Beobachtung der Negelmäßigkeit ift nicht allen Objekten natürlid, und 
hemmt bei denen, welchen fie nicht zukommt, die Naturfreiheit. Regel: 
mäßigfeit fann alfo nicht al3 allgemeiner Grundbegriff der Echönbeit 
gelten, wohl aber Freiheit d. h. die durch die Natur eines Dinges 
felbft beſtimmte Beſchaffenheit. Kant jagt: Kunft ift ſchön, menn 
fie ausficht wie Natur, und umgefebrt. Die Natur des Nad: 
geahmten ift e8, welche wir bei einem Kunftwerk erwarten; ber Stoff 
muß fih in der Form, die Wirklichkeit in der Erſcheinung verlieren. 
Die Form der Bildiäule darf nichts dur die Natur des Marmor 
einbüßen. Die Kunftmäßigfeit dient blos, die Freibeit auch in 
Naturgegenftänden, die als jchön beurtheilt werden follen, fidhtbar zu 
machen: die Erinnerung an eine Kegel foll uns blos die Unabhängig: 
feit eines Gegenſtandes von derjelben bemerklich machen. — Schön 
ift ein Entwurf, wenn jeine Zwedmäßigfeit freiwillig aus’fieht. — 272 
Die Baukunſt kann nie eine ganz reine ſchöne Kunft ſeyn, meil fie 
die Zwecke der Negelmäßigfeit nicht verbergen kann. 

Technik ijt die Verbindung des Mannichfaltigen nad Zwecken, 
und zur Schönheit nothwendig, wiewohl fich dieje nicht auf die Be 
urtheilung der Technik gründet, wie Sulzer annimmt, 

Jede Bildung oder Form befteht in der Begränzung, und 
ift alio gewiffermaßen eine Einſchränkung, die entweder durch 
eine Negel oder durch den Zufall entjtand. In allen Produkten der 
Natur, die auf eine Technik binweifen, finden wir die gegenjeitige 
Abhängigkeit der Theile in ihrer Beichaffenheit von einander. Schön: 
beit aber ift Freiheit in der Gebundenheit, Natur in der Kunftmäßig: 
feit; fie haftet nur an der unmittelbaren Anfhauung; die Natur: 
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\hönheit gründet ſich auf feinen Begriff; die Technik eines Natur: 
produftes fällt unmittelbar ins Auge. 

Auh Ungezwungenheit, Leichtigkeit und Freiheit in der Technif 
der Thierkörper ift fchön: ihre Schönheit nimmt ab, je mehr fie 

5iih der unbehülflichen Mafje, der ſchweren Bewegung nähern. Da 
aber nehmen wir Schönheit wahr, mo die körperliche“ Maſſe von 278 
den lebendigen Kräften bezwungen wird, mo die Kraft nicht unter 
dem Drud der Maſſe erliegt: — daher die geflügelten Thiere, die 
gleicham Eymbole der Freiheit find, am meiften Empfindungen der 

10 Ehönbeit erregen; an Vögeln ift der Hals einer der ſchönſten Theile, 
ihre glatte biegſame Geftalt ift ſchön. 

In der menſchlichen Gejtalt zeigt ſich die verwideltejte Technik, 
es erideinen in ihr die mannichfaltigiten Zwede. Beobachtung der 
Proportion wird von der Schönheit vorausgeſetzt. — Die menſchliche 

35 Geftalt ift einer doppelten Schönheit fähig. Die eine ift ein bloßes 
Geihent der Natur und erwedt Liebe, die andre beruht auf 
littliden Eigenſchaften und erwirbt zugleich Achtung. — Alle 
Umrifje müſſen Kühnbeit und Leichtigkeit zeigen; frei und offen muß 
die Etime ſich wölben; die Nafe muß faft gar feinen Winkel von der 

D Etime berab bilden, und nicht ftarf hervorjpringen. Das ganze 
Untergeficht muß leicht ſeyn, und nicht von dem Gewicht der Maſſe 
binabgevrüdt und vergrößert fcheinen. Alle übertriebenen Anſpan— 
nungen müſſen entfernt jeyn. Herrichaft der organiſchen Kraft über 
die thieriſche Maſſe unterjcheidet den Menjchen von dem Thier. Der 

5 Mann ift Schön durh Freiheit in der Stärke; das Weib durch 274 
Freibeit in der Schwäche. Freiheit der Form, das Refultat der 
hc jelbft beichränfenden Kraft, macht die Schönheit aus. So ſchwebt 
gleihlam der Vatikaniſche Apoll; denn feine Mafje hindert ihn, feine 
ganze Kraft zu brauden. — Grober Vortrag der Maſſe it Blump: 

"heit. Kraft, die fich in der Ruhe verfichtbart, ift gehaltene Kraft. 
— Schwäche d. h. Biegjamkeit für Eindrüde, fommt vornehmlich 
ver weiblihen Schönheit zu. Dann ift fie jhön, wenn fie frei 
it, wenn fie nicht bis zum Leiden geht, nicht in Grimafjen aus: 
artet und Zwang beweiſet. Das Schöne bedarf des Ausdruds des 

 Yeidens nicht, und das Nichtfehöne wird durch ihn nur häflich. 

9: den Drud 4. 
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Es giebt eine gleihlam organifche und eine moraliſche 
Schönheit. Jene und diefe find in Anfehung der Achtung, die wir für 
beide haben, dem Genie und dem Fleiße, der Naturgabe und dem Ver: 
dienſte zu vergleichen. Die organiihe Echönbeit kann fich zwar nicht mit 
moralijcher Verdorbenheit, aber doch leicht mit einer Leere des Geijtes 
vertragen. Die jelbftermorbene Schönheit überlebt die Jugend’ weit, 275 
und verräth ihre Spuren noch im Alter; in ihr jpiegelt fich innrer Friede 
und Wohlwollen ab; fie ift die Wirkung und der Ausdruck fittlicher Sveen. 

Schönheit ift Freiheit in der Erſcheinung. Eine Handlung nach 
dem Gejege der Vernunft ift dann ſchön, wenn fie ausfieht, als ge- 
ihähe fie aus Neigung und ohne allen Zwang. Die Bafis aller 
Schönheit ift Simplicität; aber nicht alle Simplicität ift Schönheit. 

In der Natur beleidigt ung die verlegte Freiheit. Was aber in 
der Natur häßlich iſt, kann in der Kunft ſchön werden. Allein eigent- 
lih Tann nicht der Gegenftand, fondern nur deſſen Darftellung 
jhön werden. — Schön tft ein in feiner Kunftmäßigfeit frei erjchei- 
nendes Naturproduft. Es giebt nun Darftellungen für die Sinne 
und für die Einbildungsfraft. Frei wäre die Darftellung, wo 
das Dargeftellte ſelbſt zu handeln und der Stoff ſich mit dem 
Darzuftellenden völlig ausgetaufcht zu haben ſchien. Freilih kann bier 
nur Scheinen Statt finden. Die Natur des Mediums, des Stoffes, 
muß völlig bezwungen jeyn; jo muß 3. B. in einer Bildſäule nicht 
der Marmor, in dem Schaujpieler nicht fein ’ eigener natürlicher Cha: 276 
rakter jihtbar jeyn. Der Dichter muß das Streben nad Allgemein: 
beit, welches in der Natur feiner, der Individualität widerftreiten- 
den Sprache liegt, zu überwinden ſuchen, damit das Dargeftellte in 
feiner wahren Eigenthümlichkeit erſcheine. Dargeftellte freie 
Selbſthandlung in der Natur dur die Sprache ift Schönheit in 
der Dichtkunſt. Schön ijt die Darftellung dann, wenn fie von der 
Eigenthümlichleit des Darftellenden die mwenigiten Einihränfungen 
erlitten hat. Der Zwed der Darjtellung für Andre bringt Hete- 
ronomiein das Kunftwerf und thut feiner Schönheit leicht Eintrag. 
— Die Freiheit der poetifhen Darftellung beruht auf der Unab- 
hängigkeit des Dargeitellten von ver Eigenthümlichleit der Sprade, 
des Darftelenden und des äußeren Zwedes des Kunftwerfes. Der 
erften Abhängigkeit, von der abstrakten Beſchaffenheit ver Sprache, 
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weicht der Dichter dadurch aus, daß er den Gegenftand zu in di vi— 
dualifiren ſucht, 3. B. oft den Theil für das Ganze, die Wirkung 
für die Urſache fegt, inwiefern dadurch an Anfchaulichkeit geiwonnen 
wird. So dient auch Bergegenwärtigung des Entfernten zur anſchau— 

5 liben Darftelung der felbfthan’delnden Natur. Von diefer Art ift 
ferner die Analogie der Vorftellungen und Empfindungen, zumal bei 
nicht finnlichen Gegenftänden. Hier herrſcht die Freiheit der Gleich: 
niſſe. Der Dichter Fettet Bild an Bild, worin Homer am verſchwen— 
deriiheften war; Virgil wählte die Gleichniſſe, bei ſparſamerem Ge: 
10 brauch, glücklicher. So entjteht der lebhafteſte Ausdruck. — Der 
Dichter hält fih an das Einnlihe, um das Nichtfinnlihe anſchaulich 
zu maden, und ſucht durch ähnliche Bilder ähnliche Gemüthszuftände 
zu erregen, wie 3. B. in Hallers Emigfeit. — Berfonalität 
ift ferner der Erſatz, welder dem Naturgegenftande für das gegeben 
15 wird, was er durch die abstrakte Natur der Sprache einbüßt. Die 
Sprade, die an foldhen Perjonificirungen reich ift, ift eine dichte— 
riſche Sprade. So ftellte die griehiihe Mythologie faft alle Hand- 
lungen der Natur als Handlungen freier Weien dar, und ift der 
Dichtkunſt beinah’ unentbehrlich geworden. Auch der Ausdruck in ver 
0 Sprade jelbft trägt zur Berfinnlihung der Gegenftände bei. Die 
Regeln der Grammatik beſchränken den Dichter weniger; er opfert fie 
der Natur auf; jein Periodenbau wird regellojer; jo ift 3. B. manch— 
mal der ’ öftere Gebrauh, manchmal das Weglaffen der Bindewörter 
natürlich und zwedmäßig. Bisweilen mahlt die Sprade ſchon den Gegen: 

3 ftand jelbft. Oft wird das Objektive eines Gegenftandes durch das Eub- 
jeftive des Ausdrucks in der Sprache belebt, 3. B. durch den Klimar. — 
Werke der Kunft werben in der nahahmenden Daritellung als 
Berfe der freien Natur betradtet, 3. B. ein Gebäude in einem 
Gemählve, eine Komödie in der Komödie, wie im Hamlet. E3 fommt 
9 im Gebiete der Kunft nicht auf die Beichaffenheit des dargeftellten 
Gegenitandes, jondern auf das Berhältniß der Darftellung zu feiner 
Beihaffenheit an. Der Künftler hat die Häßlichkeit der Formen der 
Natur nicht zu verantworten. Die Geſchichte Laofoons, von einem 
Dichter und einem Bildhauer dargeftellt, beleidigt in dem Gegen: 
3 ftande unjer Schönheitägefühl; in der Natur würde und die Gruppe 

4: geben U. 
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empören; in der Darftellung wird aber die verlete leidende Na- 
tur nicht gegen die ruhige, jondern gegen die Darftellung gehalten. 
In der Natur jelbit wollen wir freie Natur, in der Kunft aber 
überhaupt Natur fehen. Die Freiheit, welche die Natur auch ’ in 279 
5 den Fefleln des Sylbenmaaßes and der Sprade behauptet, die Wahr— 
beit und Lebendigkeit des Bildes, dringt uns über eine ſolche Darftellung 
(wie die des Laofoon) den Ausiprud ab: das ſei ſchrecklich ſchön. So 
bat Göthe in feiner Iphigenie das Schöne in dem Schredlichen darge: 
ftellt, das big zum Entjeglichen geht. — Nicht weil unfer moraliſches 
10 Gefühl, jondern weil unjer Gejchmad beleidigt wird, misfällt ung eine 
Darftellung, in der nicht die Freiheit der Darftellung vorhanden ift. 
Shalejpeare und Göthe find große Meifter in Darftellung der 
Natur, mit der fie fo vertraut find, daß fie fih ganz in fie verlieren. 
Unter den Talenten des Dichter muß die Einbildungsfraft den 
15 oberiten Rang einnehmen. — Die Leiden des jungen Wertber 
find ein ſchönes Mufter der Darftellung der Leidenſchaft. Die Natur, 
die Leidenſchaft ſelbſt ift e8, die wir handeln ſehen, und doch ift Alles 
abſichtsvolle Darftellung des Dichters, der ganz in feinen Gegenftand ein 
drang. Wie wahr und lebendig ſchildert Shaffpeare die Leidenſchaften 
20 in ihren wildeften Verirrungen 3. B. im Lear, Othello, Macbeth, Hamlet ! 
’ Aber nichts, was den Sinnen widrig ift, was phyſiſch wider: 280 
wärtigen Eindrud macht, darf weder der Dichter noch der bildende 
Künftler darftellen. Von diefer Art find der Polyphem, die Harpyien 
des Virgil, die Gemählde des Heilands mit der Dornenfrone oder 
25 des mit Eitergeſchwüren bevedten Lazarus. Die Einne verhalten jich 
zu leidentlich gegen ſolche Einvrüde und der Körper kann auch durch 
Borftelungen der Phantafie ind Spiel gezogen und widrig bewegt 
werden. Der Eindrud des Gemähldes ijt unmittelbar lebhafter, als 
der des Gedichtes; was dem Mahler der gute Geſchmack unterfagt, 


'3o ift noch mehr dem Schaufpieler verboten, welcher das Niedrige (wie 


die Bettlerſeene im Kind der Liebe von Koßebue) nicht vor das Auge 
bringen darf. Das Efelhafte ift den Sinnen unmittelbar zuwider : 
e3 dringt ih, wie Kant fehr treffend jagt, uns zum Genufje auf, 
mifcht fi in den Genuß ein. Daß uns das Efelhafte phyſiſch wider: 


35 ftrebt, jchließt deſſen Gebrauch aus der Kunft gänzlih aus. Die Un: 


23; Eitergeſchwüre U. 
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Iuft entfpringt nicht aus der Vorausſetzung der Wirklichkeit, jondern 
aus der bloßen Vorftelung, felbit ver bloßen Phantafie. Nur wenn 
der Dichter e8 zum Schauderhaften und Schrecklichen nöthig 281 
bat, darf er es gebrauden. Das Ekelhaft-Schreckliche ift das 

5 Gräßliche (jo iſt Homers Polyphem gräßlich geſchildert). Das Gräß— 
liche und das Niedrige, die äußerſten Gränzpoſten des Geſchmacks 
ſind ſehr behutſam anzuwenden. Das Gräßliche, wo es dem Dichter 
erlaubt ſeyn ſoll, muß durch einen erheblichen Zweck gerechtfertigt werden. 


Berhältniß des Schönen zur Vernunſt. 


10 Der Umftand, daß das Schöne blos gefühlt, nicht eigentlid 
erfannt wird, macht die Ableitung der Schönheit aus Principien 
a priori zweifelhaft. Es fcheint, daß wir uns mit der pluraliftifchen 
Gültigkeit der Urtheile über Schönheit begnügen müſſen. 

Wir beobahten entweder, oder betrachten die Naturerjchei- 

15 nungen; Betrahtung allein fommt der Schönheit zu. Das Mannich— 
faltige giebt der Sinn; die Form giebt die Vernunft. Die Ver: 
nunft verbindet VBorftellungen zur Erfenntniß oder zur Handlung. 
Es giebt theoretiſche und praftijche Vernunft. Freiheit der 
Erſchei nungen ift das Objekt der äfthetifchen Beurtheilung. Frei: 282 

20 beit eines Dinges in der Erſcheinung ift deſſen Selbitbeftimmung, 
wiefern fie in die Sinne fällt. 

a Die äſthetiſche Beurtheilung ſchließt alle Nüdficht auf objektive 
Zwedmäßigfeit und Negelmäßigfeit aus, und geht blos auf die Er: 
ſcheinung; ein Zmwed und eine Regel können nie erjcheinen. Eine 

3 Form erſcheint dann frei, wenn fie fich jelbft erklärt, und ven 
tefleftirenden Verſtand nicht zu Auffuhung eines Grundes außer ihr 
nötbigt. Das Moraliſche ijt vernunftmäßig, das Schöne ift ver: 
nunftähbnlich. Jenes erregt Achtung, ein Gefühl, das durch Ver: 
gleihbung der Sinnlichkeit mit der Vernunft entfteht. Die Freiheit in 

30 der Erſcheinung erwedt nicht blos Luft über den -Gegenftand, fondern 
auh Neigung zu demfelben; dieſe Neigung der Vernunft, ſich mit 
dem Einnlichen zu vereinigen, heißt Liebe. Das Schöne betrachten 
wir eigentlich nicht mit Ahtung, jondern mit Liebe; ausgenommen 
die menſchliche Schönheit, welche aber Ausdruck der Sittlichkeit 

2; daß A. 
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als Objekt der Achtung, in fi ſchließt. — Sollen wir das Achtungs- 
würdige zugleich lieben, fo muß es ’ von ung erreicht oder für ung 288 
erreichbar ſeyn. Liebe ift ein Genuß, Achtung aber feiner; bier ift 
Anipannung, dort Nachlaſſung. — Das Gefallen der Schönheit ent: 
fpringt alſo aus der bemerften Analogie mit der Vernunft, und ift 
mit Liebe verbunden. 


Werth des Schönen und der Kunfl. 


Die der Kunft gemachten Beichuldigungen treffen nicht fie ſelbſt, 
fondern ihren Misbraud. Das Schöne beihäftigt und Eultivirt Ver: 
nunft und Sinnlichkeit, befördert dur Verengung ihres Bundes die 
Humanität, ftiftet Vereinigung zwifchen der phyſiſchen und moraliſchen 
Natur des Menſchen. Indeſſen ift der größte Vortheil doch auf 
Seiten der Sinnlichkeit; durd das Echöne erweitern wir das Feld 
unjerer Empfindungen, werden aber an Begriffen nicht reicher. 
Es bewahrt uns vor der Rohheit der Einnlikeit. Für den Menjchen 
von gröberer Sinnlichkeit ift daher die Echönheit die größte Wohlthat. 
Aber dem männlichen Sinn kann die zu große Anhänglichkeit an das 
Schöne ſchädlich werden; leicht wird er ſich dabei blos mit der ober: 
flählihen Betrachtung der Dinge begnügen; aber aller Weg zur Bor: 
trefflich’feit geht durch die Mühe. Das Genie wählt den fteilften Weg 284 
zur Bollfommenbeit. Die ausſchließende Kulturdes Schönheitsgefühls 
verführt ung leicht zur Oberflächlichkeit, bringt ung Erſchlaffung, Weichlich- 
feit und Abneigung gegen Grünbdlichkeit: denn wir gewöhnen ung dadurch 
immer blos auf die Behandlung, nit auf den Gehalt zu jeben. 

Das Schöne veredlet die Sinnlichkeit, und verfinnlicht die Ver: 
nunft. Es lehrt, einen Wertb auf die Form legen. Mit dem 
Schönen lernt man Dinge ohne Eigennuß, blos ihrer Form wegen 
lieben. Der Vernunft gejchieht ferner ein Dienft, wenn Sinne und 
Phantafie in ihr Intereſſe gezogen werden; aber Wahrheit und Güte 
gewinnen fein Verdienft durch die äftbetifche Form. Aber auch die 
Tugend darf eine geihmadvolle Form nicht verfchmähen, wenn fchon 
der Gefhmad den Werth der Tugend nicht bejtimmt. Nur muß für 
Stoff und Form in gleihem Grade geforgt werden. Vereinigung der 
Wahrheit mit der Schönheit, des innern Gehalts mit dem Reiz der 
Form, ift das Erforderniß wahrer Vollkommenheit. 





IV. 
Aallias. 


1. 


Ueber die Natur des Schönen ift mir viel Licht aufgegangen. .. 
Den objectiven Begriff des Echönen, der fih eo ipso aud zu einem 
objectiven Grundſatz des Geſchmacks qualificirt, und an welchem Kant 
verzweifelt, glaube ich gefunden zu haben. Ich werde meine Gedanken 
darüber ordnen , und in einem Geſpräch: Kallias, oder über die 
Schönheit, auf die fommenden Oftern herausgeben. Für dieſen 
Stoff ift eine jolde Form überaus pafjend, und das Kunftmäßige 
derielben erhöht mein nterefje an der Behandlung. Da die meiften 
Meinungen der Aeſthetiker vom Schönen darin zur Eprade kommen 
werden, und ich meine Säße joviel wie möglid an einzelnen Fällen 
anſchaulich machen will, jo wird ein ordentliches Buch von der Größe 
des Geiflerjebers daraus werden. 


2. 


Eine Beichäftigung, die mich äußerft intereffirt, erhebt mich über 
alle förperlihe Bebrüdungen. Dft wünjche ih, daß mir meine Ge 


1. Schiller an Körner, Jena 21. Dec. 1792, (2, 855 f.) — 2. Schiller an 
£ömer, Jena 11. Januar 1793, (3, 1) — Bol. Schiller in feinem Berhältniffe 
sur Wiſſenſchaft von Karl Tomaſchek. (Wien 1862.) ©. 154 fi. — Al Studien 
zu diefem Kallias find die Briefe zu betradhten, welche Schiller zu Anfang des 
Jahres 1793 an Körner jchrieb (Briefwechjel Thl. 3), und befonders die beiden 
Abhandlungen: „Freiheit in der Erfcheinung ift eins mit der Schönheit” (S. 45— 72) 
und: „Das Schöne der Kunft“ (S. 112—122, zu ©. 79 gehörig), fo wie aud) der 
Brief vom 18. Febr. (S. 28—43). Die Aufnahme diefer Stüde unterblieb, weil 
he nit mad den Originalen gegeben werden konnten und fo wie fie gedrudt 
And, jedem bequem zur Hand liegen. 
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jundheit auch nur jo lang bleiben möchte, bis dieſer Kallias geendigt 
ift. Du wirft Deine Freude daran erleben, denn es wird in mir 
beller mit jedem Schritt. Noch ift gar nichts Schriftliches geord— 
net, fonft hätte ih Dir ſchon etwas daraus vorgelegt. Befigeft 
oder weißt Du wichtige Schriften über die Kunft, jo tbeile fie 
mir doch mit: Burke, Sulzer, Webb, Meng, Winkelmann, Home, 
Batteur, Wood, Mendelsjohn nebit fünf oder ſechs fchlechten Com: 
pendien befite ich jchon. Aber über einzelne Künfte und befondere 
Fächer aus derjelben möchte ich gern noch mehrere Schriften nachlefen. 
Befonders aber mwünjchte ich eine oder einige Sammlungen der beiten 
Kupfer von Raphael, Correggio u. a. Stüden, wenn fie nicht zu hoch 
kämen. Weißt Du mir vielleicht einige zu nennen? Auch über 
Arhiteftur möchte ich gar zu gern ein gutes Bud, — An muſi— 
falifchen Einfichten verzweifle ih, denn mein Ohr ift ſchon zu alt; 
doch bin ich gar nicht bange, daß meine Theorie der Schönheit an 
der Tonkunſt ſcheitern werde. 


— | 


' V. 
Ueber Anmuth und Würde. 


Die griechiſche Fabel legt der Göttinn der Schönheit einen Gürtel 
ben, der die Kraft beſitzt, dem, der ihn trägt, Anmuth zu ver: 
iepben, und Liebe zu erwerben. Eben dieſe Gottheit wird von den 

5 Huldgöttinnen oder den Grazien begleitet. 

Die Griechen unterſchieden alio die Anmuth und die Grazien 
noch von der Schönheit, da fie folhe durch Attribute ausdrüdten, 
die von der Schönheitsgöttinn zu trennen waren. Ale Anmuth ift 
ſchön, venn der Gürtel des Liebreizes ift ein Eigenthum ver Göt: 

10 finn von Gnidus; aber nicht alles Echöne ift Anmuth, denn aud 
obne diefen Gürtel bleibt Venus, was fie ift. 

"Nach eben diefer Allegorie it es die Schönheitsgöttinn allein, 
die den Gürtel des Neizes trägt und verleyht. Juno, die herrliche 
Königinn des Himmels, muß jenen Gürtel erft von der Venus ent: 

15 lehnen, wenn fie den Jupiter auf dem da bezaubern will. Hobeit 
alio, ſelbſt wenn ein gewiſſer Grad von Echönheit fie Shmüdt, (den 
man der Gattinn Jupiter keineswegs abipridt) ift ohne Anmuth 
nit ſicher, zu gefallen; denn nicht von ihren eignen Reizen, ſondern 

A: Neue Thalia, Bd. 3, Heft 2 (1793), ©. 115—230. — a: Über | Anmuth 
und Würde. | An | Carl von Dalberg | in Erfurth. | Was du hier siehest, 
edler Geist, bist du selbst. | Milton. | Leipzig, | Bey G. J. Göschen, 1793. 
129 Seiten. 8°. [Wegen des Mottos vgl. Paradise Lost IV, 468: What there 
tbou seest, fair creature, is thyself.] — ®: Kleinere prosaische Schriften, 
8.2 (1800), ©. 217-354. — b: Diefelben, aber anderer Drud. — K: Werte 
1813. 8, 1,1. — ®: Werke 1844, 10, 12 ff. — M: Werfe 1860. 11, 296 fi. — 
?. Göttin aB (und fo in A umd b faft immer — inn, ina und B faft immer 
— im). — 3-4: verleihen, aB (und fo immer: leihen, verleihen). — 10: Enibus 
M. — ti: der Göttin Jupiters B. — 19: fiher zu a. 

Sqchiller, fünmtl, Schriften. Hiſt⸗krit. Ausg. X. 5 
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von dem Gürtel der Venus erwartet die hohe Götterföniginn den 
Sieg über Jupiters Herz. 
Die Schönheitsgöttinn Tann aber doch ihren Gürtel entäußern 
und jeine Kraft auf das Minder-Schöne übertragen. Anmuth ift 
5 aljo fein ausſchließendes Prärogativ des Schönen, fondern kann 
auch, obgleich immer nur aus der Hand des Schönen, auf das Minder: 
Schöne, ja jelbit auf das Nicht-Schöne, übergeben. 
Die nehmlihen Griehen empfahlen demjenigen, dem bey allen 
übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, das Gefällige, fehlte, den 
10 Grazien zu opfern. Dieſe Göttinnen wurden alfo von ihnen zwar 


al3 Begleiterinnen des ſchönen Geſchlechts vorgeftellt, aber doch als 117 


folde, die auch dem Mann gewogen werden fönnen, und die ibm, 
wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 

Was ift aber nun die Anmuth, wenn ſie fih mit dem Schönen 

15 zwar am liebjten, aber doch nicht ausfchließend, verbindet? wenn fie 
zwar von dem Schönen berftammt, aber die Wirkungen defjelben 
auch an dem Nicht-Schönen offenbart? wenn die Echönheit zwar 
obne jie befteben, aber durch fie allein ein Objekt der Neigung 
werden kann? 

20 Das zarte Gefühl der Griechen unterfchied frühe ſchon, was die 
Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, und, nad einem 
Ausdruck ftrebend, erborgte es von der Einbildungsfraft Bilder, da 
ihm der Veritand noch Feine Begriffe darbieten fonnte. Jener Mythus 
ift daher der Achtung des Philojophen werth, der fich ohnehin damit 

25 begnügen muß, zu den Anfchauungen, in welchen der reine Natur: 
finn feine Entdeckungen niederlegt, die Begriffe aufzufuchen, oder mit 
andern Worten, die Bilderfhrift der Empfindungen zu erklären. 

Entkleidet man die Vorftellung der Griehen von ihrer allego- 
riſchen Hülle, jo ſcheint fie feinen andern, als folgenden Sinn ein: 

30 zujchließen. 

Anmuth ift eine bewegliche Echönbeit; eine Schönheit nehme 
lih, die an ihrem Subjelte zufällig entjtehen und eben jo aufbören 
fann. Dadurch unterjcheidet fie fi von der firen Echönheit, vie 

3: entäuffern Bb. — 4: das Minder Ehöne Aa, das Minderihöne B b 


(und fo auch weiter unten). — 7: Nichtſchöne, 8b (und fo ſtets). — 17: auch 
dem 8. — zwar Bb. — 13-19: allein Neigung einflögen kann? BELKWM. 
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mit dem Subjekte jelbft nothwendig gegeben ift. Ihren Gürtel kann 
Lenus abnehmen und der Juno augenblidlich überlaſſen; ihre Schön— 
keit würde fie nur mit ihrer Perjon mweggeben können. Ohne ihren 
Gürtel ift fie nicht mehr die reizende Venus, ohne Schönheit iſt fie 

5 nicht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, ald das Symbol der beweglichen Schönheit, hat 
aber das ganz bejondre, daß er der Perfon, die damit geſchmückt 
wird, die objektive Eigenichaft der Anmuth verleyht; und unterjcheidet 
ih dadurd von jedem andern Echmud, der nicht die PBerjon jelbit, 

10 iondern bloß den Eindrud verjelben, ſubjektiv, in der Borftellung 
eines Andern, verändert. Es ift der ausdrückliche Einn des griedi- 
ſchen Mythus, daß fih die Anmuth in eine Eigenfchaft der Perſon 
verwandle, und daß die Trägerinn des Gürtels wirklich liebenswürbig 
ſey, nicht bloß jo ſcheine. 

15 Ein Gürtel, der nicht mehr ift als ein zufälliger äußerlicher 
Shmud, jcheint allerdings Fein ’ ganz paſſendes Bild zu feyn, die 119 
perſönliche Eigenihaft der Anmuth zu bezeichnen; aber eine per: 
ſönliche Eigenihaft, die zugleih als zertrennbar von dem Subjekte 
gedacht wird, konnte nicht wohl anders, als dur eine zufällige 

% Zierde verfinnlicht werden, die ſich unbeſchadet der Perſon von ihr 
trennen läßt. 

Der Gürtel des Reizes wirkt aljo niht natürlich, weil er in 
dieiem Fall an der Perſon ſelbſt nicht3 verändern könnte, jondern 
er wirft magiſch, das ift, jeine Kraft wird über alle Naturbedin: 

35 gungen erweitert. Durch dieje Auskunft (die freylich nicht mehr ift 
als ein Behelf) jollte der Wideripruch gehoben werden, in den das 
Taritellungsvermögen fich jederzeit unvermeidlich verwidelt, wenn «8 
für das, was außerhalb der Natur im Reiche der Freyheit liegt, in 
der Natur einen Ausdrud ſucht. 

2 Benn nun der Gürtel des Neizes eine objektive Eigenfchaft aus: 
drüdt, die jih von ihrem Subjefte abjondern läßt, ohne deswegen 
etwas an der Natur defjelben zu verändern, jo kann er nichts anders 
als Schönheit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung ift die einzige 
Veränderung, die mit einem Gegenftand vorgehen fann, ohne feine 
Sentität aufzuheben. 

°: befendere, 35. — 10: derfelben jubjettiv, B. — 32: verändern; a, 
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" Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der beyden Foderungen 120 
Genüge leiftet, die in dem angeführten Mythus enthalten find. Eie 
it erftlich objektiv und kommt dem Gegenftande jelbft zu, nicht 
bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. Sie ift zweytens etwas 

5 zufällige an demjelben, und der Gegenftand bleibt übrig, auch wenn 
mir dieſe Eigenichaft von ihm wegdenken. 

Der Gürtel des Reizes verliert au) bey dem Minder:Schönen, und 
jelbft bey dem Niht:Schönen feine magische Kraft nicht; das heißt, aud 
das Minder-Schöne, auch das Niht:Schöne kann fih Ihön bewegen. 

10 Die Anmuth, jagt der Mythus, ift etwas zufälliges an ihrem 
Subjekt; daher fünnen nur zufällige Bewegungen dieſe Eigenjchaft 
haben. An einem deal der Echönheit müſſen alle nothbwendigen 
Bewegungen ſchön ſeyn, meil fie, als nothmwendig, zu feiner Natur 
gehören; die Ehönheit diejer Bewegungen ift aljo ſchon mit dem 

15 Begriff der Venus gegeben, die Echönheit der zufälligen ift hin— 
gegen eine Ermeiterung diejes Begriffs. ES giebt eine Anmuth 
der Stimme, aber feine Anmuth des Athemholens. 

Iſt aber jede Echönheit der zufälligen Bewegungen Anmuth? 121 

Daß der griehiihe Mythus Anmuth und Grazie nur auf die 

20 Menſchheit einjchränfe, wird faum einer Erinnerung bedürfen; er 
geht jogar noch weiter, und jchließt ſelbſt die Schönheit der Geftalt 
in die Grenzen der Menjhengattung ein, unter welder der Grieche 
befanntlih auch jeine Götter begreift. Iſt aber die Anmuth nur ein 
Vorrecht der Menichenbildung, jo kann Feine derjenigen Bewegungen 

25 darauf Anſpruch machen, die der Menſch auch mit dem, was bloß 
Natur ift, gemein bat. Könnten alfo die Loden an einem jchönen 
Haupte fih mit Anmuth bewegen, jo wäre fein Grund mehr vor: 
handen, warum nicht auch die Aeſte eines Baumes, die Wellen eines 
Stroms, die Eaaten eines Kornfelds, die Gliedmaaßen der Thiere, 

30 fih mit Anmuth bewegen jollten. Aber die Göttinn von Gnidus 
repräjentiert nur die menjchliche Gattung, und da wo der Menſch 
weiter nichts als ein Naturding und Sinnenweſen ift, da bört fie 
auf, für ibn Bedeutung zu haben. 


1; Forderungen aBKWM. — 3: erſtlich Bb. — 12: notbwendige 8. — 
29: Kornfeldes, Bb. — 3: Cnidus M. — 31: repräſentirt Bb. — da, Bb. — 
33; auf für ®. 
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Willkührlichen Bewegungen allein kann aljo Anmuth zukommen, 
aber au unter diefen nur denjenigen, die ein Ausdruck morali- 
ſcher Empfinbungen find. Bewegungen, welche feine andere Duelle 
als die Sinnlichkeit haben, gehören bey aller Willführlichkeit doch nur 

5der Natur an, die für fih allein ſich nie bis zur Anmuth erhebet. 

Könnte ih die Begierde mit Anmuth, der Inftinkt mit Grazie äußern, 
jo würden Anmuth und Grazie nicht mehr fähig und würdig ſeyn, 
der Menichbeit zu einem Ausdruck zu dienen. 

Und doch ift && die Menſchheit allein, in die der Grieche alle 

ı0 Schönbeit und Vollkommenheit einjhließt. Nie darf fi ihm die 
Einnlihkeit ohne Seele zeigen, und jeinem humanen Gefühle ift 
es gleih unmöglih, die rohe Thierheit und die Intelligenz zu ver: 
einzeln. Wie er jeder Idee jogleih einen Leib anbilvet und auch 
das Geiftigfte zu verkörpern ftrebt, jo fodert er von jeder Handlung 

15 des Inſtinkts an dem Menichen zugleih einen Ausdrud jeiner fitt- 
lihen Beitimmung. Dem Griechen ift die Natur nie bloß Natur, 
darum darf er aud nicht erröthen, fie zu ehren; ihm ift die Vernunft 
memal® bloß Vernunft, darum darf er auch nicht zittern, unter 
ihren Maßſtab zu treten. Natur und Sittlichkeit, Materie und Geift, 

% Erde und Himmel fließen wunderbar jhön in feinen Dichtungen zu: 
ſammen. Er führte die Frepheit, ’ die nur im Olympus zu Haufe 
it, auch in die Gejhäfte der Einnlichkeit ein, und dafür wird man 
es ihm hingehen laßen, daß er die Sinnlichkeit in den Olympus 
verlegte. 

* Dieſer zärtliche Sinn der Griechen nun, der das Materielle 
immer nur unter der Begleitung des Geiſtigen duldet, weiß von 
feiner willführliben Bewegung am Menſchen, die nur der Einnlichkeit 
allein angehörte, ohne zugleich ein Ausdrud des moralifchempfinden- 
den Geiftes zu ſeyn. Daher ift ihm aud die Anmuth nichts anders 

% als ein ſolcher ſchöner Ausdrud der Seele in den mwillführliden Be: 
wegungen. Wo aljo Anmuth ftatt findet, da ift die Seele das be: 
wegende Princip, und in ihr ift der Grund von der Schönheit der 

1: Willlürlihen B. (B hat immer: Willkür, willkürlich, Willfürlichkeit.) — 
14: Geiftige 8. — fordert BWBW (und fo haben BWM immer, K meiftens: fordern, 
werderung). — 3: einem Aa (in A als Drudfehler angezeigt), — 19: Maafftab 


8b. — 8: laſſen, a Bb. — 8-9: moralifh empfindenden 8b. — 31; Statt 
® (und fo immer). 
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Bewegung enthalten. Und fo Lößt fih denn jene mythiſche Bor: 
ftellung in folgenden Gedanken auf: „Anmutb ift eine Schönheit, die 
nicht von der Natur gegeben, fondern von dem Subjekte jelbit ber: 
vorgebracht wird.“ 

5 Ich babe mich bis jetzt darauf eingeichränft, den Begriff ver 
Anmutb aus der griehiihen Fabel eregetiich herauszuziehen, und, 
wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzutbun. Seht ſey mir erlaubt zu 
verfuhen, mas fih auf dem Weg der philoſophiſchen Unterfuhung 
darüber ausmachen läßt, und ’ ob es aud hier, wie in joviel andern 

10 Fällen wahr ift, daß ſich die philofophirende Vernunft weniger Ent: 
dedungen rühmen kann, die der Einn nicht ſchon dunkel geahndet, 
und die Poefie nicht geoffenbart hätte. 

Venus, obne ihren Gürtel und ohne die Grazien, repräjentiert 
und das Ideal der Schönheit, jo wie legtere aus den Händen der 

15 bloßen Natur kommen kann, und, ohne die Einmwirfung 
eines empfindenden Geijtes, dur die plaftifchen Kräfte erzeugt 
wird. Mit Necht jtellt die Fabel für dieſe Schönheit eine eigene 
Göttergeftalt zur Nepräjentantin auf, denn Schon das natürliche 
Gefühl unterjcheidet fie auf das ftrengfte von vderjenigen, die dem 

20 Einfluß eines empfindenden Geiftes ihren Urſprung verdanft. 

Es jey mir erlaubt dieje von der bloßen Natur, nad dem Gefet 
der Notbwendigfeit gebildete Echönheit, zum Unterjhied von der, 
welche ſich nach Frepbeitsbedingungen richtet, die Schönheit des Baues 
(architektoöniſche Schönheit) zu benennen. Mit diefem Nahmen 

25 will ich aljo denjenigen Theil der menihliden Echönbeit bezeichnet 
baben, der nicht bloß durch Naturfräfte ausgeführt worden (mas 
von jeder Erſcheinung gilt) jondern der auh nur " allein durch 
Naturfräfte beftimmt ift. 

Ein glüdliches Verhältniß der Glieder, fließende Umriſſe, ein 

30 Tieblicher Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier Wuchs, eine 
wohlklingende Etimme u. |. f. find Vorzüge, die man bloß ver Natur 
und dem Glüd zu verdanken bat; der Natur, melde die Anlage 

1: löſet a, löft Bb. — 2: Anmuth A (ohne Anführungszeihen). — 9: Re— 
griff a. — 6: eregetifch herauszuziehen, Aa] zu entwideln, BHERKWM. — 8: Wege 
B. — 9: hier wie a. — fo viel a, fo vielen W. — !!: geahnt, 8, geahnet,.M. — 
13; repräfentirt Bb. — 16: Geiftes durch a. — 1: eigne B. — 19: aufs ftrengfte 
a. — Fr gilt), Bb. — 0: freyer Bb. — 3: find, a. — 3: Natur welde Aa. 
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dazu hergab und ſelbſt entwickelte; dem Glück — welches das 
Bildungsgeſchäft der Natur von jeder Einwirkung feindlicher Kräfte 
beſchützte. 

Dieſe Venus ſteigt ſchon ganz vollendet aus dem Schaume 

5 des Meers empor: vollendet, denn fie iſt ein beſchloßenes, ſtreng 
abgewogenes Werk der Nothwendigkeit, und als foldhes, feiner Varietät, 
feiner Erweiterung fähig. Da fie nehmlich nichts anders ift, als ein 
ihöner Bortrag der Zwecke, melde die Natur mit dem Menjchen 
beabjichtet, und daher jede ihrer Eigenjchaften durch den Begriff, der 

10 ihr zum Grund liegt, volllommen entſchieden ift, ſo kann fie — der 
Anlage nah — als ganz gegeben beurtheilt werden, obgleidh viele 
erit unter Zeitbevingungen zur Entwidlung fommt. 

Die architektoniſche Schönheit der menſchlichen Bildung muß von 
der techniihen Vol’fommenbeit derjelben wohl unterjchievden werden. 126 

15 Unter der leztern bat man das Epftem der Zmwede fjelbft zu 
verſtehen, jo wie fie ſich untereinander zu einem oberften Endzweck 
vereinigen; unter der erjtern hingegen bloß eine Eigenfchaft der 
Darjtellung diejer Zwecke, ſo wie fie jih dem anjchauenvden Ver: 
mögen in der Erſcheinung offenbaren. Wenn man aljo von ver 

20 Schönheit jpricht, jo wird meder der materielle Werth diefer Zwecke 
noch die formale Kunftmäßigfeit ihrer Verbindung dabey in Betrach— 
tung gezogen. Das anjchauende Vermögen hält fich einzig nur an 
die Art des Erſcheinens, ohne auf die Logische Beſchaffenheit feines 
Objekts die geringfte Nüdficht zu nehmen. Ob alſo gleich die ardi- 

25 teftonijhe Schönheit des menſchlichen Baues durch den Begriff der 
demfelben zum Grund liegt, und dur die Zwede bevingt ift, welche 
die Natur mit ihm beabfichtet, jo ifolirt doch das äfthetiiche Urtbeil 
fie völlig von diefen Zwecken, und nichts als was der Erjheinung 
unmittelbar und eigenthümlich angehört, wird in die Vorftellung der 

H Ehönbeit aufgenommen. 

Man Fann daher auch nicht jagen, daß die Würde der Menſch— 
beit die Schönheit des menfchlichen Baues erhöhe. In unjer Urtheil 
über ’ die legtere kann die Vorſtellung der eritern zwar einfließen, 127 

1: bergab, Bb. — Glück, — Bb. — ?: von Aab] vor BKWM. — 


5: befchloffenes, Bb. — 11: obgleich B. — 12: Entwidelung B. — 13: Tegtern 
a Bb. — 23: Begriff, Bb. — B: nidts, Bib. — 3: letztern B. 
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aber alsdann hört e8 zugleich auf, ein reinäfthetifches Urtheil zu 
feyn. Die Technik der menſchlichen Geftalt ift allerdings ein Aus: 
drud jeiner Beitimmung, und als ein folder darf und fol fie ung 
mit Achtung erfüllen. Aber diefe Technik wird nit dem Sinn 

5 fondern dem Verſtande vorgeftellt; jie fann nur gedacht werden, 
niht erſcheinen. Die arditektonifhe Echönheit hingegen kann nie 
ein Ausdrud feiner Beftimmung jeyn, da fie fih an ein ganz andres 
Bermögen wendet, als dasjenige ift, welches über jene Beitimmung 
zu enticheiden bat. 

10 Wenn daher dem Menſchen, vorzugsweile vor allen übrigen 
techniſchen Bildungen der Natur, Schönheit beygelegt wird, jo ift 
dieß nur infofern wahr, als er jchon in der bloßen Erſcheinung 
diefen Vorzug behauptet, ohne daß man fich dabey feiner Menfchheit 
zu erinnern braudt. Denn da diejes legte nicht anders als ver: 

15 mittelft eines Begriffs geichehen könnte, jo würde nicht der Sinn, 
fondern der Verſtand über die Echönheit Richter ſeyn, welches einen 
Widerfprud einſchließt. Die Würde feiner fittlihen Beftimmung kann 
alfo der Menſch nicht in Anſchlag bringen, feinen Vorzug ala ’ In: 
telligenz kann er nicht geltend machen, wenn er den Preiß der Schön— 

20 heit behaupten will; bier ift er nichts als ein Ding im Raume, nichts 
als Erſcheinung unter Erfheinungen. Auf feinen Rang in der Ideen— 
welt wird in der Sinnenwelt nit geachtet, und mwenn er in diefer 
die erfte Stelle behaupten joll, jo fann er fie nur dem, was in ihm 
Natur iſt, zu verdanken haben. 

25 Aber eben dieje jeine Natur ift, wie wir willen, durch die Idee 
feiner Menjchheit beſtimmt worden, und jo ift e8 denn mittelbar auch 
feine ardhiteftoniihe Schönheit. Wenn er ſich alfo vor allen Sinnen- 
weſen um ihn her durd höhere Schönheit unterfcheidet, jo ift er dafür 
unftreitig feiner menſchlichen Beitimmung verpflichtet, welche den 

30 Grund enthält, warum er ſich von den übrigen Einnenwejen über: 
haupt nur unterjcheidet. Aber nicht darum ift die menſchliche Bildung 
ihön, weil fie ein Ausdruck diejer höheren Beltimmung ift, denn 
wäre diefes, jo würde die nehmliche Bildung aufhören ſchön zu ſeyn, 

1: Sinn, Bb. — 9-7: kann wie ein A (wie als Drudfehler angezeigt). — 


12: in fofern Bb (und fo ftets). — 14: brauche. B. — 19: Preis b, Kreis B. — 
3:8 a. — %: Natur ift,a®. 
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iobald fie eine niedrigere Beftimmung ausvrüdte, jo würde aud das 
Gegentbeil diefer Bildung ſchön feyn, jobald man nur annehmen 
fönnte, dab es jene höhere Beſtimmung ausbrüdte. Geſetzt aber, 
man fönnte bey einer ſchönen Menjhengeftalt ganz und gar ver: 

5 gefen, was fie ausdrückt, man könnte ihr, ohne fie in der Erſchei— 
nung zu verändern, den rohen Inſtinkt eines Tigers unterichieben, 
fo würde das Urtheil der Augen vollkommen dafjelbe bleiben, und 
der Einn würde den Tiger für das ſchönſte Werk des Echöpfers 
erflären. 

0 Die Beitimmung des Menihen, ald einer Intelligenz, bat alſo 
an der Schönheit feines Baues nur in jo fern einen Antheil, als 
ihre Darftelung, d. i. ihr Ausdruck in der Erſcheinung zugleich mit 
den Bedingungen zufammentrift, unter welchen das Schöne fich 
in der Sinnenwelt erzeugt. Die Schönheit jelbit nehmlich muß jeder: 

B zeit ein freyer Natureffeft bleiben, und die Vernunftivee, welche die 
Technik des menjchlihen Baues bejtimmte, kann ihm nie Schönheit 
ertbeilen, ſondern bloß gejtatten. 

Man könnte mir zwar einmwenden, daß überhaupt alles was in 
der Ericheinung ſich darftellt, durch Naturfräfte ausgeführt werde, 

% und daß diefes aljo fein ausichließendes Merkmal des Schönen jeyn 
Einne Es ift wahr, alle techniſche Bildungen find hervorgebracht 
durh Natur, aber durh Natur find fie nicht techniſch; wenigſtens 
werden fie nicht jo beurtheilt. Tech niſch ſind fie nur durch den Ver: 
fand, und ihre techniſche Vollfommenheit hat aljo ſchon Eriftenz im 

% Lerftande, ehe fie in die Sinnenwelt hinübertritt, und zur Erſchei— 
nung wird. Schönheit hingegen hat das ganz eigenthümlide, daß 
he in der Einnenwelt nicht bloß dargeftellt wird, fondern aud in 
derielben zuerft entipringt; daß die Natur fie nicht bloß ausdrückt, 
iondern auch erſchafft. Sie ift durchaus nur eine Eigenſchaft des 

H Einnlihen, und aud der Künftler, der fie beabfichtet, kann fie nur 
in jo weit erreihen, als er den Schein unterhält, daß die Natur 
gebildet habe. 

Die Technik des menihlihen Baues zu beurtheilen, muß man 
3: aufammentrifft, 3b. — 18: allg, Bb. — 21: techniſchen WM. — 
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®, daß er die Natur gebildet habe. K. 
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die Borftellung der Zwede, denen fie gemäß ift, zu Hülfe nehmen; 
dieß hat man gar nicht nöthig, um die Schönheit dieſes Baues zu 
beurtheilen. Der Sinn allein ift bier ein völlig kompetenter Richter, 
und dieß fünnte er nicht ſeyn, wenn nicht die Sinnenwelt (die jein 

5 einziges Objekt ift) alle Bedingungen der Schönbeit enthielte, und 
aljo zu Erzeugung derjelben vollflommen binreihend wäre. Mittel: 
bar freylich ift die Schönheit des Menſchen in dem Begriff jeiner 
Menſchheit gegründet, meil feine ganze finnlihe Natur in dieſem 
Begriffe gegründet ift, aber der Einn, weiß man, ’ hält jih nur an 131 

10 dad Unmittelbare, und für ihn ift es alfo gerade joviel, als wenn 
fie ein ganz unabhängiger Natureffeft wäre. 

Nach dem bisherigen jollte e8 nun jcheinen, als wenn die Schön: 
beit für die Vernunft durdaus fein Intereſſe haben könnte, da fie 
bloß in der Einnenwelt entipringt, und fih auch nur an das finn: 

15 liche Erfenntnißvermögen wendet. Denn nachdem wir von dem Begriff 
verjelben, als fremdartig, abgefondert haben, was die VBorftellung 
der VBollfommenbeit in unjer Urtbeil über die Schönheit zu 
mijchen faum unterlafjen kann, jo ſcheint diejer nichts mehr übrig zu 
bleiben, wodurch fie der Gegenſtand eines vernünftigen Woblgefallens 

20 jeyn könnte. Nichts deito weniger iſt es eben jo ausgemadt, daß 
das Schöne der Vernunft gefällt, als es entichieden ift, daß es 
auf Feiner jolden Eigenſchaft des Objektes beruht, die nur durch 
Vernunft zu entdeden wäre. 

Um diejen anfcheinenden Widerſpruch aufzulöjen, muß man fid 

25 erinnern, daß e3 zweyerley Arten giebt, wodurch Erſcheinungen Ob: 
jefte der Vernunft werden, und Ideen ausdrücken können. Es ilt 
nicht immer nöthig, daß die Vernunft diefe Ideen aus den Erſchei— 
nungen ” berausziebt, fie fann fie auch in dieſelben hineinlegen. 132 
Sn beyden Fällen wird die Erjheinung einem Vernunftbegriff adäquat 

30 ſeyn, nur mit dem Unterfhied: daß in dem erjten Fall die Vernunft 
ihn ſchon objektiv darinn findet, und ihn gleihjam von dem Gegen: 
ftand nur empfängt, weil der Begriff gelegt erden muß, um die 
Beihaffenheit und oft jelbit um die Möglichkeit des Objekts zu er: 
flären; daß fie hingegen in dem zweyten Fall dad, was unabhängig 
von ihrem Begriff in der Erjcheinung gegeben ift, jelbjttbätig zu einem 

16: derjelben als fremdartig B, derfelben als fremdartig, b. — 391: darin B. 
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Ausdrud defielben macht, und aljo etwas bloß finnliches überfinnlich 

behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem Gegenftande objektiv noth— 

wendig, bier hingegen höchſtens ſubjektiv nothwendig verknüpft. Ich 

brauche nicht zu jagen, daß ich jenes von der Vollkommenheit, vieles 
5 von der Schönheit verftebe. 

Da es aljo in dem zweyten Fall, in Anjehung des finnlichen 
Objektes ganz und gar zufällig ift, ob es eine Vernunft giebt, vie 
mit der Vorftellung deſſelben eine ihrer Ideen verbindet, folglich vie 
objektive Beichaffenheit des Gegenftandes von dieſer Idee als völlig 

ı0 unabhängig muß betrachtet werden, jo thut man ganz recht, das 
Schöne, objektiv, auf lauter Naturbedingungen ’ einzujchränfen, 
und es für einen bloßen Effeft ver Einnenwelt zu erflären. Weil 
aber doch — auf der andern Seite — die Vernunft von diejem Effekt 
der bloßen Einnenwelt einen tranjcendenten Gebrauch macht, und 

15 ihm dadurch, daß fie ihm eine höhere Bedeutung leyht, gleichlam 
ihren Stempel aufvrüdt, jo hat man ebenfalls Recht, das Schöne 
jubjeftiv in die intelligible Welt zu verjegen. Die Schönheit ift 
daher ala die Bürgerin zwoer Welten anzujehen, deren einer fie 
durh Geburt, der andern durch Adoption angehört; fie empfängt 

% ihre Eriftenz in der ſinnlichen Natur, und erlangt in der Vernunft: 
welt das Bürgerredt. Hieraus erklärt fih auch, wie es zugeht, daß 
ver Geſchmack, ala ein Beurtheilungsvermögen des Schönen, zwiſchen 
Geift und Sinnlichkeit in die Mitte tritt, und dieſe beyden, einander 
verihmähende Naturen zu einer glüdlichen Eintradht verbindet — mie 

3er dem Materiellen die Adhtung der Vernunft, wie er dem Ra— 
tionalen die Zuneigung der Einne erwirbt — wie er Anjhauungen 
zu Ideen adelt, und jelbit die Sinnenwelt gewißermaßen in ein Reid) 
der Freyheit verwandelt. 

Wie wohl es aber — in Anjehung des Gegenftandes jelbft — 

3 zufällig ift, ob die Vernunft ” mit der Borftellung deſſelben eine ihrer 
Feen verbindet, jo it es doch — für das vorftellende Subjeftt — 
notbwendig, mit einer ſolchen Vorftellung eine ſolche Idee zu ver: 
fnüpfen. Dieje Idee und das ihr korreſpondirende finnlihe Merkmal 

8: zweyer BR, zweier WM. — 2%: verfhmähenden BHERWM. — Na- 
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an dem Objekte müflen mit einander in einem ſolchen Verhältniß 
ftehen, daß die Vernunft durch ihre eignen unveränderlichen Geſetze 
zu diefer Handlung genöthigt wird. In der Vernunft jelbit muß 
alfo ver Grund liegen, warum fie ausjchließend nur mit einer ge 

5 wiſſen Erjcheinungsart der Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, 
und in dem Objekte muß wieder der Grund liegen, warum es au 
Ichließend nur dieje Idee und Feine andre hervorruft. Was für 
eine Idee das nun ſey, die die Vernunft in das Schöne hineinträgt, 
und dur welche objektive Eigenjchaft der ſchöne Gegenftand fähig 
10 jey, diefer dee zum Eymbol zu dienen — dieß ift eine viel zu wid: 
tige Frage, um bier bloß im Vorübergehen beantwortet zu werben, 
und deren Erörterung ich alſo auf eine Analytik des Schönen veripare. 
Die architektoniſche Echönheit des Menſchen ift alſo, auf die Art, 

wie ich eben erwähnte, der finnlihe Ausdrud eines Vernunft: 
15 begriffs; aber fie ift es in feinem an'dern Sinne und mit feinem 135 
größern Rechte, als überhaupt jede jhöne Bildung der Natur. Dem 
Grade nach übertrift fie zwar alle andere Schönheiten, aber der 
Art nad fteht fie in der nehmlichen Reihe mit denjelben, da aud 
fie von ihrem Subjekte nicht3, als was ſinnlich ift, offenbart, und 
20 erit in der Vorftellung eine überjinnlihe Bedeutung empfängt. * 
Daß ’ die Darftellung der Zivede am Menſchen ſchöner ausgefallen 


* 


* Denn — um es noch einmal zu wiederhohlen — in der bloßen An— 
ſchauung wird alles, was an der Schönheit objektiv ift, gegeben. Da aber 
das, was dem Menſchen den Borzug vor allen übrigen Sinnenweſen giebt, in 

25 der bloßen Anſchauung nicht vorkommt, fo fann eine Eigenſchaft, die ſich ſchon 
in der bloßen Anfhauung offenbart, diefen Vorzug nicht fihtbar maden, Seine 
höhere Beftimmung, die allein diefen Vorzug begründet, wird alfo durch jeine 
Schönheit nicht ausgedrüdt, und die Vorftellung von jener kann daber nie ein 
Ingredienz von diefer abgeben, nie in das äfthetiihe Urtheil mit aufgenommen 

30 werden. Nicht der Gedanke felbft, deſſen Ausdrud die menfhlihe Bildung ift, 
bloß die Wirkungen deffelben in der Erjcheinung offenbaren fih dem Einn. Zu 
dem fberfinnlihen Grund diefer Wirkungen * erhebt der bloße Sinn ſich eben 
fo wenig, als (wenn man mir dieß Beyfpiel verftatten will) als der bloß finnliche 
Menſch zu der dee der oberften Welturſache hinauffteigt, wenn er feine Triebe 

35 befriedigt. 


2 
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it, als bey andern organiſchen Bildungen, ift als eine Gunft anzu: 
ſehen, welche die Vernunft, als Gejeßgeberinn des menſchlichen Baues, 
der Natur als Ausrichterinn ihrer Geſetze erzeigte. Die Vernunft 
verfolgt zwar bey der Technik des Menſchen ihre Zwecke mit ftrenger 

5 Rotbivendigkeit, aber glüdlicherweile treffen ihre Foderungen mit der 
Notbiwendigkeit der Natur zuſammen, jo daß die leßtere den Auf: 
trag der erftern vollzieht, indem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung 
handelt. 

Dieſes kann aber nur von der architektoniſchen Schönheit 

10 des Menſchen gelten, wo die Naturnothwendigkeit durch die Noth— 
wendigkeit des ſie beſtimmenden teleologiſchen Grundes unterſtützt 
wird. Hier allein konnte die Schönheit gegen die Technik des Baues 
berechnet werden, melches aber nicht mehr jtatt findet, jobald die 
Notbwendigkeit nur einfeitig ift und die überfinnliche Urſache, welche 

15 die Er'ſcheinung beftimmt, fich zufällig verändert. Für die architek- 137 
toniihe Schönheit des Menſchen jorgt aljo die Natur allein, meil 
ihr bier, gleich in der erjten Anlage, die Vollziehung alles deſſen, 
was der Menſch zu Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für 
immer von dem fchaffenvden Verftand übergeben wurde, und fie 

0 aljo in diefem ihrem organiſchen Geſchäfte feine Neuerung zu be 
fürdten hat. 

Der Menſch aber ift zugleih eine Perſon, ein Weſen aljo, 
weldes jelbft Urſache, und zwar abfolut legte Urjache feiner Zu: 
fände ſeyn, welches ſich nad Gründen, die es aus fich jelbft nimmt, 

3 verändern kann. Die Art feines Erjcheinens ift abhängig von der 
Art feines Empfindens und Wollend, aljo von Auftänven, die er 
jelbft in jeiner Frepheit, und nicht die Natur nad ihrer Nothwendig— 
fett beftimmt. 

Wäre der Menſch bloß ein Sinnenweien, jo würde die Natur 

3 zugleich die Geſetze geben und die Fälle der Anwendung beftimmen ; 
jegt theilt fie das Regiment mit der Freybeit, und obgleich ihre Gejeße 
Beitand haben, jo ift es nunmehr doch der Geift, der über die Fälle 
entſcheidet. 

Das Gebiet des Geiſtes erſtreckt ſich ſo weit, als die Natur 138 

tehniih ift, und endigt nicht eher, ald wo das organische Leben 

H-8:; Natur lebendig if, BBEWM. 
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fih in die formlofe Maße verliert, und die animaliihen Kräfte auf: 
hören. Es ift befaunt, daß alle bewegenden Kräfte im Menſchen 
unter einander zufammenhängen, und jo läßt ſich einjehen, wie der 
Geiſt — aud nur als Princip der willführlihen Bewegung betrachtet — 
5 jeine Wirkungen durch das ganze Syſtem derſelben fortpflanzen kann. 
Nicht bloß die Werkzeuge des Willens, auch diejenigen, über melde 
der Wille nicht unmittelbar zu gebieten bat, erfahren menigftens 
mittelbar feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nicht bloß abficht: 
lih, wenn er handelt, ſondern auch unabjichtlih, wenn er empfindet. 
10 Die Natur für fih allein fann, wie aus dem obigen klar ift, 
nur für die Schönheit derjenigen Erſcheinungen jorgen, die fie jelbit, 
uneingefhränft, nad dem Gejeß der Nothwendigfeit zu beſtimmen bat. 
Aber mit der Willführ tritt der Zufall in ihre Schöpfung ein, 
und obgleich die Veränderungen, welche fie unter dem Regiment der 
15 Freyheit erleidet, nach Feinen andern als ihren eignen Gejegen er: 
folgen, fo erfolgen fie do nicht mehr aus dieſen Gejegen. Da & 
jegt auf den Geift anfommt, ’ welchen Gebraud er von jeinen Werk: 1: 
zeugen machen will, jo kann die Natur über denjenigen Theil der 
Schönheit, welcher von diefem Gebraude "abhängt, nichts mehr zu 
20 gebieten, und alſo auch nichts mehr zu veranttworten haben. 

Und jo würde denn der Menſch in Gefahr ſchweben, gerade da, 
wo er fih durd den Gebrauch feiner Freyheit zu den reinen Intelli— 
genzen erhebt, als Erjheinung zu jinfen, und in dem Urtheile des 
Geſchmacks zu verlieren, was er vor dem Richterftuhl der Vernunft 

25 gewinnt. Die dur jein Handeln erfüllte Beitimmung würde ihm 
einen Vorzug foften, den die in feinem Bau bloß angefündigte 
Beitimmung begünftigte; und wenn gleich diefer Vorzug nur ſinnlich 
ift, jo haben wir doch gefunden, daß ihm die Vernunft eine höhere 
Bedeutung ertheilt. Eines jo groben Widerſpruchs macht fich die 

30 Webereinftimmungliebende Natur nicht jehulbig, und was in dem 
Reiche der Vernunft harmoniſch ift, wird fich durch feinen Mißklang 
in der Einnenwelt offenbaren. 

Indem aljo die Perjon oder das freye Prinzipium im Menjchen 
e8 auf fih nimmt, das Spiel der Erjheinungen zu beftimmen, und 
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dur jeine Dazwiichenfunft der Natur die Macht ent’zieht, die Schön: 140 
beit ihres Werks zu beichügen, fo tritt es jelbft an die Stelle der 
Natur, und übernimmt, (wenn mir diefer Ausprud erlaubt ift) mit 
den Rechten derjelben einen Theil ihrer Verpflichtungen. Indem der 
5 Geift die ihm untergeordnete Einnlichkeit in fein Schidjal verwidelt, 
und von jeinen Zuftänden abhängen läßt, madt er ſich gewißermaßen 
jelbft zur Erjcheinung, und befennt ſich als einen Untertban des 
Geießes, welches an alle Ericheinungen ergehet. Um feiner jelbft 
willen macht er fich verbindlih, die von ihm abhängende Natur auch 
10 noch in ſeinem Dienſte Natur bleiben zu laſſen, und ſie ihrer früheren 
Pflicht nie entgegen zu behandeln. Ich nenne die Schönheit eine 
Pflicht der Erſcheinungen, weil das ihr entſprechende Bedürfniß im 
Subjekte in der Vernunft ſelbſt gegründet, und daher allgemein und 
nothiwendig ift. Ich nenne fie eine Frühere Pflicht, weil der Sinn 
15 ſchon geurtheilt bat, ehe der Verſtand jein Geſchäft beginnt. 

Die Freyheit regiert aljo jegt die Schönheit. Die Natur gab 
die Echönbeit des Baues, die Seele giebt die Schönheit des Spiels. 
Und nun wiſſen wir auch, was wir unter Anmuth und Grazie zu 
veriteben haben. Anmuth ift die Schönheit der Geftalt unter dem 

20 Einfluß der Freyheit; die Schönheit der’jenigen Erjcheinungen, die 141 
die Perſon bejtimmt. Die architektoniſche Schönheit macht dem Ur: 
beber der Natur, Anmuth und Grazie machen ihrem Beliger Ehre. 
Jene ift ein Talent, diefe ein perſönliches Verdienſt. 

Anmuth kann nur der Bewegung zulommen, denn eine Ver: 

3 änderung im Gemüth kann fi nur als Bewegung in der Sinnenwelt 
offenbaren. Dieß hindert aber nicht, daß nicht auch fefte und ruhende 
Züge Anmuth zeigen fönnten. Dieje feiten Züge waren urfprünglic 
nichts ala Bewegungen, die endlich bey oftmaliger Erneuerung habituell 
wurden, und bleibende Spuren eindrüdten. * j 

30 *Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu eng an, wenn er 
(Grundfäge d. Kritik. II. 39. Neueſte Ausgabe) ſagt: „daß, wenn die anmuthigſte 
Berfon in Ruhe fey, und ſich weder bewege noch fpreche, wir die Eigenfchaft der 
Anmuth, wie die Farbe im Finftern, aus den Augen verlieren.” Nein, wir 


verlieren fie nicht aus den Augen, folange wir an der ſchlafenden Perfon die 
3% Züge wahrnehmen, die ein wohlmollender fanfter Geift gebildet hat; und gerade 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menſchen find der Grazie fähig. 142 
Grazie ift immer nur die Schönheit der durch Freyheit bewegten 
Ge’ftalt, und Bewegungen, die bloß der Natur angebören, 18 
fünnen nie diefen Nahmen verdienen. Es ift zwar an dem, daß ein 
5 lebhafter Geift ſich zulegt beynahe aller Bewegungen feines Körpers 
bemädtigt, aber wenn die Kette jehr lang wird, wodurch fich ein 
fhöner Zug an moraliſche Empfindungen anfchließt, jo wird er eine 
Eigenihaft des Baues, und läßt fih kaum mehr zur Grazie zäblen. 
Endlih bildet fi der Geift fogar feinen Körper, und der Bau 
10 felbft muß dem Spiele folgen, jo daß fi die Anmuth zulegt nicht 
felten in arditeftoniihe Schönheit verwandelt. 

So, wie ein feindfeliger, mit fi uneiniger Geift felbft die er: 
babenfte Schönheit des Baues zu Grund richtet, daß man unter den 
unmürdigen Händen der Freyheit das herrliche Meifterftüd der Natur 
15 zulegt nicht mehr erkennen kann, fo fieht man auch zuweilen das 
beitre und in fih harmonische Gemüth der dur Hinderniffe gefefjelten 
Technik zu Hülfe fommen, die Natur in Freyheit fegen, und die 
noch eingemwidelte, gedrüdte Geftalt mit göttlicher Glorie ausein- 
ander breiten. Die plaftiihe Natur des Menſchen hat unendlich 
20 viele Hülfsmittel in fich felbit, ihr Verſäumniß herein zu bringen, 
und ihre Fehler zu verbeſſern, fo bald nur der fittliche ” Geift fie in 144 
der jhägbarfte Theil der Grazie bleibt übrig, derjenige nehmlich, der ſich aus 145 


Gebärden zu Zügen verfeftete, und alfo die Fertigleit des Gemüths in 
[hönen Empfindungen an den Tag legt. Wenn aber der Herr Berichtiger des 


25 Homiſchen Werks feinen Autor dur die Bemerkung zurecht zu weifen glaubte, 


(Siehe in demfelben Band ©. 459.) „daß fih die Anmuth nicht bloß auf will: 
führlide Bewegungen einfchränfe, daß eine fchlafende Perfon nicht aufhöre reizend 
zu ſeyn,“ — und warum? „weil während diefes Zuftandes die unwilltührlichen, 
fanften und eben bewegen defto anmuthigern Bewegungen erft recht fichtbar werden,“ 


30 fo hebt er den Begriff der Grazie ganz auf, den Home bloß zu ſehr einfchräntte, 


Unwilltührlihe Bewegungen im Sclafe, wenn es nicht mechanische Wiederhoh- 
lungen von willführliden find, können nie anmuthig fegn, weit entfernt daß fie 
es vorzugsweije feyn fünnten, und wenn eine jchlafende Perfon reizend ift, fo ift 
fie e8 kleineswegs durd die Bewegungen die fie macht, fondern durch ihre Züge, 


35 die von vorhergegangenen Bewegungen zeugen. 
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isrem Bildungswerk unterftügen, oder auch manchmal nur nicht bee 
unrubigen will. 

Da aud die verfefteten Bewegungen (in Züge übergegangene 
Gebärden) von der Anmuth nicht ausgeſchloſſen find, fo könnte es 

»das Anſehen haben, als ob überhaupt auch die Schönheit der an- 
Iheinenden oder nahgeahmten Bewegungen (die flammigten 
oder geichlängelten Linien) gleihfall3 mit dazu gerechnet werden müßte, 
wie Mendelsjohn auch wirklich behauptet. * Aber dadurd würde der 
Begriff der Anmuth zu dem Begriff der Schönheit überhaupt erweitert; 

0 denn alle Schönheit ift zulegt bloß eine Eigenschaft der wahren 
oder anjcheinenden (objektiven oder jubjektiven) Bewegung, wie ich in 
einer Zergliederung des Schönen zu bemweifen hoffe. Anmuth aber 
Einnen nur ſolche Bewegungen zeigen, die zugleich einer Empfindung 
entiprechen. 

15 Die Perjon — man weiß, was ih damit andeuten will — 
Ihreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren Willen vor, 
wenn fie eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren will, 
und in diefem Fal heißen die Bewegungen willkührlich oder ab: 
gezwedt; oder ſolche erfolgen, ohne den Willen der Perfon, nad 

& einem Gejeg der Nothwendigkeit — aber auf Veranlaffung einer Em: 
pindung; diefe nenne ih jympathetijche Bewegungen. Ob die 
legtern gleih unmilltührlid und in einer Empfindung gegründet find, 
jo darf man fie doch mit denjenigen nicht verwechſeln, welche das 
Iimnlihe Gefühlvermögen, und der Naturtrieb, beftimmt; denn der 

35 Raturtrieb ift fein freyes Princip, und was er verrichtet, das ift Feine 
Handlung der Perſon. Unter den ſympathetiſchen Bewegungen, von 
denen bier die Rede ift, will ich alfo nur diejenigen verftanden haben, 
welde der moralifhen Empfindung, oder der moralifhen Geſinnung 
zur Begleitung dienen. 

* Die Frage entſteht nun, welche von dieſen beyden Arten der in 
der Perſon gegründeten Bewegungen ijt der Anmuth fähig? 

Was man beym Philojophiren nothwendig von einander trennen 


* Bhilof. Schriften. I. 90, 
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muß, it darum nicht immer auch in der Wirklichkeit getrennt. So 
findet man abgezwedte Bewegungen felten ohne jympatbetiihe, weil 
der Wille al3 die Urſache von jenen fih nach moraliihen Empfin: 
dungen bejtimmt, aus welchen dieſe entipringen. In'dem eine Perſon 
5 Spricht, jeben wir zugleich ihre Blide, ihre Gefichtszüge, ihre Hände, 
ja oft den ganzen Körper mitjpredhen, und der mimiſche Theil 
der Unterhaltung wird nicht felten für den beredtjten geachtet. Aber 
auch jelbit eine abgezwedte Bewegung Fann zugleih als eine ſym— 
pathetifche anzuſehen ſeyn, und dieß geſchieht alsdann, wenn ſich etwas 
10 unmillführliches in das willführlihe derjelben mit einmiſcht. 

Die Art und Weife nebmlih, wie eine willkührliche Bewegung 
vollzogen wird, ift durch ihren Zweck nicht jo genau beftimmt, daß 
es nicht mehrere Arten geben follte, nad denen fie kann verrichtet 
werden. Dasjenige nun, was durd den Willen oder den Zwed dabıv 

15 unbeftimmt gelaffen ift, kann dur den Empfindungszuftand der Per: 
jon, ſympathetiſch bejtimmt werden, und alſo zu einem Ausdruck 
dejjelben dienen. Indem ich meinen Arm ausitrede, um einen Gegen: 
ftand in Empfang zu nehmen, jo führe ich einen Zwed aus, und 
die Bewegung, die ich mache, wird durch die Abficht, die ich damit 

20 erreichen will, vorgejchrieben. Aber welchen Weg ich meinen Arm zu 
dem Gegenftand nehmen und mie weit ich meinen übrigen Körper 
will nachfolgen laſſen — wie geſchwind oder langſam; und ’ mit wie 
viel oder wenig Kraftaufwand ich die Bewegung verrichten will, in 
diefe genaue Berechnung Tafje ich mi in dem Nugenblid nicht ein, 

25 und der Natur in mir wird alfo bier etwas anbeim gejtellt. Auf 
irgend eine Art und Weife muß aber doch diefes durch den bloken 
Zwed nicht bejtimmte, entidieden werden, und bier alfo kann meine 
Art zu empfinden den Ausichlag geben, und dur den Ton, den fie 
angiebt, die Art und Weiſe der Bewegung bejtimmen. Der Antbeil 

30 nun, den der Empfindungszuftand der Perſon an einer willführlichen 
Bewegung bat, ift das Unwillkührliche an derfelben, und er ift aud 
dag, mworinn man die Grazie zu fuchen bat. 

Eine willführliche Bewegung, wenn fie fi nicht zugleich mit 
einer ſympathetiſchen verbindet, oder was eben foviel jagt, nicht mit 
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etwas unwillfübrlihem, das in dem moraliichen Empfindung: 
zuftand der Perion feinen Grund hat, vermiichet, kann niemals 
Grazie zeigen, wozu immer ein Zuftand im Gemüth, als Urſache 
erfordert wird. Die willtührlihe Bewegung erfolgt auf eine Handlung 

5% Gemüths, welche alfo vergangen ift, wenn die Bewegung geichiebt. 

"Die ſympathetiſche Bewegung bingegen begleitet die Handlung 
des Gemüths, und den Empfindungszuftand deffelben, dur den es 
zu diefer Handlung vermodt wird, und muß daher mit beyven als 
gleihlaufend betradtet werben. 

10 Es erbellt jchon daraus, daß die erjte, die nicht von der Ge 
nnung der Perſon unmittelbar ausfließt, auch feine Darftellung der- 
ſelben ſeyn kann. Denn zwiichen die Gefinnung und die Bewegung 
jelbft tritt der Entſchluß, der für fich betrachtet etwas ganz gleich 
gültiges ift; die Bewegung ift Wirkung des Entſchluſſes und des 

15 Smedes, nicht aber der Perſon und der Gefinnung. 

Die willführlihe Bewegung ift mit der ihr vorangehenden Ge: 
Iinnung zufällig, die begleitende hingegen nothiwendig damit verbunden. 
Jene verhält fih zum Gemüth wie das conventionelle Sprachzeichen 
zu dem Gedanken, den es ausdrüdt; die ſympathetiſche oder begleitende 

2%) bingegen wie der leidenſchaftliche Laut zu der Leidenschaft. Jene ift 
daber nicht ihrer Natur, fondern bloß ihrem Gebraud nad Dar: 


—« 
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ſtellung des Geiſtes. Alſo kann man auch nicht wohl jagen, daß 149 


der Geiſt in einer willkührlichen Bewegung ſich offenbare, da ſie nur 
die Materie des Willens den Zweck) nicht aber die Form des 

5 Billens (die Gefinnung) ausdrüdt. Bon der Legtern kann uns 
nur die begleitende Bewegung belehren. * 


* Kenn fih eine Begebenheit vor einer zahlreihen Gejellichaft ereignet, fo 
fann es ſich treffen, daß jeder Anweſende von der Gefinnung der handelnden 
Terionen feine eigene Meinung hat; fo zufällig find willtührliche Bewegungen mit 

3 ikrer moralischen Urfahe verbunden. Wenn hingegen einem aus diefer Gefellichaft 
en ſeht geliebter Freund oder ein fehr verhaßter Feind unerwartet in die Augen 
Nele, fo würde der unzweydeutige Ausdrud feines Geſichts die Empfindungen 
ſines Herzens ſchnell und beftimmt an den Tag legen, und das Urtheil der ganzen 
Geiellihaft über den gegenwärtigen Empfindungszuftand diefes Menfchen würde 

3 wahrſcheinlich völlig einftimmig ſeyn: denn der Ausdrud ift hier mit feiner Urſache 
im Gemüth durch Naturnothwendigfeit verbunden. 


3: Grazie Bb. — Gemüth a8 B. — 21: blos B. — nad, Bb. — 
3 SHandelnden Ya. 


84 Aeſthetiſche Schriften. 


Daher wird man aus den Reden eines Menſchen zwar abnehmen 
können, für was er will’ gehalten ſeyn, aber das, was er 150 
wirflih ift, muß man aus dem mimijchen Vortrag feiner Worte 
und aus feinen Gebärden, alfo aus Bewegungen, die er nicht 

5 will, zu errathen fuchen. Erfährt man aber, daß ein Menſch aud 
feine Gefichtszüge wollen Fam, jo traut man jeinem Gefidht, von 
dem Augenblid diefer Entvedung an, nicht mehr, und läßt jene aud 
nicht mehr für einen Ausdruck feiner Gefinnungen gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch durch Kunft und Studium es zulett 

10 wirklich dahin bringen, daß er aud die begleitenden Bewegungen 
feinem Willen unterwirft, und gleich einem geſchickten Taſchenſpieler, 
welche Geftalt er will, auf den mimiſchen Spiegel feiner Seele fallen 
laſſen kann. Aber an einem ſolchen Menſchen ift dann auch alles 
Lüge, und alle Natur wird von der Kunft verſchlungen. Grazie hin— 

15 gegen muß jederzeit Natur d. i. unmillführlih ſeyn (menigftens fo 
icheinen) und das Eubjeft jelbft darf nie jo ausfehen, als wenn es 
um feine Anmuth wüßte. 

Daraus erfieht man auch beyläufig, was man von dernadge: 
ahmten oder gelernten Anmuth (vie ich die theatralifhe und Die 

20 Tanz’meiftergrazie nennen möchte,) zu halten habe. Sie ift ein würz 151 
diges Gegenftüd zu derjenigen Schönbeit, die am Pugtiih aus 
Karmin und Bleyweiß, falichen Yoden, Fausses Gorges, und Wall: 
fiichrippen hervorgeht, und verhält fich ohngefähr eben fo zu der wahren 
Anmuth, wie die Toiletten: Schönheit fih zu der arditefto- 

25 nifhen verhält. * Auf einen un’geübten Sinn können beyde völlig 152 


* Ich bin eben fo weit entfernt, bey diefer Zufammenftellung dem Tanz» 
meifter fein Verdienft um die wahre Grazie, als dem Schaufpieler feinen Anſpruch 
darauf abzuftreiten. Der Zanzmeifter kommt der wahren Anmuth unftreitig zu 
Hilfe, indem er dem Willen die Herrichaft über feine Werkzeuge verſchaft, und 

30 die Hinderniffe hinwegräumt, weldhe die Maffe und Schwerkraft dem Epiel 
der lebendigen Kräfte entgegen fegen. Er kann dieß nit anders als nah Regeln 
verrichten, welche den Körper in einer heilfamen Zucht erhalten, und, fo lange die 
Trägheit widerftrebt, fteif, d. i. zwingend fegn und aud fo ausfehen dürfen. 
Entläßt er aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muß die Negel bey diefem 

35 ihren Dienft Schon gefeiftet haben, daß fie ihn nicht in die Welt zu begleiten 
brauct: furz das Werk der Negel muß in Natur übergeben. 

6: kann, a. — 15: Natur, Bb. — 16: feinen), Bb. — 3: beifäufig, ® b. 
— 2%: möchte) Bb. — 3: ungefähr WM. — 23: ohnftreitig a. — 31: entgegen- 
fegen. Bb. — 3: zu Bb. 
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denjelben Effekt machen, wie das Original, das fie nach ahmen, und 
it die Aunft groß, jo kann fie auch zumeilen dert Kenner betrügen. 
Aber aus irgend einem Zuge blidt endlich doch der Zwang und vie 
Abit hervor, und dann ift Gleichgültigkeit, wo nicht gar Verachtung 


153 


5 und Ekel, die unvermeidliche Folge. Sobald wir merken, daß ’ die 154 


acchitektoniſche Schönheit gemacht ift, jo fehen wir gerade fo viel 
von der Menſchheit (als Erjcheinung) verſchwunden, als aus einem 
fremden Naturgebiet zu derſelben gefchlagen worden ift — und wie 
jellten wir, die wir nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vor: 
10 zugs verzeihen, mit Vergnügen, ja auch nur mit Gleichgültigkeit einen 
Tauſch betrachten, wobey ein Theil der Menjchheit für gemeine Natur 
iſt bingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch die Wirkung 


Die Geringfhägung, mit der ich von der theatralifchen Grazie vede, gilt nur 
Kr nachgeahmten, und diefe nehme ich feinen Anftand, auf der Schaubühne 
15 wie im Leben zu verwerfen. Ich befenne, daß mir der Schauſpieler nicht gefällt, 
der jene Grazie, gefegt daß ihm die Nahahmung auch noch fo fehr gelungen 
fen, an der Toilette findirt hat. Die Foderungen, die wir an den Schaufpieler 
maden, find: 1) Wahrheit der Darftellung und 2) Schönheit der Darftellung. 
Nun behaupte ih, daß der Echaufpieler, was die Wahrheit der Darftellung 
2) betrift, alles durch Kunft und nichts durch Natur hervorbringen müffe, weil er 
font gar nicht Künftler ift; und ich werde ihn bewundern, wenn ich höre oder 
ſehe, daß er, der einen wüthenden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menſch von 
ſanftem Karafter it; auf der andern Seite hingegen behaupte ich, daß er, was 
die Shönheit der Darftellung betrift, der Kunft gar nichts zu danken 
25 baben dürfe, und daß bier alles an ihm freiwilliges Werk der Natur ſeyn 
müfe. Wenn es mir bey der Wahrheit feines Spiels beyfällt, daß ihm dieſer 
Karalter nicht natürlich ift, fo werde ich ihn nur um fo höher ſchätzen; wenn es 
mir ben der Schönheit feines Spiels beyfällt, daß ihm diefe anmuthigen Bewe— 
gungen nicht natürlich find, jo werde ich mich nicht enthalten können, über den 
HD Menihen zu zürnen, der bier den Künftler zu Hülfe nehmen mußte Die 
Ueſache ift, weil das Weſen der Grazie mit ihrer Natürlichkeit verfchwindet, und 
meil die Grazie doch eine Foderung ift, die wir uns an den bloßen Menfchen zu 
machen berechtigt glauben. Was werde ich aber nun dem mimiſchen Künftler ant- 
morten, der germ mwiffen möchte, wie er, da er fie nicht erlernen darf, zu der 
35 Grazie fommen foll? Er fol, ift meine Meinung, zuerft dafür forgen, daß bie 
Renſchheit in ihm felbft zur Zeitigung komme, und dann foll er Hingehen und 
(wenn es fonft fein Beruf ift) fie auf der Schaubühne repräfentiren. 


7: Menfheit a. — 3: Geringihägung mit Aa. — 14: diefe, Ya — 
2: ſtudiert a. — Foderungen Aa, Forderungen, B, oderungen, b. — 
2; Guelfo) (Guelfo heißt der eine der Zwillingebrüder in Klinger Trauerfpiel 
Die Zwillinge) — fpielte ein Aa. — 3: Charalter Bb (und fo ſtets). — 
Y: die Anmuth der Darftellung Bb. — betrift Aa. — 3: freywilliges a. 
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verzeihen könnten, den Betrug nicht verachten? — Sobald wir merken, 

daß die Anmuth erfünftelt ift, jo jchließt ſich plöglich unfer Herz, 

und zurüde flieht die ihr entgegenwallende Seele. Aus Geift jehen 

wir plöglich Materie geworden, und ein Wolkenbild aus einer hinm: 
5 liſchen Juno. 

Ob aber gleich die Anmuth etwas unmwillführliches ſeyn oder 
ſcheinen muß, jo ſuchen wir fie doch nur bey Bewegungen, die, mehr 
oder weniger, von dem Willen abhängen. Man legt zwar aud) einer 
gewiſſen Gebärdenſprache Grazie bey, und jpricht von einem anmuthigen 

10 Lächeln und einem reitenden Erröthen, welches doch beydes ſym— 
pathetiihe Bewegungen find, worüber nicht der Wille, fondern die 
Empfindung entſcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß jenes’ doch in 155 
unferer Gewalt ift, und daß noch gezweifelt werden kann, ob dieſes 
auch eigentlich zur Anmuth gehöre, fo find doch bey weitem die mehrern 

15 Fälle, in welden fich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet der will: 
führliden Bewegungen. Man fodert Anmuth von der Rede und vom 
Gejang, von dem mwillführlihen Spiele der Augen und des Mundes, 
von den Bewegungen der Hände und der Arme bey jedem freyen Ge: 
brauch derjelben, von dem Gange, von der Haltung des Körpers 

20 und der Stellung, von dem ganzen Bezeugen eines Menjchen, injofern 
e3 in feiner Gewalt ift. Von denjenigen Bewegungen am Menschen, 
die der Naturtrieb oder ein berrgewordener Affekt auf feine eigene 
Hand ausführet, und die aljo auch ihrem Urjprung nad ſinnlich 
find, verlangen wir etwas ganz anders als Anmuth, wie fih nachher 
entdveden wird. Dergleihen Bewegungen gehören der Natur und 
nicht der Perſon an, aus der doch allein alle Grazie quellen muß. 

9 Wenn aljo die Anmuth eine Eigenſchaft ift, die wir von will: 
führlichen Bewegungen fodern, und wenn auf der andern Eeite von 
der Anmuth ſelbſt doch alles willführliche verbannt feyn muß, fo 
werden wir fie in demjenigen, was bey abjichtlichen Bewegungen un— 
abſichtlich,“ zugleich aber einer moraliichen Urfache im Gemüth ent= 156 

30 ſprechend ift, aufzujuchen haben. 


3: zurüch EWM. — 10: reizenden Bb. — 20: Bezeigen WM. (Val. Geſch. d. Abf. 
d. Niederl., Ifte Ausg. 1, 258 — 2te Ausg. 1, 291: ‘und beeiferten fich in die Wette, 
ihn dur ein angenchmes Bezeugen zu gewinnen‘; daf. 1,260 = 1, 293: tonnte 
er nicht umbin, ihn über fein Bezeugen gegen Granvella zur Rechenſchaft zu ziehen ') 
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Dadurh wird übrigens bloß die Gattung von Bewegungen be: 
zeichnet, unter welcher man die Grazie zu fuchen hat; aber eine Be: 
mwegung kann alle dieſe Eigenjchaften haben, ohne deßwegen anmutbig 
zu jepn. Sie ift dadurch bloß ſprechend (mimiſch). 

5  Eprebend (im weiteften Sinne) nenne ich jede Erſcheinung am 
Körper, die einen Gemütbszuftand begleitet und ausdrüdt.. In diejer 
Bedeutung find aljo alle jympatbetiihe Bewegungen ſprechend, ſelbſt 
diejenigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichkeit zur Begleitung 
dienen. 

© Auch thierifhe Bildungen ſprechen, indem ihr äußres das innre 
offenbart. Hier aber jpricht bloß die Natur, nie die Freybeit. 
In der permanenten Geftalt und in den feiten ardhiteftoniichen Zügen 
des Thieres kündigt die Natur ihren Zweck, in den mimiſchen Zügen 
das erwachte oder geftillte Bedürfniß an. Der Ning der Noth— 

'5 wendigfeit gebt durch das Thier wie dur die Pflanze, ohne durch 
eine Berjon unterbroden zu werden. Die Individualität ” feines 157 
Daſeyns ift nur die bejondre Borjtellung eines allgemeinen Natur: 
begriffs; die Eigenthümlichkeit feines gegenwärtigen Zuftandes bloß 
Beyipiel einer Ausführung des Naturzweds unter beftimmten Natur: 

% bedingungen. 

Sprechend im engern Sinn ift nur die menjchlide Bildung 
umd diefe auch nur in denjenigen ihrer Erſcheinungen, die feinen 
moraliihen Empfindungszuftand begleiten, und demſelben zum Aus: 
drud dienen. 

5 Nur in diejen Eriheinungen: denn in allen andern fteht der 
Denih im gleicher Reihe mit den übrigen Sinnenwejen. In feiner 
permanenten Geftalt und in feinen architektoniſchen Zügen legt blof 
die Natur, wie beym Thier und allen organiſchen Wejen, ihre Ab: 
ht vor. Die Abfiht der Natur mit ihm kann zwar viel weiter 

% geben al3 bey diefen, und die Verbindung der Mittel zu Erreichung 
derjelben kunſtreicher und vermidelter jeyn; dieß alles fommt bloß auf 
Rechnung der Natur, und kann ihm jelbft zu feinem Vorzug gereichen. 

Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur nicht bloß die 

3: deswegen Bb. — 4: fprehend, Bb. — 6: begleitet, Bb. — 7: ſympathe— 


then WM. — 10: äußeres B. — innere B. — 38: eines gegenwärtigen a. — 
3; moralifhe A. — 30: gehen, Bb. - 33: giebt Bb (B hat ftets, b faft immer: giebt.) 
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Beitimmung an, jondern führt fie auch allein aus. Dem 
Menihen ’ aber giebt fie bloß die Beftimmung, und überläßt ihm 158 
ſelbſt die Erfüllung derfelben. Dieß allein macht ihn zum Menſchen. 

Der Menih allein hat als Perſon unter allen bekannten Weſen 

5 das Vorredt, in den Ring der Notbwendigkeit, der für bloße Natur: 
weſen unzerreißbar ift, durd feinen Willen zu greifen, und eine ganz 
friihe Neibe von Erſcheinungen in fich jelbft anzufangen. Der Akt, 
durch den er diefes wirkt, heißt vorzugsweie eine Handlung, und 
diejenigen jeiner Verrichtungen, die aus einer ſolchen Handlung ber: 

10 fließen, ausschließungsweije, feine Thaten. Er fann alfo, daß er 
eine Perſon ift, bloß durch jeine Thaten bemeijen. 

Die Bildung des Thiers drüdt nicht nur den Begriff feiner 
Beitimmung, fondern aud das Verhältniß feines gegenwärtigen Zu: 
ftandes zu diefer Beltimmung aus. Da nun bey dem Thiere die 

15 Natur die Beftimmung zugleich giebt und erfüllt, jo kann die Bil- 
dung des Thiers nie etwas anders als das Werk der Natur ausdrüden. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Beitimmung giebt, aber 
die Erfüllung vderjelben in feinen Willen ftellt, jo kann das 
gegenwärtige Verhältniß feines Zuftandes zu fei'ner Beitimmung nit 159 

20 Werk der Natur, fondern muß fein eigenes Werk jeyn. Der Aus: 
drud dieſes Verhältniffes in feiner Bildung gehört alio nicht der 
Natur, fondern ihm ſelbſt an, das ift, es ift ein perjönlicher Aus: 
druck. Wenn wir alfo aus dem ardhiteftonifchen Theil feiner Bildung 
erfahren, was die Natur mit ihm beabjichtet hat, jo erfahren mir 

25 aus dem mimijchen Theil derfelben, was er jelbft zu Erfüllung 
diefer Abliht gethan hat. 

Bey der Geftalt des Menjchen begnügen wir uns alſo nicht 
damit, daß fie ung bloß den allgemeinen Begriff der Menfchheit, oder 
was etwa die Natur zu Erfüllung dejjelben an diefem Individuum 

30 wirkte, vor Augen ftele, denn dag würde er mit jeder technifchen 
Bildung gemein haben. Wir erwarten noch von feiner Geftalt, daß 
fie ung zugleich offenbare, in wie weit er in feiner Freyheit dem 
Naturzwed entgegen kam, d. i. daß fie Karakter zeige. In dem erftern 
Fall fiehbt man wohl, daß die Natur es mit ihm auf einen Menjcen 


5: blofe a — 8: in feinen B. — 3: Theil mit derfelben M. — was B. 
— 3: erften WM. 
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anlegte, aber nur aus dem zweyten ergtebt fi, ob er es wirklich 
geworben: ift. 

Die Bildung eines Menſchen ift alfo nur in jo weit feine Bil- 
dung, als fie mimiſch ift; ” aber auch jo weit fie mimiſch ift, ift 

5 fie fein. Denn, wenn gleich der größere Theil diefer mimiſchen Züge, 
ja wenn gleich alle bloßer Ausdrud der Sinnlichkeit wären, und ihm 
alfo ſchon als bloßem Thiere zufommen Fönnten, jo war er bejtimmt 
und fähig, die Einnlichkeit durch feine Freyheit einzuichränfen. Die 
Gegenwart folder Züge beweißt alfo den Nichtgebraucd jener Fähig— 

10 keit, und die Nichterfüllung jener Beftimmung; ift alfo eben jo gewiß 
moralifch jprechend, als die Unterlafjung einer Handlung, melde die 
Piliht gebietet, eine Handlung if. 

Von den fprechenden Zügen, die immer ein Ausdrud der Seele 
find, muß man die ftummen Züge unterfcheiden, die bloß die plaftiiche 

15 Ratur, iniofern fie von jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, 
in die menfchliche Bildung zeichnet. Ich nenne diefe Züge ftumm, 
weil fie als unverftändlihe Chiffern der Natur von dem Karakter 
ſchweigen. Sie zeigen bloß die Eigenthümlichkeit der Natur im Bor: 
trag der Gattung, und reihen oft für ſich allein fchon bin, das In— 

H dipiduum zu unterfheiden, aber von der Perſon können fie nie 
etwas offenbaren. Für den Phyſiognomen find diefe ftummen Züge 
keineswegs bedeutungsleer, weil der Phyliognome nicht bloß willen 
wil, was der Menjch ’ jelbit aus ſich gemacht, ſondern auch, was 
die Natur für und gegen ihn gethan bat. 

B Es iſt nicht ſo leicht, die Grenzen anzugeben, wo die ſtummen 
Züge aufhören, und die ſprechenden beginnen. Die gleichförmig wir— 
lende Bildungskraft und der geſetzloſe Affekt ſtreiten unaufhörlich um 
iht Gebiet; und was die Natur mit unermüdeter ſtiller Thätigkeit 
erbaute, wird oft wieder umgeriſſen von der Freyheit, die gleich 

30 einem anſchwellenden Strome über ihre Ufer tritt. Ein reger Geiſt 
verihaft fih auf alle körperlichen Bewegungen Einfluß, und fommt 
zulegt mittelbar dahin, auch jelbft die feften Formen der Natur, die 
dem Willen unerreihbar find, durch die Macht des ſympathetiſchen 
Epield zu verändern. An einem ſolchen Menſchen wird endlich alles 


9: beweiſt Bb (und fo ſtets). — 22: Phifiognom K, Phyfiognuom WM. — 
1: Einfluß: a. 
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Karakterzug, wie wir an manchen Köpfen finden, die ein langes Leben, 
außerordentliche Schickſale und ein thätiger Geift völlig durchgearbeitet 
haben. Der plaftiihen Natur gehört an foldhen Formen nur das Gene— 
riſche, dieganzejndividualität derAusführung aber der Berfon an ; 
5 daher jagt man jehr richtig, daß an einer ſolchen Geftalt alles Seele ſey. 
Dagegen zeigen ung jene zugeftugten Zöglinge der Regel, (vie 
zwar die Sinnlichkeit zur ” Nube bringen, aber die Menfchheit nicht 
weden kann) in ihrer flachen und ausprudslofen Bildung überal 
nichtö, als den Finger der Natur. Die gefchäftloje Seele ift ein be: 
10 jcheidener Gaſt in ihrem Körper und ein friedlicher ftiler Nachbar 
der fich felbft überlafjenen Bildungskraft. Kein anftrengender Ge: 
danke, Feine Leidenschaft greift in den rubigen Takt des phyſiſchen 
Lebens; nie wird der Bau durd das Spiel in Gefahr gejegt, nie 
die Vegetation durch die Freyheit beunruhigt. Da die tiefe Ruhe des 
15 Geiftes Feine beträchtliche Konfumtion der Kräfte verurſacht, fo wird 
die Ausgabe nie die Einnahme überfteigen, vielmehr die thieriiche 
Defonomie immer Ueberfhuß haben. Für den ſchmalen Gebalt von 
Glüdjeligfeit, den fie ihm auswirft, macht der Geift den pünktlichen 
Hausverwalter der Natur, und fein ganzer Ruhm ift, ihr Buch in 
20 Ordnung zu balten. Geleiftet wird aljo werden, was die Organi- 
jation immer leiten kann, und floriren wird das Gejchäft ver Er: 
nährung und Zeugung. Ein jo glüdliches Einverftändniß zwischen 
der Naturnothwendigkeit und der Freyheit kann der arditeftoniichen 
Schönheit nicht anders als günftig feyn, und bier ift es aud, wo 
25 fie in ihrer ganzen Reinheit kann beobachtet werden. Aber die all: 
gemeinen Naturkräfte führen, wie man weiß, einen ewigen Krieg mit 
den bejondern, oder den organischen, und die Funftreichite Technik 
wird endlid von der Kohäſion und Schwerkraft bezwungen. 
Daher hat auch die Echönbeit des Baues, als bloßes Natur: 
80 produkt, ihre bejtimmten Perioden der Blüthe, der Neife und des 
Berfalles, die das Spiel zwar bejchleunigen, aber niemals verzögern 
fann; und ihr gewöhnliches Ende it, daß die Maße allmählig über 
die Form Meifter wird, und der lebendige Bildungstrieb in dem 

aufgejpeiherten Stoff fih jein eigenes Grab bereitet. * 
* Daher man auch mehrentheils finden wird, daß folde Schönheiten des 

8; überall Bb. — 2: Majje Bb. 
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Ob indeffen gleih Fein einzelner ftummer Zug Ausdrud des 
Geiftes ift, fo ift eine ſolche“ ftumme Bildung doh im Ganzen 


Baues fih ſchon im mittlern Alter durch Obefität fehr merklich vergröbern, daß, 
enftatt jener faum angedeuteten zarten Fineamente der Haut, ſich Gruben einjenfen 
> und wurftförmige Falten aufwerfen, daß das Gewicht umvermerft auf die Form 
Enfluß befüömmt, und das reizende mannichfahe Spiel ſchöner Linien auf der 
Oberfläche fih in einem gleichförmig ſchwellenden Polfter von Fette verliert. Die 

Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 
Ih bemerke beyläufig, daß etwas ähnliches zumeilen mit dem Genie vorgeht, 

10 weldes überhaupt in ’ feinem Urfprunge, wie in feinen Wirkungen mit der archi— 
teteniihen Echönbeit vieles gemein hat. Wie diefe, fo ift aud jenes ein bloßes 
Raturerzengniß, und nad der verkehrten Denkart der Menfchen, die, was 
nad feiner Borfchrift nachzuahmen, und durch Fein Verdienſt zu erringen ift, 
gerade am höchften fchäken, wird die Echönheit mehr als der Reiz, das Genie 

I mehr als erworbene Kraft des Geiftes bewundert. Beyde Günftlinge der 
Natur werben bey allen ihren Unarten (mwodurd fie nicht felten ein Gegenftand 
verdienter Verachtung find) als ein gewißer Geburtsadel, als eine höhere Kafte 
betrachtet, weil ihre Vorzüge von Naturbedingungen abhängig find, und daher 
über alle Wahl hinaus liegen. 

N Aber wie es der arditeltonishen Schönheit ergeht, wenn fie nicht zeitig dafür 
Eorge trägt, fih an der Grazie eine Stüte und eine Stellvertreterin heran- 
zuzieben, eben fo ergeht es au dem Genie, wenn es fi dur Grundfäge, Ge- 
ſchmad und Wißenſchaft zu ftärken verabfäumt. War feine ganze Ausftattung eine 
iebbafte und blühende Einbildungskraft (und die Natur kann nicht wohl andre 

25 als finnfiche Vorzüge ertheilen) fo mag es bey Zeiten darauf denken, fich dieſes 
zweydeutigen Geſchenks durch den einzigen Gebrauch zu verfihern, wodurd Natur: 
gaben Befigungen des Geiftes werden fünnen; dadurch, megne ich, daß es der 
Materie Form ertheilt; denn der Geift fann nichts, als was Form ift, fein eigen 
nennen. Durch feine verhältnigmäßige Kraft der Vernunft beherrſcht, wird die 

% wildaufgefhoßene üppige Naturkraft fiber die Freyheit des Verſtandes hinaus- 
wachſen, und fie eben fo erftiden, wie bey der arditeftonifhen Schönheit die Maffe 
mdlih die Form unterdrüdt. 

Tie Erfahrung, denke ich, liefert hievon reichlich Belege, befonders an den- 
jenigen Dihter-Genien, die früher berühmt werden, als fie mündig find, und wo, 

% wie bey mancher Schönheit, das ganze Talent oft die Jugend ift. Iſt aber der 
kurze Frühling vorbey, und fragt man nad den Früchten, die er hoffen ließ, fo 
And es ſchwammigte und oft verfrüppelte Geburten, die ein mißgeleiteter blinder 
Sildungetrieb erzeugte. Gerade da, wo man erwarten ’ kann, daß der Stoff fi 
jur Form veredelt und der bildende Geift in der Anſchauung Ideen niedergelegt 

40 babe, find fie, wie jedes andre Naturproduft, der Materie anheim gefallen, und 
de vielveriprechenden Meteore erfcheinen als ganz gewöhnliche Lichter — wo nicht 


9: beiläufig, Bb. — 35: Güntlinge a. — 17: gewiffer a B. — 21: Stellvertre- 
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Farakteriftiich; und zwar aus eben dem Grunde, warum eine finnlid 16 
ſprechende es ift. Der Geift nehmlich ſoll thätig jeyn und joll more 
liſch empfinden; und aljo zeugt es von feiner Schuld, wenn feine 
Bildung davon Feine Spuren aufweift. Wenn uns aljo glei der 
5 reine und ſchöne Ausdruck feiner Beitimmung in der Architektur feiner 
Geſtalt mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die höchſte Der: 
nunft, als ihre Urjade, errüllt, jo werden beyde Empfindungen nur 
jo lange ungemijcht bleiben, als er uns bloße Naturerzeugung it. 
Denken wir ihn uns aber als moraliiche Perjon, fo find mir bered: 
10 tigt, einen Augdrud derjelben in feiner Gejtalt zu erwarten, und 
ſchlägt diefe Erwartung fehl, jo wird Verachtung unausbleiblid er: \ 
folgen. Bloß organische Wejen find uns ehrwürdig als Geſchöpfe, 
der Menſch aber kann es uns nur ald Schöpfer, (d. i. als Selbit- 
urbeber jeines Zuftandes) jeyn. Er ſoll nicht bloß, wie die übrigen 
15 Einnenwejen, die Strahlen fremder Vernunft zurüdwerfen, wenn es 
gleich die Göttliche wäre, jondern er joll, gleich einem Sonnenkörper, 
von feinem eigenen Lichte glänzen. 
Eine fprechende Bildung wird aljo von dem Menſchen gefodert, 
fobald man fich jeiner fittlichen Beltimmung bewußt wird; aber es 
20 muß zugleich eine Bildung ſeyn, die zu feinem Vortheile fpridt, d. i. 
die eine, feiner Beitimmung gemäße Empfindungsart, eine moraliſche 
Fertigkeit, ausprüdt. Dieſe Anfoderung macht die Vernunft an die 
Menichenbildung. 
Der Menſch ift aber als Erſcheinung zugleih Gegenftand des 
25 Sinnes. Mo das moraliihe Gefühl Befriedigung findet, da mil 
das äjthetiiche nicht verfürzt jeyn, und die Webereinftimmung mit 
einer Idee darf in der Erfcheinung Fein Opfer koſten. So ftreng alio 
auch immer die Vernunft einen Ausprud der Eittlichfeit fodert, iv 
unnadlaglih fodert das Auge ’ Schönheit. Da dieje beyden Fode: 
30 rungen an daffelbe Objekt, obgleich von verjchiedenen Inftanzen der 
gar als noch etwas weniger. Denn die poetifirende Einbildungsfraft ſinkt zumeilen 
auch ganz zu dem Stoff zurlid, aus dem fie ſich losgewidelt hatte, und verfchmäbt 


es nicht. der Natur bey einem andern jolidern Bildungswerk zu dienen, wenn 
es ihr mit der poetifhen Zeugung nicht recht mehr gelingen will, 

4: aufweift. Bb. — 7: Urſache erfüllt a. — 1: Er Bb. — 3: unnadläf- 
ih BHKWM. (Vgl. 97, 14 und 151,7. Ebenfo unerlaßlidh 3. B. 42, 10; 
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Beurtbeilung, ergeben, fo muß auch durd eine und diejelbe Urſache 
für beider Befriedigung gelorgt ſeyn. Diejenige Gemüthsverfaflung 
des Menſchen, wodurd er am fäbigften wird, feine Beſtimmung als 
moraliihe Perſon zu erfüllen, muß einen ſolchen Ausdrud gejtatten, 
5er ibm auch, als bloßer Erſcheinung, am vortheilhafteften ift. Mit 
andern Worten: feine fittliche Fertigkeit muß fich durch Grazie offenbaren. 

Hier ift es nun, wo die große Schwierigkeit eintritt. Schon aus 
dem vegriff moralifchiprechender Bewegungen ergiebt fih, daß fie eine 
moraliihe Uriahe haben müflen, die über die Sinnenmwelt hinaus 

! liegt; eben jo ergiebt fich aus dem Begriffe der Schönheit, daß fie 
tane andre al3 finnliche Urſache habe, und ein völlig freyer Natur: 
eneft jenem oder doch jo erſcheinen mühe. Wenn aber der legte Grund 
meraliihiprechender Bewegungen notbwendig aufjerbalb, der legte 
Grund der Schönheit eben jo nothwendig innerhalb der Einnen- 

5 welt liegt, jo fcheint die Grazie, welche beydes verbinden fol, einen 
efenbaren Widerfpruc zu enthalten. 

Um ibn zu beben, wird man aljo annehmen müſſen, „daß die 
meraliihe Urfahe im Gemüthe, die der Grazie zum Grunde liegt, 
in der von ihr abhängenden Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuftand 

d notbwendig bervorbringe, der die Naturbedingungen des Schönen 
m nd enthält.” Das Cchöne jegt nehmlich, wie jih von allem Sinn: 
lichen verftebt, gewiſſe Bedingungen, und, in jofern es das Schöne 
ft, auch bloß jinnliche Bedingungen voraus. Daß nun der Geilt, 
(nah einem Geſetz, das wir nicht ergründen können) durch den Zu: 

5 fand, worinn er fich felbft befindet, der ihn begleitenden Natur den 
ihrigen vorjchreibt, und daß der Zuftand moralifcher Fertigkeit in 
ihm gerade derjenige ift, durch den die finnlihen Bedingungen des 
Ehbönen in Erfüllung gebradt werden, dadurch madt er das Schöne 
möglih, und das allein ift feine Handlung. Daß aber wirklich 

H Chönheit daraus wird, das ift Folge jener finnlihen Bedingungen, 
alſo fteye Naturwirfung. Weil aber die Natur bey willkühr— 
liden Bewegungen, wo fie als Mittel behandelt wird, um einen 
Imed auszuführen, nicht wirklich frey beißen kann, und weil fie bey 
den unwillkührlichen Bewegungen, die das Moraliſche ausdrüden, 
wiederum nicht frey beißen kann, fo ift die Freyheit, mit der fie fich 

3: Ya. — 3: außerhalb, Bb. — 29: feine a 
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in ibrer ” Abhängigkeit von dem Willen demungeachtet äufert, eime 1i 

Zulaſſung von Seiten des Geiſtes. Man kann alio jagen, dak 

die Grazie eine Gunft ſey, die das Eittlihe dem Sinnlichen erzeigt, 

jo wie die arditeftoniihe Schönheit als die Einwilligung der 
5 Natur zu ihrer tehniihen Form kann betrachtet werden. 

Man erlaube mir dieß durch eine bilvlihe Vorſtellung zu er: 
läutern. Wenn ein monarchiſcher Staat auf eine ſolche Art verwaltet 
wird, daß, obgleich alles nah eines Einzigen Willen gebt, der ein: 
zelne Bürger ſich doch überreven fann, daß er nad) feinem eigenen 

10 Einne lebe, und bloß jeiner Neigung geborhe, jo nennt man dieß 
eine liberale Regierung. Man würde aber großes Bedenken tragen, 
ihr diejen Nahmen zu geben, wenn entweder der Negent jeinen 
Willen gegen die Neigung des Bürgers, oder der Bürger feine Nei— 
gung gegen den Willen des Regenten behauptete; denn in dem eriten 

15 Fall wäre die Regierung nit liberal, in dem zweyten wäre jie 
gar nit Regierung. 

Es iſt nicht Schwer, die Anwendung davon auf die meniclice 
Bildung unter dem Regiment des Geijtes zu machen. Wenn jich der 
Geift in der von ihm abbängenden finnlihen Natur auf’ eine ſolche Art 

20 äuſert, daß jie feinen Willen aufs treuejte ausrichtet und feine Ent: 
pfindungen auf das jprechendfte ausprüdt, ohne doch gegen die An: 
foderungen zu verjtoßen, welde der Einn an fie, als an Erſchei— 
nungen, macht, jo wird dasjenige entitehen, was man Anmutb nennt. 
Man würde aber gleich weit entfernt ſeyn, es Anmutb zu nennen, 

25 wenn entweder der Geift ſich in der Sinnlichkeit durh Zwang offen: 
barte, oder wenn dem freven Effekt der Sinnlichkeit der Ausprud 
des Geiftes feblte. Denn in dem eriten Fall wäre feine Schönbeit 
vorhanden, in dem zwepten wäre es feine Echönbeit des Epiels. 

Es ift aljo immer nur der überfinnlide Grund im Gemüthe, 

30 der die Grazie jprechend, und immer nur ein bloß finnliher Grund 
in der Natur, der fie ſchön macht. Es läßt ſich eben fo wenig 
fagen, daß der Geift die Schönbeit erzeuge, als man, im ange 
führten Fall, von dem Herriber jagen kann, daß er Freyheit ber: 
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vorbringe; denn Frevbeit fann man einem zwar laſſen, aber 
nicht geben. 
Eo wie aber doch der Grund, warum ein Bolt unter dem 


Iwang eines fremden Willens’ ſich frey fühlt, größtentheild in der 172 


5 Sefinuung des Herrſchers liegt, und eine entgegengejegte Denkart 
des Letztern jener Freyheit nicht ſehr günstig jeyn würde, eben fo 
müfen twir auch die Schönheit der freyen Bewegungen in der fitt- 
lihen Beibaffenbeit des fie diktirenden Geiftes aufjuhen. Und nun 
entiteht die Frage, was dieß wohl für eine perſönliche Beſchaffen— 
!# beit jeon mag, die den ſinnlichen Werkzeugen des Willens die größere 
stepbeit verftattet, und was für moraliſche Empfindungen fih am 
besten mit der Schönheit im Ausdrud vertragen? 
Soviel Teuchtet ein, daß fih weder der Wille bey der abjicht: 
üben, noch der Affekt bey der ſympathetiſchen Bewegung, gegen die 
5 ven ihm abhängende Natur als eine Gewalt verhalten dürfe, wenn 
he ihm mit Schönheit geboren fol. Schon das allgemeine Gefühl 
der Menihen macht die Leichtigkeit zum Hauptkarakter der Grazie, 
und mas angeftrengt wird, kann niemals Xeichtigfeit zeigen. Eben 
jo leuchtet ein, daß auf der andern Seite, die Natur ſich gegen den 
> Grit nicht ala Gewalt verhalten dürfe, wenn ein ſchöner moralifcher 
Auserud ftatt haben fol; denn wo die bloße Natur herrſcht, da 
mu die Menſchheit verſchwinden. 
Es laßen fih in allem dreyerley Verbältniffe denken, in welchen 
der Menich zu ſich jelbit, d. i. fein finnlicher Theil zu feinem ver: 
5 nänftigen, fteben fann. Unter dieſen haben wir dasjenige aufzu— 
tuben, welches ihn in der Erſcheinung am beßten kleidet, und deſſen 
datſtellung Echönbeit ift. 
Der Menſch unterdrüdt entweder die Foderungen feiner finn: 
iben Natur, um fi den höhern Foderungen jeiner vernünftigen 
K gemäß zu verhalten; oder er fehrt eg um, und orbnet den vernünf: 
tigen Theil feines Weſens dem finnlihen unter, und folgt alfo bloß 
m Stoße, womit ihn die Naturnotbiwendigfeit, gleich den andern 
Eriheinungen forttreibt; oder die Triebe des letztern fegen ſich mit 
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den Gejeßen des erftern in Harmonie, und der Menſch ift einig mit 
ſich jelbft. 
Wenn fih der Menſch jeiner reinen Eelbitftändigkeit bewußt wird, 
jo ftößt er alles von ſich, was finnlich ift, und nur durch dieſe Ab- 
5 fonderung von dem Stoffe gelangt er zum Gefühl jeiner rationalen 
Frepheit. Dazu aber wird, weil die Einnlichkeit hartnädig und frait- 
voll miderfteht, von feiner Seite eine merflihe Gewalt und grobe 
Anftrengung erfodert, ohne’ welche es ihm unmöglich wäre, die Be 
gierde von fi zu halten, und den nachdrücklich ſprechenden Inſtinlt 

10 zum Schweigen zu bringen. Der jo gejtimmte Geift läßt die von 
ihm abhängende Natur, ſowohl da, wo fie im Dienft jeines Willens 
handelt, als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, dab 
er ihr Herr ift. Unter jeiner ftrengen Zucht wird alfo die Sinnlid; 
feit unterbrüdt ericheinen, und der innere Widerftand wird ſich von 

15 auffen dur Zwang verrathen. Eine ſolche Verfafjung des Gemütbs 
fann aljo der Echönheit nicht günjtig jeyn, melde die Natur nict 
anders als in ihrer Freyheit bervorbringt, und es wird daher audı 
nicht Grazie jeyn können, wodurd die mit dem Stoffe kämpfende 
moraliſche Freyheit fich Fenntlih macht. 

20 Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Bedürfniß, den Natur: 
trieb ungebunden über fi berichen läßt, jo verſchwindet mit jeiner 
innern Selbitjtändigfeit auch jede Epur verjelben in feiner Geitalt. 
Nur die Thierheit redet aus dem jchwimmenden erjterbenden Auge, 
aus dem lüjtern geöfneten Munde, aus der erjtidten bebenden Stimme, 

25 aus dem Furzen geichwinden Athen, aus dem Zittern der Glieder, 
aus dem ganzen erichlaffenden Bau. Nachgelaffen bat aller’ Miver: 
ftand der moralischen Kraft, und die Natur in ihm ift in volle Frey— 
beit gejegt. Aber eben dieſer gänzlihe Nachlaß der Selbitthätigkeit, 
der im Moment des finnlihen Verlangens und nod mehr im Genuß 

so zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblidlih au die rohe Materie in Frey: 
beit, die durch das Gleichgewicht der thätigen und leidenden Kräfte 
bisher gebunden war. Die todten Naturfräfte fangen an, über vie 
lebendigen der Organijation die Oberhand zu befommen, die Form 
von der Mafje, die Menſchheit von gemeiner Natur unterdrücdt zu 
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werden. Das Seeleſtrahlende Auge wird matt, oder quillt au gläjern 
und ftier aus jeiner Höhlung hervor, der feine Inkarnat der Wangen 
verdidt fih zu einer groben und gleihförmigen Tüncherfarbe, ver 
Nund wird zur bloßen Defnung, denn jeine Form ift nicht mehr 
5 folge der wirkenden jondern der nachlaſſenden Kräfte, die Stimme 
und der jeufzende Athem find nichts als Hauche, mwodurd die be 
ihmwerte Bruft fich erleichtern will, und die nun bloß ein mechanijches 
bedürfniß, feine Seele verrathen. Mit einem Worte: bey der Frey: 
beit, welche die Sinnlichkeit jich jelbit nimmt, ift an feine Schön— 
ı beit zu denken. Die Freyheit der Formen, die der fittliche Wille 
bloß eingeſchränkt hatte, überwältigt der grobe Etoff, welcher 
hets’ foviel Feld gewinnt, al3 dem Willen entriffen wird. 
Ein Menih in diefem Zuftand empört nicht bloß den morali- 
hen Einn, der den Ausprud der Menſchheit unnachlaßlich fodert; 
15 aud der äſthetiſche Sinn, der ſich nicht mit dem bloßen Etoffe be 
ftiedigt, jondern in der Form ein freyes Vergnügen ſucht, wird fich 
mit Efel von einem ſolchen Anblid abwenden, bey welchem nur bie 
Begierde ihre Rechnung finden Tann. 
Das erjte dieſer Verhältniffe zwiihen beiden Naturen im Men: 
nihen erinnert an eine Monardie, wo die ftrenge Aufficht des 
Serrihers jede freye Negung im Zaum hält; das zweyte an eine 
wilde Ochlofratie, wo der Bürger dur Auffündigung des Gehor— 
ſams gegen den rechtmäßigen Oberherrn jo wenig frey, als die menſch— 
liche Bildung, durch Unterdrüdung der moralifchen Selbitthätigfeit, 
5 ibön wird; vielmehr nur dem brutaleren Deipotismus der unterjten 
Hafen, wie bier die Form der Maffe, anheimfält. So wie die 
stepheit zwijchen dem gejeglihen Drud und der Anarchie mitten 
inne liegt, jo werden wir jeßt auch die Schönheit zwiſchen ver 
Bürde, als dem Ausdruck' des berrichenden Geiftes, und der Wol- 
H luft, ala dem Ausdrud des herrichenden Triebes, in der Mitte finden. 
Wenn nehmlih weder die über die Sinnlichkeit herr: 
ſhende Bernunft, noch die über die Vernunft herrſchende 
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Sinnlichkeit fih mit Schönheit des Ausdrucks vertragen, jo wird 
(denn es giebt feinen vierten Fall) fo wird derjenige Zuftand des 
Gemüths, wo Vernunft und Sinnlihfeit — Pfliht und Nei- 
gung — zufammenftimmen, die Bedingung fepn, unter der die 

5 Schönbeit des Spiels erfolgt. 

Um ein Objeft der Neigung werden zu können, muß der Ge 
borfam gegen die Vernunft einen Grund des Vergnügens abgeben, 
denn nur dur Luft und Schmerz wird der Trieb in Bewegung ge 
jegt. In der gewöhnlichen Erfahrung it e8 zwar umgefehrt, und 

10 das Vergnügen ift der Grund, warum man vernünftig banbdelt. 
Daß die Moral jelbft endlich aufgehört hat, diefe Sprache zu reden, 
bat man dem unfterblihen Verfaffer der Kritif zu verdanken, dem 
der Ruhm gebührt, die gefunde Vernunft aus der philojophierenden 
wieder bergeftellt zu baben. 

15 "Aber fo wie die Grundfäge diejes Weltweifen von ihm felbft, 178 
und auch von andern, pflegen vorgeftellt zu werden, jo ift die Nei- 
gung eine fehr zweydeutige Gefährtin des Sittengefühls, und das 
Vergnügen eine bevenflihe Zugabe zu moraliihen Beftimmungen. 
Wenn der Glüdfeligfeitstrieb aud feine blinde Herrſchaft über den 

20 Menſchen behauptet, jo wird er doch bey dem fittlihen Wahlgeſchäfte 
gerne mitſprechen wollen, und jo der Reinheit des Willens ſchaden, 
der immer nur dem Geſetze und nie dem Triebe folgen fol. Um 
alfo völlig fiher zu jeyn, daß die Neigung nicht mit beftimmte, fiebt 
man fie lieber im Krieg, als im Einverftändniß mit dem Vernunft: 

25 geſetze, meil es gar zu leicht ſeyn kann, daß ihre Fürſprache allein 
ihm feine Macht über den Willen verihaffte. Denn da es beym 
Eittlihhandeln nicht auf die Gejfegmäßigfeit der Thaten, jondern 
einzig nur auf die Pflihtmäßigfeit der Gefinnungen ankommt, 
jo legt man mit Recht feinen Werth auf die Betrachtung, daß es 

30 für die erfte gewöhnlich vortbeilhafter jey, wenn fich die Neigung auf 
Seiten der Pflicht befindet. Soviel jcheint aljo wohl gewiß zu jepn, 
daß der Beyfall der Sinnlichkeit, wenn er die Pflichtmäßigfeit des 
Willens auch nicht verdächtig macht, doch mwenigftens nicht im Stand 
ift, fie zu ver’bürgen. Der finnlihe Ausdruck dieſes Beyfalls in 179 
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der Grazie, wird alfo für die Eittlichfeit ver Handlung, bey der er 
angetroffen wird, nie ein hinreichende und gültiges Zeugniß ablegen, 
umd aus dem jchönen Vortrag einer Gefinnung oder Handlung wird 
man nie ihren moraliſchen Werth erfahren. 

5 Bis bieber glaube ih, mit den Rigoriften der Moral voll- 
!ommen einftimmig zu jeyn, aber ich hoffe dadurch noch nicht zum 
Satitudinarier zu werden, daß ich die Anſprüche der Sinnlichkeit, 
die im Felde der reinen Vernunft, und bey der moralifchen Geſetz— 
gebung, völlig zurüdgewiefen find, im Felde der Erſcheinung, und 

10 by der wirklichen Ausübung der Sittenpfliht, noch zu behaupten 
berfuche. 

Co gewiß ich nehmlich überzeugt bin — und eben darum, weil 
ih es bin — daß der Antheil der Neigung an einer freyen Hand— 
lung für die reine Pflihtmäßigkeit diefer Handlung nichts beweißt 

5 jo glaube ih eben daraus folgern zu können, daß die fittliche 
Vollommenbeit des Menſchen gerade nur aus diefem Antheil jeiner 
Reigung an jeinem moraliihen Handeln erhellen kann. Der Menſch 
nebmlih ift nicht dazu beftimmt, einzelne fittlihe Handlungen zu 
detrichten, jondern ein fittliches Wejen zu ſeyn. Nicht Tugenden 180 

Djmdern die Tugend ift feine Vorjchrift, und Tugend ift nichts 
anders, „als eine Neigung zu der Pflicht.” Wie ſehr aljo au 
Handlungen aus Neigung, und Handlungen aus Pflicht in objektivem 
Sinne einander entgegen ſtehen, jo ift dieß doch in fubjeftivem Sinn 
nicht aljo, und der Menſch darf nicht nur, fondern Soll Luft und 

5 Miht in Verbindung bringen; er joll feiner Vernunft mit Freuden 
geboren. Nicht um fie wie eine Laft wegzuwerfen, oder wie eine 
grobe Hülle von ſich abzuftreifen, nein, um fie aufs innigfte mit 
feinem höhern Selbft zu vereinbaren, ift feiner reinen Geifternatur ° 
eine ſinnliche beygeſellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn zum vernünftig 

9 imlihen Weien, d. i. zum Menjchen machte, kündigte ihm die Na: 
tar die Berpflichtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden bat, 
us in den reiniten Aeufjerungen feines göttlihen Theiles den finn: 
lichen nicht hinter fich zu laßen, und den Triumph des einen nicht auf 

3: dem Rigoriften B. — 18: geftimmt, B. — 2: Handlungen aus] fehlt a. 
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j Unterdrüdung des andern zu gründen. Erſt alsdann, wenn fie aus 
feiner gefammten Menſchheit als die vereinigte Wirkung beider 
Prinzipien hervorquillt, wenn fie ihm zur Natur geworden 
ift, ift feine fittlihe Denfart geborgen, denn jo lange ber ſittliche 


5 Geiſt noh ’ Gewalt anwendet, jo muß der Naturtrieb ihm noch 181 


Macht entgegen zu feten haben. Der bloß niedergemorfene 
Feind Tann wieder aufftehen, aber der verföhnte ift wahrhaft 
überwunden. 
In der Kantiſchen Moralphilofophie ift die Idee der Pflicht 
10 mit einer Härte vorgetragen, die alle Grazien davon zurüd ſchredt, 
und einen ſchwachen Verſtand leicht verſuchen könnte, auf dem Wege 
einer finſtern und mönchiſchen Aſcetik die moraliſche Vollkommenheit 
zu ſuchen. Wie ſehr ſich auch der große Weltweiſe gegen dieſe Miß— 
deutung zu verwahren ſuchte, die ſeinem heitern und freyen Geiſt 
15 unter allen gerade die empörendſte ſeyn muß, ſo hat er, deucht mir, 
doch ſelbſt durch die ſtrenge und grelle Entgegenſetzung beider auf 
den Willen des Menſchen wirkenden Prinzipien, einen ſtarken (ob: 
gleich bey feiner Abficht vieleicht kaum zu vermeidenden) Anlaß dazu 
gegeben. Ueber die Sache jelbft kann, nad) den von ihm geführten 
20 Beweifen, unter denfenden Köpfen, die überzeugt ſeyn wollen, 
fein Streit mehr jeyn, und ich wüßte kaum, wie man nicht lieber 
jein ganzes Menſchſeyn aufgeben, als über vdiefe Angelegenheit ein 
anderes Reſultat von der Vernunft erhalten wollte. Aber jo rein 
er bey Un’terfuhung der Wahrheit zu Werke gieng, und jo jebr 
25 fi bier alles aus bloß objektiven Gründen erflärt, jo jcheint ihn 
dob in Darftellung der gefundenen Wahrheit eine mehr jubjel: 
tive Marime geleitet zu baben, die, mie ich glaube, aus den Seit: 
umftänden nicht ſchwer zu erklären ift. 
So wie er nehmlich die Moral feiner Zeit, im Epfteme und in 
30 der Ausübung, vor fih fand, jo mußte ihn auf der einen Seite ein 
grober Materialismus in den moraliihen Prinzipien empören, den 
die unwürdige Gefälligkeit der Philojophen dem jchlaffen Zeitfarafter 
zum Kopfküßen untergelegt hatte. Auf der andern Seite mußte ein 


2: gefammten a. — beyder Bb. — 6: entgegenzufegen Bb. — 10: zurüd- 
Ihredt, Bb. — 16: beyder Bb. — 17: Principien Bb (und fo ftets). — 20: ſeyn 
a. — 31: Materialiimus b. — 3: Kopfliffen B, Kopftißen b. 
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niht weniger bevenfliher Perfektionsgrundſatz, ber, um eine 
abitrafte Jdee von allgemeiner Weltvollkommenheit zu realifiren, über 
die Wahl der Mittel nicht jehr verlegen war, feine Aufmerkſamkeit 
erregen. Er richtete aljo dahin, wo die Gefahr am meiften erklärt, 
5umd die Reform am dringendften war, die ftärffte Kraft feiner 
Gründe, und machte es fih zum Geſetze, die Sinnlichkeit ſowohl da, 
wo fie mit frecher Stirne dem Sittengefühl Hohn fpricht, al in der 
impojanten Hülle moraliichlöbliher Zwede, worein bejonders ein ge 
mißer entbufiaftiicher Ordensgeiſt fie zu verfteden weiß, ’ ohne Nach— 
io ht zu verfolgen. Er hatte nicht die Unwiſſenheit zu belehren, 
iondern die Verkehrtheit zurecht zu weiſen. Erjchütterung foderte 
die Kur, nicht Einjchmeichelung und Weberrevung; und je härter ver 
Abttih war, den der Grundſatz der Wahrheit mit den berrichenden 
Dorimen machte, deſto mehr konnte er hoffen, Nachdenken darüber 
5m erregen. Er ward der Drafo jeiner Zeit, weil fie ihm eines 
Solons noch nicht werth und empfänglich ſchien. Aus dem Sant: 
tuarium der reinen Vernunft brachte er das fremde und doch wieder 
jo bekannte Moralgejeg, ftellte e8 in feiner ganzen Heiligfeit aus vor 
dem entwürdigten Jahrhundert, und fragte wenig darnach, ob es Au: 
D gen giebt, die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten e8 die Kinder des Haufes verichuldet, 
dab er nur für die Knete forgte? Weil oft ſehr unreine Neigun- 
gen den Nabmen der Tugend ujurpiren, mußte darum auch der un- 
eigennützige Affekt in der edeljten Bruft verdächtig gemacht werden? 

5 Bel der moraliihe Weichling dem Geſetz der Vernunft gern eine 
Sarität geben möchte, die es zu einem Spielwerf jeiner Konvenienz 
macht, mußte ihm darım eine Rigidität beygelegt werden, die die 


kaftvolleſte Aeufferung morali’iher Freyheit nur in eine rühmlichere 184 


Art von Knechtſchaft verwandelt? Denn bat wohl der wahrhaft fitt- 
ide Menſch eine freyere Wahl zwiſchen Selbſtachtung und Selbitver: 
werfung, ald der Sinnenſklave zwiſchen Vergnügen und Schmerz? 
St dort etwa weniger Zwang für den reinen Willen, als bier für 
den verdorbenen? Mußte ſchon durch die imperatife Form des 
Noralgeieges die Menjchheit angeflagt und erniedriget werben, und 


— : gewiffer Bb. — 22: daß es nur a. — 3: Namen Bb. — 3: weil B. 
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das erhabenſte Dokument ihrer Größe zugleich die Urkunde ihrer Ges 
brechlichkeit ſeyn? War es wohl bey diejer imperatifen Form zu ver: 
meiden, daß eine Vorſchrift, die fih der Menih als Vernunftweien 
felbft gibt, die deswegen allein für ihn bindend, und dadurd allein 
5 mit feinem SFreyheitsgefühle verträglich tft, nicht den Schein eines 
fremden und pofitiven Gejeßes annahm — einen Schein, der durch 
feinen radifalen Hang, demjelben entgegen zu handeln (wie man 
ihm Schuld giebt), jchwerlid vermindert werden dürfte! * 
Es ift für moraliihde Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, Em: 
10 pfindungen gegen fich zu ha’ben, die der Menſch ohne Erröthen fich 
gefteben darf. Wie jollen fih aber die Empfindungen der Schönheit 
und Freyheit mit dem aufteren Geift eines Gejeßes vertragen, das ibn 
mehr durch Furcht als durch Zuverjicht leitet, das ihn, den die 
Natur doch vereinigte, ftet3 zu vereinzeln ftrebt, und nur da— 
15 durh, dab es ihm Mistrauen gegen den einen Theil feines Weſens 
erwedt, ſich der Herrichaft über den andern verfihert. Die menſch— 
lihe Natur ift ein verbundeneres Ganze in der Wirklichkeit, ala es 
dem Philojophen, der nur durd Trennen was vermag, erlaubt ift, 
fie erjcheinen zu lafen. Nimmermehr kann die Vernunft Affefte als 
20 ihrer unmwerth verwerfen, die das Herz mit Freudigfeit befennt, und 
der Menih da, mo er moraliſch gefunfen wäre, nicht wohl in feiner 
eigenen Achtung fteigen. Wäre die jinnlihe Natur im Eittliden 
innmer nur die unterdrüdte und nie die mitwirfende Parthey, 
wie könnte fie das ganze Feuer ihrer Gefühle zu einem Triumpb 
25 hergeben, ver über fie jelbft gefeyert wird? Wie könnte fie eine fo 
lebhafte Theilnehmerin an dem Eelbjtbewußtjeyn des reinen Geiftes 
ſeyn, wenn fie ſich nicht endlid jo innig an ihn anſchließen könnte, 
daß ſelbſt der analytiihe Verſtand fie nit ohne Gemwaltthätigfeit 
mehr von ihm trennen kann? 
30 "Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zufammenbang 
mit dem Vermögen der Empfindungen als dem der Erfenntniß, und 


* Siehe das Glaubensbelenntniß des V. d. K. von der menfhlihen Natur 
in feiner neueften Edhrift: Die Offenbarung in den Grenzen der Ber- 
nunft Erſter Abſchnitt. 

8: dürfte*. B. — 12: auſteren] (Bgl. Thl. IX, 301, 16.) — 29: tann. 
AaBbK. — 30: unmittelbaren Bb. — 3-4: („Die Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft“ Tautet der Titel der Kantifhen Schrift.) 


[5 


6 


Ueber Aumuth und Würde. 103 


& wäre in manchen Fällen jhlimm, wenn er fi bey der reinen 
Vernunft erſt orientiren müßte. Es erwedt mir fein gutes Bor: 
urtbeil für einen Menſchen, wenn er der Stimme des Triebes fo 
wenig trauen darf, daß er gezwungen ift, ihn jedesmal erjt vor dem 
5 Grundjage der Moral abzubören; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn 
er ih demjelben, obne Gefahr, dur ihn mißgeleitet zu werden, 
mit einer gewiſſen Sicherheit vertraut. Denn das beweißt, daß beide 
Principien in ihm fih ſchon in derjenigen Uebereinftimmung befinden, 
welche das Eiegel der vollendeten Menjchheit, und dasjenige ift, was 
0 man unter einer jhönen Seele veritehet. 

Eine jchöne Seele nennt man es, wenn fi das fittlihe Gefühl 
aler Empfindungen des Menjchen endlich bis zu dem Grad verfihert 
bat, daß es dem Affekt die Leitung des Willens ohne Scheu über: 
laſſen darf, und nie Gefahr läuft, mit den Entſcheidungen veffelben 

15 im Widerſpruch zu ftehen. Daher jind bey einer jchönen Seele die 
einzelnen Handlungen eigentlich nicht fittlich, jondern der ganze Cha: 
takter ift es. Man kann ihr auch feine einzige darunter zum Ber: 
"dient anrechnen, weil eine Befriedigung des Triebes nie verdienſt- 187 
lich beißen kann. Die ſchöne Seele hat fein andres Verdienſt, als 

% daß fie it. Mit eimer Leichtigkeit, ald wenn bloß der Inſtinkt aus 
ihr handelte, übt fie der Menjchheit peinlichite Pflichten aus, und 
das heldenmüthigſte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt, 
wie eine freywillige Wirfung eben diejes Triebs, in die Augen. Da: 
ber weiß fie jelbit auch niemald® um die Echönheit ihres Handelns, 

5 und es fällt ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln und em: 
pfinden fünnte, dagegen ein jchulgerechter Zögling der Sittenregel, 
jo wie das Wort des Meifters ihn fodert, jeden Augenblid bereit 
jegn wird, vom Verhältniß jeiner Handlungen zum Gejeß die ftrengjte 
Rechnung abzulegen. Das Leben des Letztern wird einer Zeichnung 

5 gleiben, worinn man die Negel durch harte Striche angedeutet fieht, 
und an der allenfalls ein Lehrling die Prinzipien der Kunft lernen 
könnte. Aber in einem jchönen Leben find, wie in einem Titianijchen 
Gemäblve, alle jene ſchneidenden Grenzlinien verſchwunden, und doc) tritt 
die ganze Geftalt nur deſto wahrer, lebendiger, harmoniſcher hervor. 

7. beyde Bb. — 12: dem Bb. — 3: freiwillige b. — Zriebes, B. — 
2: Tisianifhen W M. 
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In einer jchönen Eeele ift e8 alſo, wo Sinnlichkeit und Ver: 


nunft, Pfliht und Neigung barmo’'niren, und Grazie ift ihr Aus: 188 


drud in der Ericheinung. Nur im Dienft einer ſchönen Seele kann 
die Natur zugleich Freyheit befigen und ihre Form bewahren, da fie 
5 erftere unter der Herrichaft eines ftrengen Gemüths, letztere unter der 
Anarchie der Einnlichkeit einbüßt. Eine ſchöne Seele gießt auch über 
eine Bildung, der es an architektoniſcher Schönheit mangelt, eine uni: 
derftehliche Grazie aus, und oft jieht man fie jelbit über Gebrechen der 
Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die von ihr ausgeben, mer: 
10 den leicht, fanft und dennoch belebt jeyn. Heiter und frey wird das 
Auge ftrahlen, und Empfindung wird in demjelben glänzen. Bon 
der Eanftmutb des Herzens wird der Mund eine Grazie erhalten, 
die feine Verftellung erfünfteln Fann. Keine Epannung wird in den 
Minen, kein Zwang in den willführlihen Bewegungen zu bemerken 
15 ſeyn, denn die Eeele weiß von feinem. Mufif wird die Etimme 
feyn, und mit dem reinen Etrom ihrer Modulationen das Herz be 
wegen. Die arditeftoniihe Schönheit kann Wohlgefallen, kann Be 
wunderung, kann Erjtaunen erregen, aber nur die Anmuth wird 
binreifjen. Die Schönheit hat Anbeter, Liebhaber bat nur die 
20 Grazie; denn wir huldigen dem Echöpfer, und lieben den Menſchen. 
"Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bey dem 
weiblihen Geſchlecht (die Echönbeit vielleicht mehr bey dem männ: 
lihen,) finden, wovon die Urſache nicht weit zu fuchen ift. Zur An- 
muth muß ſowohl der Förperlibe Bau, als der Charafter beytragen; 
25 jener durch feine Biegſamkeit, Eindrüde anzunehmen und ins Epiel 
gefeßt zu werden, dieſer durd die fittlihe Harmonie der Gefühle. 
Sn beydem war die Natur dem Weibe günftiger als dem Manne. 
Der zärtere mweiblihe Bau empfängt jeden Eindrud fchneller und 
läßt ihn jchneller wieder verihwinden. Feſte Eonftitutionen fommen 
30 nur durh einen Sturm in Bewegung, und wenn ſtarke Muskeln 
angezogen werden, jo können fie die Leichtigkeit nicht zeigen, die 
zur Grazie erfodert wird. Was in einem weiblichen Gefiht noch 
ihöne Empfindjamfeit ift, würde in einem männlihen ſchon Leiden 
ausdrüden. Die zarte Fiber des Weibes neigt fih wie dünnes Scilf: 


4: beſitzen, Bb. — 14: Mienen, B. — 8: Erftauden 8. — 19; hinreißen. 
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rohr unter dem leiſeſten Hauch des Affekts. In leichten und lieb: 
lihen Wellen gleitet die Seele über das ſprechende Angeficht, das fi 
bald wieder zu einem ruhigen Epiegel ebnet. 
Auch der Beytrag, den die Eeele zu der Grazie geben muß, 
5 fann bey dem Weibe leichter ’ als bey dem Manne erfüllt werden. 190 
Selten wird ſich der weibliche Charakter zu der höchſten Idee ſittlicher 
Reinheit erheben, und es felten weiter als zu affektionirten Hand— 
lungen bringen. Er wird der Einnlichfeit oft mit heroiſcher Stärke, 
aber nur durch die Sinnlichkeit widerftehen. Weil nun die Eittlid: 
10 keit des MWeibes gemöhnlih auf Eeiten der Neigung ift, fo wird es 
fh in der Ericheinung eben fo ausnehmen, als wenn die Neigung 
auf Seiten der ESittlihfeit wäre. Anmuth wird alfo der Ausprud 
der mweiblihen Tugend jeyn, der jehr oft der männlichen fehlen 
dürfte, 


15 Würde. 191 


So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchönen Seele iſt, ſo 
iſt Würde der Ausdruck einer erhabenen Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen zwar aufgegeben, eine innige Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen ſeinen beyden Naturen zu ſtiften, immer ein bar: 

% monirendes Ganze zu ſeyn, und mit ſeiner vollſtimmigen ganzen 
Menihheit zu handeln. Aber dieje Charalterſchönheit, die reifite 
Frucht feiner Humanität, ift bloß eine Idee, welcher gemäß zu wer: 
den er mit anhaltender Wachſamkeit ftreben, aber die er bey aller 
Anftrengung nie ganz erreichen kann. 

B Der Grund, warum er es nicht kann, iſt die unveränderliche 
Einrichtung ſeiner Natur; es ſind die phyſiſchen Bedingungen ſeines 
Daſeyns ſelbſt, die ihn daran verhindern. 

Um nehmlich feine Exiſtenz in der Sinnenwelt, die von Natur: 
bedingungen abhängt, fiher zu ftellen, mußte der Menſch, da er, 

Hals ein Weſen, das fih nah Willtühr verändern kann, für feine 
Erhaltung jelbft zu forgen hat, zu ’ Handlungen vermodht werden, 192 
wodurch jene phyfiihen Bedingungen feines Daſeyns erfüllt, und 

222 werben, Bb. — 32: phyſiſche K. 
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wenn fie aufgehoben find, wieder hergeftellt werden können. Obgleich 
aber die Natur dieſe Sorge, die fie in ihren vegetabiliichen Erzeu: 
gungen ganz allein über fih nimmt, ibm jelbft übergeben mußte, io 
durfte doch die Befriedigung eines jo dringenden Bedürfniſſes, wo e3 
5 fein und jeines Geſchlechts ganzes Daſeyn gilt, feiner ungewiſſen Ein: 
fit nicht anvertraut werden. Lie zog aljo dieſe Angelegenheit, die 
dem Innhalte nach in ihr Gebiet gehört, au der Form nad 
in dafjelbe, indem fie in die Beftimmungen der Willkühr Nothwendig— 
feit legte. So entitand der Naturtrieb, der nicht? anders ift, ala 
10 eine Naturnothiwendigfeit dur das Medium der Empfindung. 

Der Naturtrieb bejtürmt das Empfindungsvermögen durd bie 
geboppelte Macht von Schmerz und Vergnügen, durch Echmerz, wo 
er Befriedigung fodert, durch Vergnügen, wo er fie findet. 

Da einer Naturnothwendigfeit nichts abzudingen ift, jo muß 

15 auch der Menſch, feiner Freyheit ungeachtet, empfinden, mas die 
Natur ihn empfinden laffen will, und je nachdem die ’” Empfindung 1% 
Schmerz oder Luft ift, jo muß bey ihm eben fo unabänderlich Ber: 
abj&heuung oder Begierde erfolgen. In diefem Punkte fteht er dem 
Thiere volllommen glei, und der ſtarkmüthigſte Stoifer fühlt den 

20 Hunger eben fo empfindlich und verabfcheut ihn eben jo lebhaft, als 
der Wurm zu feinen Füßen. 

Seht aber fängt der große Unterjhied an. Auf die Begierde 
und Verabſcheuung erfolgt bey dem Thiere eben jo nothwendig Hand: 
lung, als Begierde auf Empfindung, und Empfindung auf den äufjern 

25 Eindrud erfolgte. Es iſt hier eine ftetig fortlaufende Kette, wo jeder 
Ring nothwendig in den andern greift. Bey dem Menſchen ift nod 
eine Inſtanz mehr, nehmlid der Wille, der als ein überfinnliches 
Vermögen weder dem Gefeß der Natur, noch dem der Vernunft, jo 
unterworfen ift, daß ihm nicht vollflommen freye Wahl bliebe, ſich 

30 entweder nad diefem oder nach jenem zu richten. Das Thier muß 
ftreben den Schmerz loß zu jeyn, der Menſch kann ſich entjchließen, 
ihn zu behalten. 

Der Wille des Menſchen ift ein erhabener Begriff, auch dann, 
wenn man auf feinen moralifhen Gebraud nicht achtet. Schon der 


5: ganges a. — 7: dem Inhalte nah Bb. — 8: Wilür 8. — 3: em» 
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bloße ’ Wille erhebt den Menfchen über die Thierheit; der mor a⸗ 194 
lifhe erhebt ibn zur Gottheit. Er muß aber jene zuvor verlafjen 
baben, eb’ er fich dieſer nähern Tann; daher ift es Fein geringer 
Schritt zur moralifhen Frepheit des Willens, durch Brechung der 
5 Naturnotbwendigfeit in fih, auch in gleichgültigen Dingen, den 
bloßen Willen zu üben. 

Die Gejeßgebung der Natur bat Beitand bis zum Willen, wo 
fie ih endigt, und die vernünftige anfängt. Der Wille fteht bier 
zwifhen beyven Gerichtäbarkeiten, und e8 fommt ganz auf ihn jelbit 

10 an, von welcher er das Geſetz empfangen will; aber er fteht nicht in 
gleichem Verhältniß gegen beyde. Als Naturkraft ift er gegen die 
eine, wie gegen die andere, frey; das heißt, er muß fich weder zu 
diejer noch zu jener jchlagen. Er ift aber nicht frey, als moraliſche 
Kraft, das beißt, er ſoll fich zu der vernünftigen jchlagen. Ge 

5bunden iſt er an feine, aber verbunden ift er dem Gejeß der 
Vernunft. Er gebraudt alfo feine Freyheit wirklich, wenn er gleich 
der Vernunft miderfprechend handelt, aber er gebraudt jie un- 
würdig, meil er ungeachtet feiner Freyheit doh nur innerhalb 
der Natur ftehen bleibt, und zu der Operation des bloßen Triebs 

% gar ’ feine Realität hinzu thut; denn aus Begierde wollen heißt 195 
nur umftändlicher begehren. * 

Die Geſetzgebung der Natur dur den Trieb kann mit der Ge 
jeggebung der Vernunft aus Prinzipien in Streit gerathen, wenn ber 
Trieb zu feiner Befriedigung eine Handlung fodert, die dem mora— 

5 liihen Grundfag zumider läuft. In diefem Fall iſt es unmwandelbare 
Pflicht für den Willen, die Foderung der Natur dem Ausfpruch der 
Vernunft nadhzujegen, da Naturgejege nur bevingungsweije, Vernunft: 
geſetze aber ſchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre Rechte, und da 

% fie niemals willkührlich fodert, fo nimmt fie, unbefriedigt, auch feine 
Foderung zurüd. Weil von der erften Urſache an, wodurch fie in 
Bewegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo ihre Gejeggebung 


* Man Iefe über diefe Materie die aller Aufmerkſamkeit würdige Theorie des 
Bilens im zweyten Theil der Reinholdifhen Briefe, 
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aufhört, alles in ihr ftreng nothwendig it, fo kann fie rückwärts 
nicht nachgeben, jondern muß vorwärts gegen den Willen drängen, 
bey ’ dem die Befriedigung ihres Bedürfniſſes fteht. Zumeilen feheint 196 
e3 zwar, als ob fie fich ihren Weg verkürzte, und, ohne zuvor ihr 

5 Gefuh vor den Willen zu bringen, unmittelbare Kaujalität für die 
Handlung hätte, dur die ihrem Bedürfniße abgebolfen wird. In 
einem foldhen Falle, wo der Menih dem Triebe nicht bloß freyen 
Lauf ließe, ſondern wo der Trieb dieſen Lauf ſelbſt nähme, 
würde der Menih auch nur Thier jeyn; aber es ift jehr zu zweifeln, 

10 ob dieſes jemals fein Fall jeyn fann, und wenn er e8 wirklich wäre, 
ob diefe blinde Macht feines Triebeg nicht ein Verbrechen feines 
Willens ift. 

Das Begehrungsvermögen dringt aljo auf Befriedigung, und 

der Wille wird aufgefovert, ihm dieje zu verfchaffen. Aber der Wille 

15 fol feine Beitimmungsgründe von der Vernunft empfangen, und nur 

nad) demjenigen, was dieje erlaubt oder vorjchreibt, feine Entſchließung 

fallen. Wendet fih nun der Wille wirklich an die Vernunft, ehe er 

das Verlangen des Triches genehmigt, jo handelt er fittlich; ent- 
ſcheidet er aber unmittelbar, jo handelt er finnlich. * 

20 So oft alfo die Natur eine Foderung macht, und den Willen 19 
durch die blinde Gewalt des Affefts überraichen will, fommt es diejem 
zu, ihr fo lange Stillftand zu gebieten, bis die Vernunft gefproden 
bat. Ob der Ausſpruch der Vernunft für oder gegen das Intereſſe 
der Einnlichkeit ausfallen werde, das ift, mas er jekt noch nidt 

25 willen kann; eben deswegen aber muß er diefes Verfahren in jedem 
Affekt ohne Unterjchied beobachten, und der Natur, in jedem Falle, 
wo fie der anfangende Theil ift, die unmittelbare Kaufalität ver: 
jagen. Dadurd allein, daß er die Gewalt der Begierde bricht, die 
mit Vorjchnelligfeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz des 

30 Willens lieber ganz vorbey gehen möchte, zeigt der Menfch feine 

* Man darf aber diefe Anfrage des Willens bey der Vernunft nicht mit 
derjenigen verwechjeln, ” wo fie über die Mittel zu Befriedigung einer Begierde 19 
erlennen fol. Hier ift nicht davon die Rede, wie die Befriedigung zu erlangen, 


fondern ob fie zu geftatten if. Nur das letzte gehört ins Gebiet der Moralität: 
35 das erfte gehört zur Klugheit. 
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Selbftftändigfeit, und beweißt fi als ein moralifches Weſen, welches 
nie bloß begebren over bloß verabicheuen, ſondern jeine Werab: 
ſcheuung und Begierde jederzeit wollen muß. 

"Aber jhon die bloße Anfrage bey der Vernunft ijt eine Beein- 198 

5 trähtigung der Natur, die in ihrer eigenen Sache kompetente Rich: 
terinn ift, und ihre Ausiprüche feiner neuen und auswärtigen Inſtanz 
unterworfen ſehen will. Jener Willensaft, der die Angelegenheit des 
Begebrungspermögend vor das fittlide Forum bringt, ift alfo im 
agentlihen Sinn naturmwidrig, weil er das Nothiwendige wieder 

ıo zufällig macht, und Gejegen der Vernunft die Entjcheidung in einer 
Sade anheim jtellt, wo nur Gejege der Natur ſprechen fünnen und 
auch wirklich geiproden haben. Denn jo wenig die reine Vernunft 
m ihrer moraliichen Gejeggebung darauf Rückſicht nimmt, wie der 
Sinn wohl ihre Entjcheivungen aufnehmen möchte, eben jo menig 

z tichtet fi die Natur in ihrer Gejeggebung darnach, wie fie e8 einer 
reinen Vernunft recht machen möchte. In jeder von beyden gilt eine 
andre Nothwendigkeit, die aber feine jeyn würde, wenn es der einen 
erlaubt wäre, willführliche Veränderungen in der andern zu treffen. 
Daber kann auch der tapferfte Geift bey allem Widerftande, den er 

» gegen die Sinnlichkeit ausübt, nicht die Empfindung ſelbſt, nicht die 
Begierde ſelbſt unterdrüden, jondern ihr bloß den Einfluß auf feine 
Bilmsbeitimmungen verweigern; entwaffnen fann er den ’ Trieb 199 
durch moraliſche Mittel, aber nur durch natürliche ihn befänftigen. 
Er kann durd jeine jelbitjtändige Kraft zwar verhindern, daß Natur: 

5 gelege für jeinen Willen nicht zwingend werden, aber an diefen Ge: 
jepen ſelbſt kann er ſchlechterdings nichts verändern. 

In Affekten aljo, „wo die Natur (der Trieb) zuerft handelt 
und den Willen entweder ganz zu umgehen oder ihn gewaltſam 
auf ihre Seite zu ziehen ftrebt, kann ſich die Sittlichkeit des Karakters 

% niht anders als durh Widerſtand offenbaren, und daß der Trieb 
die Freyheit des Willens nicht einjchränfe, nur durch Einſchränkung 
des Triebes verhindern.“ Webereinjtimmung mit dem Vernunftgeieg 
iſt alſo im Affekte nicht anders möglih, als dur einen Widerſpruch 
mit den Foderungen der Natur. Und da die Natur ihre Foderungen, 

3 aus fittlihen Gründen, nie zurüdnimmt, folglid auf ihrer Seite 

4; anheimftellt, 8b. — lünnen, Bb. — 21: blos B. 


110 Aeſthetiſche Schriften, 


alles fich gleich bleibt, wie auch der Wille fih in Anſehung ihrer 
verhalten mag, jo iſt bier feine Zufammenftimmung zwifchen Neigung 
und Pflicht, zwiſchen Bernunft und Sinnlichkeit möglich, jo kann der 
Menſch bier nicht mit feiner ganzen harmonirenden Natur, ſondern 
5 ausichließungsmeife nur mit feiner vernünftigen handeln. Er hanvelt 
aljo in diefen Fällen ’ auch nicht moralifh Schön, weil an der 0 
Schönheit der Handlung aud die Neigung nothwendig Theil nehmen 
muß, die bier vielmehr miderftreitet. Er handelt aber moralijd 
groß, weil alles das, und das allein groß ift, was von einer Leber: 
10 legenheit des höhern Vermögens über das finnlihe Zeugniß gibt. 
Die Shöne Seele muß fich aljo im Affekt in eine erhabene 
verwandeln, und das ift der untrügliche Probierftein, wodurch man 
fie von dem guten Herzen oder der Temperamentstugend 
unterſcheiden kann. ft bey einem Menſchen die Neigung nur darum 
15 auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Gerechtigkeit fich glücklicherweiſe 
auf Seiten der Neigung befindet, jo mwird der Naturtrieb im Affelt 
eine vollflommene Zwangsgewalt über den Willen ausüben, und, wo 
ein Opfer nöthig ift, fo wird es die Sittlichfeit und nicht die Sinn 
lichkeit treffen. War es hingegen die Vernunft jelbit, die, mie bey 
20 einem jchönen Karakter der Fall ift, die Neigungen in Pflicht nahm, 
und der Sinnlichkeit das Steuer nur anvertraute, fo wird fie es 
in demjelben Moment zurüdnehmen, als der Trieb feine Vollmacht 
misbraucden will. Die Temperamentstugend ſinkt alfo im Affekt zum 
bloßen Naturproduft herab; die ſchöne Seele gebt ins beroifche über, 201 
25 und erhebt ſich zur reinen Intelligenz. 
Beherrihung der Triebe dur die moralifche Kraft ift Geiftes: 
freybeit, und Würde heißt ihr Ausorud in der Erfcheinung. 
Etreng genommen ift die moraliihe Kraft im Menjchen feiner 
Darftellung fähig, da das Ueberfinnliche nie verfinnlicht werden kann. 
30 Aber mittelbar kann fie durch finnliche Zeichen dem Verftande vor: 
gejtellt werden, wie bey der Würde der menjchlichen Bildung wirklich 
der Fall ift. 
Der aufgeregte Naturtrieb wird eben jo, wie das Herz in feinen 
moraliihen NRührungen, von Bewegungen im Körper begleitet, die 


12: Probirftein, 8. — 19: treffen.) bringen. BBEWM. — 23: mißbrauchen 
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tbeild dem Willen zuvoreilen, theils, als bloß fympatbetiiche, feiner 
Herrihaft gar nicht unterworfen find. Denn da weder Empfindung, 
noch Begierde und Verabſcheuung, in der Willführ des Menſchen 
liegen, jo kann er denjenigen Bewegungen, welche damit unmittelbar 
5 zufammenbängen, nicht zu gebieten haben. Aber der Trieb bleibt 
nicht bey der bloßen Begierde ftehen; vorjchnell und dringend ftrebt 
er jein Objekt zu " verwirfliden, und wird, wenn ihm von dem 202 
jelbftitändigen Geifte nicht nachdrücklich widerftanden wird, felbit jolche 
Handlungen anticipiren, worüber der Wille allein zu jagen haben 
10 jol. Denn der Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nad) der gejeß: 
gebenden Gewalt im Gebiete des Willens, und jein Beſtreben ift, 
eben jo ungebunden über den Menichen, wie über das Thier, zu 
Ihalten. 
Man findet alſo Bewegungen von zweyerley Art und Urjprung 
15 in jedem Affefte, den der Erhaltungstrieb in dem Menſchen entzündet; 
erftlich joldhe, welche unmittelbar von der Empfindung ausgeben, und 
daher ganz unwillführli find; zweytens ſolche, melde der Art nad 
wilfübrlich jeyn jollten und fönnten, die aber der blinde Naturtrieb 
der Freyheit abgewinnt. Die erften beziehen fih auf den Affekt jelbit, 
a und jind daher nothwendig mit demſelben verbunden; die zweyten 
entiprehen mehr der Urſache und dem Gegenftande des Affekts, daher 
fie auch zufällig und veränderlic find, und nicht für untrügliche Zei: 
hen deſſelben gelten fünnen. Weil aber beide, fobald das Objekt 
beftimmt ift, dem Naturtriebe gleich nothivendig find, jo gehören aud 
% beyde dazu, um den Ausdrud des Affekts zu einem vollſtändigen 203 
und übereinftimmenden Ganzen zu machen. * 
Wenn nun der Wille Selbitftändigfeit genug bejigt, dem vor: 
gteifenden Naturtriebe Schranken zu fegen, und gegen die ungeftüme 


* Findet man nur die Bewegungen der zweyten Art, "ohne die der erftern, 208 
3 jo zeigt dieſes an, daß die Perfon den Affelt will, und die Natur ihn verweigert. 
Findet man die Bewegungen der erftern Art ohne die der zweyten, fo beweißt 
Geh, daß die Natur in den Affelt wirklich verfegt ift, aber die Perfon ihn ver- 
bietet. Den erften Fall fieht man alle Tage bey affeltierten Perſonen und ſchlechten 
Komödianten; den zweyten Fall defto feltener und nur bey flarfen Gemüthern. 
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Macht deſſelben jeine Gerechtſame zu behaupten, jo bleiben zwar alle 
jene Erſcheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb in feinem 
eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen werden fehlen, die er in 
einer fremden Gerichtsbarkeit eigenmäcdhtig hatte an fich reiffen tollen. 

5 Die Erfheinungen ftimmen alfo nicht mehr überein, aber eben in ihrem 
Miderfprucd liegt der Ausdrud der moralijhen Kraft. 

Geſetzk, wir erbliden an einem Menſchen Zeichen des quaal: 4 
volleften Affekts aus der Klafje jener erften ganz unmwillführlichen Bewe— 
gungen. Aber indem feine Adern auflaufen, feine Muffel Frampfbaft 

10 angeipannt werden, feine Stimme erftift, feine Bruſt emporgetrieben, 
jein Unterleib einwärt3 gepreßt ift, find feine willkührlichen Bewegun— 
gen fanft, feine Gefichtszüge frey, und es ijt heiter um Aug und 
Etirne. Wäre der Menſch bloß ein Einnenmwejen, jo würden alle 
feine Züge, da fie diefelbe gemeinſchaftliche Duelle hätten, mit einander 

15 übereinftimmend feyn, und alfo in dem gegenwärtigen Fall alle ohne 
Unterfchied Leiden ausprüden müſſen. Da aber Züge der Ruhe unter 
die Züge des Schmerzens gemiſcht jind, einerley Urſache aber nicht 
entgegengejegte Wirkungen haben fann, jo bemweißt diefer Widerſpruch 
der Züge das Daſeyn und den Einfluß einer Kraft, die von dem 

20 Leiden unabhängig, und den Eindrüden überlegen ift, unter denen 
wir das Sinnliche erliegen ſehen. Und auf diefe Art nun wird die 
Ruhe im Leiden, als worinn die Würde eigentlich beſteht, obgleich 
nur mittelbar durch einen Bernunftihluß, Darjtelung der Intelligenz 
im Menſchen und Ausdrud feiner moraliihen Freyheit. * 

25 "Aber nicht bloß beim Leiden im engern Einn, wo dieſes Wort Mk 
nur jchmerzhafte Rührungen bedeutet, ſondern überhaupt bey jedem 
ftarfen Interefie des Begehrungsvermögens muß der Geift feine Frey: 
beit beweijen, aljo Würde der Ausprud ſeyn. Der angenehme Affekt 
erfodert fie nicht weniger als der peinliche, weil die Natur in beyven 

30 Fällen gern den Meijter jpielen möchte, und von dem Willen gezügelt 
werden fol. Die Würde bezieht fi auf die Form und nicht auf 


* In einer Unterfuhung über Pathetifhe Darftellungen wird im Sten 
Stüd der Thalia umftändlicher davon gehandelt werden. 
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den Inhalt des Affekts, daher es geichehen Tann, daß oft, dem 
Inhalt nah, lobenswürdige Affelte, wenn der Menſch fih ihnen 
bkadlings überläßt, aus Mangel der Würde, ind Gemeine und Nie 
tige fallen; daß hingegen nicht jelten verwerfliche Affefte ſich ſogar 
zden erbabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herrſchaft des 
Beiftes über jeine Empfindungen zeigen. 

Bey der Würde aljo führt fi der Geift in dem Körper als 
Serriher auf, denn bier hat er jeine Selbitjtändigfeit gegen den 
gebieteriihen Trieb zu behaupten, der ohne ihn zu Handlungen 

1 ihreitet, und ſich jeinem Joch gern entziehen möchte. Bey der Ans 
muth hingegen regiert er mit Liberalität, weil er es bier ift, der 
de Ratur in Handlung fest, und feinen Widerstand zu bejiegen 206 
findet. Nachficht verdient aber nur der Gehorfam, und Strenge kann 
zur die Widerjegung rechtfertigen. 

5 Anmuth liegt aljo in der Freyheit der willführliden 
Sewegungen; Würde in der Beherrfhung der unmillführ: 
liden. Die Anmuth läßt der Natur, da wo jie die Befehle des 
Geiftes ausrichtet, einen Echein von Freymilligfeit; die Würde hin- 
gegen unterwirft fie da, wo fie herrſchen will, dem Geift. Weberall, 

wo der Trieb anfängt zu handeln, und fi herausnimmt, in das 
Amt des Willens zu greifen, da darf der Wille feine Indulgenz, 
Vendern muß durch den nachdrücklichſten Widerftand feine Selbitftändig- 
tat (Aptonomie) beweiſen. Wo hingegen der Wille anfängt, und 
de Sinnlichkeit ihm folgt, da darf er feine Strenge, jondern muß 

5 Jndulgenz beweifen. Die ift mit wenigen Worten das Geſetz für 
dad Verhältniß beyder Naturen im Menſchen, jo wie es in der Er: 
ſcheinung ſich darftellet. 

Würde wird daher mehr im Leiden (a140060); Anmuth mehr 
m Betragen (m%og) gefodert und gezeigt; denn nur im Leiden 

3 lann fih die Freyheit des Gemüths, und nur im Handeln die Frey: 
beit des Körpers offenbaren. 

Da die Würde ein Ausprud des Widerftandes ift, den der ſelbſt- 207 
Rindige Geift dem Naturtriebe leiftet, diefer aljo als eine Gewalt 
muß angejehen werden, welche Widerftand nöthig macht, fo ift fie da, 

5: Erhabenen a Bb. — 8: feine] eine a, — 10: ſchreiten, a. — 8: (aado;); 
BR, (made), WM. — 9: (440) WM. 
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wo Feine ſolche Gewalt zu bekämpfen it, lächerlich, und wo feine 
mehr zu befämpfen jeyn follte, verächtlich. Man lat über den 
Komddianten, (weh Standes und Würden er auch jey), der auch bev 
gleichgültigen Verrichtungen eine gewiſſe Dignität affektier. Man 

5 verachtet die kleine Seele, die jich für die Ausübung einer gemeinen 
Pflicht, die oft nur Unterlaſſung einer Niederträchtigkeit ift, mit Würde 
bezahlt macht. 

Ueberhaupt ift e8 nicht eigentlih Würde, fondern Anmuth, was 
man von der Tugend fodert. Die Würde giebt fi bey der Tugend 

10 von jelbft, die jchon ihrem Innhalt nah Herrihaft des Menſchen 
über feine Triebe vorausſetzt. Weit eher wird fih bey Ausübung 
fittliher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zuftand des Zwangs und 
der Unterbrüdung befinden, da befonders, wo fie ein ſchmerzhaftes 
Opfer bringt. Da aber das Ideal vollfommener Menſchheit Feinen 

15 Widerftreit, jondern Zujammenjtimmung zwijchen dem Sittlichen und 
Sinnliden fodert, jo verträgt es fich nicht wohl mit der ” Würde, ? 
die, als ein Ausdrud jenes Widerftreits zwiſchen beyden, entweder 
die befondern Schranken des Subjekts oder die allgemeinen der Menſch— 
beit ſichtbar macht. 

20 Iſt das erſte, und liegt es bloß an dem Unvermögen des Sub— 
jekts, daß bey einer Handlung Neigung und Pflicht nicht zufammen- 
ftimmen, fo wird diefe Handlung jederzeit joviel an fittliher Schägung 
verlieren, als fih Kampf in ihre Ausübung, alſo Würde in ihren 
Vortrag miſcht. Denn unjer moralijches Urtheil bringt jedes Indi— 

25 piduum unter den Maaßſtab der Gattung, und dem Menjchen werden 
feine andre als die Echranfen der Menjchheit vergeben. 

Sft aber das zweyte, und kann eine Handlung der Pflicht mit 
den Foderungen der Natur nicht in Harmonie gebracht werden, ohne 
den Begriff der menſchlichen Natur aufzuheben, jo ift der Wiverftand 

30 der Neigung nothwendig, und es ift bloß der Anblid des Kampfes, 
der ung von der Möglichkeit des Siegs überführen kann. Wir er: 
warten bier aljo einen Ausdrud des MWivderftreits in der Erſcheinung, 
und werden ung nie überreden laffen, da an eine Tugend zu glauben, 
wo wir nicht einmal Menjchheit jehen. Wo alfo vie fittliche Pflicht 
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eine Handlung gebietet, " die das Einnlihe nothmwendig leiden macht, 209 
da it Ernft und fein Epiel, da würde uns die Leichtigfeit in ber 
Ausübung vielmehr empören als befriedigen; da kann alfo nicht An- 
muth, jondern Würde der Ausprud ſeyn. Ueberhaupt gilt hier das 
Geſetz, daß der Menſch alles mit Anmuth thun müſſe, was er inner: 
halb feiner Menfchheit verrichten kann, und alles mit Würde, welches 
ja verrichten er über jeine Menjchheit hinaus gehen muß. 

Co wie wir Anmuth von der Tugend fodern, jo fodern wir 
Birde von der Neigung. Der Neigung ift die Anmuth fo natürlich, 

Walsder Tugend die Würde, da fie ſchon ihrem Innhalt nach finnlic, 
der Naturfrepheit günftig, und aller Anſpannung feind ift. Auch dem 
toben Menſchen fehlt e8 nicht an einem gewiſſen Grade von Anmuth, 
vem ibn die Liebe oder ein ähnlicher Affekt befeelt, und wo findet 
man mehr Anmuth, als bey Kindern, die doch ganz unter finnlicher 

15 Leitung jtehen? Weit mehr Gefahr ift da, daß die Neigung den Zu: 
fand des Leidens endlich zum herrſchenden made, die Selbitthätigkeit 
des Geiftes erftide, und eine allgemeine Erjchlaffung herbeyführe. Um 
ih aljo bey einem edeln Gefühl in Achtung zu ſetzen, die ihr nur 
allein ein jittliher Urjprung ’ verihaffen kann, muß die Neigung 210 

20 fh jederzeit mit Würde verbinden. Daher fodert der Liebende Würde 
von dem Gegenitand feiner Leidenihaft. Würde allein ift ihm Bürge, 
dat niht Das Bedürfniß zu ihm nöthigte, jondern daß die 
stepbeit ihn wählte — daß man ihn nit als Sache begehrt, 
Iondern als Perſon hochſchätzt. 

* Man fodert Anmuth von dem, der verpflichtet, und Würde von 
dem, der verpflichtet wird. Der erſte ſoll, um ſich eines kränkenden 
Vortheils über den andern zu begeben, die Handlung ſeines unintereſ— 
ſirten Entihluffes durch den Antheil, den er die Neigung daran neh: 
men läßt, zu einer affeftionirten Handlung herunter jegen, und 

V ſich dadurch den Schein des gewinnenden Theiles geben. Der andre 
ſoll, um durd die Abhängigkeit, in die er tritt, die Menfchheit (deren 
beiliges Balladium Freyheit ift) nicht in feiner Perſon zu entehren, das 
bloße Zufahren des Triebs zu einer Handlung feines Willens erheben, 
und auf diefe Art, indem er eine Gunft empfängt, eine erzeigen. 
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Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen, und mit Würde 
befennen. Kehrt man es um, jo wird es das Anſehen haben, als 


ob der eine ’ Theil feinen Vortheil zu jehr, der andre feinen Nad- 2 


theil zu wenig empfände. 

5 Will der Starke geliebt jeyn, jo mag er feine Ueberlegenbeit 
durch Grazie mildern. Will der Schwache geachtet ſeyn, jo mag er 
jeiner Ohnmacht dur Würde aufhelfen. Dean ift fonft der Meynung, 
daß auf den Thron Würde gehöre, und bekanntlich lieben die, welde 
darauf figen, in ihren Räthen, Beichtvätern und Rarlamenten — die 

10 Anmuth. Aber was in einem politiihen Reiche gut und Löblich jeyn 
mag, it es nicht immer in einem Reiche des Gejchmads. In dieſes 
Reich tritt auch der König — jobald er von feinem Throne berab: 
fteigt, (denn Throne haben ihre Privilegien,) und aud der kriechende 
Höfling begiebt ſich unter feine heilige Freyheit, ſobald er fich zum 

15 Menſchen aufrichtet. Alsdann aber möchte Erfterm zu ratben ſeyn, 
mit dem Ueberfluß des Andern jeinen Mangel zu erjegen, und ibm 
foviel an Würde abzugeben, als er ſelbſt an Grazie nötbig bat. 

Da Würde und Anmuth ihre verjchiedenen Gebiete haben, mworinn 
fie fi äuffern, ſo jchliegen fie einander in derjelben Perjon, ja in 

20 demjelben Zuftand einer Perjon nicht aus; vielmehr ift es mur die 
Anmuth, von der die Würde " ihre Beglaubigung, und nur bie 
Würde, von der die Anmuth ihren Werth empfängt. 

Würde allein beweißt ziwar überall, wo wir jie antreffen, eine 
gewiffe Einſchränkung der Begierden und Neigungen. Ob es aber 

25 nicht vielmehr Stumpfbeit des Empfindungsvermögens (Härte) Ten, 
was wir für Beherrſchung halten, und ob es wirklich moraliſche 
Celbitthätigfeit und nicht vielmehr Lebergewicht eines andern Affektes, 
alſo abfichtlihe Anfpannung jey, mas den Ausbruch des gegenwärtigen 
im Zaume hält, das kann nur die damit verbundene Anmuth auffer 

30 Zweifel jegen. Die Anmuth nehmlid zeugt von einem ruhigen, in 
ih harmoniſchen Gemüth, und von einem empfindenden Herzen. 

Eben jo beweißt auch die Anmuth ſchon für ſich allein eine 
Empfänglichkeit des Gefühlvermögens, und eine Uebereinjtimmung der 
Empfindungen. Daß e8 aber nicht Echlaffheit des Geiftes ſey, was 
dem Einn jo viel Frepheit läßt, und das Herz jedem Eindrud öffnet, 
7: Meinung, Bb. — 29: außer Bb. 


to 
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und dab es das Sittliche jey, was die Empfindungen in diefe Ueber: 

enftimmung bradte, das kann uns wiederum nur die damit ver: 

bundne Würde verbürgen. In der Würde nehmlich legitimirt ſich 

das Subjekt als eine jelbitftändige Kraft; und indem ’ der Wille die 213 
zricenz der unmwilltührlihen Bewegungen bändigt, giebt er zu 
erfennen, daß er die Freyheit ver willführliden bloß zuläßt. 

Sind Anmutb und Würde, jene no durd architektoniſche Schön: 

beit, dieſe durch Kraft unterftügt, in derjelben Perſon vereinigt, 
io ift der Ausprud der Menjchheit in ihr vollendet, und fie fteht da, 

10 gerechtfertigt in der Geifterwelt, und freygeſprochen in der Erjchei- 
nung. Bende Gejeßgebungen berühren einander bier fo nahe, daß 
ir Grenzen zufanmen fließen. Mit gemildertem Glanze fteigt in 
dem Lächeln des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der heitern 
Sirne die Vernunftfreyheit auf, und mit erhabenem Abjchied 

5 gebt die Naturnothmendigfeit in der edeln Majeftät des Ange: 
ſihts unter. Nach diefem Ideal menſchlicher Schönheit find die An- 
titen gebildet, und man erkennt es in der göttlichen Geftalt einer 
Riobe, im belveverifchen Apoll, in dem borgheſiſchen geflügelten 
Genius, und in der Muſe des Barberinifhen Pallaftes. * 

Ei * Mit dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen ift, hat Winkelmann 
Geſchichte der Kunſt. Erfter Theil S. 480 folg. Wiener Ausgabe) diefe hohe 
Chön’heit, welche aus der Berbindung der Grazie mit der Wilrde hervorgeht, 214 
aufzefaßt und bejchrieben. Aber was er vereinigt fand, nahm und gab er aud 
zer für Eines, und er blieb bey dem ftehen, was ber bloße Sinn ihn lehrte, 

5 abme zu unterfuchen, ob es nicht vielleicht noch zu ſcheiden ſey. Er verwirrt den 
Begriff der Grazie, da er Züge, die offenbar nur der Würde zufommen, in diefen 
Begriff mit aufnimmt. Grazie und Würde find aber weſentlich verfchieden, und 
man tbut unrecht, das zu einer Eigenfhaft der Grazie zu machen, was viel- 
mehr eine Einſchränkung derfelben if. Was Winkelmann die hohe, himmlifche 

V Srazie nennt, ift nichts anders, als Schönheit und Grazie mit übermwiegender 
Sürde. „Die himmlische Grazie, fagt er, fcheint fih allgenügſam, und bietet fich 


?—-3: verbundene a. — 12: zufammenfließen. Bb. — 3—24:; aud) für Eines, 
a. — 4: Eins, KW. — fichen was Aa. — %: era. — 31: (Die Stelle lautet 
2.450 wörtlih: „Jene Gratie aber, eine Gejellinn aller Götter, jcheinet fich felbit 
genugſam, umd bietet ſich nicht an, fondern will gefuchet werben; fie ift zu erhaben, 
um fi ſehr finnli zu machen: denn „das Höchfte hat,“ wie Plato jagt, „fein 
Bild:“ mit den Weiſen allein unterhält fie fih, und dem Pöbel erjcheinet fie 
hörriih und unfreundlich; fie verfchließet im fich die Bewegungen der Seele, und 
nähert ih der feeligen Stille der göttlichen Natur, von welder ſich die großen 
Künftler, wie die Alten jchreiben, ein Bild zu entwerfen fucheten.”) 
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"Mo fih Orazie und Würde vereinigen, da werden wir ab: ? 
wechſelnd angezogen und zurüd’geftoßen; angezogen als Geifter, zurüd: 2 
geftoßen als ſinnliche Naturen. 

In der Würde nehmlih wird ung ein Beyfpiel der Unterord: 2 

5 nung des Sinnlihen unter das Sittlihe vorgehalten, welchem nad: 
zuahmen für ung Gejeß, zugleich aber für unjer phyfiiches Vermögen 


„nicht an, fondern will gefucht werben; fie ift zu erhaben, um fich ſehr ſinnlich 
„zu machen. Sie verfchließt in fi die Bewegungen der Seele, und nähert fid 
„der feligen Etille der göttlihen Natur, — Durd fie, fagt er an einem andern 
10 „Ort, wagte fi der Künftler der Niobe in das Neich unkörperlicher Ideen, und 
„erreichte das Geheim’niß, die Todesangſt mit der höhften Schönheit 2 
„zu verbinden“ (e8 würde fchwer feyn, hierinn einen Einn zu finden, wenn 
es nicht augenſcheinlich wäre, daß hier nur die Würde gemegnt iſt) „er murde 
„ein Schöpfer reiner Geifter, die Feine Begierden der Einne erweden, denn fie 
15 „ſcheinen nicht zur Leidenschaft gebildet zu feyn, jondern diefelbe nur angenommen 
„zu haben.“ — Anderswo heißt es „die Seele äuferte fih nur unter einer ftillen 
„Fläche des Waßers, und trat niemald mit Ungeftüm hervor. In Borftellung 
„des Leidens bleibt die größte Pein verichloffen, und die Freude ſchwebet wie eine 
„Sanfte Quft, die faum die Blätter rühret, auf dem Geſicht einer Leukothea.“ 

20 Alle dieje Züge fommen der Würde und nicht der Grazie zu, denn die Grazie 
verschließt fi nicht, fondern fommt entgegen, die Grazie macht ſich finnlich, und 
ift auch nicht erhaben fondern fhön. Aber die Würde ift e8, was die Natur in 
ihren Yeußerungen zurüdhält, und ben Zügen, aud in der Todesangſt und in 
dem bitterften Leiden eines Laoloon, Ruhe gebietet. 

25 Home verfällt in denſelben Fehler, was aber bey dieſem Schriftſteller weniger 
zu verwundern iſt. Auch er nimmt Züge der Würde in die Grazie mit auf, ob 
er gleich Anmuth und Würde ansdrücklich von einander unterſcheidet. Seine 
Beobachtungen ſind gewöhnlich richtig, und die nächſten Regeln, die er ſich 
daraus bildet, wahr; aber weiter darf man ihm auch nicht folgen. Grundſätze 
30 d. Krit. II. Theil, Anmuth und Mürde, 


9 (Wörtlich S. 482: „Durch diefelbe wagete fich der Meifter der Niobe in das 
Reich unkörperlicher Ideen, und erreichte das Geheimniß, die Todesangft mit der 
höchſten Schönheit zu vereinigen: er wurde ein Schöpfer reiner Geifter und himm— 
fischer Seelen, die keine Begierden der Sinne erweden, fondern eine anfchaulice 
Betrachtung aller Schönheit wirken: denn fie fcheinen 2c.”) — 12: verbinden,“ Bb. 
— hierin aB. — 16: äußerte a Bb. — 16: (Wörtlih S. 484: „Das Mannigfaltige 
und die mehrere Verfchiedenheit des Ausdruds that der Harmonie und der Groß 
heit in dem ſchönen Stile feinen Eintrag: die Seele äußerte fi nur wie unter 
einer ftillen Fläche des Waffers, und trat niemals mit Ungeſtüm hervor. In Bor 
ftellung des Leidens bleibt die größte Pein verfchloffen, wie im Laocoon, und die 
Freude ſchwebet wie eine fanfte Luft, die faum die Blätter rühret, auf dem Ge 
fichte einer Leucothea, im Campidoglio, und auf Münzen der Infel Narus gepräget: 
die Kunft philofophirte mit den Leidenfchaften, wie Ariftoteles von der Bernunft ſaget 
(suupıkodopsı rors nadesı).") — M: Waflers, aBb. 
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überteigend iſt. Der Widerftreit zwijchen dem Bedürfniß der Natur 
ud der Foderung des Geſetzes, deren Gültigkeit wir doch eingeftehen, 
anıt die Sinnlichkeit an, und erwedt das Gefühl, welches Achtung 
genannt wird, und von der Würde unzertrennlich ift. 
5 Sm der Anmutb hingegen, wie in der Schönheit überhaupt, fieht 
ve Vernunft ihre Foderung in der Sinnlichkeit erfüllt, und über- 
taſchend tritt ibr eine ihrer Ideen in der Erfcheitnung entgegen. Diefe 
erwartete Zujammenjtimmung des Zufälligen der Natur mit dem 
Rotbwendigen der Bernunft, erwedt ein Gefühl froben Beyfalls, 
wMoblgefallen) weldes auflöjend für den Sinn, für den Geift 
aber belebend und bejchäftigend ift, und eine Anziehung des finnlichen 
Objefts muß erfolgen. Diefe Anziehung nennen wir Wohlwollen — 
Siebe; ein Gefühl, das von Anmuth und Schönheit unzertrennlic ift. 
Bey dem Neiz (nicht dem Xiebreiz, ſondern dem Wolluftreiz, 

15 stimulus,) wird dem Einn ein ſinnlicher Stoff vorgehalten, der ihm 
Entlevigung von einem Bebürfniß, d. i. Luft verjpridt. Der Sinn 
it alſo beftrebt, fi mit dem Sinnlihen zu vereinbaren, und Be: 
aierde entitebt; ein Gefühl, das anjpannend für den Sinn, für 
den Geift hingegen erichlaffend ift. 

EN Bon der Achtung kann man jagen, fie beugt ji vor ihrem 
Gegenſtande; von der Liebe, fie neigt jich zu dem ihrigen; von der 
Begierde, fie ftürzt auf den ihrigen. Bey der Achtung ift das 
Thjeft die Vernunft und das Subjekt die finnlihe Natur. * Bey 

* Man darf die Ahtung nicht mit der Hochachtung verwedjeln. Achtung 

25 nad ihrem ° reinen Begriff) geht nur auf das Berhältniß der finnlihen Natur 
zu den Foderungen reiner prakticher Vernunft überhaupt, ohne Rüdficht auf eine 
wirktiihe Erfüllung. „Das Gefühl der Unangemefienheit zu Erreihung einer Idee, 
die für uns Geſetz ift, beißt Achtung“ (Kants Kr. d. Urtheilsfraft). Daher 
ih Achtung feine angenehme, eher drüdende Empfindung. Sie ift ein Gefühl des 

H Abttandes des empirifhen Willens von dem reinen. — Es kann daher auch nicht 
befremdlich ſeyn, daß ich die finnlihe Natur zum Subjeft der Achtung made, 
ebgleih diefe mur auf reine Bernunft geht: denn die Unangemeffenheit zu 
Erreihung des Gefeßes kann nur in der Sinnlichkeit liegen. 

Hochachtung hingegen geht ſchon auf die wirkliche Erfüllung des Gefeges, und 

35 wird micht für das Gefeß, fondern für die Perfon, die demielben gemäß handelt, 
empfunden. Daber bat fie etwas ergößendes, weil die Erfüllung des Gefetes 
Vernunftweſen erfreuen muß. Achtung ift Zwang, Hochachtung ſchon ein freyeres 

6: d. i. Aa. — 9: Ahtung, AaBb. — 8: (Kants Bb. — Urtheilskraft), 
8, Urtheilstraft). b. — 3%: geht; Bb. — 4: auf wirkliche a. — Gefeges und B. 
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der ’ Liebe ift das Objekt finnlid, und das Subjeft die moraliſche 218 


Natur. Bey der Begierde find Objekt und Subjekt finnlich. 


"Die Liebe allein ift alſo eine freye Empfindung, denn ihre 919 


reine Quelle ftrömt hervor aus dem Sitz der Freyheit, aus unfrer 
5 göttlihen Natur. Es ift bier nicht das Kleine und Niedrige, was 
fih mit dem Großen und Hohen mißt, nicht der Sinn, der an dem 
Vernunftgeſetz ſchwindelnd binauffieht, es ift das abfolut Große 
jelbft, mas in der Anmuth und Echönbeit ſich nachgeahmt und in ver 
Sittlichfeit ſich befriedigt findet, es ift der Geſetzgeber jelbft, der Gott 
10 in uns, der mit feinem eigenen Bilde in der Ginnenwelt jpielt. 
Daher ift das Gemüth aufgelößt in der Liebe, da es angeipannt ift 
in der Achtung; denn bier ift nichts, das ihm Schranken jeßte, da 
das abjolutgroße nichts über fih hat, und die Einnlichfeit, von der 
bier allein die Einfchränfung kommen fönnte, in der Anmuth und 
15 Schönheit mit den Ideen des Geiftes zujammenftimmt. Liebe ift ein 
Herabfteigen, da die Achtung ein Hinaufflimmen if. Daher Tann 
der Schlimme nichts lieben, ob er gleich vieles achten muß; daher 


' Tann der Gute wenig achten, was er nicht zugleich mit Liebe um: 20 


fienge. Der reine Geiſt kann nur lieben, nicht adten; der Einn 
20 kann nur achten, aber nicht lieben. 

Menn der ſchuldbewußte Menih in ewiger Furcht jchwebt, dem 
Gejeßgeber in ihm felbft, in der Einnenwelt zw begegnen, und in 
allem, was groß und jhön und treflid ift, feinen Feind erblidt, jo 
fennt die jchöne Eeele fein jüßeres Glück, als das Heilige in fic 

25 außer ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu jehen, und in der Sinnen: 
welt ihren unfterblihen Freund zu umarmen. Liebe ift zugleich das 
Großmüthigfte und das Selbjtjüchtigfte in der Natur; das erfte: denn 
fie empfängt von ihrem Gegenftande nichts, jondern giebt ihm alle, 
da der reine Geiſt nur geben, nicht empfangen kann; das zweite: 

30 denn es ift immer nur ihr eigenes Selbjt, was fie in ihrem Gegen- 
ftande jucht und ſchätzet. 


Gefühl. Aber das rührt von ’ der Liebe her, die ein Angrediens der Hochachtung 219 


ausmacht. Achten muß auch der Nichtswürdige das Gute, aber um denjenigen 
hochzuachten, der es gethan hat, müßte er aufhören, ein Nichtswürdiger zu ſeyn. 


11: aufgelött Bb. — 138: abfolut große Bb. — 7: begegnen und Ya. — 
23: trefiih a. — 32%: Ingredienz Bb. 
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Aber eben darum, meil der Liebende von dem Geliebten nur 
empfängt, was er ihm jelber gab, fo begegnet es ihm öfters, daß 
er ihm giebt, was er nicht von ihm empfieng. Der äußre Sinn glaubt 
su jeben, was nur der innere anjchaut, der feurige Wunſch mwird zum 

5 Glauben und der eigne Ueberfluß des Liebenden ’ verbirgt die Armuth 221 
des Geliebten. Daher ift die Liebe jo leicht der Täufchung ausgejegt, 
was der Achtung und Begierde nie begegnet. So lange der innre 
Sinn den äußern eraltirt, jo lange dauert auch die jelige Bezaube- 
rung der platonifchen Liebe, der zur Wonne der Unfterbliden nur 

die Dauer fehlt. Sobald aber der innere Einn dem äußern feine 
IAnihauungen nicht mehr unterjhiebt, jo tritt der äußre wieder in 
me Rechte und fodert, mas ihm zukommt, Stoff. Das Feuer, 
welches Die himmliſche Venus entzündete, wird von der irdischen 
beugt, umd der Naturtrieb rächt jeine lange Vernachläſſigung nicht 

15 jelten durch eine deſto unumfchränktere Herrihaft. Da der Sinn nie 
getäuſcht wird, jo macht er diejen Vortheil mit grobem Uebermuth 
gegen feinen edleren Nebenbuhler geltend, und ijt fühn genug zu be: 
baupten, daß er gehalten habe, was die Begeijterung ſchuldig blieb. 

Die Würde hindert, daß die Liebe nicht zur Begierde wird. Die 

% Anmuth verbütet, daß die Achtung nicht Furcht wird. 

Wahre Schönheit, wahre Anmuth fol niemals Begierde erregen. 

Bo dieje fih einmiiht, da muß es entweder dem Gegenftand an 
Biürde, ’ oder dem Betradter an Sittlichfeit der Empfindungen 222 
mangeln. 

53 Wahre Größe foll niemals Furcht erregen. Wo dieſe eintritt, 
da fann man gewiß jeyn, daß e3 entweder dem Gegenftand an Ge: 
ſchmack und an Grazie, oder dem Betrachter an einem günftigen 
Zeugniß feines Gewiſſens fehlt. 

Reiz, Anmuth und Grazie werden zwar gewöhnlich als gleich: 

% bedeutend gebraudt; fie find es aber nicht, oder ſollten es doch nicht 
ſeyn, da der Begriff, den fie ausdrüden, mehrerer Beftimmungen 
fähig ift, die eine verſchiedene Bezeichnung verdienen. 

Es giebt eine belebende und eine beruhigende Grazie. Die 

4: feben; a. — 5: Anmuth B. — 7: felten begegnet. BERWM. — innere 


2 — 3; eraltirt, Bb. — 9: Unfterblihen, AaBb. — Il: äußere Bb. — 13: wel« 
dee ihm die a. — irdifchen B. — 18: er Bb. — 31: Begriff den Aab. 
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erfte grenzt an den Sinnenreiz, und das Mohlgefallen an derjelben 
fann, wenn es nicht durch Würde zurücdgehalten wird, leicht in Ber: 
langen ausarten. Dieje fann Reiz genannt werden. Ein abgeipannter 
Menſch kann fich nicht durch innre Kraft in Bewegung jegen, jondern 

5 muß Stoff von außen empfangen, und durch leichte Uebungen der 
Phantafie, und jchnelle Uebergänge vom Empfinden zum Handeln 
feine verlorene Schnellfraft wieder herzuftellen juchen. Diejes erlangt 
"er im Umgang mit einer reizenden Perjon, die das ftagnirende 2% 
Meer feiner Einbildungskraft durch Geſpräch und Anblid in Schmung 

10 bringt. 

Die beruhigende Grazie gränzt näher an die Würde, da fie ſich 
durh Mäßigung unrubiger Bewegungen äuffert. Zu ihr wendet ſich 
der angejpannte Menſch, und der milde Sturm des Gemüths lößt 
fih auf an ihrem frieveathbmenvden Buſen. Diefe kann Anmutb 

15 genannt werden. Mit dem Neize verbindet fih gern der lachende 
Scherz und der Etachel des Spotts, mit der Anmuth das Mitleid 
und die Liebe. Der entnerote Soliman ſchmachtet zulegt in ven 
Ketten einer Rorelane, wenn fi der braufende Geiſt eines Othello 
an der fanften Bruft einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

20 Auch die Würde hat ihre verjchiedene Abftuffungen, und wird 
da, mo fie fi der Anmuth und Schönheit nähert, zum Edeln, und 
wo fie an das Furdtbare gränzt, zur Hobeit. 

Der höchſte Grad der Anmuth ift das Bezaubernde; der höchſte 
Grad der Würde die Majeftät. Bey dem Bezaubernden ver: 

25 lieren wir uns gleihiam jelbft, und fließen hinüber in den Gegen: 
ftand. Der höchſte Genuß der ’ Freyheit gränzt an den völligen Ber: 24 
luft derjelben, und die Trunfenheit des Geiſtes an den QTaumel der 
Sinnenluf. Die Majeftät hingegen bält uns ein Gejeg vor, das 
ung nöthigt, in uns jelbft zu jchauen. Wir jehlagen die Augen vor 

30 dem gegenwärtigen Gott zu Boden, vergefjen alles außer ung, und 
empfinden nichts als die ſchwere Bürde unfers eigenen Daſeyns. 

Majeftät bat nur das Heilige. Kann ein Menich ung vieles 
repräjentiren, jo bat er Majeftät; und wenn aud unjre Kniee nicht 
nachfolgen, jo wird doch unfer Geift vor ihm nieverfallen. Aber er 


5: auffen Bb. — 7: verlorne B. — 12: äußert. aBb. — 13: löſt Bb. — 
20; verfchiedenen BbKWM. — Abftufungen, B. 
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richtet ſich fchnell wieder auf, ſobald nur die Hleinfte Spur menjd- 
liber Shuld an dem Gegenftand feiner Anbetung fichtbar wird; 
denn nichts, was nur vergleihungsmweije groß ift, darf unfern 
Nuth darniederichlagen. 

5 Die bloße Macht, ſey fie auch noch fo furchtbar und grenzenlos, 
lann nie Majeftät verleihen. Macht imponiert nur dem Sinnenmwefen, 
de Majeftät muß dem Geift feine Freyheit nehmen. Ein Menſch, der 
mir das Todesurtbeil fchreiben Tann, bat darum noch feine Majeftät 
für mi, fobald ich felbjt nur bin, was ich feyn fol. Sein Vortheil 

Wäber mich ift aus, fobald ih will. ’ Wer mir aber in feiner Perfon 225 
ven reinen Willen darftellt, vor dem werde ih mich, wenns möglich 
in, auch noch in fünftigen Welten beugen. 

Anmuth und Würde ftehen in einem zu hohen Werth, um die 
Eitelkeit und Thorheit niht zur Nahahmung zu reizen. Aber es 

35 giebt dazu nur Einen Weg, nehmlih Nahahmung der Gefinnungen, 
dern Ausdrud fie find. Alles andre ift Nahäffung, und wird 
ſih ala ſolche durch Webertreibung bald kenntlich machen. 

Eo wie aus der Affektation des Erhabenen Schwulſt, aus ber 
Affeltation des Eveln das Koftbare entfteht, jo wird aus der affel- 

% tirten Anmuth Ziererey und aus der affeftirten Würde fteife Feier: 
lihfeit und Grapität. 

Die ähte Anmuth gibt bloß nah und fommt entgegen, die 
hide hingegen zerfließt. Die wahre Anmuth ſchont bloß die 
Lertzeuge der willkührlichen Bewegung, und will der Frepheit der 

% Ratur nicht unnöthiger mweife zu nahe treten; die faljche Anmuth hat 
gar nicht das Herz, die Werkzeuge des Willens gehörig zu gebrauden, 
und um ja nicht ins ’ Harte und Echwerfällige zu fallen, opfert 226 
he lieber etwas von dem Zweck der Bewegung auf, oder fucht ihn 
durh Umſchweife zu erreihen. Wenn der unbehülfliche Tänzer 

9 bei einer Menuet joviel Kraft aufwendet, als ob er ein Mühlrad zu 
üben hätte, und mit Händen und Füßen fo fcharfe Ecken ſchneidet, 
ald wenn es bier um eine geometrifche Genauigkeit zu thun wäre, jo 
wird der affektirte Tänzer jo ſchwach auftreten, als ob er den 
Fußboden fürdhtete, und mit Händen und Füßen nichts als Schlangen: 


3: nur Bb. — 3: furdbar B. — 13: zu] fo 8. — 0-21: Feyerlichkeit Bb. — 
A: Gravität:a. — 2: giebt Bb. — 3: unnöthigerweife Bb. — 9: Zwed Bb. 
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linien beſchreiben, wenn er auch darüber nicht von der Stelle kommen 
follte. Das andre Geſchlecht, welches vorzugsweife im Beſitze ver 
wahren Anmuth ift, macht ſich auch der faljchen am meiften ſchuldig 
aber nirgends beleidigt diefe mehr, als wo fie der Begierde zum 
5 Angel dienet. Aus dem Lächeln der wahren Grazie wird dann die 
widrigſte Grimafje, das fchöne Spiel der Augen, jo bezaubernd, 
wenn wahre Empfindung daraus ſpricht, wird zur Verdrehung, die 
Ichmelzend modulirende Stimme, jo unwiderſtehlich in einem mahren 
Munde, wird zu einem ftudirten tremulirenden Klang, und die ganze 
10 Mufif weiblicher Neizungen zu einer betrüglichen Toilettenkunit. 
"Wenn man auf Theatern und Ballfälen Gelegenheit bat, die 
affeftirte Anmuth zu beobachten, jo kann man oft in den Kabineten 
der Minifter, und in den Studierzimmern der Gelehrten (auf boben 
Schulen bejonders) die falihe Würde ftudieren. Wenn die wahre 
15 Würde zufrieden ijt, den Affekt an jeiner Herrichaft zu hindern, um 
dem Naturtriebe bloß da, wo er den Meifter fpielen will, in ven 
unwillkührlichen Bewegungen, Schranken jeßt, jo regiert die falic: 
Würde aud die willführlichen mit einem eifernen Zepter, unterbrüdt 
die moralifhen Bewegungen, die der wahren Würde heilig find, fe 
20 gut als die finnlichen, und löſcht das ganze mimiihe Spiel der 
Seele in den Geſichtszügen aus. Sie ift nicht bloß fireng gegen die 
widerftrebende, fondern hart gegen die unterwürfige Natur, und fuct 
ihre lächerlihe Größe in Unterjohung, und wo dieß nicht angehen 
will, in Verbergung derjelben. Nicht anders, als wenn fie allem, 
25 was Natur heißt, einen unverjöhnlihen Haß gelobt hätte, ftedt fie 
den Xeib in lange faltigte Gewänder, die den ganzen Glieverbau 
des Menſchen verbergen, beſchränkt den Gebrauch der Glieder durch 
einen läftigen Apparat unnüger Zierrath und jchneidet jogar die 
Haare ab, um das Geſchenk der Natur durch ein Machwerk ver 
30 Kunft zu erjegen. Wenn’ die wahre Würde, die ſich nie der Natur, 
nur der rohen Natur jhämt, auch da, mo fie an ſich hält, noch 
ftet3 frey und offen bleibt, wenn in den Augen Empfindung ftrablt, 
und der heitre ftille Geift auf der beredten Stirne ruht, fo legt die 
Gravität die ihrige in Falten, wird verfhloffen und myſteriös, 
und bewacht forgfältig wie ein Komödiant ihre Züge. Alle ibre 
12; Kabinetten a B. — 14: fiudiren, Bb. — 3: faltige KW MM. 
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Geſichtsmuſteln find angeipannt, aller wahre natürliche Ausdrud ver: 
kbmwindet, und der ganze Menſch ift wie ein verfiegelter Brief. Aber 
die falihe Würde bat nicht immer Unrecht, das mimifche Spiel ihrer 
Züge in ſcharfer Zucht zu halten, weil es vielleicht mehr ausfagen 
5tinnte, als man laut machen will; eine Vorficht, welche die wahre 
Lirde freplich nicht nöthig hat. Dieſe wird die Natur nur beherr: 
en, nie verbergen; bey der falſchen hingegen herrſcht die Natur 
zur defto gewaltthätiger innen, indem fie außen bezwungen ift. * 
Schiller. 


1 * Imdeffer giebt es auch eine Feyerlichkeit im guten Sinn, wovon die 
Sun Gebrauh machen kann. Diefe entiteht nicht aus der Anmaſſung, ſich wichtig 
a maben, fondern fie ’ hat die Abficht, das Gemüth auf etwas wichtiges vor- 
jebereitem Da wo ein großer und tiefer Eindrud gefchehen foll, und es dem 
Adier darum zu thun ift, daß nichts davon verloren gehe, fo flimmt er das 

15 Gezäth vorher zum Empfang deffelben, entfernt alle Zerftreuungen und fett die 
Fubitungstraft in eine Erwartungsvolle Spannung. Dazu ift nun das Feyer- 
lie ſeht geſchickt, welches in Häufung vieler Anftalten befteht, wovon man den 
Zeed nicht abficht, und in einer abfichtlihen Verzögerung des Fortfchritts, da, 
= de Ungeduld Eile fodert, In der Muſik wird das Feierliche durch eine 

Glangfame gleihförmige Folge ftarler Töne hervorgebradt; die Stärke erwedt 
and pannt das Gemüth, die Langſamleit verzögert die Befriedigung, umd die 
Seihformigfeit des Talts läßt die Ungeduld gar fein Ende abjehen. 

Dos Feierliche unterftügt den Eindrud des großen und erhabenen nicht 
wenig, und wird Daher bey Religionsgebräuden und Myfterien mit großen: Erfolg 

5 yhrnude. Die Wirkungen der Gloden, der Choralmufit, der Orgel find befannt; 
de auch für das Auge gibt e8 ein Feyerliches, nehmlich die Pracht, ver- 
udn mit dem Furchtbaren, wie bey Peichenzeremonien, und bey allen öffent: 
Sen Aufzügen, Die eine große Stille, und einen langjamen Takt beobachten. 


!: Gefihtsmusfeln a Bb. — *: auffagen A. — 9: Schiller.) fehlt in Bb. 
—®: Einne, Bb. — 190.3: Feyerliche Bb. — 23: des Großen und Erhabenen 
& — 8: befannt, a. — 3; giebt aBb. 
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VI. 


Dom Erhabenen. 


(Zur weitern Ausführung einiger Kantiſchen Ideen) 


Erhaben nennen wir ein Objekt, bey deſſen Vorſtellung unire 
finnlide Natur ihre Schranken, unfre vernünftige Natur aber ihre 
Meberlegenbeit, ihre Freyheit von Schranken fühlt; gegen das mir 
alſo phyſiſch den Kürzern ziehen, über welches wir ung aber mo 
raliſch d. i. durch Ideen erheben. 

Nur als Sinnenweſen find wir abhängig, als Vernunftweſen 
find wir frey. 

Der erhabene Gegenftand giebt uns erſtlich: als Naturweſen 
unſre Abhängigkeit zu empfinden, indem er und zweytens: mit der 
Unab’hängigfeit befannt macht, die wir als Vernunftwejen über die‘ 
Natur, ſowohl in uns als aufjer uns behaupten. 

Wir find abhängig, injofern etwas aufjer und den Grund ent: 
bält, warum etwas in ung möglid wird. 

Solange die Natur auffer ung den Bedingungen conform il, 
unter weldhen in uns etwas möglih wird, jolange können wir unire 
Abhängigkeit nicht fühlen. Sollen wir uns derjelben bewußt werden, 
fo muß die Natur mit dem was uns Bedürfniß, und doch nur 
dur ihre Mitwirkung möglich ift, als ftreitend vorgeftellt werben, 
oder, was eben joviel fagt, fie muß fi mit unjern Trieben im 
Widerſpruch befinden. 

Nun laffen ſich alle Triebe, die in uns, als Sinnenwefen, wirt: 
jam find, auf zwey Grundtriebe zurüd führen. Erſtlich befigen wir 
einen Trieb unfern Zuftand zu verändern, unjre Eriftenz zu äußern, 
wirffam zu jeyn, welches alles darauf hinausläuft, uns Vorjtellungen 

A: Neue Thalia, Bd. 3 (1793), S. 30—394 und 4, ©. 52—73. (Döring 


Nachleſe S. 240 ff. und Hoffmeifter Nachleſe Br. 4, ©. 520 fi. = Th. 3, 
320—366 find nicht verglichen.) 
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zu erwerben, aljo Borftellungstrieb, Erfenntnißtrieb beißen Tann. 
Zweytens befigen wir einen Trieb unfern Zuftand zu erhalten, uniere 
Eriftenz fort’zufegen, welches Trieb der Selbiterhaltung genannt wird. 
Der Vorftellungstrieb geht auf Erfenntniß, der Selbiterhaltungs: 
5 trieb auf Gefühle, alfo auf innre Wahrnehmungen der Eriftenz. 
Wir ftehen aljo dur dieſe zweyerley Triebe in zweyfacher Ab: 
bängigfeit von der Natur. Die erfte wird uns fühlbar, wenn es 
de Natur an den Bedingungen fehlen läßt, unter welchen wir zu 
Erfenntnifjen gelangen; die zweyte wird uns fühlbar, wenn fie den 
10 Bedingungen widerſpricht, unter melden e3 uns möglich ift, unfre 
Eriftenz fortzujegen. Eben jo behaupten wir dur unfere Vernunft 
ine zweyfache Unabhängigkeit von der Natur: erſtlich: indem 
wir (im theoretiichen) über Naturbedingungen hinausgehen, und ung 
mehr denken können, als wir erfennen; zweytens: indem wir (im 
35 praltiichen) uns über Naturbedingungen hinmwegfegen, und durch unſern 
Billen unjrer Begierde widerſprechen fünnen. Ein Gegenjtand, 
bey defien Wahrnehmung wir das erfte erfahren, ift theoretiſch 
groß, ein Erhabenes der Erkenntniß. Ein Gegenftand, der ung die 
Unabhängigkeit unfers Willen zu empfinden giebt, ift praktiſch groß, 
Han Erhabenes der Gefinnung. 
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Bey dem Theoretifherhabenen fteht die Natur ala Objekt der 323 


Erfenntniß, im Widerſpruch mit dem Vorftellungstriebe. Bey dem 
Ruaftiiherhabenen ſteht fie als Objekt der Empfindung, im 
Tiderſpruch mit dem Erhaltungstrieb. Dort wurde fie bloß als ein 
5 Gegenſtand betrachtet, der unjre Erfenntniß erweitern follte; bier 
wird fie als eine Macht vorgeftellt, die unjern eigenen Zuftand be— 
fimmen kann. Kant nennt daher das Praktiſcherhabene das Erhabene 
der Macht oder das Dynamiſcherhabene, im Gegenjag von dem Mathe: 
matiicherhabenen. Weil aber aus den Begriffen dynamiſch und 
A mathematifch gar nicht erhellen kann, ob die Sphäre des Erhabenen 
duch diefe Eintheilung erſchöpft ſey oder nicht, jo habe ich die Ein- 
teilung in das Theoretifh: und Praktiſch-Erhabene vor: 
gezogen. 
Auf was Art wir in Erfenntniffen von Naturbedingungen ab: 
% bängig find, und dieſer Abhängigkeit ung bewußt werden, wird bey 
3: welches] (Bielleiht ift „welcher“ zu leſen) 
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Entwidlung des Theoretifcherhabenen hinreichend ausgeführt werden. 
Daß unfre Eriftenz als Sinnenwejen, von Naturbedingungen aufer 
uns abhängig gemacht ift, wird wohl faum eines eigenen Beweiſes 
bedürfen. Sobald die Natur auffer uns das beitimmte Verhältniß 

5 zu ung ändert, auf’ welches unfer phyſiſcher Wohlftand gegründet ift, 3 
jo wird auch fogleih unjre Eriftenz in der Sinnenwelt, die an dieſem 
phyſiſchen Wohlſtande haftet, angefochten und in Gefahr gejegt. Die 
Natur bat aljo die Bedingungen in ihrer Gewalt, unter denen wir 
eriftiren, und damit wir diefes, zu unjerm Dafeyn jo unentbehrlide 

10 Naturverhältnig in Acht nehmen follten, jo ift unſerm phyſiſchen Leben 
an dem Selbfterbaltungstriebe ein wachſamer Hüter, dielem 
Triebe aber an dem Schmerz ein Warner gegeben worden. Sobald 
daher unjer phyfiicher Zuftand eine Veränderung erleidet, die ihn zu 
feinem Gegentheil zu bejtimmen brobt, jo erinnert der Schmerz an 

15 die Gefahr, und der Trieb der Selbiterhaltung wird durch ihn zum 
Widerſtand aufgefordert. 

Sit die Gefahr von der Art, daß unjer Widerftand vergeblich ſeyn 
würde, jo muß Furcht entitehen. Ein Objekt alfo, deſſen Erijten; 
den Bedingungen der unfrigen widerftreitet, ift, wenn wir ung ihm an 

20 Macht nicht gewachien fühlen, ein Gegenftand der Furt, furchtbar. 

Aber es ift nur furdtbar für uns, als Sinnenwejen, denn nur 
als joldhe hängen wir ab von der Natur. Dasjenige in uns, mas 
nicht Natur, " was dem Naturgejeg nicht unterworfen ift, bat von! 
der Natur auffer ung, ald Macht betrachtet, nichts zu befahren. Die 

25 Natur, vorgeftellt als eine Macht, die zwar unfern phyſiſchen Zuitand 
beftimmen fann, aber auf unjern Willen feine Gewalt hat, ift dp: 
namifch oder praftifch erhaben. 

Das Praktiſcherhabene unterjcheidet ſich alſo darinn von dem 
Theoretiicherhabenen,, daß es den Bedingungen unfrer Eriftenz, vieles 

30 nur den Bedingungen der Erfenntniß mwiderftreitet. Theoretiſcherhaben 
ift ein Gegenjtand, injofern er die Vorftellung der Unendlichkeit mit 
ſich führet, deren Darftellung ſich die Einbildungskraft nicht gewachſen 
fühlt. Praftiiherhaben ift ein Gegenftand, infofern er die Vorftellung 
einer Gefahr mit fih führt, welche zu befiegen fi unjre phyſiſche 

35 Kraft nicht vermögend fühlt. Wir erliegen an dem Verfuh, uns von 

11: diefen A. 
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dem erften eine Borftellung zu machen. Wir erliegen an dem Ber: 
fuch, ung der Gewalt des zweyten zu widerſetzen. Ein Beyſpiel des 
eriten ift der Ocean in Rube, der Ocean im Sturm ein Beyſpiel des 
zweyten. Ein ungeheuer bober Thurm oder Berg kann ein Erhabenes 
der Erfenntniß abgeben. Büdt er fih zu ung herab, jo wird er fid 
im ein Erhabenes der Gejinnung verwandeln. Beide haben aber wie- 
der da3 mit ’ einander gemein, daß fie gerade durch ihren Wideripruc 326 
mit den Bedingungen unſers Daſeyns und Wirkens, diejenige Kraft 
in ung aufdeden, die an Feine diejer Bedingungen fich gebunden fühlt; 
eine Kraft aljo, die einerjeit3 jih mehr denken fann als der Sinn 
haft, und die andrer Seits für ihre Unabhängigkeit nichts fürchtet 
und in ihren Yeußerungen feine Gewalt erleidet, wenn aud ihr finn- 
liber Gefährte unter der furchtbaren Naturniacht erliegen follte. 

Ob aber gleich beide Arten des Erhabenen ein gleiches Verhältniß 
zu unjerer Vernunftkraft haben, jo ftehen fie doch in einem ganz ver: 
ſchiednen Berhältniß zu unfrer Sinnlichkeit, welches einen wichtigen Unter: 
ſchied, ſowohl der Stärke als des Intereſſe, zwiſchen ihnen begründet. 

Das Theoretiicherhabene widerſpricht dem Vorftellungstrieb, das 
Praktiiherhabene dem Erhaltungstrieb. Bey dem erſten wird nur eine 
enzelne Aeußerung der finnlichen Vorftelungsfraft, bey dem zweyten 
aber wird der legte Grund aller möglichen Aeußerungen dejjelben, 
wehnlih die Eriftenz, angefochten. 

Kun ift zwar jedes mißlingende Beftreben nah Erfenntniß mit 
Unluft verbunden, weil ’ einem thätigen Trieb dadurch widerſprochen 327 
wird. Aber bis zum Echmerz kann dieſe Unluſt nie fteigen, folange wir 
unjere Eriftenz von dem Gelingen oder Mißlingen einer jolchen Erkennt: 
niß unabhängig wiſſen, und unſere Selbitachtung nicht dabey leidet. 

Ein Gegenftand aber, der den Bedingungen unjers Dajeyns 
widerftreitet, der in der unmittelbaren Empfindung Schmerz erregen 
würde, erregt in der Vorftellung Ehreden; denn die Natur mußte 
u Erhaltung der Kraft jelbit ganz andere Anftalten treffen, als ſie 
7 Unterhaltung der Thätigkeit nöthig fand. Unfre Einnlichkeit ift 
alio bey dem furchtbaren Gegenftand ganz anders interefjirt, als 
ben dem Unendlichen; denn der Trieb der Selbiterhaltung erhebt eine 
viel lautere Stimme als ver Vorftellungstrieb. Es ift ganz etwas 


anders, ob wir um den Befiß einer einzelnen Vorftellung, oder ob 
Stiller, ſammtl. Schriften. Hift.sfrit. Ausg. N. 9 


130 Aeſthetiſche Schriften. 


wir um den Grund aller möglichen Borftellungen, unſre Eriftenz in 
der Sinnenwelt, ob wir für das Daſeyn ſelbſt oder für eine einzelne 
Aeußerung deſſelben zu fürchten haben. 
Eben deßwegen aber, weil der furchtbare Gegenftand uniere 
5 finnlihe Natur gewaltiamer angreift, ala der unendliche, jo wir 
auch der Abjtand zwijchen dem ſinnlichen und überfinnlichen Vermögen ; 
dabey um jo lebhafter gefühlt, jo wird die Ueberlegenheit der Ver— 
nunft und die innere Freyheit des Gemüths deſto hervorſtechender. 
Da nun das ganze Weſen des Erhabenen auf dem Bewußtſeyn vieler 
10 unſrer Vernunftfreyheit berubt, und alle Luft am Erhabenen gerade 
nur auf diejes Bewußtjeyn fich gründet, jo folgt von ſelbſt (mas aud 
die Erfahrung lehrt) daß das Furchtbare in der äfthetiichen Bar: 
ftellung Tebhafter und angenehmer rühren müſſe, als das Unend 
lie, und daß aljo das Praftiiherhabene, der Stärke der Empfin— 
15 dung nad, einen jehr großen Borzug vor dem tbeoretiihen voraus hab. 
Das Theoretiihgroße erweitert eigentlih nur unſre Spbäts 
das Praktiſchgroße, das Dynamifcherhabene unsre Kraft. — Unit 
wahre und vollfommene Unabhängigkeit von der Natur erfahren wir 
eigentlih nur durch das letztere; denn es iſt ganz etwas anders in 
20 der bloßen Handlung des Borftellens und in ſeinem ganzen inner 
Daſeyn fih von Naturbedingungen unabbängig fühlen, als fich über 
das Schickſal, über alle Zufälle, über die ganze Naturnotbivendigteit 
binweggejeßt und erhaben fühlen. Nichts Tiegt dem Menjchen als 
Einnenmweien näher an, " als die Sorge für jeine Eriftenz und feine 
25 Abhängigkeit ıjt ibm drüdender als diefe, die Natur als diejenige 
Macht zu betrachten, die über jein Dajeyn zu gebieten bat. Und von 
diefer Abhängigkeit fühlt er fich frey bev Betrachtung des Praktiſch 
erhabenen. „Die unmwiderftehlihe Macht der Natur, jagt Kant, giebt 
„uns, als Sinnenwejen betrachtet, zwar unfre Ohnmacht zu erkennen, 
30 „aber entdedt zugleih in uns ein Vermögen, uns als von ihr un- 
„abhängig zu beurtheilen, und eine Weberlegenheit über die Natur, 
„worauf fih eine Selbiterhaltung von ganz andrer Art gründet, als 
„diejenige ift, die von der Natur auffer uns angefochten und in Ge: 


16: Das] Daß A. — 3: Kant] (Eritik der Urtheilstraft S. 108 f.) — W: Die 
Unmiderftehlichleit ihrer Madt Ka. — 239: als Naturmweien Ka. — 30: in ums) 
fehlt bei Kant. 
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„tahr gebraht werden fann — dabey die Menſchheit in unferer 
„Perſon unerniebigt bleibt, obgleih der Menjch jener Gewalt unter: 
„Legen müßte. Auf ſolche Weiſe — fährt er fort — wird die furcht— 
„bare Macht der Natur, äjthetiih von uns als Erhaben beurtbeilt, 
5,meil fie unjre Kraft, die nicht Natur ift, in uns aufruft, um alles 
„„asjenige, wofür wir als Sinnenweſen bejorgt find, Güter, Gejund: 
„hit und Leben, ala Elein anzujehen, und deswegen auch jene Macht 
„der Natur — der wir in Anfehung diefer Güter allerdings unter: 
„norfen find — für ung und unfre Perfünlichkeit dennoch als Feine 
10 „Gewalt zu betrachten, unter ’ die wir ung zu beugen hätten, wenn 330 
„3 auf unjre höchſten Grundſätze und deren Behauptung oder Ver: 
‚leſung ankäme. Alſo, endigt er, heißt die Natur bier erhaben, 
„mil fie die Einbildungsfraft zu Darftellung derjenigen Fälle erhebt, 
„a denen das Gemüth fich die eigene Erhabenheit feiner Beftimmung 
35 „ihlbar machen kann.“ 

Tiefe Erhabenheit unjerer Vernunftbeftimmung — dieje unjre 
praftiihe Unabhängigkeit von der Natur, muß von verjenigen Ueber: 
legenbeit wohl unterjchieven werden, die wir entweder durch unfere 
!örperlihen Kräfte oder durch unfern Verſtand über fie, als Madıt, 

a meinzelnen Fällen zu behaupten wiffen, und welche zwar auch etwas 
großes aber gar nichts erhabenes an fih hat. Ein Menſch z. B. ver 
mt einem wilden Thiere ftreitet und es durch die Stärke feines Arms 
ede auch durch Lift überwindet; ein reifjender Strom, wie der Nil, 
deſen Macht durch Dämme gebrochen wird, und den der menjchliche 

5 derftand aus einem fhädlichen Gegenftand fogar in einen nützlichen 
verwandelt, indem er feinen Weberfluß in Kanälen auffängt, und 
dire Felder damit wäſſert; ein Echiff auf dem Meere, das durd) 
ine künſtliche Einrichtung im Stand ift, allem Ungeſtüm des wilden 
Elements zu ’ trogen: kurz alle diejenigen Fälle, wo der Menſch durch 331 

Heinen erfinderiichen Verftand die Natur aud da, wo fie ihm als 

?; bleibt obgleich U. — 3: Auf folhe Weife wird die Natur in unferm 
Überrichen Urtheile nicht, jofern fie furchterregend ift, als erhaben beurtheilt, fondern 
weil fie... Ka. — 5-6: um das, woflir wir beforgt find... Ka. — 7—10: als Hein 
and daher ihre Macht (der wir in Anfehung diefer Stüde allerdings unterworfen 
fat) für uns umd unſere Perfönlichkeit demungeadhtet doch für feine Gewalt anjchen, 


mim... Ka. — 4: in welchen d. ©. die eigene E. |. B. felbft über die Natur 
i fühlbat machen kann Ka. 
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Macht überlegen und zu feinem Untergange bewaffnet ift, gezwungen 
bat, ihm zu geboren und feinen Zweden zu dienen — alle dieie 
Fälle, fage ih, erweden fein Gefühl des Erbabenen, ob fie gleich 
etwas analoges damit haben und deßwegen auch in der äſthetiſchen 
Beurtheilung gefallen. Warum find fie aber nicht erbaben, da jie 
dod) die Meberlegenheit des Menfchen über die Natur vorjtellig machen? 

Wir müfjen bier zum Begriff des Erhabenen zurüdgeben, worin 
fih der Grund leicht entdeden laflen wird. Zufolge dieſes Begrifft 
ift nur derjenige Gegenftand erbaben, gegen den wir als Natur: 
wejen erliegen, von dem wir uns aber als Vernunftwefen, als nit 
zur Natur gehörige Weien, abjolut unabhängig fühlen. Alle natür 
lihe Mittel aljo, die der Menſch anwendet, um der Naturmadt 
zu widerjtehen, jind durch dieſen Begriff des Erbabenen ausge 
ſchloſſen; denn diefer Begriff verlangt ſchlechterdings, daß wir dem 
Gegenjtande als Naturmwejen nicht gewachſen ſeyn follen, daß mir un 
aber durh das, was in uns nicht Natur ift, (und dieß ift nick 
anders als reine Vernunft) " al3 von ihm unabhängig fühlen jola. 
Nun find aber alle jene angeführten Mittel, durch welde der Menic 
der Natur überlegen wird, (Gejchidlichkeit, Lift und phyſiſche Stärke, 
aus der Natur genommen, kommen ihm aljo als Naturmwejen zu; 
er widerfteht alfo diejen Gegenftänden nicht als Intelligenz, jondern 
als Sinnenweſen, nicht moraliſch durch jeine innre Frepbeit, jondern 
phyſiſch dur Anwendung natürlier Kräfte. Er unterliegt aud 
deßwegen diejen Gegenftänden nicht, jondern er ift ihnen jchon als 
Sinnenwejen überlegen. Wo er aber mit jeinen phyſiſchen Kräften 
ausreicht, da ift nichts da, was ihn nöthigen fünnte, zu feinem in: 
telligenten Selbit, zu der innern Eelbftftändigfeit feiner Bernunftfraft 
jeine Zuflucht zu nehmen. 

Zum Gefühl des Erhabenen wird aljo jchlechterdings erfordert, 
daß wir uns von jeden phyſiſchen Widerftehungsmittel völlig 
verlafien jeben, und in unſerm nichtphyſiſchen Selbit dagegen Hülfe 
ſuchen. Furchtbar muß aljo ein joldher Gegenftand für unſre Ein: 
lichfeit jeyn, und das ift er nicht mehr, jobald wir uns ihm durch 
natürlihe Kräfte gemahlen fühlen. 

Auch wird diefes von der Erfahrung beitätigt. Die mächtigſte 
Raturkraft ift in eben dem Grad ’ weniger erbaben, als jie von dem 
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Menihen gebändigt eriheint, und fie wird wieder fchnell erhaben, 
iobald fie die Kunft des Menjchen zu Echanden madt. Ein Pferd, 
das noch frey und ungebändigt in den Wäldern berumläuft, ift ung 
ala eine uns überlegene Naturkraft furhtbar, und kann einen 
Gegenttand für eine erhabene Schilderung abgeben. Eben diejes Pferd, 
gzäbmt, an das och oder vor den Wagen geipannt, verliert feine 
Furchtbarkeit, und mit ibr auch alles Erhabene. Zerreißt aber dieſes 
gebändigte Pferd feine Zügel, bäumt es jich entrüftet unter feinem 
Reiter, giebt es fich feine Freyheit gewaltſam wieder, jo iſt jeine 
surdtbarfeit wieder da, und es wird aufs neue erhaben. 

Die phyſiſche Ueberlegenheit des Menjchen über die Naturfräfte 
it alio jo wenig ein Grund des Erhabenen, daß fie faft überall, wo 
he angetroffen wird, die Erhabenheit des Gegenjtandes ſchwächt oder 
ganz vernichtet. Zwar können wir uns mit merklihem Vergnügen 
bev der Betrachtung der menſchlichen Gejchidlichfeit verweilen, die ich 
die wildeften Naturfräfte zu unterwerfen gewußt hat, aber die Quelle 
diejes Vergnügens ift logiſch und nicht äſthetiſch; es ift eine Wir: 
hung des Nachventens " und wird nicht durch die unmittelbare Vor: 334 
ſtelung eingeflößt. 

Praktisch erhaben ift alfo die Natur nirgends, als wo fie furcht— 
bar it. Aber nun entjteht die Frage: iſt dieß auch umgekehrt jo? 
fie überall, wo fie furchtbar ift, auch praftiih erhaben? 

Hier müffen wir abermals zum Begriff des Erhabenen zurüd: 
geben. Eo eine weſentliche Erfoderniß es dazu ift, daß wir uns als 
Einnenwejen von dem Gegenjtand abhängig fühlen, jo weſentlich ge- 
bört auf der amdern Seite dazu, dab wir uns als Vernunftwefen 
von demielben unabhängig fühlen. Wo das erfte nicht ift, wo der 
Begenftand gar nichts furchtbares für unjre Sinnlichkeit hat, da ift 
teine Erhabenheit möglich. Wo das zweyte fehlt, wo er bloß furdt- 
dar it, wo wir uns ihm als Vernunftwejen nicht überlegen fühlen, 
Mitt fie eben jo wenig möglich. 

Innre Gemütbsfreybeit gehört jchledhterdings dazu, um das 
zurhtbare erhaben zu finden, und Wohlgefallen daran zu haben; 
denn eö kann ja bloß dadurch erhaben jeyn, daß es unjre Unab— 
Bängigfeit, unſre Gemütböfreyheit zu empfin’ven giebt. Nun hebt aber 335 
die wirflihe und ernjtlihe Furt alle Gemüthsfreyheit auf. 
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Das erhabene Objekt muß alſo zwar furchtbar ſeyn, aber wirt: 
lihe Furcht darf es nicht erregen. Furcht ift ein Zuftand des Lei- 
dens und der Gemalt; das Erhabene kann allein in der freven 
Beratung und durd das Gefühl innrer Thätigfeit gefallen, Ent: 

5 weder darf alfo das furdtbare Objekt feine Macht gar nicht gegen 
ung richten, oder wenn dieß gefchieht, fo muß unſer Geift frey bleiben, 
indem unfere Einnlichfeit überwältigt wird. Dieſer letztere Fall if 
aber böchft felten und erfodert eine Erhebung der menjhlicen 
Natur, die faum in einem Subjeft als möglich gedacht werden kann. 

10 Denn da, mo mir uns wirklich in Gefahr befinden, wo mir jelbit 
der Gegenftand einer feindfeligen Naturmacht find, da ift es um die 
äftbetiiche Beurtheilung geichehen. Eo erhaben ein Meerfturm, vom 
Ufer aus betrachtet, jeyn mag, jo wenig mögen die, melde ſich auf 
dem Schiff befinden, das von demfelben zertrümmert wird, aufgelegt 

15 ſeyn, dieſes äfthetiiche Urtheil darüber zu fällen. 

Wir haben es alfo bloß mit dem erften Fall zu thun, wo de 
furchtbare Objeft und zwar ſeine Macht ſehen läßt, aber fie nidt 
gegen uns richtet, wo wir uns vor demfelben fiher wiſſen. Xi 
verjegen uns alsdann bloß in der Einbildung in den Fall, wo viele 

20 Macht uns jelbit treffen könnte und aller Wivderftand vergeblich ſeyn 
würde. Das Schreckliche ift aljo bloß in der Vorftellung , aber aud 
ſchon die bloße Vorftellung der Gefahr bringt, wenn fie einigermaaßen 
lebhaft ift, den Erhaltungstrieb in Bewegung, und es erfolgt etwa: 
dem analoges, was die mwirklihe Empfindung hervorbringen würde 

25 Ein Schauer ergreift uns, ein Gefühl von Bangigfeit regt fi, unit 
Einnlichkeit wird empört. Und ohne diefen Anfang des mirflice 
Leidens, ohne diejen ernftliden Angriff auf unſre Eriftenz würde 
wir bloß mit dem Gegenftande jpielen, und es muß Ernit ſeyn 

wenigſtens in der Empfindung, wenn die Vernunft zur Idee ihre 

30 Frepbe.t ihre Zuflucht nehmen jol. Auch kann das Bewußtſeyn unire 
innern Frepbeit nur injofern einen Werth haben und etwas gelten 
als e3 damit Ernit ift, es kann aber nicht damit Ernft jeyn, wen 
wir mit der Vorftelung der Gefahr bloß fpielen. 

Ich babe gejagt, daß wir uns in Eicherheit befinden müflen 

35 wenn das Furchtbare uns gefallen fol. Nun giebt es aber Un 

22: Gefahr, U. 
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glüdsfälle und " Gefahren, vor denen fich der Menjch niemals ficher 337 
viffen fann, und die in der Voritellung doch erhaben ſeyn fönnen 
und e& auch wirklich find. Der Begriff der Sicherheit kann alſo nicht 
darauf eingejchränft werden, daß man fi der Gefahr phyſiſch ent- 
5jogen weiß, wie 3. B. wenn man von einem hohen und mwohlbefeftigten 
Geländer in eine große Tiefe, oder von einer Anhöhe auf die ftür: 
mende See binab fieht. Hier freylich gründet ſich die Furchtlofigfeit 
auf die Meberzeugung von der Unmöglichkeit, daß man getroffen mer: 
ven dann. Aber worauf wollte man jeine Sicherheit vor dem Schick— 
hal, vor der allgegenwärtigen Macht der Gottheit, vor jchmerzhaften 
Kranfbeiten, vor empfindliden Verluſten, vor dem Tode gründen ? 
Fer it gar fein phyfiiher Grund der Beruhigung vorhanden ; und wenn 
mr ans das Schidjal in jeiner Furchtbarkeit denken, jo müfjen wir ung 
mläh jagen, daß mir derjelben nicht3 weniger als entzogen find. 
5 Es gibt aljo einen zweyfachen Grund der Sicherheit. Bor jolchen 
Uebeln, denen zu entfliehen in unjerm phyſiſchen Vermögen fteht, 
innen wir äußere phyſiſche Sicherheit haben; vor ſolchen Uebeln aber, 
denen wir auf natürlichem Weg nicht zu widerftehen noch auszuweichen 
im Etande jind, können mir bloß innre oder moraliſche Sicherheit 
© baben. Diefer Unterichied ift, befonders in Beziehung auf das 838 
Erbabene, wichtig. 

Die phyſiſche Sicherheit ift ein unmittelbarer Beruhigung: 
und für unſre Einnlichkeit ohne alle Beziehung auf unjern innern 
oder moraliihen Zuftand. Es wird daher auch gar nichts dazu er: 

3 fodert, ein Objekt ohne Furcht zu betrachten, vor welchem man ji 
in dieſer phyſiſchen Sicherheit befindet. Daher bemerkt man auch unter 
den Menichen eine bey weitem größere Einjtimmigfeit der Urtbeile 
über das Erhabene ſolcher Objekte, deren Anblick mit dieſer phyſi— 
Iben Sicherheit verbunden ift, als derjenigen, vor denen man nur 

" moraliihe Sicherheit hat. Die Urjadhe it in die Augen fallend. 
pbyſiſche Sicherheit fommt jedem auf gleihe Art zu gut; moralijche 
bingegen jet einen Gemüthszuftand voraus, der nicht in allen Sub: 
jelten ſich findet. Aber weil diefe phyſiſche Sicherheit bloß für die 
Sinnlichkeit gilt, jo bat jie für fich jelbft nichts, was der Vernunft 

5 gefallen könnte, und ihr Einfluß ift bloß negativ, indem fie bloß ver: 

11; gründen. 4. 
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bindert, daß der Selbiterhaltungstrieb nicht aufgeichredt und die Be | 
müthsfreyheit aufgehoben wird. | 
Ganz anders ift e8 mit der Innern oder moraliſchen Sider: | 

beit. Diefe ift zwar auch ein ’ Beruhigungsgrund für die Sinn 
5 lichfeit (fonft wäre fie felbft erhaben) aber fie ift es nur mittelbar 
durch Ideen der Vernunft. Wir jehen das Furchtbare ohne Furdt | 
an, weil wir uns der Macht dvefjelben über uns, als Naturweſen, 
entweder durch das Bewußtſeyn unſerer Unfhuld oder durd den | 
Gedanken an die Unzerftörbarfeit unfers Weſens entzogen | 

10 fühlen. Diele moraliſche Sicherheit poftulirt alſo, wie mir jeben, 
NReligionsideen, denn nur die Religion, nicht aber die Mora! 
ftellt Berubigungsgründe für unjere Einnlichkeit auf. Die Moral 
verfolgt die Vorſchrift der Vernunft unerbittlih und ohne alle Nüd: 
ficht auf das Intereſſe unjerer Einnlichkeit; die Religion aber ift &, 

15 die zwilchen den Foderungen der Vernunft und dem Anliegen der 
Sinnlichkeit eine Ausſöhnung, eine Uebereinkunft zu ftiften fucht. Zur 
moraliſchen Sicherheit reiht es aljo gar nit bin, daß mir eim 
moraliihe Gefinnung bejigen, jondern es wird noch dazır erfobert, 
daß wir die Natur in Einftimmung mit dem Moralgejeg, ode 

20 was hier einerley ift, daß wir fie uns unter dem Einfluß eines reinen 
Vernunftweiens denken. Der Tod z. B. ift ein folder Gegenftand, 
vor dem wir nur moralifche Sicherheit haben. Die lebhafte Bor: 
ftellung aller Echrefnifje des Todes, verbunden ’ mit der Gewißbeit, 
ihm nicht entfliehen zu können, würde es den meiften Menjchen, weil 

25 die meiſten doch weit mehr Einnenwejen als Bernunftweien find, 
durhaus unmöglih machen, mit diefer Vorftellung jo viel Ruhe zu 
verbinden, als zu einem äſthetiſchen Urtheil erfodert wird — ment 
nit der Vernunftglaube an eine Unfterblichfeit, auch noch jelbit für 
die Einnlichkeit, eine leidliche Auskunft wüßte, 

30 Aber man muß dieß nicht jo verftehen, als ob die Vorftellung 
des Todes, wenn fie mit Erhabenheit verbunden ift, diefe Erhabenbeit 
dur die Idee der Unfterblichkeit erbielte. — Nichtsweniger! — Die 
See der Unfterblichfeit, jo wie ih fie hier annehme, ift ein Be 
rubigungsgrund für unfern Trieb nah Fortdauer, aljo für unſere 

35 Einnlichkeit, und ih muß einmal für allemal bemerken, daß bey allem, 

11: Religion nit A. — 16: Ausſöhnung eine A. 
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was einen erhabenen Eindruck machen joll, die Sinnlichkeit mit ihren 
Foderungen jchlechterdings abgewiejen worden jeyn, und aller Be- 
rubigungsgrund nur in der Vernunft zu juchen ſeyn müſſe. Die 
jenige Idee der Unsterblichkeit alſo, mobey die Sinnlichkeit gewiſſer— 
maßen nod ihre Rechnung findet (wie fie in allen pofitiven Religionen 
aufgeftellt ift) Tann gar nichts dazu beytragen, die Vorftellung des 
Todes zu einem erhabenen Ge’genftand zu machen. Vielmehr muß 341 
dieje Idee nur gleihjam im Hintergrunde ftehen, um bloß der Sinn: 
lihfeit zu Hülfe zu kommen, wenn dieje fih allen Echredniffen der 
Jernihtung troft- und mwehrlos bloß geitellt fühlte und unter diejem 
kitigen Angriff zu erliegen drohte. Wird diefe Idee der Unſterblich— 
kit aber die berrfchende im Gemüth, jo verliert der Tod das Furcht— 
date, und das Erbabene verichmwindet. 

Die Gottheit, vorgeftellt in ihrer Allwifjenheit, die alle Krim: 
mungen des menſchlichen Herzens durchleuchtet, in ihrer Heiligkeit, 
die keine unreine Regung duldet, und in ihrer Macht, die unjer 
phyſiſches Schickſal in ihrer Gewalt hat, ift eine furdtbare Bor: 
ſtelung, und kann defwegen zu einer erhabenen Borftellung wer: 
den. Bor den Wirkungen diefer Macht können wir feine phyſiſche 
Eiherbeit haben, weil e8 uns gleich unmöglich ift, derſelben au szu— 
meiben und Widerftand zu thun. Aljo bleibt uns nur mora= 
'ühe Eicherbeit übrig, die wir auf die Gerechtigkeit dieſes Weſens 
um auf unsre Unſchuld gründen. Wir jehen die jchredhaften Er: 
Wenungen, dur melde fie ihre Macht zu erkennen giebt, ohne 
Ehreden an, weil das Bewußtſeyn unjerer Schuldlofigfeit " uns davor 342 
her ſtellt. Diefe moraliihe Sicherheit macht es uns möglich, bey 
der Vorftellung diejer grenzenlofen, unwiderftehlichen und allgegen- 
wärtigen Macht unſre Gemüthsfreyheit nicht völlig zu verlieren, denn 
wo diefe dahin ift, da ift das Gemüth zu Feiner äfthetifchen Beur: 
teilung aufgelegt. Eie Tann aber die Urſache des Erhabenen nicht 
ſeyn, weil diefes Gefühl der Sicherheit, ob es gleich auf moralijchen 
Gründen beruht, doch zulegt nur einen Beruhigungsgrund für die 
Sinnlichkeit abgiebt, und den Trieb der Eelbfterhaltung befriedigt; 
das Erhabene aber niemals auf Befriedigung unſrer Triebe fih gründet. 
Soll die Vorftellung der Gottheit praftiih (dynamisch) erhaben werden, 
io bürfen wir das Gefühl unferer Sicherheit nicht auf unſer Da: 
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jeyn jondern auf unſre Grundfäße beziehen. Es muß uns 
gleichgültig jeyn, wie wir als Naturwejen dabey fahren, wenn wir 
uns nur als ntelligenzen von den Wirkungen ihrer Macht unab: 
bängig fühlen. Wir fühlen uns aber als Vernunftwejen jelbft von 
der Allmacht unabhängig, injofern jelbit die Allmacht unſre Aotonomie 
nicht aufheben, unfern Willen nicht gegen unire Grundfäge beftimmen 
fann. Nur injofern aljo, als wir der Gottheit allen Natureinfluf 
auf unjre Wil’lensbeftimmungen abipreden, ift die Vorftellung 34 
ihrer Macht dynamiſcherhaben. 

In feinen Willensbeftimmungen ſich von der Gottheit unabhängig 
füblen, beißt aber nichts anders als fih bewußt jeyn, daß die Gott: 
beit nie als eine Macht auf unjern Willen wirfen fünne Weil 
aber der reine Wille jederzeit mit dem Willen der Gottheit coincidiren 
muß, jo fann der Fall nie eintreten, daß wir uns aus reiner Ver: 
nunft gegen den Willen der Gottheit beftinnmen. Wir ſprechen ihr 
aljo bloß in fofern den Einfluß auf unjern Willen ab, ala wir uns 
bewußt find, daß fie durch nichts anders ala durd ibre Ein: 
ftimmigfeit mit dem reinen Vernunftgejeß in uns, alio 
nicht durch Autorität, nicht durch Belohnung oder Strafe, nicht durd 
Hinficht auf ihre Mat, in unjre Willensbeftimmungen ein 
flieffen fönne. Unſre Bernunft verehrt in der Gottheit nichts 
als ihre Heiligkeit, und fürdtet aud nichts von ihr, als ihre Miß— 
billigung — und auch diefe nur in jo fern, als fie in ver göttlichen 
Vernunft ihre eigenen Geſetze erfennt. Es jteht aber nicht in der 
göttlihen Willführ, unjre Gefinnungen zu mißbilligen oder zu 
billigen, jondern das wird durch unſer Betragen beftimmt. In dem 
einzigen Falle alfo, wo die Gottheit für uns furchtbar werden könnte, 
nehmlich in ihrer ’ Mißbilligung, hängen wir nicht von ihr ab. Die 4 
Gottheit aljo, vorgejtellt al3 eine Macht, die unjre Eriftenz zwar 
aufheben, aber jolange wir dieſe Eriftenz noch haben, auf die Hand: 
lungen unſrer Vernunft feinen Einfluß haben fann, ift dynamic: 
erhaben — und auch nur diejenige Religion, welche ung diefe Vorftellung 
von der Gottheit giebt, trägt das Siegel der Erhabenheit in fic.* 

* Wider diefe Auflöfung des Begrifis vom Dynamifcherhabenen, jagt Kant, 


ſcheint zu flreiten, daß wir Gott im Ungewitter, Erdbeben u. ſ. f. als eine zürnende 
Macht und dennoch als erhaben vorzuftellen pflegen, woben es von unfrer Seite 
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Der Gegenitand des Praktiſcherhabenen muß für die Sinnlichkeit 345 
furchtbar ſeyn; unferm phyfifchen Zuftand muß ein Uebel drohen, und 
die Vorftellung der Gefahr muß den Selbiterhaltungstrieb in Bewegung 
ſetzen. 

Unſer intelligibles Selbſt, dasjenige in uns, was nicht 346 
Natur iſt, muß ſich bey jener Affektion des Erhaltungstriebs von dem 
ſinnlichen Theil unſers Weſens unterſcheiden, und ſeiner Selbſtſtändig— 
keit, ſeiner Unabhängigkeit von allem, was die phyſiſche Natur treffen 
lann, kurz, ſeiner Freyheit ſich bewußt werden. 

Dieſe Freyheit iſt aber ſchlechterdings nur moraliſch, nicht phyſiſch. 
Niht durch unſre natürliche Kräfte, nicht durch unſern Verſtand, 
nicht als Sinnenweſen, dürfen wir uns dem furchtbaren Gegenſtand 
iberlegen fühlen; denn da würde unſre Sicherheit immer nur durch 
phyſiſche Urſachen, alfo empirisch, bevingt ſeyn, und aljo immer 
noh eine Mbhängigkeit von der Natur übrig bleiben. Sondern es 
muß uns völlig gleichgültig jeyn, wie wir als Sinnenweſen dabey 
fahren, und bloß darinn muß unjre Freyheit beftehen, daß wir unfern 
phyſiſchen Zuftand, der dur die Natur beftimmt werben kann, gar 
nicht zu unjerm Selbit rechnen, fondern als etwas auswärtige und 
fremdes betrachten, was auf unſre moraliſche Perſon feinen Einfluß hat. 


Thorheit ſowohl als Frevel jeyn würde, uns eine Ueberlegenheit des Gemüths 
über die Wirkungen einer jolden Macht einzubilden, Hier jheint fein Gefühl der 
Erhabenheit unfrer eignen Natur, fondern vielmehr Niedergeichlagenheit und 
Interwerfung die Gemüthsftimmung zu ſeyn, die fih für die Erfcheinung eines 
felben Gegenftandes ſchickt. In der Religion überhaupt fcheint Niederwerfen, 
Anbetung mit zerknirſchten angftvollen Geberden dag einzig fchillihe Benehmen in 
Gegenwart der Gottheit zu ſeyn, welches daher auch die meiften Völker an’genommen 345 
baben. Aber, fährt er fort, diefe Gemüthsftimmung ift mit der Idee der Er- 
babenbeit einer Religion bey weiten nicht fo nothwendig verbunden. Der 
Menſch, der fi feiner Schuld bewußt ift und aljo Urfache hat, fich zu fürchten, 
if in gar feiner Gemüthsftunmung, um die göttliche Größe zu bewundern — nur 
alsdann, wenn fein Gewiſſen rein ift, dienen jene Wirkungen der göttlihen Macht 
dazu, ihm eine erhabene Idee von der Gottheit zu geben, fofern er durch das 
Gefühl feiner eigenen erhabnen Gefinnung über die Furcht vor den Wirkungen 
diefer Macht erhoben wird. Er hat Ehrfurcht, nicht Furcht, vor der Gottheit, 
da hingegen die Euperftition bloße Furcht und Angft vor der Gottheit fühlt, ohne 
he bochzufhägen, woraus nie eine Religion des guten Wandels, bloß Gunft- 
bewerbung und Einfchmeichlung entftehen kann. Kants Kritik der äſthetiſchen 
Urtbeilsfraft. Analytik des Erhabenen. [S. 105 ff., von Schiller aber 
vielfah im Ausdrud geändert.) 
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Groß ift, wer das Furdtbare überwindet. Erbaben ift, wer 
es, auch ſelbſt unterliegend, nicht fürchtet. 


‘Hannibal war tbeoretifhgroß, da er fich über die unmegiamen : 


Alpen den Durchgang nad Italien bahnte; praftiihgroß oder erhaben 
5 war er nur im Unglüd. 
Groß war Herkules, da er feine zwölf Arbeiten unternahm und 
beendigte. 
Erbaben war Prometheus, da er am Kaufafus angejchmiedet, 
feine That nicht bereute und fein Unrecht nicht eingeitand. 
10 Groß kann man fih im Glüd, erbaben nur im Unglüd zeigen. 
Praktiſcherhaben ift alſo jedweder Gegenftand, der uns zwar 
unfre Ohnmacht, als Naturwefen, zu bemerken giebt — zugleich aber 
ein MWiderftehungsvermögen von ganz andrer Art in uns aufdedt, 
weldes zwar von unfrer phyſiſchen Eriftenz die Gefahr nicht entfernt, 
15 aber (welches unendlich mehr ift) unsre phyſiſche Eriftenz ſelbſt von 
unfrer Perſönlichkeit abjondert. ES ift alſo feine materiale umd 
bloß einen einzelnen Fall betreffende, fondern eine ide aliſche und 
über alle mögliden Fälle fich erftredende Sicherheit, deren wir und 
bey Vorftelung des Erhabenen bewußt werden. Dieſes gründet fib 
20 ' aljo ganz und gar nicht auf Ueberwindung oder Aufhebung einer 
ung drohenden Gefahr, jondern auf Wegräumung der lesten Be 
dingung, unter der es allein Gefahr für uns geben fann, indem & 
uns den ſinnlichen Theil unſers Wejens, der allein der Gefahr unter: 
worfen ift, als ein auswärtiges Naturding betrachten lehrt, das unfre 
25 wahre Perſon, unjer moralifches Selbft, gar nichts angeht. 


Nah Feitiegung des Begriffs vom Praftifcherhabenen find wir 
im Stande, es nach Verſchiedenheit der Gegenftände, durch die es 
erregt wird, und nach Verſchiedenheit der Verbältniffe, in welchen mir 
zu diejen Gegenftänden fteben, unter Klaffen zu bringen. 

30 Sm der Vorftellung des Erhabenen unterjheiden wir dreyerley. 
Erftlid: einen Gegenitand der Natur, als Macht: Zweytens: 
eine Beziehung diefer Macht auf unſer pbyftiches Widerftehbungsvermögen: 
Drittens: eine Beziehung derjelben auf unjre moraliiche Perjon. 

6: Herkules da U. 
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Das Erhabene ift aljo die Wirkung dreyer auf einander folgender 
Vorftellungen: 1) einer objektiven phyſiſchen Macht, 2) unfrer fub: 
jeltiven phyſiſchen Ohnmacht 3) unfrer jubjeftiven moralijchen Ueber: 
macht. Ob aber gleich bey jeder Borftel’lung des Erhabenen dieje drey 349 

5 Beitandftüde weientlid und nothwendig jich vereinigen müffen, jo ift 
es dennoch zufällig, wie wir zu der Vorſtellung derjelben gelangen, 
und darauf gründet fih nun ein zweyfacher Hauptunterichied des Er: 
habenen der Madit. 

l. 

0% Entweder wird bloß ein Gegenjtand als Macht, die objektive 
Urſache des Leidens, aber nicht das Leiden jelbft in der Anſchauung 
gegeben, und es ift das urtheilende Subjekt, welches die Vorftellung des 
Leidens in ſich erzeugt, und den gegebenen Gegenftand, dur Be: 
jiehung auf den Erhaltungstrieb, in ein Objekt der Furcht, und, durch 

5 Beziehung auf feine moralische Perfon, in ein Erhabnes verwandelt. 


2. 

Dver aufjer dem Gegenitand als Macht wird zugleich feine Furcht: 
barkeit für den Menfchen, das Leiden jelbft objektiv vorgeftellt, und 
dem beurtheilenden Subjekt bleibt nicht3 übrig, als die Anwendung 

N davon auf feinen moraliihen Zuftand zu machen, und aus dem 
zurhtbaren das Erhabene zu erzeugen. 

Ein Objekt der erften Klaſſe ift fontemplativ:, ein Objekt der 
meoten pathetifherhaben. 

J. 350 
& Das Kontemplafiverhabene der Mad. 

Gegenjtände melde uns weiter nicht? als eine Macht der Natur 
jeigen, die der unjrigen weit überlegen ift, im übrigen aber es ung 
jelbit anheim ftellen, ob wir eine Anwendung davon auf unjern 
phyſiſchen Zuftand oder auf unſre moralifhe Perſon machen wollen, 

% find bloß kontemplativerhaben. Sch nenne fie deßwegen jo, meil fie 
dad Gemüth nicht fo gewaltfam ergreifen, daß es nicht in einem Zu: 
fand ruhiger Betrachtung dabey verharren könnte. Bey dem Kontem- 
plativerhabenen kommt auf die Selbitthätigfeit des Gemüths das meiite 
an, weil von auſſen nur Eine Bedingung gegeben wird, die zwey 

5 andern aber von dem Subjekt jelbft erfüllt werden müſſen. Aus 

8: Menden das A. — 2: fontemplativ- ein U. 
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diefem Grund iſt das Kontemplativerhabene weder von fo intenfiv- 
ftarfer noch von fo ausgebreiteter Wirkung als das Pathetifcherhabene. 
Nicht von fo ausgebreiteter: weil nicht alle Menſchen Einbil- 
dungsfraft genug haben, um eine lebhafte Vorftellung der Gefahr in 
5 fih hervorzubringen, nicht alle felbitftändige moralijche Kraft gemug 
haben, um einer ſolchen Vorftellung nicht lieber auszumeichen. Nicht 
von jo ftarfer Wirfung: weil die Vorftelung der Gefahr, auch 

' wenn fie noch jo lebhaft erwedt wird, in diefem Falle doch immer 31 
freymwillig ift, und das Gemüth leichter über eine Vorftellung 
10 Meifter bleibt, die es jelbftthätig erzeugte. Das Kontemplativerhabene 
verfchafft daher einen geringern, aber auch weniger gemijchten Genuß. 
Die Natur giebt zum Kontemplativerhabenen nichts her, als einen 
Gegenftand als Macht, aus dem etwas furdtbares für die Menjchbeit 
zu machen, der Einbilvungsfraft überlaffen bleibt. Je nachdem nun 
15 der Antheil groß oder Hein ift, den.die Phantafie an Herporbringung 
diefes Furchtbaren hat, je nachdem fie ihr Geihäft aufrichtiger oder 

verdedter verwaltet, muß auch das Erhabene verſchieden ausfallen. 

Ein Abgrund, der fih zu unjern Füßen aufthut, ein Gemitter, 
ein brennender Vulkan, eine Felfenmaffe, die über ung herabhängt, 
20 ald wenn fie eben niederftürzen wollte, ein Sturm auf dem Meere, 
ein rauber Winter der Polargegend, ein Sommer der beißen Zone, 
reiffende oder giftige Thiere, eine Ueberſchwemmung u. d. gl. find 
ſolche Mächte der Natur, gegen welche unſer widerftehendes Vermögen 
für nichts zu rechnen ift, und die mit unfrer phyſiſchen Eriftenz doc 

25 im Widerfpruche ftehen. Selbft gewiſſe idealiſche“ Gegenftände wie 352 
z. B. die Zeit, als eine Macht betrachtet, die ftil aber unerbittlich 
wirkt, die Nothwendigkeit, deren ftrengem Geſetze fein Natur- 
weſen ſich entziehen kann, jelbjt die moraliſche Idee der Pflicht, die 
fich nicht jelten gegen unſre phyſiſche Eriftenz als eine feindliche Macht 
30 verhält, find furchtbare Gegenitände, jobald die Einbildungstraft 
fie auf den Erhaltungstrieb bezieht; und fie werden erhaben, jobald die 
Vernunft fie auf ihre höchſten Geſetze anwendet. Weil aber in allen 
diefen Fällen die Phantafie erft das Furchtbare binzuthut, und es ganz 
bey ung ſteht eine dee zu unterbrüden, die unfer eigenes Werk ift, jo 
35 gehören dieſe Gegenftände in vie Klaſſe des Kontemplativerhabenen. 

3: Widerſtehendes U. 
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Aber die Vorftelung der Gefahr bat bier doch einen realen 
Grund, und es bedarf bloß ver einfachen Operation: die Eriftenz 
diejer Dinge mit unferer phyſiſchen Eriftenz in eine Vorftellung zu 
verfnüpfen, fo it das Furdtbare da. Die Phantafie braucht aus 

5 ihrem eigenen Mittel nichts hinein zu legen, jondern fie hält jih nur 
an dad, was ihr gegeben it. 

Aber nicht jelten werden an fich gleichgültige Gegenftände der 
Natur, durch Dazwifchen’funft der Phantaſie, jubjeltiv in furchtbare 353 
Mächte verwandelt, und es ift die Phantaſie jelbft, die das Furcht— 

10 bare nicht bloß durch Vergleihung entdedt, jondern es ohne einen 
binreihenden objektiven Grund dazu zu haben, eigenmädtig erichafft. 
dieß ift der Fall beym Aujjerordentliden und beym Unbe: 
fimmten. 

Dem Menjhen, im Zuftand der Kindheit, wo die Einbildungs: 

5 kraft am ungebundenften wirkt, ift alles jchredhaft was ungewöhnlich 
it. In jeder unerwarteten Erjcheinung der Natur glaubt er einen 
Feind zu erbliden, der gegen jein Dajeyn gerüftet ift, und der Er: 
baltungstrieb ift fogleich geichäftig, dem Angriff zu begegnen. Der 
Erhaltungstrieb ift in dieſer Periode fein unumſchränkter Gebieter, 

Hund weil diejer Trieb ängftlih und feig ift, fo ift die Herrichaft 
deielben ein Reich des Echredens und der Furcht. Der Aberglaube, 
ver in diefer Epoche jich bilvet, ijt daher ſchwarz und fürchterlich, 
und auch die Sitten tragen diejen feindjeligen finſtern Karakter. Man 
Andet den Menſchen früher bewaffnet als bekleidet, und fein erjter 

5 nf it an das Schwerdt, wenn er einem Fremdling begegnet. Die 
Gewohnheit der alten Taurier, jeden Ankömmling, den das Unglüd 
an ihre Küfte führte, " der Diana zu opfern, hat jchwerlich einen 354 
andern Urjprung als die Furcht; denn jo verwildert ift nur der 
(diefgebildete, nicht der ungebildete Menih, daß er gegen 

% dasjenige wüthete, was ihm nicht jchaden kann. 

Diefe Furcht vor allem, was aufjerordentlih ift, verliert ſich 
nun zwar im Zuftand der Kultur, aber nicht jo ganz, daß in der 
äſthetiſchen Betrachtung der Natur, wo fich der Menſch dem Epiel 
der Phantaſie freywillig hingiebt, nicht eine Spur davon übrig bleiben 

* ſollte. Das wiſſen die Dichter ſehr gut, und unterlaffen daher nicht, das 

23: jchiefgebildete nicht N. 
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aufferordentlihe mwenigitens als ein Ingrediens des Furchtbaren 
zu gebrauden. Eine tiefe Stille, eine große Leere, eine plöglide Er: 
bellung der Dunkelheit find an fich ſehr gleichgültige Dinge, die ſich 
durch nichts als das Aufjerordentlihe und Ungewöhnliche auszeichnen. 
Dennod erregen fie ein Gefühl des Schreckens, oder verjtärfen wenig: 
ſtens den Eindrud defjelben, und find daher tauglich zum Erhabenen. 

Wenn uns Virgil mit Graufen über das Höllenreih erfüllen wil, 
fo macht er ung vorzüglich auf die Leerheit und Stille deſſelben auf: 
merfjam. Er nennt es loca nocte late tacentia weitſchweigende x 
Gefilde der Nacht, domos vacuas Ditis et inania regna leere Be 
baufungen und hohle Reiche des Pluto. 

Bey den Einweihungen in die Myfterien der Alten wurde vor: 
züglih auf einen furdtbaren feyerlihen Eindrud gejehen, und dazu 
bediente man ſich beſonders aud des Stillſchweigens. Eine tiefe Etile 
giebt der Einbildungskraft einen freyen Spielraum, und jpannt die 
Erwartung auf etwas Furhtbares, welches kommen fol. Bey Uebun 
gen der Andacht ift das Stillihmweigen einer ganzen verfammelte 
Gemeine ein jehr wirkſames Mittel, der Phantafie einen Schwung 
zu geben und das Gemüth in eine feyerliche Stimmung zu jeßen. 
Selbft der Volksaberglaube macht bey feinen Träumereyen davon Ge; 
brauch, denn befanntlid muß eine tiefe Stille beobachtet werden, 
wenn man einen Schaß zu erheben bat. In den bezauberten Palläften, 
die in Feenmährchen vorkommen, berrjcht ein todtes Schweigen, wel; 
ches Grauen erwedt, und es gehört zur Naturgejhichte der bezauber: 
ten Wälder, daß nichts Iebendiges fih darinn regt. Auch die Ei: 
ſamkeit ift etwas furdhtbares, fobald fie anhaltend und unfreiwillig 
it, wie 3. B. die Verbannung in eine unbewohnte Inſel. Eine 
mweitausgebreitete Wüfte, ein einfamer, viele’ Meilen langer Wald, & 
das Herumirren auf der gränzenlojen See, find lauter Vorftellungen, 
melde Grauen erregen, und in der Dichtkunſt zum Erhabenen zu 
gebrauchen find. Hier aber (bey der Einjamkeit) ift doch ſchon cin 
objeftiver Grund der Furt, weil die Idee einer großen Einſamkeit 
aud die Idee der Hülflofigfeit mit fich führt. 

Noch weit geſchäftiger beweißt fih die Phantaſie, aus dem ge 
beimen unbeftimmten und undurchdringlichen einen Gegenitand 
des Schredens zu maden. Hier ijt fie eigentlich in ihrem Element, 
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denn da ihr die Wirklichkeit feine Gränzen ſetzt, und ihre Operationen 
auf feinen befondern Fall eingeichränft werden, jo fteht ihr das weite 
Reich der Möglichkeiten offen. Daß fie fih aber gerade zum Schred- 
liden binneigt und von dem unbefannten mehr fürchtet als hofft, 
liegt in der Natur des Erhaltungstriebs, der fie leitet. Die Verab— 
ſheuung wirft ungleich ſchneller und mächtiger als die Begierde, und 
daber fommt es, daß wir hinter dem Unbefannten mehr Schlimmes 
vermutben, ald Gutes erwarten. 

Die Finſter niß ift jhredlih und eben darum zum Erhabenen 


tanglid. Eie iſt aber nicht an ſich jelbit ſchrecklich, ſondern weil 357 


he und die-Gegenftände verbirgt, und ung aljo der ganzen Gewalt 
der Einbildungsfraft überliefert. Sobald die Gefahr deutlich ijt, ver: 
hwindet ein großer Theil der Furdt. Der Sinn des Gefichts, der 
erfte Wächter unſers Daſeyns, verfagt uns in der Dunkelheit feine 
dienſte, und wir fühlen uns der verborgenen Gefahr wehrlos bloß 
geellt. Darum ſetzt der Aberglaube alle Geiftererfcheinungen in die 
Nitternadtftunde, und das Reich des Todes wird vorgeftellt als ein 
Rah der ewigen Naht. In den Dichtungen Homers, wo die Menſch— 
heit noch ihre natürlichfte Sprache redet, wird die Dunkelheit als eins 
der größten Uebel dargeftellt. 

Alda liegt das Land und die Stadt der cimmerishen Männer. 

Tiefe tappen beitändig in Naht und Nebel, und niemals 

Schauet ftralend auf fie der Gott der leuchtenden Sonne, 

Sondern ſchreckliche Naht umhüllt die elenden Menſchen. 

Odyßee eiljter Gejang. 
[®. 14—16 und 19. Aus der Voßiſchen Ueberf.] 
„Supiter, ruft der tapfre Ajar im Dunkel der Schlaht aus, 
befrene die Griechen von diefer Finſterniß. Laß es Tag werden, 


lab dieje Augen ’ jehen, und dann, wenn du milljt, laß mid im 358 


Cihte fallen.“ 
Jlias. [XVI, 645—647.] 
Auh das unbeftimmte ift ein Ingrediend des Schredlichen, 
und aus feinem andern Grunde, als weil es der Einbildungskraft 
Freyheit giebt, das Bild nach ihrem eigenen Gutdünken auszumablen. 
Das beftimmte hingegen führt zu deutlicher Erkenntniß, und entzieht 
den Gegenftand dem willkührlichen Spiel der Phantafie, indem es ihn 
dem Berftand unterwirft. 
Sqiller, ſämmtl. Schriften. Hiſt.krit. Ausg. X. 10 


146 Aeſthetiſche Schriften. 


Homers Darftellung der Unterwelt wird eben dadurch, daß fie 
gleihfam in einem Nebel ſchwimmt, defto furchtbarer, und die Geifter: 
geftalten im Oßian find nichts als Iuftige Wolkengebilve, denen die 
Phantafie nah Willführ den Umriß giebt. 

5 Alles was verbüllt ift, alles Geheimnißvolle, trägt zum 
Schrecklichen bey, und ift defmegen der Erhabenbeit fähig. Bon vieler 
Art ift die Auffchrift, melde man zu Sais in Egypten über dem 
Tempel der Iſis las. „Ich bin alles was ift, was gewejen ift, und 
was feyn wird. Kein fterblicher Menſch bat meinen Schleyer auf: 

10 gehoben.” — Eben diejes Ungewiffe und Geheimnißvolle giebt den 
Borftel’lungen der Menſchen von der Zukunft nad dem Tode etwas 3: 
grauenvolles; diefe Empfindungen find in dem bekannten Selbftgeipräd 
Hamlets jehr glücklich ausgebrüdt. 

Die Beihreibung, die und Tacitus von dem feyerlichen Aufzug 

15 der Göttin Hertha macht, wird durch das Dunkel, das er darüber 
verbreitet, furchtbar erhaben. Der Wagen der Göttinn verſchwindet 
im Innerſten des Waldes, und feiner von denen, die zu diefem ge 
beimnißvollen Dienjt gebraucht werden, kommt lebend zurüd. Mit 
Schauder fragt man fi, was das wohl jeyn möge, weldes dem ver 

20 68 fieht, das Leben koſtet, quod tantum morituri vident. 

Alle Religionen haben ihre Moyfterien, welche ein heiliges Grauen 
unterhalten, und jo wie die Majeftät der Gottheit hinter dem Bor: 
bang im Allerbeiligiten wohnet, jo pflegt ſich auch die Majeftät ver 
Könige mit Geheimnig zu umgeben, um die Ehrfurdt ihrer Unter: 

25 thanen durch diefe Fünftliche Unfichtbarkeit in fortdauernder Epannung 
zu erhalten. 

Diep find die vorzüglichiten Unterarten des Kontemplativerhabenen 
der Macht, und da fie in der moralifhen Beitimmung des Menjchen 
" gegründet find, welche allen Menſchen gemein ift, jo ift man berechtigt, 

30 eine Empfänglichfeit dafür bey allen menſchlichen Subjeften voraus: 
zujegen, und der Mangel derfelben kann nicht wie bey bloß finnlichen 
Rührungen dur ein Spiel der Natur entjhuldigt, jondern darf als 
eine Unvolllommenheit dem Subjekt zugerechnet werden. Zuweilen 

iu findet man das Erhabene der Erfenntnig mit dem Erhabenen der 
ihr 35 Macht verbunden, und die Wirkung ift um fo größer, wenn nicht 

2: ſchwimmt defto A. — 20: (Bgl. Theil 4, ©. 293, 21.) 
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bloß das finnliche Widerftehungsvermögen, ſondern auch jelbit das 
Darftellungsvermögen, an einem Objekt jeine Schranken findet, und 
die Sinnlichkeit mit ihrer doppelten Foderung abgewiejen wird. 


II. 
Das VBatheliſcherhabene. 


Wenn uns ein Gegenſtand nicht bloß als Macht überhaupt, fon- 
dern zugleich als eine dem Menſchen ververblide Macht objektiv ge: 
geben wird — wenn er aljo feine Gewalt nicht bloß zeigt, ſondern 
fe wirflid feindlid äußert, jo ſteht es der Einbildungsfraft nicht 
mehr frey, ihn auf den Erhaltungstrieb zu beziehen, jondern fie 361 
muß, fie wird objektiv dazu genöthigt. Wirkliches Leiden aber ge 
tattet ein äſthetiſches Urtheil, weil es die Freyheit des Geiltes auf: 
hebt. Aljo darf es nicht das urtheilende Subjekt jeyn, an welchem 
der furdtbare Gegenjtand jeine zerftörende Macht beweißt d. i. wir 
dürfen nicht jelbft jondern bloß ſympathetiſch leiden. Aber auch 
das ſympathetiſche Leiden ift für die Sinnlichkeit Schon zu angreifend, 
wenn das Leiden auffer uns Eriftenz bat. Der theilnehmende 
Schmerz überwiegt allen äfthetiihen Genuß. Nur alsdann, wenn 
das Leiden entweder bloße Jlufion und Erdichtung ift, oder (im Fall, 
daß es in der Wirklichkeit ftatt gefunden hätte) wenn es nicht un: 
mittelbar den Einnen, jondern der Einbildungsfraft vorgeftellt wird, 
kann es äſthetiſch werden, und ein Gefühl des Erhabenen erregen. 
Die Borftellung eines fremden Leidens, verbunden mit Affekt und 
mit dem Bewußtſeyn unfrer innern moralifchen Freybeit, ift Pathe— 
tiiderhaben. 

Die Sympathie oder der theilnehmende (mitgetheilte) Affekt iſt 
feine freye Aeußerung unſers Gemüths, die wir erft jelbtthätig in 
uns bervorbringen müßten, jondern eine unwillkührliche, durch dag 
Naturgefeg beſtimmte, Affeftion ’ des Gefühlvermögens. Es kommt 362 
gar nit auf unfern Willen an, ob wir das Leiden eines Gejchöpfs 
mit empfinden wollen. Sobald wir eine Vorftellung davon haben, 
müſſen wir es. Die Natur, nit unſre Freyheit handelt, und 
die Gemüthsbewegung eilt dem Entſchluß zuvor. 

Sobald wir aljo objektiv die Vorftellung eines Leidens erhalten, 
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jo muß, vermöge des unveränderlichen Naturgejeges der Eympatbie, 
in ung jelbit ein Nachgefühl dieſes Leidens erfolgen. Dadurch machen 
wir es gleichfam zu dem unfrigen. Wir leiden mit. Nicht bloh 
die theilnehmende Betrübniß, das Gerührtjeyn über fremdes Unglüd, 
beißt Mitleiden, jondern jeder traurige Affekt ohne Unterſchied, 
den wir einem andern nadempfinden; aljo giebt es jo viele Arten 
des Mitleivdens, als es verjhiedene Arten des uriprünglichen Leidens 
giebt: mitleivende Furcht, mitl. Schreden, mitl. Angſt, mitl. Ent: 
rüftung, mitl. Verzweiflung. 

Wenn aber das Affekt erregende (oder Pathetifche) einen Grund 
des Erhabenen abgeben ſoll, jo darf es nicht bis zum wirkliden 
Selbitleiden getrieben werden. Auch mitten im beftigften Aſſekt 
müfjen wir uns von dem jelbjtleivenden Eubjeft unterjcheiden, 


denn es’ift um die Freyheit des Geiftes gejchehen, jobald die Täufchung # 


ih in völlige Wahrheit verwandelt. 

Wird das Mitleiden zu einer ſolchen Lebhaftigkeit erhöht, daß 
wir uns mit dem Leidenden ernjtlich verwechjeln, jo beberrichen wir 
den Affekt nicht mehr, jondern er beherrſcht uns. Bleibt hingegen 
die Sympathie in ihren äſthetiſchen Gränzen, jo vereinigt fie zweu 
Hauptbedingungen des Erhabenen: finnlichlebhafte Borftellung des 
Leidens mit dem Gefühl eigner Sicherheit verbunden. 

Aber dieſes Gefühl der Sicherheit bey der Vorftelung fremder 
Leiden ift ganz und gar nicht der Grund des Erhabenen, und über: 
haupt nicht die Duelle des Vergnügens, das wir aus diejer Bor: 
ftellung jchöpfen. Erhaben wird das Pathetifche bloß allein durch das 
Bewußtſeyn unjrer moraliichen, nicht unfrer phyfiichen Freyheit. Nicht 
weil wir uns durch unſer gutes Geſchick diefem Leiden entzogen ſehen 
(denn da würden wir noch immer einen jehr ſchlechten Gewährsmann 
für unſre Sicherheit haben) fondern weil wir unſer moralifches Selbit 
der Kaufalität diejes Leidens, nehmlich feinem Einfluß auf unjre 
Willensbeftimmung entzogen fühlen, er’bebt es unfer Gemüth und 
wird pathetiſch erhaben. 

Es ift nicht ſchlechterdings nöthig, daß man die Seelenitärte 
wirklich in jich fühle, bey ernitlich eintretender Gefahr feine moralijce 
Freyheit zu behaupten. Nicht von dem was geſchieht, fondern von 
dem was geſchehen joll und Fann, ift bier die Rede; von unirer 
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Beftimmung, nicht von unferm wirflihen Thun, von der Kraft, 
niht von Anwendung derfelben. indem mir ein ſchwerbeladnes 
Frahtihiff im Sturm untergehen ſehen, jo fünnen wir ung an der 
Stelle des Kaufmanns, deffen ganzer Reichthum bier von dem Wafler 

5 verihlungen wird, recht fehr unglüdlich fühlen. Aber zugleich fühlen 
wir doch auch, dab diefer Verluft nur zufällige Dinge betrifft und 
daß es Pflicht ift, fich darüber zu erheben. Es kann aber nichts 
Pflicht ſeyn, was unerfüllbar ift, und was gefchehen joll, muß 
nothwendig gefchehen können. Daß wir ung aber über einen Ber: 

ıo luft binwegfegen Fönnen, der uns als Sinnenwejen mit Recht fo 
empfindlich ift, beweißt ein Vermögen in uns, welches nach ganz 
andern Gejegen handelt, als das finnlihe, und mit dem Naturtrieb 
nichts gemein bat. Erhaben aber iſt alles, was dieſes Vermögen 
in una zum Bewußtſeyn bringt. 

15 Man kann fi aljo recht gut jagen, daß man den Berluft 365 
diefer Güter nicht3 weniger als gelaflen ertragen werde, dieſes hindert 
dad Gefühl des Erbabenen gar niht — wenn man nur fühlt, daß 
man fih darüber hinwegfegen follte und daß es Pflicht ift, ihnen 
feinen Einfluß auf die Selbſtbeſtimmung der Vernunft zu geftatten. 

n Ber freylih auch nicht einmal dafür Sinn hat; an dem ift alle 
äfthetiiche Kraft des Großen und Erhabenen verloren. 

Es erfodert alfo doch menigftens eine Fähigkeit des Gemüths, 
ſich ſeiner Vernunftbeftimmung bewußt zu werben, und eine Empfäng- 
lichkeit für die dee der Pflicht, wenn man auch gleich die Schranken 

5 erkennt, welche die ſchwache Menjchheit ihrer Ausübung jeßen dürfte. 
Es würde überhaupt um das Wohlgefallen am Guten ſowohl als am 
Erbabenen mißlich ftehen, wenn man nur Sinn für das haben könnte, 
was man jelber erreicht hat oder zu erreichen ji zutraut. Aber es 
ift ein achtungswerther Karakterzug der Menſchheit, daß fie fich wenig: 

30 ſtens in äſthetiſchen Urtheilen zu der guten Sache befennt, auch 
wenn fie gegen fich ſelbſt ſprechen müßte, und daß jie den reinen 
een der Vernunft in der Empfindung wenigſtens buldigt, wenn 
fie gleich nicht immer Stärke genug hat, wirklich darnach zu handeln. 

Zum Pathetiſcherhabenen werden aljo zwey Hauptbedin- 356 

5 gungen erfodert. Erftlich eine lebhafte Vorftellung des Leidens, 

I: Befimmung nicht 9. 
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251 um den mitleidenden Affekt in der gehörigen Stärke zu erregen. 
| — Zweytens eine Vorſtellung des Widerſtandes gegen das Leiden, 
um die innre Gemüthsfreyheit ins Bewußtſeyn zu rufen. Nur durch 
das erſte wird der Gegenſtand pathetiſch, nur durch das zweyte 
5 wird das pathetiſche zugleich erhaben. 
Aus dieſem Grundſatz fließen die beiden Fundamentalgeſetze aller 
tragiſchen Kunſt. Dieſe find erſtlich: Darſtellung der leidenden Natur; 
zweytens: Darſtellung der moraliſchen Selbſtſtändigkeit im Leiden. 
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10 Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — ift niemals 
Zweck der Kunft, aber ala Mittel zu ihrem Zweck ift fie derſelben 
äufferft wichtig. Der legte Zweck der Kunſt ift die Darſtellung des 

—8 Ueberſinnlichen und die tragiſche Kunſt insbeſondere bewerkſtelligt 

da m dieſes dadurch, daß fie ung die moraliihe Independenz von Natur: 

au 15 gefegen im Zuſtand des Affekts verfinnliht. Nur der Widerftant, 

a AR den es gegen die Gewalt ’ der Gefühle äußert, madt das freve y 

Tr Princip in ung kenntlich; der Widerftand aber fann nur nad) der 

Äh N Stärke des Angriffs geihägt werden. Eoll fih alſo die Intelli— 

5 ji genz im Menfchen als eine, von der Natur unabhängige, Kraft 

Anle 20 offenbaren, jo muß die Natur ihre ganze Macht erft vor unjern 

ı aM Augen bewieſen haben. Das Sinnenwejen muß tief und beftia 

b Ha leiden; Pathos muß da ſeyn, damit das Vernunftweien feine Un: 

—J—— abhängigkeit kund thun und ſich handelnd darſtellen könne. 

4 Dan kann niemals wifjen, ob die Fafiung des Gemüths 
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“4% 25 eine Wirkung feiner moraliihen Kraft ift, wenn man nicht überzeugt 
BR de worden ift, daß fie feine Wirkung der Unempfindlichkeit ift. Es iſt 

Bi feine Kunft, über Gefühle Meifter zu werden, die nur die Oberfläde 
! i der Eeele leicht und flüchtig beftreihen, aber in einem Sturm, ver 
3 die ganze ſinnliche Natur aufregt, feine Gemüthsfreyheit zu behalten, 
| 30 dazu gebört ein Vermögen des Widerftandes, das über alle Natur: 


. ı. A: Neue Thalia, Bd. 3, ©. 366—394 und 4, S. 52—13. — B: Kleinere 
BIER: prosaische Schriften, Th. 3 (1801), &. 310-372. — b: Diefelben, anderer Drud. 
— 8: Werlke 1813. 8, 1,09 ff. — W: Werke 184. 10, 68 fi. — M: Werde 
1860. 11, 361 ff. — 9: (Ueberfchrift fehlt A.) — 12: äußerſt Bb. 
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macht unendlih erhaben if. Man gelangt alfo zur Darftellung ver 

moraliihen Freyheit nur durch die lebendigite Darftellung der leiden: 

den Natur, und der tragiihe Held muß fich erft als empfindenves 

Beien bey uns legitimirt haben, ebe wir ibm als Vernunftwefen 
5 buldigen, und an feine Seelenftärfe glauben. 

Pathos ift alfo die erfte und unnadlafliche Foderung an den 36* 
tragifchen Künftler, und es ift ihm erlaubt, die Darftelung des Lei: 
dend jo weit zu treiben, als es, ohne Nachtheil für feinen 
legten Zwed, ohne Untervrüdung der moraliſchen Freyheit, ge 

0 iheben fann. Er muß gleichjam jeinem Helden oder feinem Leſer 
die ganze volle Ladung des Leidens geben, weil e3 jonft immer pro= 
blematiih bleibt, ob fein Widerftand gegen daſſelbe eine Gemüths- 
bandlung (etwa8 pojitives) und nicht vielmehr bloß etwas nega— 
tived und ein Mangel ift. 

5 Dieb legtere ift der Fall bey dem XTraueripiel der ehemaligen 

Franzoſen, wo wir höchſt jelten oder nie die leidende Natur zu 
Geſicht belommen, jondern meiften? nur den falten, deflamatorijchen 
Poeten oder auch den auf den Stelzen gehenden Komödianten fehen. 
Ver froftige Ton der Deflamation erftidt alle wahre Natur, und den 

% ftanzoſiſchen Tragifern macht es ihre angebetete Dezenz vollends 
ganz unmöglih, die Menjchheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die 
Dezenz verfälicht überall, auch wenn fie an ihrer rechten Stelle ift, 
den Ausprud der Natur, und doch fodert dieſen die Kunſt unnach— 
laßlich. Kaum können wir e8 einem franzöfiihen Trauerfpielhelden 

5 glauben, daß er ’ leidet, denn er läßt fich über feinen Gemüths- 369 
zuftand heraus wie der ruhigſte Menſch, und die unaufhörlihe Rüd: 
ht auf den Eindrud, den er auf andere macht, erlaubt ihm nie, 
der Natur in fich ihre Freybeit zu laſſen. Die Könige, Prinzepin: 
nen und Helden eines Corneille und Voltaire vergefjen ihren Rang 

Hand im beftigften Leiden nie, und ziehen weit eher ihre Menſchheit 
ad ihre Würde aus. Sie gleichen den Königen und Kaijern in 
den alten Bilderbüchern, die fih mit ſamt der Krone zu Bette legen. 

Die ganz anders find die Griehen und diejenigen unter den 


d: unnachläßliche WM. (Vgl. 3. 24 und oben ©. 92, 29.) — Forderung 
KUEM (und fo immer: fordern u. |. w,). — 12-13: Gemitbshandlung, etwas 
politines, Bb. — 3: auf Stegen BHRKWM. — 3-4: unnachlaßlich) 
(Bl 6) — 8-29: Prinzeffinnen, Bb. 
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Neuern, die in ihrem Geifte gedichtet haben. Nie ſchämt fi ver 
Grieche der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte, und 
ift dennoch fiber, daß er nie von ihr unterjodht werden wird. Eein 
tiefer und richtiger Berftand läßt ihn das Zufällige, das der ſchlechte 
5 Gefhmad zum Hauptwerfe macht, von dem Nothwendigen unterſchei— 
den; alles aber, was nicht Menſchheit ift, ift zufällig an dem Men— 
ihen. Der Griechiſche Kiünftler, der einen Laofoon, eine Niobe, 
einen Philoktet darzuftellen hat, weiß von feiner Prinzeßin, feinem 
König und feinem Königſohn; er hält fih nur an den Menschen. 
10 Deßwegen mirft ” der weile Bildhauer die Belleivung weg, und zeigt 37 
ung bloß nadende Figuren; ob er gleich jehr gut weiß, daß dieß im 
wirklichen Leben nicht der Fall war. Kleider find ihm etwas zu— 
fälliges, dem das nothwendige niemal3 nachgejegt werden darf, und 
die Gejete des Anftands oder des Bedürfniffes find nicht die Geſetze 
15 der Kunft. Der Bildhauer fol und will uns den Menſchen zeigen, 
und Gewänder verbergen denſelben; aljo verwirft er fie mit Nedht. 
Eben jo wie der griechiiche Bildhauer die unnüge und hinderliche 
Laft der Gemänder hinwegmwirft, um der menſchlichen Natur mehr 
Pat zu mahen, jo entbindet der griehiihe Dichter feine Menſchen 
20 von dem eben jo unnügen und eben jo hinverlihen Zwang der Kon: 
venienz und von allen froftigen Anjtandsgejegen, die an dem Men: 
ihen nur Fünfteln und die Natur an ihm verbergen. Die leidende 
Natur Spricht wahr, aufrichtig und tiefeindringend zu unjerm Herzen 
in der homeriſchen Dihtung und in den Tragifern: alle Leidenihaf: 
25 ten haben ein freyes Epiel, und die Regel des Edhidlihen bält Fein 
Gefühl zurüd. Die Helden find für alle Leiden der Menfchheit jo 
aut empfindlich als andere, und eben das macht fie zu Helden, daß 
fie das Leiden ftarf und innig fühlen, und doch nicht davon über: 3' 
mältigt werben. Sie lieben das Leben jo feurig wie wir andern, 
30 aber vdiefe Empfindung beherricht fie nicht jo ſehr, daß fie es nicht 
bingeben fünnen, wenn die Pflichten der Ehre oder der Menjchlichkeit 
es fodern. Philoktet erfüllt die griehiihe Bühne mit feinen Klagen, 
jelbjt der mwüthende Herkules untervrüdt jeinen Schmerz nit. Die 
zum Opfer beftimmte Iphigenia geitebt mit rührender Offenheit, daß 
fie von dem Licht der Sonne mit Echmerzen jcheide. Nirgends jucht 
7: griehifhe Bb. — 8: Prinzeffin, 8b. — 9: Königsſohn; WM. 
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der Grieche in der Abftumpfung und Gleichgültigkeit gegen das Yei- 
den feinen Ruhm, fondern in Ertragung. deflelben bey allem Ge- 
fühl für daſſelbe. Selbit die Götter der Griechen müflen der Natur 
einen Tribut entrichten, jobald fie der Dichter der Menjchheit näher 

5 bringen will. Der verwundete Mars jchreyt vor Schmerz jo laut 
auf, wie zebentaujend Mann, und die von einer Lanze gerizte Venus 
fteigt weinend zum Olymp, und verjchwört alle Gefechte. 

Diefe zarte Empfindlichfeit für das Leiden, dieſe warme, auf: 
rihtige, wahr und offen da liegende Natur, melde uns in den grie- 

10 biihen Kunftwerfen jo tief und lebendig rührt, ift ein Mufter der 
Nahahmung für alle Künftler, und ein Geſetz, das der Griechijche 
Genius der Kunft ’ vorgefchrieben hat. Die erite Foderung an den 372 
Menihen macht immer und ewig die Natur, welche niemals darf 
abgewiejen werden; denn der Menſch ift — ehe er etwas anders ift 

15 — ein empfindendes Weſen. Die zweite Foderung an ihn macht die 
Vernunft, denn er ift ein vernünftig empfindendes Weſen, eine 
moraliihe Perjon, und für dieſe ift es Pflicht, die Natur nicht über 
fih berrichen zu laffen, jondern fie zu beherrſchen. Erſt alsdann, 
wenn erftlich der Natur ihr Recht ift angethan worden, und wenn 

Rn zweytens die Vernunft das ihrige behauptet hat, ift eg dem An- 
fand erlaubt, die dritte Foderung an den Menſchen zu machen, 
und ihm, im Ausbrud, ſowohl feiner Empfindung als feiner Gejin- 
nungen, Nüdficht gegen die Geſellſchaft aufzulegen, und ih — als 
ein civilijirtes Weſen zu zeigen. 

25 Das erite Gejeß der tragiihen Kunſt war Darftellung der lei- 
denden Natur. Das zweyte iſt Darjtellung des moraliihen Wider: 
ftandes gegen das Leiden. 

Der Affekt, als Affelt, ift etwas gleichgültiges, up die Dar- 
ftellung deſſelben würde, für ſich allein betrachtet, ohne allen äſtheti— 

% ſchen Werth jeyn; denn, um es noch einmal zu wiederhohlen, ’ nichts 373 
was bloß die finnlihe Natur angeht, ift der Darftellung würdig. 
Daher find nicht nur alle bloß erichlaffende (fchmelzende) Affekte, ſon— 


6: zehntaufend Bb. — geritte Bb. — 11: ein Geſetz das A. — 19: NATUR 
ABb. — worden und A. — 20: BERNUNFT ABb. — 7-4: ANSTAND 
ABb. — 21: erlaubt die A. — 3: und fi] um fih 8. — 3%: wiederholen, 
Bb. — 2: erfhlaffenden (ſchmelzenden) W M. 
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dern überhaupt auch alle höchſten Grade von was für Affeften es 
auch ſey, unter der Würde tragifcher Kunft. 
Die ſchmelzenden Affefte, die bloß zärtlichen Rührungen, gehören 
zum Gebiet des Angenehmen, mit dem die ſchöne Kunft nichts zu 
5 thun bat. Sie ergögen bloß den Sinn durch Auflöfung oder Er 
ſchlaffung, und beziehen ſich bloß auf den äußern, nicht auf den Im 
nern Zuftand des Menschen. Viele unfrer Romane und Traueripiele, 
bejonders der fogenannten Dramen (Mitteldinge zwiſchen Luftipiel 
und Trauerjpiel) und der beliebten Familiengemählvde gehören in 
10 diefe Klaſſe. Sie bewirken bloß Ausleerungen des Thränenſacks und 
eine mollüftige Erleichterung der Gefäße; aber der Geift gebt leer 
aus, und die evlere Kraft im Menſchen wird ganz umd gar nicht da: 
durch geftärft. Eben fo, jagt Kant, fühlt fi Mancher durch eine 
Predigt erbaut, wobey doch gar nichts in ihm aufgebaut worden 
15 ift. Auch die Muſik der Neuern ſcheint es vorzüglih nur auf die 
Sinnlichkeit anzulegen, und ſchmeichelt dadurch dem herrſchenden Ge— 
ſchmack, der nur angenehm gefitelt, nicht ergriffen, nicht ’ Fräftig 3 
gerührt, nicht erhoben ſeyn will. Alles ſchmelzende wird baber 
vorgezogen, und wenn noch fo großer Lerm in einem Concertjaal it, 
20 fo wird plöglich alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paflage vorgetta: 
gen wird. Ein bis ing thierifhe gehender Ausdruck der Sinnlicteit 
erieint dann gewöhnlich auf allen Gefichtern, die trunfenen Augen 
ſchwimmen, der offene Mund ift ganz Begierde, ein mollüftiges Bit 
tern ergreift den ganzen Körper, der Athem ift ſchnell und ſchwach, 
35 furz alle Symptome der Berauſchung ftellen fi ein: zum deutlichen 
Beweiſe, daß die Einne ſchwelgen, der Geift aber oder das Princip 
der Freyheit im Menfchen der Gewalt des finnlichen Eindrucks zum 
Raube wirz.* Alle dieſe Rührungen, fage ih, find durch einen 3 
* Ih lann hier nicht unbemerkt laffen (wie fehr ich es auch dadurch mit dem 


30 Modegefhmad verderben mag), daß die beliebten Zeihnungen unfrer Angelila 
Kaufmann zu der nehmlichen Kaffe d. i. zum bloß angenehmen zu rechnen find, 


1; Grade, Bb. — 13: Kant,] (Eritit der Urtheilstraft S. 122: Da glaubt 
fh nun mander durd eine Predigt erbaut, in dem doch nichts aufgebauet (fein 
Spftem guter Marimen) ift, oder durch ein Trauerfpiel gebeffert, der blos über 
gluclich vertriebene lange Weile froh if.) — 17: gekitzelt nicht AB b. — 1: ge 

‚rührt nicht A. — 19: Lärm B. — 21: Thieriſche B. — 38: Rührungen fage Ab. 
— 2 ff: (Die Anmerkung fehlt in ® 6.) 
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&deln und männlichen Geihmad von der Kunft ausgefchloffen, meil 
hie bloß allein dem Sinne gefallen, mit dem die Kumft nichts zu 
vertebren bat. 
Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grade des 
Affelts ausgeihlofien, die den Einn bloß quälen, ohne zugleich den 
Geift dafür zu entſchädigen. Eie unterbrüden die Gemüthsfreyheit 
dvurb Ehmerz nicht weniger als jene durch Wolluft und können 
deßwegen bloß Verabſcheuung und feine Rührung bewirken, die der 
Aunft würdig wäre. Die Kunft muß den Geift ergößen und der 
10 Freybeit gefallen. Der, welcher einem Schmerz zum Raube wird, ift 
bloß ein gequältes Thier, fein leidender Menſch mehr; denn von dem 


NVenſchen wird fchlechterdings ein moraliiher Widerftand gegen das 376 


Leiden gefodert, durch den allein fih das Princip der Freyheit in 
ihm, die Intelligenz, kenntlich machen kann. 

5 Aus dieſem Grunde verftehen fich diejenigen Künftler und Dichter 
ſeht ihleht auf ihre Kunft, welche das Pathos, durd die bloße 
linnlihe Kraft des Affekts und die höchftlebendigfte Schilderung des 
Leidens, zu erreichen glauben. Sie vergeffen, daß das Leiden felbft 
nie der lezte Zweck der Darftellung und nie die unmittelbare 

%0 Quelle des Vergnügens ſeyn fann, das wir am tragischen empfinden. 
Das Pathetiſche ift nur äftbetiich, in fo fern es erhaben ift. MWir- 
fingen aber, welche bloß auf eine finnlihe Quelle ſchließen laffen, 
und bloß in der Affektion des Gefühlvermögens gegründet find, find 
niemals erhaben, wieviel Kraft fie auch verrathen mögen: denn alles 

5 Erhabene ftammt nur aus der Vernunft. 

Eine Darftellung der bloßen Paßion (ſowohl der wollüftigen als 
der peinlihen) obne Darftellung der überfinnlichen Widerftehungstraft 


aud fi felten oder nie zum Schönen erheben. Weit mehr hat es die Künftlerinn 
auf unfen Sinn als auf unfern Geſchmack angelegt, und fie verfehlt lieber 

de Wahrheit, vernachläßigt Tieber die Zeihnung, opfert lieber ’ die Kraft auf, 
dd daß fie dem weichlichen Sinn durch eine etwas harte oder auch nur fühne 
Andeutung wahrer Natur zu nahe treten follte. Eben fo ift die Magie des Kolorits 
umd der Schattierung oft bloß angenehme Kunft, und man darf fi daher 
ziht wundern, wenn der erfte Blid und der große Haufe vorzüglich dadurd 
gewonnen werden; denn der Sinn urtheilt immer zuerft aud bey dem Kenner, 
und er urtbeilt allein bey dem Nichtlenner. 


ia letzte Bb. — 9: Tragifhen B b. — 2: Paſſion Bb. — 27: überfinnlicheu b. 
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beißt gemein, das Gegentheil heißt edel. Gemein und edel find 
Begriffe, die überall, wo fie gebraucht werben, eine Veziehung auf 
den Antheil oder Nichtantheil der überjinnlichen Natur des Menſchen 377 
an einer Handlung oder an einem Werfe bezeichnen. Nichts ift edel 

5 ald was aus der Vernunft quillt; alles was die Sinnlichkeit für fi 
bervorbringt, it gemein. Wir jagen von einem Menjchen, er handle 
gemein, wenn er bloß ven Eingebungen feines finnlihen Triebes 
folgt, er handle anjtändig, wenn er jeinem Trieb nur mit Rück— 
fiht auf Geſetze folgt, er handle edel, wenn er bloß ver Ber: 

10 nunft, ohne Rückſicht auf feine Triebe folgt. Wir nennen eine Ge 
fichtsbildung gemein, wenn fie die Intelligenz im Menſchen durch 
gar nichts kenntlich macht, wir nennen fie jprebend, wenn der 
Geiſt die Züge beftimmte, und edel, wenn ein reiner Geift die Züge 
beftimmte. Wir nennen ein Werk der Architektur gemein, wenn es 

15 ung feine andre als pbyfiihe Zwede zeigt; wir nennen e8 edel, 
wenn es, unabhängig von allen phyſiſchen Zwecken, zugleib Dar: 
ftellung von Ideen if. 

Ein guter Geihmad aljo, jage ih, geftattet feine, wenn gleich 
noch jo kraftvolle Darftellung des Affekts, die bloß phyſiſches Leiden 

20 und phyſiſchen Wivderftand ausprüdt, obne zugleich die höhere Menſch— 
beit, die Gegenwart eines überfinnlihen Vermögens, fichtbar zu ma: 
hen — und ’ zwar aus dem ſchon entwidelten Grunde, weil nie 378 
das Leiden an fib, nur der Widerjtand gegen das Leiden pathetiſch 
und der Daritellung würdig it. Daber find alle abjolut höchiten 

35 Grade des Affekts dem Künftler ſowohl al3 dem Dichter unterjagt; 
denn alle unterbrüden die innerlich wiverftehende Kraft, oder ſetzen 
vielmehr die Untervrüdung derſelben jchon voraus, meil Fein Affekt 
jeinen abjolut böciten Grad erreichen kann, jolange die Jntelligenz 
im Menſchen noch einigen Widerſtand leitet. 

30 Jetzt entitebt die Frage: wodurch macht ſich dieſe überfinnliche 
Widerſtehungskraft in einem Affekte Fenntlih? Dur nichts anders, 
ald dur Beberrſchung over, allgemeiner, durch Belämpfung des 
Affelts. Ich fage des Affekts, denn auch die Einnlichfeit kann 
fümpfen, aber das ijt fein Kampf mit dem Affekt, jondern mit der 

35 Urſache, die ibn bervorbringt — fein moraliicher jondern ein phyſi— 

9: auf Gelege) an Geſetze K. — 3: andern WM. — 95: moraliſcher, 8. 
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her Widerftand, den auch der Wurm äußert, wenn man ihn tritt, 
und der Stier, wenn man ihn verwundet, ohne deßwegen Pathos 
zu erregen. Daß der leidende Menſch feinen Gefühlen einen Ausdrud 
zu geben, daß er jeinen Feind zu entfernen, daß er das leidende 
5 Glied in Sicherheit zu bringen juchte, bat er mit jedem Thiere ge: 
mein, und ſchon der In'ſtinkt übernimmt dieſes, obne erft bey jeinem 379 
Bilen anzufragen. Das ift aljo noch Fein Altus jeiner Humanität, 
das macht ihn als Intelligenz noch nicht kenntlich. Die Sinnlichkeit 
wird zwar jederzeit ihren Feind, aber niemals jich jelbit befämpfen. 
n Der Kampf mit dem Affeft hingegen ift ein Kampf mit der 
Sinnlichkeit, und jest aljo etwas voraus, was von der Sinnlichkeit 
unterihieden ift. Gegen das Objekt das ihn leiden macht, kann ſich 
vr Menſch mit Hülfe feines Ver ſtandes und feiner Musfelfräfte 
wehren; gegen das Leiden jelbit hat er feine andre Waffen als Ideen 
15 der Bernunft. 

Diefe müſſen aljo in der Darftellung vorkommen, oder durch 
he erwedt werden, wo Pathos ftatt finden fol. Nun find aber 
seen im eigentlihen Sinn und pofitiv nicht darzuftellen, weil ihnen 
nichts in der Anſchauung entiprehen kann. Aber negativ und ini: 

vet find fie allerdings darzuftellen, wenn in der Anſchauung etwas 
gegeben wird, wozu mir die Bebingungen in der Natur vergebens 
auffuchen. Jede Erſcheinung, deren letter Grund aus der Sinnen: 
welt nicht kann abgeleitet werden, ift eine indirekte Darftellung des 
Ueberſinnlichen. 

5Wie gelangt nun die Kunſt dazu, etwas vorzuſtellen, mas über 380 
der Natur ift, ohne fich übernatürlider Mittel zu bedienen? Was 
für eine Erſcheinung muß das ſeyn, die durch natürliche Kräfte voll: 
draht wird (denn fonft wäre fie feine Erſcheinung) und dennoch ohne 
Bideripruh aus phyſiſchen Urfahen nicht kann hergeleitet werben? 

3 Dieß ift die Aufgabe; und wie lößt fie nun der Künftler? 

Wir müſſen uns erinnern, daß die Erſcheinungen, welde im 
Zuftand des Affekts an einem Menihen können wahrgenommen ter: 
den, von zweyerley Gattung find. Entweder es find folde, die ihm 
bloß als Thier angehören und als ſolche bloß dem Naturgejeß folgen, 
ohne daß fein Wille fie beherrfchen oder überhaupt die jelbitftändige 

MH: andern WM. — 1: Statt B. — #0: löſt Bb. — 2-83: werben von Ab. 
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Herribatt de Bilenẽ aper mente mır umiwifienn eimas beifes an- 
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Eyrade ik nemif emo, mas mm“ Der Herridaft dei Willens fteht, 
unt brd iomm aud Per mim: inaar über dieies Vertzeng und 
Wert der Bernandes nat Hemer Gutpimien Mmäpmmren, obne er 
15 bep dem Willer omztzaper, impnalr er groñet Schmerz oder wur ein 
harter Art mi umencior Mar iofe Der geiahichen Scoiler auf 
enmal etmas boot wenderhare: oper unermere icredüihes erbliden; 
mar lofe ibn daber üieher, ment ıemant amsglıide aud im einen 
Kogrunt jallen wil, it mer er ımuer Ruörui mr zwar fein bloß 
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* Sertzeuge Dh. — di ig Br — *: ei 8 — 3: Indigo, B. 
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Affelt unbedingter weile zu beftimmen bat, fondern daß ihm dur 
den Willen des Menſchen eine Grenze gefegt werden kann. Beſtimmt 
der Inſtinkt allein alle Erfheinungen am Menſchen, fo ift nichts 
mehr vorbanden, was an die Perſon erinnern fönnte, und es ift 
5 bloß ein Naturweſen, alfo ein Thier, was wir vor ung haben; denn 
bier beißt jeves Naturwefen unter der Herrichaft des Inſtinkts. 
Sol alfo die Perſon dargeftelt werden, fo müflen einige Erſchei— 
nungen am Menſchen vorfommen, die entweder gegen den Inſtinkt 
oder doch nicht Durch den Inſtinkt betimmt worden find. Schon daß 
10 fe nicht durch den Inſtinkt beftimmt wurden, ift hinreichend, uns auf 383 
eine höhere Quelle zu leiten, jobald wir nur einfehen, daß der Sn: 
kinft fie ſchlechterdings hätte anders beitimmen müſſen, wenn feine 
Gewalt nicht wäre gebrochen worden. 
Jest find wir im Stande, die Art und Weiſe anzugeben, wie 
15 die überfinnliche jelbitftändige Kraft im Menſchen, jein moralifches 
Sclbit, im Affekt zur Darftellung gebracht werden kann. — Dadurch 
nehmlich, daß alle bloß ver Natur gehorchende Theile, über welche 
ver Bille entweder gar niemals oder wenigftens unter gewiffen Um: 
Händen nicht disponiren fann, die Gegenwart des Leidens verrathen 
0 — diejenigen Theile aber, welche der blinden Gewalt des Inſtinkts 
entzogen find, und dem Naturgeſetz nicht nothwendig gehorchen, Feine 
oder nur eine geringe Spur diejes Leidens zeigen, aljo in einem ge 
wiſſen Grad frey erfheinen. An diefer Disharmonie nun zwiſchen 
denjenigen Zügen, die der animalifhen Natur nad dem Geſetz der 
5 Nothwendigkeit eingeprägt werden, und zwijchen denen, die der jelbit- 
thätige Geift beftimmt, erfennt man die Gegenwart eines über: 
Iinnliden Princips im Menfhen, welches den Wirkungen der 
Natur eine Gränze jegen kann, und fich alſo eben dadurch ala von 
derielben unterjchieven kenntlich macht. Der bloß thieriſche Theil 384 
ds Menſchen folgt dem Naturgefeg, und darf daher von der Gewalt 
des Affekts unterdrüdt erſcheinen. An diefem Theil alſo offenbart 
fh die ganze Stärke des Leidens, und dient gleihjam zum Maaß, 
nah welchem der Widerftand geſchäzt werden kann; denn man kann 
2; unbedingtermeife B. — 3: Gränze B. — 5: bios Naturweſen, K. — 


B: geborgenden WM. — 3: frey feinen. K. — 3: denen bie Ab. — 
2: Maß, B. — 3: geſchätzt B b. 
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die Stärke des Widerftandes, oder die moraliihe Macht in dem 
Menſchen, nur nach der Stärke des Angriffs beurtheilen. Je ent: 
ſcheidender und gewaltfamer nun ver Affekt in dem Gebiet ver 
Thierbeit fi äußert, ohne doh im Gebiet der Menjchbeit 
5 diefelbe Macht behaupten zu können, deſto mehr wird dieje legtere 
fenntlih, deſto glorreicher offenbart ſich die moraliſche Selbitftändig: 
feit des Menſchen, defto patbetifcher ift die Darftellung und deſto er: 
babener das Pathos. * 
In den Bilvfäulen der Alten findet man diejen äftbetijchen 3: 
10 Grundjag anfhaulid gemacht, aber es ift ſchwer, den Eindrud, den 
der finnlich lebendige Anblid macht, unter Begriffe zu bringen, und 
durch Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und feiner Kinder 
ift obngefähr ein Maaß für das, was die bildende Kunft der Alten 
im Pathetiſchen zu leiften vermochte. „Laofoon, jagt ung Wintel- 
15 mann in feiner Geſchichte der Kunſt (S. 699 der Wiener Quartaus: 
gabe), ift eine Natur im höchſten Schmerze, nad dem Bilde eines 
Mannes gemadht, der die bewußte Stärke ’ des Geiftes gegen den: & 
jelben zu fammeln jucht; und indem fein Leiden die Muffeln auf 
jchwellet, und die Nerven anziehet, tritt der mit Stärke bewaffnete 
20 Geift in der aufgetriebenen Stirne hervor, und die Bruft erbebt ſich 
durch den beflemmten Odem, und dur Zurüdhaltung des Auspruls 


* Unter dem Gebiet der Thierheit begreife ich das ganze Syſtem de 
jenigen Erfheinungen am Menſchen, die unter der blinden Gewalt des Natur- 
triebes ftehen und ohne Borausjegung einer Freyheit des Willens volllommen 

25 erflärbar find; unter dem Gebiet der Menfchheit aber diejenigen, welche ihre 
Geſetze von der Freyheit empfangen. Mangelt nun bey einer Darftellung ber 
Affelt im Gebiet der Thierheit, fo läßt uns diefelbe kalt; herrſcht er hingegen 
"im Gebiet der Menfchheit, fo efelt fie und an und empört. Im Gebiet der 38 
Thierheit muß der Affekt jederzeit unaufgelößt bleiben, fonft fehlt das Pathe— 

30 tiſche; erft im Gebiet der Menfchheit darf fich die Auflöfung finden. Eine leidende 
Perfon, Magend und meinend vorgeftellt, wird daher nur ſchwach rühren, denn 
Klagen und Thränen löfen den Schmerz ſchon im Gebiet der Thierheit auf, Weit 
ftärfer ergreift uns der verbiffene ftumme Schmerz, wo wir bey der Natur feine 
Hülfe finden, fondern zu etwas, das fiber alle Natur hinausliegt, unfre Zufluct 

35 nehmen miüffen; und eben in diefer Hinweifung auf das Ueberfinnlide 
liegt das Pathos und die tragifche Kraft. 

4: äußert ohne U. — 13: ungefähr WM. — 15 fi.: (Schiller hat den Zert 
der Wiener Ausgabe nicht buchftäblich treu wiedergegeben. — 18: ſuchet; Wi. — 


20; erhebet Wi. — 21: Othem, Wi. — Ausbruchs Wi, Ausdruds Bb. — °: 
unaufgelöft B b. 
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der Empfindung, um den Schmerz in fich zu faſſen und zu verfchließen. 
Tas bange Eeufzen, welches er in fih und den Odem an fich ziehet, 
erihöpft den Unterleib, und macht die Seiten hohl, weldes uns 
gleihiam von der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen läßt. Sein 
5 eigenes Leiden aber jcheint ihm weniger zu beängftigen, als die Pein 
jeiner Kinder, die ihr Angefiht zum Vater wenden und um Hülfe 
ſchreyen; denn das väterlihe Herz offenbart fih in den wehmüthigen 
Augen, und das Mitleiden jcheint in einem trüben Duft auf den: 
jelben zu ſchwimmen. Sein Geficht ijt flagend, aber nicht jchreyend, 
10 jeine Augen find nad der höhern Hülfe gewandt. Der Mund ijt 
vol von Wehmuth und die gejenkte Unterlippe jchwer von derſelben; 
in der überwärt3 gezogenen Oberlippe aber ift diejelbe mit Schmerz 
vermiihet, welder mit einer Negung von Unmutb, wie über ein 
unverdiented unmürdiges Leiden, in die Naſe binauftritt, dieſelbe 
15 jhmellen macht, und fi in den erweiterten und aufwärts gezogenen 
Rüßen offenbaret. Unter der Stirn ift der Streit zwiſchen Schmerz 387 
und Widerſtand, wie in einem Punfte vereinigt, mit großer Wahr: 
beit gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbraunen in die Höbe 
treibt, jo drüdet das Sträuben gegen denjelben das obere Augen: 
2% fleiib niederwärts und gegen das obere Augenlied zu, jo daß dafjelbe 
durh das übergetretene Fleiih beynahe ganz bevedt wird. Die Na— 
tur, welche der Künjtler nicht verichönern fonnte, hat er ausgewidelter, 
angeftrengter und mächtiger zu zeigen geſucht; da, wohin der größte 
Schmerz gelegt ijt, zeigt fih auch die größte Echönbeit. Die linke 
3 £eite, in welde die Schlange mit dem wüthenden Biſſe ihr Gift 
ausgießet, ijt diejenige, melde durch die nädhfte Empfindung zum 


2: in ih, Wi. — Othem Ri. — zieht, Wi. — 3: erfchöpfet Wi. — machet 
Bi — 65: zu ihrem Bater wenden, Wi. — °: ſchreyen: Wi, — offenbaret Wi. — 
%: Dufte Bi. — 9: Magend aber ABb. — 11: Wehmuth, Wi. — derjelben: Bb. 
— 4-55: dieſelbe ſchwülſtig madht, Wi. — 16: Nüffen Wi. (So ſchon die Tres- 
dener Ausgabe. Das Wort kömmt aud in der Bejhreibung des Apollo im Bel- 
vedere vor, Dresdener Ansg. II, 3419, Wiener II, 815: "Der Unmuth, welchen 
er in fih zieht, blähet fih in den Nüffen feiner Nafe’ In der Ausgabe von 
9. Meyer und 3. Schulze beidemale: Nüſtern.) Niüftern W (1835. 1840, 1844) 
M. — 1: vereiniget, Wi. — Wahrheit) Weisheit Wi. — 18: gebildet: Wi. — 
Augenbrauen K. — 19: treibet, Wi. — wider denfelben Wi. — %: niederwärts, 
Bi — 21: hededet Wi. — 3: gefuhet: Wi. — 24: geleget Wi, — zeiget Wi. — 
3: mwütenden Wi. — ihren Gift Wi. — 25: diejenige welche 4. 
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Herzen am heftigſten zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich er: 
beben, um feinem Uebel zu entrinnen; Fein Theil ift in Nube, ja 
die Meißelftrihe jelbit helfen zur Bedeutung einer erftarrten Haut.” 
Mie wahr und fein ift in dieſer Beichreibung der Kampf ver 
Intelligenz mit dem Leiden der finnlihen Natur entwidelt, und wie 
treffend die Erjcheinungen angegeben, in denen fih Thierheit und 
Menſchheit, Naturzwang und Vernunftfreyheit offenbaren! Virgil 
ſchilderte befanntlih denjelben Auftritt in feiner Aeneis, ’ aber es 3% 
lag nit in dem Plan des epiichen Dichters, fih bey dem Gemüths— 
10 zuftand des Laofoon, wie der Bildhauer thun mußte, zu verweilen. 
Bey dem Virgil ift die ganze Erzählung bloß Nebenwerf, und die 
Abfiht, wozu fie ihm dienen joll, wird hinlänglich durch die bloße 
Darftellung des Phyſiſchen erreicht, ohne daß er nöthig gehabt hätte, 
ung in die Eeele des Leidenden tiefe Blide thun zu laſſen, da er 
ung nicht jowohl zum Mitleid bewegen als mit Schreden durchdringen 
will. Die Pflicht des Dichter war alſo in diefer Hinficht bloß negativ, 
nehmlich die Darftellung der leidenden Natur nicht joweit zu treiben, 
daß aller Ausdrud der Menjchheit oder des moraliſchen Widerftandes 
dabey verloren gieng, weil jonft Unwille und Abſcheu unausbleiblid 
erfolgen müßten. Er bielt ſich daher lieber an Darftellung der Ur: 
ſache des Leidens, und fand für gut, ſich umftändlicher über die 
Furchtbarfeit der beiden Schlangen und über die Wuth, mit ver fie 
‚ihre Schlachtopfer anfallen, als über die Empfindungen deſſelben zu 
verbreiten. An diejen eilt er nur jchnell vorüber, weil ihm daran 
liegen mußte, die Vorftelung eines göttlichen Strafgerihts und den 
Eindrud des Schreckens ungeſchwächt zu erhalten. Hätte er uns bin: 
gegen von Laokoons Perjon joviel willen laſſen, als der Bildhauer, 
jo ’ würde nicht mehr die ftrafende Gottheit, jondern der leidende 38 
Menih der Held in der Handlung gewejen jeyn, und die Epifode 
30 ihre Zwedmäßigkeit für das Ganze verloren haben. 
Man Fennt die Virgilifhe Erzählung ſchon aus Leßings vortref: 
lihem Kommentar. Aber die Abjicht, wozu Leßing fie gebrauchte, 
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1: ſcheint, und dieſer Theil des Körpers lann ein Wunder der Kunſt genennet 
werden. Wi. — 1-2: erheben um ABb. — 2: Ruhe: Wi. — 3: Meißelſtreiche 
Wi. — erftarreten Wi. — 14: laſſen; Bb. — 29: feyn und U. — 31: Virgil'ſche 
8. — Leſſings Bb. — 91-32: vortrefilihem Bb. — 32: Leſſing Ob. 
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war bloß, die Gränzen der poetiihen und mabhleriihen Darftellung 

on dieſem Beyſpiel anihaulih zu machen, nicht den Begriff des 

Patbetiihen daraus zu entwideln. Zu dem lebtern Zwed jcheint fie 

mir aber nicht weniger brauchbar, und man erlaube mir, fie in dieſer 
5 Hinfiht noch einmal zu durdlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angques 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque 

10 sanguinede exrsuperant undas, pars caetera pontum 
pone legit, sinualque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sangquine et igni, 
sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 


5 Die erſte von den drey oben angeführten Bedingungen des Er: 
babenen der Macht ift hier ge'geben; eine mächtige Naturfraft nehm= 390 
ih, die zur Zerftörung bewaffnet ift, und jedes Widerftandes fpottet. 
daß aber dieſes Mächtige zugleih furhtbar, und das Furchtbare 
erbaben werde, beruht auf zwey verjchiedenen Operationen des Ge- 

% müths, d. i. auf zwey BVorftellungen, die wir felbjtthätig in ung er: 
zeugen. Indem wir erftlich diefe unwiderſtehliche Naturmacht mit 
dem ſchwachen Widerftehungsvermögen des phyſiſchen Menjchen zus 
jammenhalten, erfennen wir fie als furdtbar, und indem wir fie 
zweytens auf unjern Willen beziehen und uns die abjolute Unab: 

5 bängigfeit deflelben von jedem Natureinfluß ins Bewußtſeyn rufen, 
wird fie ung zu einem erhabenen Objekt. Diefe beiden Beziehungen 
aber ftellen wir an; der Dichter gab uns weiter nicht als einen mit 
karfer Macht bewaffneten und nad Aeuſſerung derjelben ſtrebenden 
Gegenitand. Wenn wir davor zittern, fo geſchieht es bloß, weil 

% mir uns felbft oder ein uns ähnliches Gefhöpf im Kampf mit dem: 
jelben venfen. Wenn wir uns bey diefem Zittern erhaben fühlen, 
jo ift e&$, weil wir uns bewußt werden, daß wir, auch felbft als ein 
Opfer diefer Macht, für unſer freies Selbft, für die Notonomie unferer 


3-16; des Erhabenen, der Macht, KWM. — %: BVorftellungen die Ab. — 
®; Aeußerung Bb. — 3: freyes Bb. — Autonomie WM. 
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Willensbeftimmungen nichts zu fürdten haben würden. Kurz, die #1 


Darftellung ift bis hieher bloß Fontemplativerhaben. 
Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 
Laocoonta petunt. 

5 Sept wird das Mächtige zugleih als furdtbar gegeben, und 
das Kontemplativerhabene gebt ins Bathetiiche über. Wir jehen es 
wirklich mit der Ohnmacht des Menſchen in Kampf treten. Laokoon 
oder wir, das wirft bloß dem Grad nach verjchieden. Der ſympathe— 
tiſche Trieb jchredt den Erhaltungstrieb auf, die Ungeheuer jchiellen 

10 [08 auf — uns, und alles Entrinnen ift vergebens. 

Jetzt hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir diefe Macht mit 
der unjrigen meſſen und auf unjre Griftenz beziehen wollen. Dieß 
gejhieht ohne unjer Zuthun in dem Objekte jelbit. Unſre Furcht hat 
aljo nit, wie im vorbergebenden Vioment, einen bloß jubjektiven 

15 Grund in unferm Gemüthe, jondern einen objektiven Grund in dem 
Gegenjtand. Denn erkennen wir glei das Ganze für eine bloße 
Fiction der Einbildungsfraft, jo unterſcheiden wir doch auch in dieſer 
Fiction eine Vorftellung, die uns von aufjen mitgetheilt wird, von 
einer andern, die wir jelbjtthätig in uns bervorbringen. 

20 Das Gemüth verliert aljo einen Theil feiner Freybeit, weil es 
von auſſen empfängt, was es vorher durd feine Selbſtthätigkeit er: 
zeugte. Die Vorftelung der Gefahr erhält einen Anjchein objektiver 
Nealität und es wird Ernjt mit dem Affekte. 

Wären wir nun nichts als Sinnenwejen, die feinem andern ald 

95 dem Grhaltungstriebe folgen, jo würden wir bier jtille ſtehen, und 
im Zuftand des bloßen Yeidens verbarren. Aber etwas ijt in ung, 
was an den Affektionen der finnlihen Natur feinen Theil nimmt, 
und defjen Thätigkeit fih nad keinen phyfiihen Bedingungen richtet. 
Je nachdem nun diejes jelbjtthätige Princip (die moraliſche Anlage) 

80 in einem Gemüth ſich entwidelt hat, wird der leidenden Natur mehr 
oder weniger Naum gelafjen jeyn, und mehr oder weniger Selbit: 
thätigfeit im Affeft übrig bleiben. 


392 


Sn moraliſchen Gemüthern geht das Furchtbare (der Einbildungs: 


kraft) ſchnell und leicht ins Erhabene über. So wie die Jmagination 
95 ihre Freyheit verliert, jo macht die Vernunft die ihrige geltend; und 
9: ſchießen Bb. — 1°: außen Bb. — 21: außen Bb. 
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das Gemüth erweitert ſich nur deſto mehr nach innen, in— 
dem es nah auſſen Gränzen findet.Herausgeſchlagen aus 393 
alen Berihanzungen, die dem Sinnenwefen einen phyſiſchen Schutz 
verihaffen können, werfen wir uns in die unbezwingliche Burg unfrer 

5 meraliihen Frevbeit, und gewinnen eben dadurch eine abjolute und 
unendlihe Sicherheit, indem wir eine bloß fomparative und prefäre 
Shugwebre im Feld der Ericheinung verloren geben. Aber eben 
durum, weil es zu diefem phyſiſchen Bedrängniß gekommen jeyn muß, 
ebe wir bey unjrer moraliihen Natur Hülfe juchen, To fünnen wir 

10 dieſes hohe Freyheitsgefühl nicht anders als mit Leiden erfaufen. 
Die gemeine Seele bleibt bloß bey diefem Leiden ftehen, und fühlt 
im Erbabenen des Ratbos nie mehr als das Furdtbare; ein ſelbſt— 
Händiges Gemüth hingegen nimmt gerade von diefem Leiden den Ueber: 
gang zum Gefühl feiner berrlichiten Kraftwirfung und weiß aus jedem 

3 Furchtbaren ein Erbabenes zu erzeugen. 

Laocoonta petunt, ac primum parva duorum 
corpora gnatorum serpens amplexus uterque 
implicat, ac miseros morsu depascitur artus. 
Es thut eine große Wirkung, daß der moraliiche Menſch (der 

% Later) eber als der phyſiſche angefallen wird. Alle Affekte find äfthe- 
tiber aus der zweyten Hand und feine Sympathie iſt ftärfer als die 
kir mit der Eympatbie empfinden. 

"Post ipsum, auxilio subeuntem ac tela ferentem 394 
corripiunt, 

5 Sept war der Augenblid da, den Helden als moraliihe Perſon 
ben una in Achtung zu jegen, umd der Dichter ergriff diefen Augen: 
blid, Wir fennen aus feiner Beſchreibung die ganze Macht und Wuth 
der feindlichen Ungebeuer, und wiſſen, wie vergeblih aller Wider: 
Rand ift. Wäre num Laofoon bloß ein gemeiner Menſch, fo würde 

Her feines Vortheild wahrnehmen, und mie die übrigen Trojaner in 
einer ſchnellen Flucht feine Nettung ſuchen. Aber er hat ein Herz in 
feinem Buſen, und die Gefahr feiner Kinder hält ihn zu feinem eigenen 
Verderben zurüd. Schon diefer einzige Zug macht ihn unfers ganzen 
Nitleidens würdig. Im was für einem Moment auch die Schlangen 

3 ihm ergriffen haben möchten, es würde ung immer bewegt und er: 

2: anfen Bb. 
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fchüttert haben. Daß e3 aber gerade in dem Momente gefchieht, wo 
er als Vater uns achtungswürdig wird, daß fein Untergang gleich: 
ſam als unmittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zärtliden 
Bekümmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird — dieß entflammt 

5 unſre Theilnahme aufs höchſte. Er ift e8 jett gleihlam jelbit, der 
ih aus freyer Wahl dem Verderben bingiebt, und fein Tod wird. 
eine Willenshandlung. 


"Bey allem Pathos muß aljo der Sinn durd Leiden, der Geilt 52 
durch Freyheit interefliert jeyn. Fehlt es einer pathetiichen Darftellung 

10 an einem Ausdruck der leivenden Natur, jo ift fie obme äſthetiſche 
Kraft, und unjer Herz bleibt Falt. Fehlt e8 ihr an einem Ausdrud 
der ethiſchen Anlage, jo kann fie bey aller finnlihen Kraft nie pa: 
thetiſch ſeyn, und wird unausbleiblid unfre Empfindung empören. 
Aus aller Frevheit des Gemüths muß immer ver leidende Menic, 

15 aus allem Leiden der Menjchheit muß immer der ſelbſtſtändige oder 
der Selbftftändigkeit fähige Geift durchicheinen. 

"Auf zweyerley Weife aber kann ſich die Eelbitjtändigkeit des 53 
Geiftes im Zuftand des Leidens offenbaren. Entweder negativ: 
wenn der etbifhe Menjch von dem phyſiſchen das Gejeg nicht em: 

20 pfängt, und dem Zuftand feine Kaufalität für die Gefinnung 
geftattet wird; oder poſitiv: wenn der ethiſche Menjch dem phyſiſchen 
das Geſetz giebt, und die Gefinnung für den Zuftand Kaufalität 
erhält. Aus dem erften entipringt das Erhabene der Faffung, aus 
dem zweyten das Erhabene der Handlung. 

25 Ein Erhabenes der Faflung ift jeder vom Schickſal unabhängige 
Charakter. „Ein tapfrer Geift, im Kampf mit der Widermärtigfeit, 
„jagt Senefa, ift ein anziehendes Schaufpiel ſelbſt für die Götter.“ 
Einen ſolchen Anblid gibt ung der römifhe Senat nad dem Unglüd 
bey Kannä. Selbſt Miltons Lucifer, wenn er fih in ver Hölle, 

30 jeinem künftigen Wohnort, zum erjtenmal umfieht, durchdringt ung, 

2: fein] fein b. — 6: Hingibt, B. — ?: (In A ift diefer Abfchnitt mit ©. 
unterzeichnet und mit dem Zufag verfehen: „(Die Fortfegung im nächſten Etüd.)“) 
— 8: (In A mit der Ueberfhrift: „Fortgeſetzte Entwidlung des Er 


hbabenen. (Siehe das dritte Stüd der neuen Thalia 1793.)*) — 9: intereffirt 
B. — 2: gibt, B. — 3: ieder A. — 29: Miltons] (Berlorenes Paradies I, 250 fi.) 
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dieſer Seelenitärfe wegen, mit einem Gefühl von Bewunderung. 
„Schreden, ih grüße euch, ruft er aus, und dich unterirrdiſche Welt 
„und dich tiefſte Hölle. Nimm auf deinen neuen Gaft. Er fommt 
„su dir mit einem Gemüthe, das meder Zeit noch Drt umgeftalten 
5 „lol. In’ feinem Gemüthe wohnt er. Das wird ihm in der 
„Döle jelbit einen Himmel erſchaffen. Hier endlich find wir frey 
„u. ſ. f.“ Die Antwort der Medea im Trauerjpiel gehört in die 
nämlide Klaſſe. 
Das Erbabene der Faſſung läßt fih anfhauen, denn es be 
10 rubt auf der Eoeriftenz; das Erhabene der Handlung bingegen läßt 
hh bloß denken, denn es beruht auf der Succeffion, und der Ver: 
ſtand ift nöthig, um das Leiden von einem freien Entſchluß abzu: 
leiten. Daber ift nur das erjte für den bildenden Künftler, weil 
diefer nur das Coexiſtente glüdlich darftellen Fann, der Dichter aber 
15 kann ſich über beides verbreiten. Selbit, wenn der bildende Künftler 
eine erhbabene Handlung darzuftelen bat, muß er fie in eine er: 
babene Faſſung verwandeln. j 
Zum Erhabenen der Handlung wird erfodert, daß das Leiven 
eines Menichen auf feine moraliihe Beichaffenheit nicht nur feinen 
% Einfluß babe, fondern vielmehr umgekehrt das Werf feines morali- 
ihen Charakters ſey. Dieß kann auf zweyerley Weije jeyn. Entweder 
mittelbar und nach dem Gejeg der Freyheit, wenn er aus Achtung 
für irgend eine Pflicht das Leiden er'wählt. Die Vorftellung der 
Pliht beftimmt ihn in diefem Falle ala Motiv, und fein Leiden ift 
Heine Willensbandlung. Oder unmittelbar und nach dem Gejek 
der Rothwendigkeit, wenn er eine übertretene Pflicht moraliih büßt. 
Die Vorftellung der Pflicht beftimmt ihn in diefem Falle ald Macht, 
und jein Leiden ift bloß eine Wirkung. Ein Beyſpiel des eriten 
gibt und Regulus, wenn er um Wort zu halten, fi der Rachbegier 
3 der Karthaginienjer ausliefert; zu einem Beyipiel des zweyten würde 
er und dienen, wenn er fein Wort gebroden und das Bewußtſeyn 
diefer Schuld ihn elend gemaht hätte. In beyden Fällen hat das 
Leiden einen moraliihen Grund, nur mit dem Unterſchied, daß er 
uns in dem erften Fall feinen moraliſchen Charakter, in dem andern 


2: unterirdifche B. — 7: der] des 6. — 12: freyen B 6. — 21: Diefes kann B. 
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bloß ſeine Beſtimmung dazu zeigt. In dem erſten Fall erſcheint er 
als eine moraliſch große Perſon, in dem zweyten bloß als ein äſthetiſch 
großer Gegenſtand. 
Dieſer letzte Unterſchied iſt wichtig für die tragiſche Kunſt und 
5 verdient daher eine genauere Erörterung. 
Ein erhabenes Objeft, bloß in der äjthetiiben Schätzung, it 
ihon derjenige Menih, " der ung die Würde der menſchlichen Be 56 
ftimmung durch feinen Zuftand vorftellig macht, geſetzt aud, daß 
wir dieje Beftimmung in feiner Perſon nicht realifiert finden jollten. 
10 Erhaben in der moraliihen Schägung wird er nur alsdann, wenn 
er ſich zugleich als Perfon jener Beltimmung gemäß verhält, wenn 
unsre Achtung nicht bloß feinem Vermögen, fondern dem Gebrauch 
diejes Vermögens gilt, wenn nicht bloß jeiner Anlage, fondern jeinem 
wirklichen Betragen Würde zufommt. Es ift ganz etwas anders, ob 
15 wir bey unſerm Urtheil auf das moraliiche Vermögen überhaupt, und 
auf die Möglichkeit einer abjoluten Frevbeit des Willens, oder ob wir 
auf den Gebrauch diejes Vermögens und auf die Wirklichkeit diejer 
abjeluten Freybeit des Willens unjer Augenmerk richten. 
Es ift etwas ganz anders, jage ih, und dieſe Verſchiedenheit 
20 liegt nicht etwa nur in den beurtbeilten Gegenftänden, jondern fie 
liegt in der verſchiedenen Beurtheilungsweife. Der nämliche Gegen: 
ftand kann uns in der moralifhen Schätzung mißfallen, und in der 
äfthetifchen jehr anziehend für uns feyn. Aber wenn er uns auch in 
beyden Inftanzen der Beurtheilung Genüge leiftete, jo tbut er dieſe 
25 Wirkung bey beyden auf eine ganz verjdiedene Weiſe. Er wird ’ da: 57 
durch, daß er äjtbetifh brauchbar ift, nicht moraliſch befriedigend, 
und dadurh, daß er moralifch befriedigt, nicht äfthetiih brauchbar. 
Ich denke mir z. B. die Eelbitaufopferung des Leonidas bey 
Thermopylä. Moraliſch beurtheilt ift mir diefe Handlung Darftellung 
30 des, bey allem Widerſpruch der Inſtinkte erfüllten, Eittengefeges; 
äfthetifch beurtheilt ift fie mir Darfiellung des, von allem Zwang der 
Inſtinkte unabhängigen, fittlihen Vermögens. Meinen moralifchen 
Einn (die Vernunft) befriedigt dieje Handlung; meinen äfthetifchen 
Sinn (die Einbildungskraft) entzüdt fie. 


2: Berfon in Ab. — 9: realifirt B. — 13: Anlage fondern Ab. — 2%: 
Termopylä. b8. — 3: Handlung, Bb. 
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Von dieſer Verſchiedenheit meiner Empfindungen bey dem näm— 
lichen Gegenſtande gebe ich mir folgenden Grund an. 

Wie ſich unſer Weſen in zwey Principien oder Naturen theilt, 
io theilen ſich, dieſen gemäß, auch unjre Gefühle in zweyerley ganz 
5 verihiedene Geſchlechter. Als Bernunftwefen empfinden wir Beyfall 
oder Mißbilligung; als Sinnenweſen empfinden wir Luft oder Unluft. 
veyde Gefühle, des Beyfalls und, der Luft, gründen fih auf eine 
Befriedigung: jenes auf Befriedigung eines Anipruds: denn die 
Vernunft " fodert bloß, aber bevarf nicht; diefes auf Befriedigung 58 

eines Anliegens: denn der Sinn bedarf bloß, und Fann nicht 
todern. Beyde, die Foderungen der Bernunft und die Bedürfniſſe 
des Zinnes, verbalten fich zu einander wie Nothwendigfeit zu Noth— 
durft, fie find alſo beyde unter dem Begriff von Necefjität enthalten ; 
bob mit dem Unterſchied, daß die Neceflität der Vernunft ohne Be 

5 dingung, die Neceflität der Einne bloß unter Bedingungen ftatt bat. 
Bey beyden aber ijt die Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, der 
ut ſowohl als des Beyfalls, gründet ſich alſo zulegt auf Ueberein- 
kimmung des Zufälligen mit dem Nothiwendigen. Iſt das Nothwendige 
an Imperativ, jo wird Beyfall, ift es eine Nothdurft, jo wird Luft 

Ye Empfindung ſeyn; beyde in deito ftärferem Grade, je zufälliger 
de Befriedigung ift. 

Run liegt bey aller moraliichen Beurtheilung eine Koderung der 
Vernunft zum Grunde, daß moralifch gehandelt werde, und es it 
eine unbedingte Necefjität vorhanden, daß wir wollen, was redt ift. 

5 Ball aber der Wille frey ift, jo ift es (phyſiſch) zufällig, ob wir es 
wirfih thun. Thun wir es nun wirflih, jo erhält diefe Ueberein- 
kemung des Zufall im Gebrauche der Freyheit mit dem Imperativ 
der " Vernunft Billigung oder Beyfall, und zwar in defto höherem 59 
State, als der Wiverftreit der Neigungen diefen Gebraudh der 

so Atipbeit zufälliger und zweifelhafter machte. 

Bey der äfthetiichen Schätzung hingegen wird der Gegenitand auf 
dad Bedürfniß der Einbildungskraft bezogen, welche nicht 
gebieten, bloß verlangen fann, daß das Zufällige mit ihrem In— 
tereffe übereinitimmen möge. Das Intereſſe der Einbildungsfraft aber 

Sit: fih frey von Gejegen im Spiele zu erhalten. Dieſem Hange 

5: Statt 8. — 90: Grade je U. 
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zur Ungebundenbeit iſt die ſittliche Verbindlichkeit des Willens, durd 
melde ihm jein Objekt auf das ftrengite beitimmt wird, nichts weniger 
als günftia; und da die ſittliche Verbindlichkeit des Willens der Gegen: 
ftand des moraliiben Urtbeil& it, jo fieht man leicht, daß ben dieſer 
Art zu urtbeilen die Einbildungskraft ihre Rechnung nicht finden 
könne. Mber eine fitt:iche Verbindlichkeit des Willens läßt ſich nur 
unter Vorausſeßung einer abioluten Andependenz deffelben vom Zwang 
der Naturtriche denken; die Möglichkeit des Eittliden poftuliert 
aljo Arenheit, und ftimmt tolalib mit dem Intereſſe der Phantafie 
bierinn auf das vollommenite zuiammen. Weil aber die Rhantafie 
durd ibr Be'dürfniß nicht jo vorſchreiben kann, wie die Vernunft durch 60 
ihren Imperativ dem Willen Der Individuen vorschreibt, to ift das Ber: 
mögen der Frepheit, auf Die Ehantane bezogen, etwas zufäliges, und 
muß daber, als Uchereintimmung des Zufall mit dem (bedingung?: 
weile) NRotbwendigen Kult ermeden. Beurtheilen wir alio jene That des 
Leonidas moraliih, io betrochten wir fic aus einem Gefichtäpunft, 
mo und meniger ihre Zwueligken als ihre Nothwendigkeit in die 
Augen fallt. Beurtbeilen wir ne binacaen äntbetiid, fo betrachten 
wir fie aus einem Standyrunkt, wo ſich uns weniger ihre Notbwendig- 
feit al& ihre Jurälisteit dartlı, Es it Vrflicht für jeden Willen, 
to zu bandeln, ſodald er ein frever WBle it; daß es aber überhaupt 
ane Arerbeu Der Blens hr, meiste & möoglich madt, jo zu ban- 
deln, dieß it one Gurt der Natur in Ruder auf dasjenige Ber: 
migen, weldem Arenau Boarmis it Beurtdeilt alio der moraliſche 

Sinn — die Sernuit — cine tugen EDER Handlung, jo it Billigung 
das bötte, was erolgen Fann; wal Die Bernunfit nie mehr umd 
ſelzen nur Ioriel Anden kann, ald ne fodert. Beurtbeilt bingegen 
dr Abetde Eınn, De Einhltungsfreit, Die nämliche Handlung, 
Io ertelst eine norzive Yu, mel Die Endildungskraft niemals Ein 
fm m:steit mit im Aerurmite iſodern iorn, und fi aljo von sl 
der wirflichen Berradigung deñelden, ale von einem glüdlihen Zu: 
tal, übrraiie Aue mu Tuß Yonitus Die heldenmüthige Ent: 
Kbliekung wirflid takte, ligen wir; oh er Nic falten konnte, 
—— irehloden z > 
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noch deutlicher in die Augen, wenn man eine Sandlung zum Grunde 
legt, über welche das moralifhe und das äfthetifche Urtheil verſchieden 
ausfallen. Man nehme die Selbitverbrennung des Peregrinus Proteus 
zu Olympia. Moralifh beurtheilt kann ich diefer Handlung nicht 
5 Befall geben, infofern ich unreine Triebfedern dabey wirkſam finde, 
um derentwillen die Pflicht der Selbiterhaltung hintan gejegt wird. 
Aeſthetiſch beurtheilt gefällt mir aber diefe Handlung, und zwar def: 
wegen gefällt fie mir, weil fie von einem Vermögen des Willens zeugt, 
jelbft dem mächtigſten aller Inftinfte, dem Triebe der Selbiterhaltung 
10 zu widerfteben. Ob es eine rein moralifche Gefinnung oder ob es 
bloß eine mächtigere finnliche Reizung war, was den Selbfterhaltungs: 
trieb bey dem Schwärmer Peregrin unterdrüdte, darauf achte id) bey 


der äfthe'tiiben Schätzung nit, wo ich das Individuum verlaſſe, 62 


von dem Verhältniß jeines Willens zu dem Willensgejet abftrahiere, 
15 und mir den menschlichen Willen überhaupt, als Vermögen der Gattung, 
im Berbältniß zu der ganzen Naturgewalt denfe. Bey der moralifchen 
Shägung, hat man gejehen, wurde die Selbiterhaltung als eine Pflicht 
vorgeftellt, daher beleidigte ihre Verlegung; bey der äfthetifchen Schätzung 
bingegen wurde fie als ein Intereſſe angefehen, daher gefiel ihre 
© Sintanfegung. Bey der legtern Art des Beurtheilens wird alſo die 
Operation gerade umgekehrt, die wir bey der erftern verrichten. Dort 
felen wir das finnlich beſchränkte Individuum und den pathologijch 
oficierbaren Willen dem abfoluten Willensgejeß und der unendlichen 
Geifterpflicht, bier hingegen ftellen wir das abjolute Willensvermögen 
5 und die unendliche Geiftergemwalt dem Zmange der Natur und den 
Schranken der Einnlichkeit gegenüber. Daher läßt uns das äfthetifche 
Urteil frey, und erhebt und begeijtert uns, weil wir uns ſchon durch 
das bloße Vermögen, abfolut zu wollen, ſchon durch die bloße Anz 
lage zur Moralität, gegen die Einnlichkeit in augenſcheinlichem Vor: 
3 tbeil befinden, weil ſchon durch die bloße Möglichkeit, und vom Zwange 


der Natur loszufagen, unſerm Freiheitsbedürfniß gejchmeichelt wird. 63 


Daher beihräntt uns das moralifhe Urtheil, und demüthigt ung, 
weil wir uns bey jedem befondern Willensaft gegen das abfolute 
ilensgefeg mehr oder weniger im Nachtheil befinden, und durch die 


3: Brotheus A Bb, von KWM corrigiert. — MH: abftrahire, B. — 2-23; 
dathologiſch · afficirbaren B. — 31: Freyheitsbedürfniß B. 
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Einihränfung des Willens auf eine einzige Beſtimmungsweiſe, melde 
die Pflicht jchlechterdings fodert, dem Freybeitstriebe der Phantaſie 
widerfproden wird. Dort jhwingen wir ung von dem Wirklichen zu 
dem Möglihen, und von dem Individuum zur Gattung empor; bier 
bingegen jteigen wir vom Möglichen zum Wirklichen herunter, und 
ichließen die Gattung in die Schranken des Individuums ein; Fein 
Wunder aljo, wenn wir uns bey äjthetiichen Urtbeilen erweitert, bey 
moraliihen bingegen eingeengt und gebunden fühlen. * 

"Aus diefem allen ergiebt jih denn, daß die moraliſche und die 64 
äjtbetiiche Beurtbeilung, weit ’ entfernt einander zu unterftügen, ein= 6 
ander vielmehr im Wege ftehen, weil fie dem Gemüth zwey ganz 
entgegengefeßte Nibtungen geben; denn die Geſetzmäßigkeit, melde 
die Vernunft als moraliiche Nichterinn fodert, beſteht nicht mit der 
Ungebundenbeit, welche die Einbildungsfraft als äfthetifche Nichterinn 
verlangt. Daher wird ein Objekt zu einem äſthetiſchen Gebrauch ge 


* Diefe Auflöfung, erinnre ich bevläufig, erklärt uns auch die Verfchiedenbeit 
des äfthetiichen Eindruds, den die Kantifche Vorftellung der Pflicht auf feine ver: 
ſchiedenen Beurtheiler zu machen pflegte. Ein nicht zu verachtender Theil des 
Publilums findet dieſe Borftelung der Pflicht jehr demüthigend; ein andrer findet 
fie unendlich erhebend für das Herz. Beyde haben Recht, umd der Grund diehes 
Wider'ſpruchs liegt bloß in der Berichiedenbeit des Standpunfts, aus welchem 61 
beyde dieſen Gegenftand betrachten. Seine bloße Schuldigkeit thun, hat allerdings 
nicht3 großes, und infofern das befte, was wir zu leiften vermögen, nichts als 
Erfüllung, und noch mangelhafte Erfüllung, unſerer Prlicht ift, liegt in der höchſten 
Tugend nichts begeifterndes. Aber bey allen Schranken der finnlichen Natur 
dennoch treu und beharrlih feine Echuldigkeit thun, und im den Feſſeln der 
Materie dem heiligen Geiftergefeg unmwandelbar folgen, dieß ift allerdings erhebend 
und der Bewunderung werth. Gegen die Geifterwelt gehalten ift an unfrer 
Tugend freilich nichts verdienftliches, und wieviel wir es uns auch koſten lafien 
mögen, wir werden immer unnütze Knechte jeyn; gegen die Sinnenwelt 
gehalten ift fie hingegen ein defto erhabeneres Objelt. Jnfofern wir alfo Hand» 
lungen moralifch beurtheilen, und fie auf das Sittengeſetz beziehen, werden wir 
wenig Urſache haben, auf unfere Sirtlichkeit ftolz zu ſeyn; infofern wir aber auf 
die Möglichkeit diefer Handlungen fehen, und das Bermögen unfers Gemütbs, 
das denfelben zum Grund liegt, auf die Melt der Ericheinungen beziehen, d. h. 
infofern wir fie äfthetifh beurtheilen, ift uns ein gewiſſes Eclbftgefühl erlaubt, 
ja es ift fogar nothwendig', weil wir ein Principium in uns anfde'den, das über 65 
alle Vergleichung groß und unendlich if. 


9: ergibt B. — 13: Richterin B. — 4: Einbildungstraft, ABb. — Nid- 
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trade um jopiel weniger taugen, als es fi zu einem moralifchen 
qualifiziert; und wenn der Dichter es dennoch erwählen müßte, fo 
wird er wohl thun, es jo zu behandeln, daß nicht jowohl unfre Ber: 
nunft auf die Negel des Willens, als vielmehr unſre Phantafie auf 
5003 Bermögen des Willens bingewiejen werde. Um jeiner jelbit 
willen muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, denn mit unjerer 
Freyheit ift fein Neich zu Ende. Nur jolange wir aufjer uns an- 
hauen, find wir fein; er bat uns verloren, fobald wir in unjern 
eigenen Bujen greifen. Dieß erfolgt aber unausbleiblih, jobald ein 

10 Gegenstand nicht mehr als Erſcheinung von ung betradtet 
wird, jondern ala Gejeß über uns richtet. 


Selbſt von den Aeufjferungen der erhabenften Tugend kann der 66 


Dichter nichts für feine Abjichten brauchen, als was an denjelben 
der Kraft gehört. Um die Richtung der Kraft befümmert er ſich 
15 nichts. Der Dichter, auch wenn er die vollfommtenften fittlichen 
Nufter vor unfre Augen ftellt, bat feinen andern Zwed, und darf 
feinen andern haben, als uns durch Betrachtung verfelben zu 


ergögen. Nun Fann uns aber nichts ergößen, als was unjer Subjeft , 


verbeifert, und nichts kann uns geiftig ergögen, al3 was unſer geiftiges 

% Vermögen erhöht. Wie kann aber die Pflihtmäßigkeit eines Andern 
unjer Subjekt verbeſſern und unjere geifiige Kraft vernichten? Daß 
er feine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf einem zufälligen Ge— 
draude, den er von feiner Freybeit macht, und der eben darım für 
uns nichts bemweijen kann. Es ift bloß das Vermögen zu einer 

3 äbnlihen Pflichtmäßigkeit, was wir mit ihm theilen, und indem wir 
in jeinem Vermögen auch das unjrige wahrnehmen, fühlen wir unfere 
geitige Kraft erhöht. Es iſt aljo bloß die vorgeftellte Möglichkeit 
eines abjolut freyen Wollen, wodurd die wirkliche Ausübung deſſelben 
unferm äjthetiihen Sinn gefällt. 

0 Noch mehr wird man fich davon überzeugen, wenn man nad): 
denft, wie wenig die poctijche Kraft des Eindrucks, den fittliche 
Karaktere oder Handlungen auf ung maden, von ihrer hiſtoriſchen 
Realität abhängt. Unſer Wohlgefalen an ivealiihen Karafteren 
verliert niht3 durch die Erinnerung, daß fie poetische Fictionen find, 


2: qualifizirt; B. — 7: außer Bb. — 12: Aeußerungen Bb, — 8: nidt. 
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denn es ift die poetiſche, nicht die hiltorifche Wahrheit, auf melde 
alle äftbetiiche Wirkung fih gründet. Die poetiſche Wahrheit beftebt 
aber nicht darinn, daß etwas wirklich geſchehen ift, fondern darinn, 
daß es geſchehen fonnte, alſo in der innern Möglichkeit der Sache. 

5 Die äfthetiiche Kraft muß alſo ſchon in der vorgeftellten Möglichkeit 
liegen. 

Eelbft an wirklichen Begebenheiten biftorifher Perjonen iſt nict 
die Eriftenz, jondern das durd die Eriftenz fund gewordene Ver: 
mögen das poetiihe. Der Umftand, daß dieſe Perfonen wirklich 

10 lebten, und daß dieje Begebenheiten wirflih erfolgten, kann zwar 
jehr oft unjer Vergnügen vermehren, aber mit einem fremdartigen 
Zujaß, der dem poetijchen Eindrud vielmehr nachtheilig als beförber: 
lid if. Man bat lange geglaubt, der Dichtkunft unfers Vaterlands 
einen Dienft zu erweijen, wenn man den Dichtern Nationalgegenjtände 

15 zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, wurde die griediihe 
Poeſie jo bemächtigend für das Herz, weil fie einheimi’jche Scenen ü 
mablte, und einheimifche Thaten veremigte. Es ijt nicht zu Täugnen, 
daß die Poeſie der Alten, dieſes Umftandes halber, Wirkungen leiftete, 
deren die neuere Poefie fi nicht rühmen kann — aber gehörten viele 

20 Wirkungen der Kunft und dem Dichter? Wehe dem griechiſchen Kunft- 
genie, wenn e3 vor dem Genius der neuern nichts weiter als diejen 
zufälligen Vortheil voraus hätte, und wehe dem griedifchen Kunft- 
geſchmack, wenn er durch dieſe hijtorifche Beziehungen in den Werfen 
jeiner Dichter erft hätte gewonnen werden müſſen! Nur ein barbariicer 

25 Geſchmack braucht den Stachel des Privatinterefje, um zu der Schön 
beit hingelodt zu werden, und nur der Stümper borgt von dem Stoffe 
eine Kraft, die er in die Form zu legen verzweifelt. Die Poefie joll 
ihren Weg nicht dur die Falte Region des Gedächtniffes nehmen, 
fol nie die Gelehrjamkfeit zu ihrer Auslegerinn, nie den Eigennuf 

30 zu ihrem Fürjpreder machen. Sie fol das Herz treffen, weil fie aus 
dem Herzen floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menſchen, 
fondern auf den Menſchen in dem Staatsbürger zielen. 

Es ift ein Glüd, daß das wahre Genie auf die Fingerzeige nicht 
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viel achtet, die man ihm, aus befferer Meinung als Befugniß, zu 
ertbeilen ’ fih jauer werden läßt; fonft würden Sulzer und feine 69 
Nabfolger der deutſchen Poeſie eine ſehr zweydeutige Geftalt gegeben 
baben. Den Menſchen moraliih auszubilden, und Nationalgefühle 
5m dem Bürger zu entzünden ift zwar ein jehr ehrenvoller Auftrag 
für den Dichter, und die Mufen willen e8 am beten, wie nahe die 
Künfte des Erbabenen und Schönen damit zufammenbängen mögen. 
Aber was die Dichtkunft mittelbar ganz vortreflih macht, würde ihr, 
unmittelbar, nur ſehr ſchlecht gelingen. Die Dichtkunſt führt bey 
IH dem Menihen nie ein befondres Geſchäft aus, und man fünnte fein 
ungejhidteres Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, ein 
Tetail, qut bejorgt zu jehen. Ihr Wirkungskreis ift das Total der 
menihlihen Natur, und bloß, infofern fie auf den Karakter einfließt, 
kann fie auf feine einzelnen Wirkungen Einfluß haben. Die Poefie 
5 kann dem Menfchen werden, was dem Helden die Liebe ift. Sie fann 
ihm weder ratben, noch mit ihm jchlagen, noch fonft eine Arbeit für 
Ihm tbun; aber zum Helden Tann fie ihn erziehn, zu Thaten kann fie 
ihm rufen, und zu allem, was er jeyn joll, ihn mit Stärke ausrüften. 
Die äſthetiſche Kraft, womit uns das Erhabene der Gefinnung 
A md Handlung ergreift, beruht aljo keineswegs auf dem Intereſſe der 
Sernunft, daß recht gehandelt werde, jondern auf dem Intereſſe der 70 
Eimbildungstraft, daß recht Handeln möglich ſey, d. b. daß feine 
Empfindung, wie mädtig fie auch jey, die Freyheit des Gemüths zu 
unterdrüden vermöge. Dieje Möglichkeit Liegt aber in jeder ftarfen 
> Aenferung von Frepheit und Willenskraft, und wo nur irgend der 
dichtet dieſe antrift, da hat er einen zwedmäßigen Gegenftand für 
jane Darftellung gefunden. Für fein Intereffe ift e8 eins, aus 
melher Alafie von Karakteren, der ſchlimmen oder guten, er feine 
Helden nehmen will, da das nämliche Maaß von Kraft, welches zum 
% Öuten nöthig ift, ſehr oft zur Eonfequenz im Böſen erfodert werden 
lann. Wie viel mehr wir in äfthetifhen Urtheilen auf die Kraft als 
auf die Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freyheit ald auf Ge- 
jegmäßigkeit jehen, wird ſchon daraus hinlänglic offenbar, daß wir 
Kraft und Freyheit Lieber auf Koften der Gejegmäßigkeit geäußert, 
als die Gejegmäßigfeit auf Koften der Kraft und Freyheit beobachtet 
6: beften, B. — 8: vortrefflich Bb. — 26: antrifft, Bb. — #3: Maß B. 
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ſehen. Eobald nämlich Fälle eintreten, wo das moralijche Geſetz ſich 
mit Antrieben gattet, die den Willen dur ihre Macht fortzureifien 
drohen, jo gewinnt der Karakter äſthetiſch, wenn er dieſen Antrieben 
widerjtchen kann. Ein Lafterhaf'ter fängt au, uns zu interefjieren, 
5 jobald er Glüd und Leben wagen muß, um feinen jchlimmen Willen 
durchzuſetzen; ein QTugendhafter hingegen verliert in demjelben Ver: 
bältniß unjre Aufmerkjamfeit, als feine Glüdjeligkeit jelbjt ihn zum 
Mohlverhalten nöthigt. Rache, zum Beyſpiel, iſt unftreitig ein un— 
edler und jelbft niedriger Affeft. Nichts deſto weniger wird fie äſthe— 

10 tiſch, jobald jie dem, der fie ausübt, ein jchmerzbaftes Opfer foftet. 
Medea, indem fie ihre Kinder ermordet, zielt bey diefer Handlung auf 
Jaſons Herz, aber zugleih führt fie einen jchmerzbaften Stich auf 
ihr eigenes, und ihre Rache wird äfthetiich erhaben, jobald wir die 
zärtlihe Mutter jeben. 

15 Das äfthetiiche Urtheil enthält bierinn mehr wahres, als man 
gewöhnlich glaubt. Offenbar kündigen Laſter, welde von Willens: 
ftärfe zeugen, eine größere Anlage zur wahrbaften moraliſchen Fra: 
beit an, al$ QTugenden, die eine Stüße von der Neigung entlebnen, 
weil c8 dem conjequenten Böſewicht nur einen einzigen Sieg über 

20 Sich jelbit, eine einzige Umkehrung der Marimen foftet, um die ganze 
Eonjequenz und Willensfertigfeit, die er an das Böſe verichwendete, 


dem Guten zuzumenden. Woher font kann es fommen, daß wir i 


den balbguten Karakter mit Widerwillen von uns jtoßen, und dem 
ganz jchlimmen oft mit jchauernder Bewunderung folgen? Daber un: 
25 ftreitig, weil wir bey jenem auch die Möglichkeit des abjolut freyen 
Wollens aufgeben, diefem hingegen es in jeder Neufferung anmerken, 
daß er dur einen einzigen Willensakt fih zur ganzen Würde der 
Menſchheit aufrihten kann. 
In äſthetiſchen Urtheilen ſind wir alſo nicht für die Sittlichkeit 
30 an ſich ſelbſt, ſondern bloß für die Freyheit intereſſiert, und jene 
kann nur inſofern unſrer Einbildungskraft gefallen, als ſie die letztere 
ſichtbar macht. Es iſt daher offenbare Verwirrung der Grenzen, 
wenn man moraliſche Zweckmäßigkeit in äſthetiſchen Dingen fodert, 
2: Antreiben K. — fortzureißen Bb. — 3: dieſem Antreiben K. — 4: im 


tereſſiren, B. — 15: hierin B. — 26: Aeußerung Bb. — %: intereſſirt, B. — 
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und um das Reich der Vernunft zu erweitern, die Einbildungsfraft 
aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen will. Entweder wird man 
fie ganz unterjochen müſſen, und dann ift e8 um alle äfthetiiche Wir: 
fung geſchehen, oder fie wird mit der Vernunft ihre Herrichaft theilen, 

5 und dann wird für Moralität wohl nicht viel gewonnen ſeyn. Indem 
man zwey verichiedene Zwecke verfolgt, wird man Gefahr laufen, beyde 
zu verfeblen. Man wird ’ die Frepheit der Phantafie durch moraliidhe 73 
Gejegmäßigfeit feſſeln, und die Nothwendigkeit der Vernunft dur 
die Wiltühr der Einbildungskraft zerftören. 


1: erweitern die E. ABb. — 9: (Die Abhandlung ift in A unterzeichnet: 
E. und die Bemerkung: „(Die Fortfegung künftig.)“ beigefügt.) 
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VII. 
Zerſtreute Betrachtungen über verſchiedene äſtheliſche Gegenſtände. 


Ale Eigenſchaften der Dinge, wodurch fie äſthetiſch werden kön— 
nen, laſſen ſich unter viererley Klaſſen bringen, die ſowohl nach ihrer 
objectiven Verſchiedenheit, als nach ihrer verſchiednen fubjer 

5 tiven Beziehung auf unſer leidendes oder thätiges Vermögen ein 
nicht bloß der Stärke fondern aud dem Werth nad verjchiedenes 
Wohlgefallen wirken, und für den Zwed der jhönen Künfte aud von 
ungleiher Brauchbarkeit find; nämlich das Angenehme, das Gute, 
das Erhabe'ne und das Schöne. Unter diefen ijt das Erhabene 11 

10 und Schöne allein der Kunft eigen. Das Angenehme ift ihrer nicht 
würdig, und das Gute ift mwenigitens nicht ihr Zwed; denn der 
Zweck der Kunft ift zu vergnügen, und das Gute, ſey es theoretiſch 
oder practiih, kann und darf der Einnlichfeit nicht als Mittel dienen. 

Das Angenehme vergnügt bloß die Sinne, und unterjcheidet 

15 fih darinn von dem Guten, welches der bloßen Vernunft gefällt. 
Es gefällt dur feine Materie, denn nur der Etoff Tann den Einn 
afficieren, und alles, was Form ift, nur der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar dur das Medium der Sinne, mo: 
dur es fih vom Guten unterjheidet, aber es gefällt durch jeine 

20 Form der Vernunft, wodurd es fih vom Angenehmen unterfcheidet. 
Das Gute, fann man jagen, gefällt durch die bloße vernunft: 
gemäße Form, das ’ Schöne durh vernunftähnlide Form, I 


A: Neue Thalia, Bd. 4 (1793), St. 5, €. 115—180. — 8: Kleinere 
prosaische Schriften, Th. 4 (1802), S. 28—74. — b: Diefelben, anderer Drud. 
— 8: Werke 1813. 8, 1, 203 fi. — W: Werle 1844. 10, 131 fi. — M: Werte 
1860. 11, 483 ff. — ?: vielerley b. — 6: Stärke, B. — 15: darin B (und jo 
ftets). — 17: afficiren, B. — 1%: Das Schöne Bb. 
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dad Angenehme durch gar Feine Form. Das Gute wird gedacht, 
das Schöne betrachtet, das Angenehme bloß gefühlt. Jenes ge 
fält im Begriff, das zweyte in der Anjhauung, das dritte in der 
materiellen Empfindung. 

5 Der Abftand ziwifhen dem Guten und dem Angenehmen 
fält am meiften in die Augen. Das Gute erweitert unfre Erkennt: 
niß, weil e8 einen Begriff von feinem Object verſchafft, und voraus: 
jet: der Grund unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegenftand, 
wenn gleih das Moblgefallen jelbit ein Zuftand ift, in dem wir uns 

10 befinden. Das Angenehme hingegen bringt gar fein Erfenntniß feines 
Objects hervor und gründet fi auch auf Feines. Es ift bloß dadurch 
angenehm, daß es empfunden wird, und fein Begriff verfchwindet 
sänzlih, jobald wir uns die Affectibilität der Einne hinwegdenken, 
oder fie auch nur verändern. Einem Menſchen, der Froft empfindet, 

B5 it eine war'me Luft angenehm: eben diefer Menſch aber wird in der 118 
Sommerbige einen kühlenden Echatten fuchen. In beyven Fällen aber, 
wird man geſtehen, hat er richtig geurtbeilt. Das Objective ift von 
uns völlig unabhängig, und was uns heute wahr, zwedmäßig, ver: 
rünftig vorfommt, wird ung (vorausgejegt, daß mir heute richtig ge— 

% urtbeilt haben) auch in zwanzig Jahren eben jo erſcheinen. Unſer 

Urtbeil über das Angenehme ändert fih ab, jo wie fich unjere Lage 
gegen fein Object verändert. Es ift alfo Feine Eigenichaft des Ob: 
jets, ſondern entſteht erit aus dem Verhältniß eines Objects zu un— 
ſern Einnen — denn die Beichaffenheit des Einns iſt eine noth- 

5 mendige Bedingung deſſelben. 

Tas Gute hingegen it ſchon gut, ehe es vorgeftellt und em— 
Hunden wird. Die Eigenſchaft, durch die es gefällt, bejteht voll: 
fommen für fich jelbit, ohne unfer Subject nöthig zu haben, wenn 
gleih unjer Wohlgefallen an demſelben auf einer Empfänglichkeit un— 

9 jers Wefens ruht. Das Angenehme, kann man daher jagen, ift nur, 

"weil 8 empfunden wird; das Gute hingegen wird empfun— 119 

den, weil es ift. 

Der Abftand des Echönen von dem Angenehmen fällt, jo groß 
er auch übrigens ift, weniger in die Augen. Es ijt darinn dem Ans 

& genehmen gleich, daß es immer den Sinnen muß vorgehalten werden, 

16; Heiden Bb. — 16-11; aber wirb Ab. — 24: Einns Bb. — 2: if, Bb. 


u 


180 Aeſthetiſche Schriften. 


— — — — ur za De 


daß es nur in der Erſcheinung gefällt. Es iſt ihm ferner darinnen 
gleich, daß es keine Erkenntniß von ſeinem Object verſchafft, noch vor— 
aus ſetzt. Es unterſcheidet ſich aber wieder ſehr von dem Angeneb: 
men, weil es durch die Form ſeiner Erſcheinung, nicht durch die 
5 materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem vernünftigen 
Subject bloß injofern daſſelbe zugleich ſinnlich ift, aber es gefällt auch 
dem finnlihen nur, injofern dafjelbe zugleih vernünftig iſt. Es ge 
fällt nicht bloß dem Individuum, fondern der Gattung, und ob es 
gleih nur durch feine Beziehung auf finnlih-vernünftige Weſen Eri: 
10 ftenz erhält, jo ift es doch von allen empirischen Beitimmungen der 
Einnlichfeit unabhängig, und ” e8 bleibt dafjelbe, auch wenn ſich die 12 
PVrivatbeichaffenheit der Eubjecte verändert. Das Schöne bat alio 
eben das mit dem Guten gemein, mworinn es von dem Angenebmen 
abweicht, und gebt eben da von dem Guten ab, mo es jich dem 
15 Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten ijt dasjenige zu verfteben, worinn die Ver: 
nunft eine Angemejjenbeit zu ibren, tbeoretiichen oder practiichen Ge 
jegen erkennt. Es fann aber der nämliche Gegenftand mit der theo— 
retiichen Vernunft vollfommen zufammenjtimmen, und doch der prac: 

0 tiihen im höchſten Grad widerſprechend ſeyn. Wir fünnen den Zwed 
einer Unternehmung mißbilligen und doch die Zwedmäßigfeit in derielben 
bewundern. Wir fünnen die Genüße verachten, die der MWollüjtling 
zum Ziel jeines Lebens macht, und doch jeine Klugbeit in der Wahl 
der Mittel und die Konjequenz feiner Grundfäge loben. Was uns 

25 bloß durd feine Form gefällt ijt gut, und es ijt abjolut und ” obne 12 
Bedingung gut, wenn jeine Form zugleih auch jein Innbalt it. 
Auch das Gute ift ein Object der Empfindung, aber feiner unmittel: 
baren, wie das Angenehme, und auch feiner gemiſchten, wie das 
Chöne. Es erregt nicht Begierde, wie das erfte, und nicht Neigung, 

30 wie das zweyte. Die reine Vorftellung des Guten fann nur Achtung 
einflößen. , 

Nah Feltiegung des Unterfchiedes zwijchen dem Angenebmen, 
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dem Güten und dem Echönen leuchtet ein, daß ein Gegenftand häßlich, 
unpolllommen, ja fogar moralifch verwerflich und doch angenehm feyn, 
doh den Einnen gefallen könne; daß ein Gegenftand die Sinne ent: 
pören und doch gut feyn, doch der Vernunft gefallen könne; daß ein 
5 Gegenftand feinem innern Wefen nad) das moralifhe Gefühl empören, 
und doch in der Betrachtung gefallen, doch ſchön ſeyn könne. Die 
Uſache iſt, weil bey allen dieſen verſchiedenen Vorſtellungen ein an— 
deres Vermögen des Gemüths und auf eine andere Art intereſſiert iſt. 

Aber hiermit iſt die Klaſſifikation der äſthetiſchen Prädikate noch 

M nicht erſchöpft; denn es giebt Gegenſtände, die zugleich häßlich, den 
Sinnen widrig und ſchrecklich, unbefriedigend für den Verſtand und 
in der moraliihen Schätzung gleichgültig find, und die doch gefallen, 
ja die in jo bobem Grad gefallen, daß wir gern das Vergnügen der 
Sinne, und de3 Verftandes aufopfern, um uns den Genuß derjelben 

15 zu verihaffen. 

Nichts iſt reizender in der Natur als eine ſchöne Landſchaft in 
der Abendröthe. Die reihe Mannichfaltigkeit und der milde Umriß 
der Geitalten, das unendlich wechſelnde Epiel des Lichts, der Leichte 
ser, der die fernen Objecte umfleivet, alles wirft zufammen, unfere 

v Sinne zu ergögen. Das janfte Geräufh eines Waſſerfalls, das 
Shlagen der Nachtigallen, eine angenehme Mufif joll dazu kommen, 
unter Vergnügen zu vermehren. Wir find aufgelößt in füße Empfin- 
dungen von Ruhe, und indem unjere Sinne von der Harmonie der 
garden, der Geftalten und Töne auf das angenehmſte gerührt wer: 

5 den, ergögt fih das Gemüth an einem leichten und geiftreihen Ideen— 
gang, und das Herz an einem Strom von Gefühlen. 

Auf einmal erhebt jih ein Eturm, der den Himmel und die 
ganze Landſchaft verfinjtert, der alle andere Töne überſtimmt oder 
ſhweigen macht, und uns alle jene DVergnügungen plötzlich raubt. 

HD Vechſchwarze Wolfen umziehen den Horizont, betäubende Donner: 
Kläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blig, und unfer Geſicht wie 
unier Gehör wird auf das midrigite gerührt. Der Blig leuchtet nur, 
um uns das Ichredlihe der Naht deſto fichtbarer zu machen; wir 
ſehen wie er einfchlägt, ja wir fangen an zu fürchten, daß er auch 


$: intereffirt Bb. — 19: Flor der A. — Objelte B. — 22: aufgelöft Bb. — 
8; nem BM. — 3-3: wir fehen, Bb. 
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uns treffen möchte. Nichts deftoweniger werden wir glauben, bey 
dem Taufch eher gewonnen als verloren zu haben, diejenigen Perſo— 
nen ausgenommen, denen die Furcht alle Freyheit des Urtheils raubt. 
Wir werden von diefem furdtba'ren Schaufpiel, das unfere Sinne 1% 
5 zurüdjtößt, von einer- Seite mit Macht angezogen, und verweilen 
uns bey demfelben mit einem Gefühl, das man zwar nicht eigentlide 
Luſt nennen kann, aber der Luft oft weit vorzieft. Nun ift aber 
dieſes Schaufpiel der Natur eher verderblich ald gut (menigitens 
bat man gar nicht nöthig an die Nußbarfeit eines Gewitter zu den 
10 fen, um an dieſer Naturerjheinung Gefallen zu finden) es ift eher 
häßlich als Schön, denn Finſterniß kann als Beraubung aller Vor: 
ftellungen,, die das Licht verſchafft, nie gefallen, und die plößliche Luft- 
erfhütterung dur den Donner, jo wie die plögliche Lufterleuchtung 
durh den Blig widerſprechen einer nothwendigen Bedingung aller 
15 Schönheit, die nichts abruptes, nichts gewaltjames verträgt. Ferner 
ift dieſe Naturerfheinung den bloßen Einnen eher ſchmerzhaft als 
annehmlich, weil die Nerven des Gefihts und des Gehörs durd die 
plöglihe Abwechjelung von Dunkelheit und Licht, von dem Knallen 
des Donners zur Stille ’ peinlich angejpannt und dann eben fo ge 12 
20 waltfam wieder erjchlafft werden. Und troß allen dieſen Urſachen 
des Mißfallens ift ein Gewitter, für den, der e8 nicht fürchtet, eine 
anzichende Erſcheinung. 
Ferner. Mitten in einer grünen und lachenden Ebene fol ein 
unbewachfener wilder Hügel hervorragen, der dem Auge einen Theil 
25 der Ausficht entzieht. Jeder wird diefen Erbhaufen hinweg wünſchen, 
als etwas, das die Schönheit der ganzen Landſchaft verunftaltet. 
Nun laffe man in Gedanken diefen Hügel immer höher und höher 
werden, ohne das geringite an feiner übrigen Form zu verändern, 
fo daß dafjelbe Verhältniß zwijchen feiner Breite und Höhe auch noch 
30 im Großen beybehalten wird. Anfangs wird das Mißvergnügen über 
ihn zunehmen, weil ihn feine zunehmende Größe nur bemerkbarer, 
nur ftörender madt. Man fahre aber fort ihn bis über die doppelte 
Höhe eines Thurmes zu vergrößern, fo wird das Mißvergnügen über 
ihn fih unmerklich verlieren, und einem ’ ganz andern Gefühle Plaf 1; 
35 machen. Sit er emblich jo hoch binaufgeftiegen, daß es dem Auge 
11-12: BVorftellungen die A. — 21; Gewitter für B. — 32: fort, Bb. 
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beynahe unmöglich wird, ihn in ein einziges Bild zufammen zu 
faßen, fo ift er uns mehr werth, al3 die ganze ſchöne Ebene um 
ihn ber, und wir würden den Eindrud, den er auf ung madt, un- 
gern mit einem andern noch fo ſchönen vertaufhen. Nun gebe man 
5 in Gedanken diefem Berg eine folhe Neigung, daß es augfieht, als 
wenn er alle Augenblide herabftürzen wollte, jo wird das vorige Ge: 
fühl fih mit einem andern vermiſchen; Echreden wird ſich damit ver: 
binden, ‚aber der Gegenftand felbft wird nur defto anziehender feyn. 
Geſetzt aber, man könnte diefen ſich neigenden Berg durch einen an: 
#0 dern unterftügen, jo würde ſich der Echreden und mit ihm ein großer 
Theil unſers Wohlgefallens verlieren. Geſetzt ferner, man ftellte dicht 
an diefen Berg vier bis fünf andere, davon jeder um den vierten 
oder fünften Theil niedriger wäre als der zunächſt auf ihn folgende, 
fo würde das erfte Gefühl, das uns feine Größe einflößte, merklich 127 
15 geſchwächt werden — etwas ähnliches würde gefchehen, wenn man 
den Berg jelbft in zehn oder zwölf gleichförmige Abſätze theilte; auch 
wenn man ihn durch Fünftliche Anlagen verzierte. Mit diefem Berge 
haben wir nun anfangs feine andere Operation vorgenonmen, als 
daß wir ihm, ganz wie er war, ohne feine Form zu verändern, 
größer machten, und durch diefen einzigen Umftand wurde er aus 
anem gleihgültigen, ja fogar widerwärtigen Gegenftand in einen Ge 
genftand des MWohlgefallens verwandelt. Bey der zweyten Operation 
baben wir vdiefen großen Gegenftand zugleih in ein Object des 
Ehredend verwandelt, und dadurd das Wohlgefallen an feinem An: 
% blid vermehrt. Bey den übrigen damit vorgenommenen Operationen 
haben wir das Schredenerregende feines Anblid3 vermindert und da— 
durh das Vergnügen gefhwächt. Wir haben die Vorftellung feiner 
Größe fubjectiv verringert, theils dadurch, daß wir die Aufmerk— 
lamfeit des Auges zertbeilten, theil® dadurch, daß wir ” demjelben 128 
Hm den daneben geftellten Hleineren Bergen ein Maaß verſchafften, 
womit ed die Größe des Berges deſto leichter beherrſchen konnte. 
Größe und Schredbarkeit können aljo in gewiſſen Fällen für 
id allein eine Quelle von Vergnügen abgeben. 
€3 giebt in der griechischen Fabellehre Fein fürchterlicheres und 
2: fafien, B. — M: cinflößte mai U. — 3: Objet B. — %: ver 
mindert, Bb. — 8: fubjeltiv B. 
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zugleich häßlicheres Bild als die Furien oder Erinnyen, wenn fie aus 
dem Orcus bervorfteigen, einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheuß⸗ 
lich verzerrtes Gefiht, hagre Figuren, ein Kopf, der ftatt der Haare 
mit Schlangen bevedt ift, empören unſre Sinne eben fo fehr, als fie 
5 unfern Geſchmack beleidigen. Wenn aber dieje Ungeheuer vorgeftellt 
werden, wie fie den Muttermörder Oreftes verfolgen, wie fie die 
Tafel in ihren Händen ſchwingen und ihn raftlos von einem Orte 
zum andern jagen, bis fie endlih, wenn die zürnende Gerechtigkeit 
verjöhnt ift, in den Abgrund der Hölle verſchwinden, fo verweilen 
10 wir mit einem angeneh’'men Graufen bey dieſer Torjtellung. Aber 1% 
nicht bloß die Gewiſſensangſt eines Verbrechers, welche durd die Fu: 
rien verfinnliht wird, jelbit feine pflichtwidrige Handlungen, der 
wirflihe Aktus eines Verbrechens, kann uns in der Darftellung ge 
fallen. Die Medea des griehifhen Trauerjpiels, Clytemneitra, die 
15 ihren Gemahl ermordet, Dreft, der feine Mutter tödet, erfüllen unfer 
Gemüth mit einer fhauerlihen Luft. Selbft im gemeinen Leben ent: 
deden wir, daß ung gleichgültige, ja ſelbſt widrige und abſchreckende 
Gegenftände zu interefjieren anfangen, fobald fie ſich enttvever dem 
ungeheuren oder dem ſchrecklichen nähern. Ein ganz gemeiner 
20 und unbeteutender Menſch füngt an, uns zu gefallen, fobald eine 
heftige Leidenſchaft, die feinen Werth nicht im geringften erhöht, ibn 
zu einem Gegenftand der Furcht und des Schredens macht; fo wie 
ein gemeiner nicht® fagender Gegenjtand für uns eine Quelle der 
Luft wird, jobald wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faffungsver: 
25 mögen zu über ſchreiten droht. Ein häßlicher Menſch wird noch hä: 1 
licher durch den Zorn, und doch kann er im Ausbruch diefer Leiden- 
haft, jobald fie nicht ins Lächerliche, fondern ins Furchtbare verfällt, 
gerade noch den meiften Neiz für uns haben. Selbit bis zu den 
Thieren herab gilt diefe Bemerkung. Ein Etier am Pfluge, ein 
30 Pferd am Karren, ein Hund, find gemeine Gegenftände; reizen mir 
aber den Stier zum Kampfe, ſetzen wir das rubige Pferd in Wuth, 
oder jehen wir einen wüthenden Hund, fo erheben fich dieſe Thiere 
su äfthetiihen Gegenftänden, und wir fangen an, fie mit einem Ge 


> 


3: Kopf der A. — 7: Fadel Bb. — 18: pflihtwidrigen BHRWM. — 14: Clytem · 
neſtra die A. — 15: Oreſt der Ab. — tödtet, Bb. — 1: intereſſiren Bb. — 
9: Ungeheuren Bb. — Schrecklichen Bb. — 3: gemeiner, Bb. 
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fühle zu betrachten, das an Vergnügen und Achtung grenzt. Der 
allen Menſchen gemeinſchaftliche Hang zum Leidenſchaftlichen, die 
Nacht der ſympathetiſchen Gefühle, die uns in der Natur zum 
Anblid des Leidens, des Schreckens, des Entſetzens hintreibt, die in 
5der Kunſt ſoviel Reiz für uns bat, die uns in das Schaufpielhaus 
lodt, die und an den Schilderungen großer Unglüdsfälle foviel Ge- 
ihmad finden ’ läßt, alles dieß bemweißt für eine vierte Quelle 131 
von Luft, die weder das Angenehme, noch das Gute, noch das 
Schöne zu erzeugen im Stand find. 

» Alle bisher angeführten Bevipiele haben etwas objectived in ber 
Empfindung, die fie bey und erregen, mit einander gemein. In allen 
empfangen wir eine Vorftellung von Etwas, „das entweder unjere 
„innlihe Faflungskraft oder unfere finnlide Widerſtehungskraft 
„überfhreitet, oder zu überjchreiten droht,” jedoch ohne dieje 

Y Ueberlegenheit bi8 zur Unterbrüdung jener beyven Kräfte zu treiben, 
umd obne die Beitrebung zum Erfenntmiß oder zum Widerftand in 
und niederzufhlagen. Ein Mannichfaltige8 wird uns dort gegeben, 
weldes in Einheit zufammen zu faſſen unfer anfchauendes Vermögen 
bis an jeine Grenzen treibt. Eine Kraft wird uns bier vorgeftellt, 

2) gegen welche die unfrige verſchwindet, die wir aber doch damit zu 
wrgleiben genöthigt werden. Entweder ift e8 ein Gegenftand, der 
Ah unierm Anjhauungsvermögen zugleih darbietet und entzieht, 132 
und das Beftreben zur Vorftellung mwedt, ohne es Befriedigung hoffen 
ju laſſen, oder es ift ein Gegenjtand, der gegen unfer Daſeyn 

5 ſelbſt feindlich aufzuftehen fcheint, uns gleihfam zum Kampf heraus: 
jodert und für den Ausgang beforgt macht. Eben fo ift in allen an- 
gerübrten Fällen die nämliche Wirfung auf das Empfindungsvermögen 
Nhtbar. Alle jegen das Gemüth in eine unrubhige Bewegung und 
ipannen es an. Ein gewiſſer Ernft, der bis zur Feyerlichkeit fteigen 

3 tan, bemächtigt fich unferer Seele, und indem fi in den ſinnlichen 
Organen deutliche Epuren von Beängftigung zeigen, ſinkt der nach— 
denlende Geiſt im fich jelbft zurüd, und fcheint fi) auf ein erhöhtes 
bewußtſeyn feiner jelbftftändigen Kraft und Würde zu ftügen. Dieſes 

!: gränzt. B (und fo hat B auch ſtets: Gränze). — 7: beweiſt Bb. — ®: Stande 


Bb. — 10: objeftives B. — 12: Etwas „das X. — 1: droft, U. — 15: Überlegen- 
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Bewußtſeyn muß ſchlechterdings überwiegend. jeyn, wenn das Grohe 
oder das Schredliche einen äſthetiſchen Werth für uns haben fol. Weil 


fih nun das Gemüth bey folden Vorſtellungen begeiftert und über 13 


fich jelbft gehoben fühlt, jo bezeichnet man fie mit dem Namen des 
5 Erhabenen, ob glei den Gegenftänden ſelbſt objektiv nichts Erha- 
benes zufommt, und es alſo wohl jchidlicher wäre, jie erbebend zu 
nennen. | 
Wenn ein Objekt erhaben beißen ſoll, jo muß es ſich unjeren 
finnlihen Vermögen entgegenjegen. Es lafjen ſich aber überhaupt 
10 zwey verichievene Verhältnifje denken, in welden die Dinge zu unirer 
Sinnlichkeit ftehen können, und diefen gemäß muß es auch zwey ver: 
ſchiedene Arten des Widerftandes geben. Entweder werden fie als 
Objecte betrachtet, von denen wir uns ein Erfenntniß verſchaffen 
wollen, oder fie werden als eine Macht angejeben, mit der wir 
15 die unfrige vergleihen. Nach diejer Eintheilung giebt es auch zwey 
Gattungen des Erhabenen, das Erhabene der Erfenniniß und das 
Erhabene der Kraft. * 
"Nun tragen aber die ſinnlichen Vermögen nichts weiter zur Er: 
fenntniß bey, als daß fie den gegebenen Stoff auffafjen und das 
20 Mannichfaltige defjelben im Raum und in der Zeit aneinander fegen. 
Dieſes Mannichfaltige zu unterſcheiden und zu fortieren ift das Ge 
Ihäft des Verftandes, nicht der Einbildungskraft. Für den Verſtand 
allein giebt e8 ein Verfhiedenes, für die Einbildungsfraft (als 
Einn) bloß ein Gleihartiges, und es iſt aljo bloß die Menge 
25 des Gleidhartigen (die Quantität, nicht die Qualität), was bey ver 
finnliden Auffaffung der Erſcheinungen einen Unterfhied machen 
fann. Soll aljo das ſinnliche Vorftelungsvermögen an einem Gegen: 
ftand erliegen, fo muß diefer Gegenftand durch feine Quantität für 
die Einbildungsfraft überfteigend feyn. Das Erhabene der Erfennt: 
30 niß beruht demnach auf der Zahl oder der Größe, und kann darım 
auch das mathematiſche heißen. ** 


* Man fehe die Abhandlung im dritten Band, dritten Stüd der neuen Thalia. 
** Siehe Kants Kritil der äfthetifhen Urtheilskraft. 


5: objectiv b. — 8: Object b. — 13: Objelte B. — 16: des Erhabenen das 
Erhabene A. — 21: unterfgeiden, A. — fortiren, Bb. — 3: die Duantität nicht 
die Ab. — Qualität) was A. — 32: Man fehe u. ſ. w.] fehlt in BbRWM. 
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Bon der 
äfthbetifhen Größenſchätzung. 

Ich kann mir von der Quantität eines Gegenftandes vier, von 
einander ganz verjchiedene, Vorftellungen machen. 

5 Der Thurm, den ich vor mir jebe, ift eine Größe. 

Er ift zweyhundert Ellen hoch. 

Er ift hoch. 

Er ift ein hoher (erhabener) Gegenftand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes diefer viererley Ur: 

10 tbeile, welche ſich doch ſämmtlich auf die Quantität des Thurms be: 
ziehen, etwas ganz verjchiedenes ausgejagt wird. In den beyden 
eriten Urtheilen wird der Thurm bloß als ein Quantum (als eine 
Größe), in den zwey übrigen wird er ala ein magnum (als etwas 
Großes) betrachtet. 

15 Alles, was Theile bat, ift ein Quantum. Jede Anichauung, 
jeder Verftandesbegriff ” bat eine Größe, fo gewiß diefer eine Ephäre 
und jene einen Innhalt hat. Die Quantität überhaupt kann aljo 
nicht gemeint jeyn, wenn man von einem Größenunterfchied unter 
den Objeften redet. Die Nede ift bier von einer folhen Quantität, 

2 die einem Gegenftande vorzugsmeife zufommt, d. b. die nicht bloß 
ein quantum fondern zugleih ein magnum ift. 

Bey jeder Größe denkt man fich eine Einheit, zu welcher mehrere 
gleihartige Theile verbunden find. Soll alfo ein Unterſchied zwijchen 
Größe und Größe ftatt finden, fo kann er nur darinn liegen, daß 

35 in der Einen mehr, in der andern weniger Theile zur Einheit ver: 
bunden find, oder, daß die Eine nur einen Theil in der andern 
ausmacht. Dasjenige Quantum, welches ein anderes Quantum als 
Theil in fih enthält, ift gegen diefes Quantum ein magnum. 

Unterſuchen, wie oft ein beftimmtes Quantum in einem andern 

% enthalten ift, ” beißt dieſes Quantum meſſen (wenn es ftetig) oder 
es zählen (wenn e3 nicht ftetig ift). Auf die zum Maaß genommene 
Einheit fommt es aljo jederzeit an, ob wir einen Gegenftand als ein 
Magnum betrachten jollen, d. b. alle Größe ift ein Verhältnißbegriff. 

Gegen ihr Maaß gehalten ijt jede Größe ein Magnum, und noch 


3: Größe) in Ab. — 7: Inhalt B. — %W: zufommt d. h. A. — %!: quan- 
tum, 86. 
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mehr ift fie e8 gegen das Maaß ihres Maaßes, mit welchem ver: 
glichen dieſes jelbjt wieder ein Magnum ift. Aber jo wie es berub: 
wärts geht, geht es auch aufwärts. Jedes Magnum ift wieder Klein, 
fobald wir e8 uns in einem andern enthalten denken, und mo gibt 

5 e3 bier eine Grenze, da wir jede noch fo große Zahlreyhe mit jih 
jelbft wieder multiplizieren können? 

Auf dem Wege der Meſſung können wir alfo zwar auf die fom: 
parative, aber nie auf die abfolute Größe ftoßen, auf diejenige 
nämlich, welche in feinem andern Quantum mehr enthalten jeyn kann, 

10 ’ fondern alle andre Größen unter fi befaßet. Nicht3 würde und 133 
ja hindern, daß diefelbe Verftandeshandlung, die uns eine jolde 
Größe lieferte, und aud das Duplunt derjelben lieferte, weil der 
Berftand fucceffiv verfährt, und von Zahlbegriffen geleitet feine Syntheſe 
ins Unendliche fortfegen Fann. So lange ſich noch beftimmen läßt, 

15 wie groß ein Gegenftand ſey, ift er noch nicht (ſchlechthin) groß, 
und kann durch diefelbe Operation der Vergleihung zu einem jehr 
fleinen herabgewürdiget werden. Dieſem nad Fönnte es in der Natur 
nur eine einzige Größe per excellentiam geben, nämlich das unend: 
lihe Ganze der Natur jelbjt, dem aber nie eine Anſchauung entſprechen, 

20 und defien Synthefis in feiner Zeit vollendet werden fann. Da lid 
das Reich der Zahl nie erihöpfen läßt, jo müßte es der Verſtand 
feyn, der feine Eynthefis endigt. Er jelbft müßte irgend eine Einheit 
als höchftes und äuſſerſtes Maaß aufftellen, und was darüber hinaus: 
ragt, ſchlechthin für groß erklären. 

25 Dieß geſchieht auch wirklih, wenn ich von dem Thurm, der vor 139 
mir ſteht, fage, er jey hoch, ohne feine Höhe zu beftimmen. Ih 
gebe hier fein Maaß der Vergleihung, und doch kann ich dem Thurm 
die abjolute Größe nicht zufchreiben, da mich gar nichts hindert, ihn 
noch größer anzunehmen. Mir muß alfo ſchon durch den bloßen 

30 Anblid des Thurmes ein äuſſerſtes Maaß gegeben ſeyn, und 
ih muß mir einbilden Fönnen, durch meinen Ausdrud: dieſer 
Thurm ift Hoch, auch jedem andern diejes äufferfte Maaß vorge 
ihrieben zu haben. Dieſes Maaß liegt aljo ſchon in dem Begriffe 

4: giebt B. — 5: Zahlreihe Bb. — 6: multipfiziren B. — 78: fomparative 


aber A. — 10: andern BHWM, andere K. — befaffet. Bb. — 3: äußerſtes Bb 
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eines Thurmes, und es iſt fein andres, als der Begriff feiner Gat— 
tungsgröße. 
Jedem Dinge ijt ein gewiſſes Marimum ter Größe entweder 
durd jeine Gattung (wenn es ein Werf der Natur ift) oder (wenn 
58 ein Werk der Freyheit if) durh die Schranfen der ihm zu 
Grunde liegenden Urſache und durch feinen Zwed vorgejchrichen. Bey 
jeder Wahrnehmung " von Gegenjtänden wenden wir, mit mehr oder 140 
weniger Bewußtieyn, diejes Größenmaaß an, aber unſre Empfindun: 
gen find jehr verſchieden, je nachdem das Maaß, wildes wir zum 
» Grund legen, zufäliger oder nothiwendiger ift. Weberfchreitet ein 
Objekt den Begriff feiner Gattungsgröße, fo wird es ung gewiſſer— 
macjen in Verwunderung fegen. Wir werden überrafht, und 
unfre Erfahrung erweitert ih, aber in fofern wir an dem Gegenftand 
velbft fein Intereſſe nehmen, bleibt es bloß bey diefem Gefühle einer 
15 übertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maaß nur aus einer 
Reyhe von Erfahrungen abgezogen, und es ift gar Feine Nothwendig— 
feit vorhanden, daß es immer zutreffen muß. Ueberfchreitet hingegen 
ein Erzeugniß der Freybeit den Begriff, den wir uns von den Schranken 
jeiner Urfahe machten, fo werden wir fchon eine gewifle Bewun— 
derung empfinden. Es ift bier nicht bloß die übertroffene Erwar: 
tung, e3 ift zugleich eine Entledigung von Schranken, was uns bey 
einer jolben Erfahrung überrajht. Dort blieb unfre Aufmerkſamkeit 141 
bloß bey dem Produkte ftehen, das an ſich jelbit gleichgültig war; 
bier wird fie auf die bervorbringende Kraft hingezogen, melde 
5 meraliih oder doch einem moraliihen Weſen angehörig ift, und uns 
aljo notwendig intereflieren muß. Diefes Intereſſe wird in eben 
dem Grade fteigen, als die Kraft, melde das wirkende Principium 
auemachte, edler und wichtiger, und die Schranke, welche wir über: 
qritten finden, ſchwerer zu überwinden ift. Ein Pferd von unge: 
I möpmliher Größe wird und angenehm befremden, aber noch mehr der 
geihidte und ftarfe Reiter, der es bändigt. Sehen wir ihn nun gar 
mit diefem Pferd über einen breiten und tiefen Graben jegen, jo 
erfaunen wir, und ift e3 eine feindliche Fronte, gegen melde mir 
ihn losiprengen fehen, jo gejellt fih zu dieſem Erjtaunen Achtung, 
®: an; Bb. — unfere Bb. — 11: Object Bb. — 11-12: gewiffermaßen Bb. 
— *: Rebe Bb. — 3: intereffiren B. 
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und es geht in Bewunderung über. In dem letztern Fall behandeln 
wir ſeine Handlung als eine dynamiſche Größe, und wenden unſern 
Begriff von menſchlicher Tapferkeit als Maaßſtab dar'auf an, 142 
wo es nun darauf ankommt, wie wir uns ſelbſt fühlen, und was 

5 wir als äuſerſte Grenze der Herzhaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es fih, wenn der Größenbegriff 
des Zwecks überjchritten wird. Hier legen wir feinen empirijchen und 
zufälligen, fondern einen rationalen und aljo nothwendigen Maaßſtab 
zum Grunde, der nicht überichritten werden Fann, ohne den Zweck 

10 des Gegenstandes zu vernichten. Die Größe eines Wohnhaufes it 
einzig durch feinen Zweck beitimmt, die Größe eine Thurms kann 
bloß durch die Echranfen der Architektur beftimmt feyn. Finde ic 
daher das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es mir noth— 
wendig misfallen. Finde ih hingegen den Thurm meine Idee von 

15 Thurmeshöhen überjteigend, jo wird er mich nur deſto mehr ergögen. 
Warum? Jenes iſt ein Widerſpruch, dieſes nur eine unerwartete 
Uebereinjtimmung mit dem mas ich ſuche. Ih kann es mir jehr 
wohl gefallen laffen, daß eine Echranfe erweitert, ’ aber nicht, daß 14 
eine Abficht verfehlt wird. 

20 Wenn ih nun von einem Gegenjtand jchlechtweg jage, er jev 
groß, ohne hinzuzufegen, wie groß er jey, fo erkläre ich ibn 
dadurch gar nicht für etwas abjolut großes, dem Fein Maapitab 
gewachlen ift; ich verfchweige bloß das Maaß, dem ich ihn unterwerfe, 
in der Vorausjegung, dab es in feinem bloßen Begriff ſchon ent: 

25 halten ſey. Ich beftimme feine Größe zwar nicht ganz, nicht gegen 
alle denkbaren Dinge, aber tod zum Theil, und gegen eine gewiſſe 
Klafje von Dingen, alſo doch immer objektiv und logifch, meil 
ih ein Verhältniß ausjage, und nad einem Begriffe verfabre. 

Diejer Begriff kann aber empirisch, alſo zufällig feyn, und mein 

30 Urtheil wird in diefem Fal nur fubjeltive Gültigkeit haben. Ich 
mache vielleicht zur Gattungsgröße, was nur die Größe gemifjer 
Arten ift, ich erkenne vielleicht für eine objektive Gren’zje, was nur 14 
die Grenze meines Eubjeftes ift, ich lege vielleicht der Beurtbeilung 
meinen Privatbegriff von dem Gebraud und dem Zweck eines Dinges 


5: Außerfte Bb. — Gränze B. — 1: mißfallen. Bb. — 8: das eine 
Schranke b. — 20: er B.— 22: Maashjtab 6. 
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unter, Der Materie nah kann alfo meine Größenfhäßung ganz 
jubjeftiv ſeyn, ob fie gleich der Form nad objektiv d. i. wirkliche 
Lerhältnißbeſtimmung ift. Der Europäer hält den Patagonen für 
einen Rieſen, und jein Urtheil hat aud volle Gültigkeit bey dem» 
5 jmigem Völkerftamm, von dem er feinen Begriff menihlider Größe 
entlebnte; in Patagonien hingegen wird es Widerſpruch finden. 
Ritgends wird man den Einfluß fubjeftiver Gründe auf die Urtheile 
der Menichen mehr gewahr, als bey ihrer Größenihäßung, ſowohl 
bey körperlichen als bey unförperlihen Dingen. Jeder Menſch, kann 
0 man annehmen, hat ein gewilles Kraft: und QTugendmaaß in fich, 
wornach er fich bey der Größenſchätzung moralifcher Handlungen richtet. 
Der Geizhals wird das Geſchenk eines Guldens für eine fehr große 


Anftrengung feiner Frepgebigkeit halten, wenn ’ der Großmüthige mit 145 


der dreyfachen Eumme noch zu wenig zu geben glaubt. Der Menſch 
5 von gemeinem Schlag hält jhen das Nihtbetrügen für einen 
großen Beweis feiner Ehrlichkeit; ein anderer von zartem Gefühl 
trägt manchmal Bedenken, einen erlaubten Gewinn zu nehmen, 
Obgleich in allen diejen Fällen das Maaß fubjektiv ift, fo ift 
die Meſſung jelbft immer objektiv; denn man darf nur das Maaß 
© allgemein machen, jo wird die Größenbejtimmung allgemein eintreffen. 
Eo verhält es fich wirflid mit den objektiven Maaßen, die im all 
gemeinen Gebrauche find, ob fie gleich alle einen fubjektiven Urjprung 
haben, und von dem menihlihen Körper bergenommen find. 
Ale vergleichende Größenihägung aber, jie mag nun ibealifch 
5 oder förperlih, fie mag ganz oder nur zum Theil beftimmend feyn, 
führt nur zur relativen und niemals zur abjoluten Größe; denn wenn 
ein Gegenstand auch wirflih das’ Maaß überfteigt, welches wir ala 
ein böhftes und äuferfted annehmen, jo kann ja immer noch gefragt 
werden, um wieviel mal er es überfteige. Er ift zwar ein Großes 
5 gegen feine Gattung, aber noch nicht das Größtmöglihe, und wenn 
die Ehranfe einmal überfhritten ift, jo kann fie ins Unendliche fort 
überjhritten werden. Nun fuchen wir aber die abjolute Größe, weil 
dieſe allein den Grund eines Vorzugs in fih enthalten kann; da 
ale fomparativen Größen, ala ſolche betrachtet, einander gleich find. 


2: objeltiv, Bb. — 9%: Jeder Menfh kann U. — 18; ſubjeltiv if: A. — 
*: äußerfteg Bb. — 3%: komparative K. 
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Weil nichts den Berftand nöthigen kann, in feinem Geſchäft ftill zu 

ftehen, jo muß es die Einbildungsfraft ſeyn, melde demſelben eine 

Grenze jet. Mit andern Worten: Die Größenſchätzung muß auf 

bören logiſch zu ſeyn, fie muß äfthetijch verrichtet werden. Die ganze 
5 Form diefes Gejchäfts muß fich alfo verändern. | 

Wenn ich eine Größe logiſch ſchätze, To beziehe ich fie immer auf 
mein Erfenntnißvermögen; wenn ich fie äfthetiich fchä’ge, fo beziehe 147 
ich fie auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre ich etwas von 
dem Gegenftand, bier hingegen erfahre ih bloß an mir felbit etwas, 

10 auf Beranlaflung der vorgeftellten Größe des Gegenftandes. Dort 
erblide ich etwas aufjer mir, bier etwas in mir. Ich mefje aljo aud 
eigentlich niet mehr, ich ſchätze Keine Größe mehr, fondern ich felbft 
werde mir augenblidlich zu einer Größe, und zwar zu einer unend: 
lihen. Derjenige Gegenftand, der mich mir jelbft zu einer unend: 

15 lihen Größe macht, heißt erhaben. 

Die Einbildungsfraft, als Epontaneität des Gemüths, verrichtet 
bey Borftellung der Größen ein doppeltes Geſchäft. Eie faßt erſtlich 
jedweden Theil des gegebenen Quantums in einem empirischen Be: 
wußtjeyn auf, mweldes die Apprebenfion ift; zweytens faßt fie 

20 die nah einander aufgefaßten Theile in einem reinen Selbit: 
bewußtjeyn zufammen, in welchem Ietten Geihäft, der Com: 
prebenfion, fie ganz als reiner Berftand ’ wirkt. Mit jedem Theile 148 
des Duantums nämlich verbindet fih die Vorjtelung meines Jh 
(empirifches Bewußtjeyn); und durch Reflerion über dieſe fuccepiv 

25 angeltellten Syntheſen erkenne ich die Identität meines Ich in der 
ganzen Reyhe derſelben (reines Selbjtbewußtfeyn): dadurch erft wird 
das Quantum ein Gegenftand für mid. Ich reyhe A an B und B 
an E u. f. f. und indem ich diefem meinem Geſchäft gleihjam zu: 
jehe, fage ih mir: fowohl in A als in B und in E bin Ich das 

30 handelnde Subjekt. 

Die Auffaffung geihieht ſucceßiv, und ich ergreife eine Theil: 
vorftellung nach der andern. Da nun nad jedem Zeitmoment ſtets 


4-5: Die ganze... verändern] fehlt nBEFMWM. — 11: aufer Bb. — 
16 ff.: Die Einbildungskraft, als . . .) (Die folgende Auseinanderfegung bis 
S. 200, 3. 27: „jo gewiß mein Gedanke der meinige ift.“ fteht nur in A) — 
16; Spontanietät A. — 31: fuccefiv, A. 
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wieder ein anderes folgt, und fo fort bis ing Unendlide, jo ijt auf 
diefem Weg Feine Gefahr, daf ih nicht auch das zahlreichfte Quantum 
ju Ende bringen könnte. Man gebe mir bloß Zeit, fo foll feine 
Jabl für mid, in der Apprebenfion, überfchwenglich feyn. Die Zus 
jammenfaffung hingegen gejchieht f imul’tan, und durch die Vor: 149 
fellung der Identität meines Ichs in allen vorbergegangenen Eyn- 
theſen bebe ich die Zeitbedingung wieder auf, unter welder fie vor 
Ad gegangen waren. Alle jene verſchiedenen empirischen Vorftellungen 
meines Ich verlieren fih in das einzige reine Selbſtbewußtſeyn: das 
Cubjeft, weldes in A und B und E u. ſ. f. gehandelt hat, bin Ich, 
das ewig identiſche Eelbft. 

Für diefe zweyte Handlung, nämlih für die Reduktion der ver: 
Khiedenen empirifchen Apperceptionen auf das reine Selbitbewußtfeyn 
it es num ganz und gar nicht gleihgültig, wie viele folder empi- 
Tücher Apperceptionen es find, die in das reine Selbſtbewußtſeyn fich 
uflöjen follen. Die Erfahrung wenigftens lehrt: daß die Einbildungs— 
haft hier eine Grenze hat, wie ſchwer aud der nothwendige Grund 
derielben ſich möchte auffinden Laffen. Diefe Grenze kann in ver: 
qiedenen Subjekten verſchieden, und vielleicht durh Webung und 
Inftrengung zu ’ erweitern ſeyn, aber nie wird fie aufgehoben werben. 150 
Ban das Reflerionsvermögen diefe Grenze überfchreitet, und Vor: 
Relungen, welche ſchon darüber binausliegen, in Ein Selbftbewußt- 
kon verjammeln will, fo verliert es eben foviel an Klarheit als es 
an Ausbreitung gewinnt. wilden dem Umfang des Ganzen einer 
Lorftellung und ver Deutlickeit ihrer Theile ift ein ewig unüber: 
Iöreitbares beſtimmtes Verhältniß, daher wir bey jeder Aufnehmung 
eines großen Quantums in die Einbildungsfraft eben foviel rüdwärts 
verlieren, als wir vorwärts gewinnen, und, wenn wir nun das Ende 
reiht haben, den Anfang verſchwunden ſehen. 

Diejenige Anzahl von Vorſtellungen, mit welcher die Deutlichkeit 
der einzelnen Theile noch vollfommen beftehen kann, wäre aljo das 
Darimum des menſchlichen Comprehenſionsvermögens. Es Hann, 
und zwar ſehr beträchtlich, von der Einbildungskraft überſchritten 
werden, aber jederzeit auf Koſten der Deutlichkeit; und ’ zum Nach- 151 
teile des Verſtandes, der ih ftreng darinn halten muß. Weniger 
a6 drey kann diefe Zahl nicht wohl ſeyn, weil der urſprüngliche 

13 


Stiller, jämmtl, Schriften. Hift.trit, Musa. N. 


194 Aeſthetiſche Schriften. 


Akt des Entgegenſetzens, auf dem doch alles beitimmte Denken rubt, 
diefe Dreyheit notbwendig madt. Ob es über dieſe Dreyheit hinaus: 
gehe, läßt ſich bezweifeln, und die Erfahrung liefert wenigſtens nichts, 
woraus es bewiefen werden fünnte. Und jo könnte denn allerdings 
die Zahl drey die heilige Zahl genannt werden, weil uns Ba ie 
unfer ganzer Denkkreis beftimmt feyn würde. 

Nah dieſem logiihen Grundmaaße richtet ſich nun aud das 
äfthetiihe, in Schätung der Größen, welches zwar nicht ganz jo eng 
fann angenommen werden. Es iſt ausgemacht, daß wir menigitens 
mehr als drey Einhriten zugleich überjehen und unterjcheiden Fönnen, 
wenn gleih, je weiter wir die Zuſammenfaſſung treiben, je mehr 
und mehr die Deutlichleit abnimmt. Weil aber bey der Größen: 
ihäßung alle Theile als gleichartig angenommen werden, fo ift bier ı 
die Foderung der Deutlichfeit auch jchon etwas weniger firenge. Wir 
werden vielleicht mit einem Blid zwanzig Perfonen überjeben fünnen, 
aber mehr als drey darunter in Einem Zeitmoment zu erkennen wird 
ſchwer ſeyn. Ueberhaupt müſſen wir uns bier in Acht nehmen, daß 
wir das nicht für fimultan halten, was bloß eine ſchnelle Eucceßion 
it. Die Napidität, womit der Verſtand aus dreymal drey Neune 
macht, läßt uns nicht mehr unterjcheiven, ob dieje Neun Einheiten 
auf einmal oder in einer Folge von drey Momenten vor unjerer 
Seele ſchweben. Wir bilden uns oft ein, mit dem Einn zu fallen, 
wo wir bloß mit dem Berftande begreifen. Aber wir dürfen nur 
das Erperiment madhen, ob das, was wir bei einer geſchickten An: 
ordnung auf einmal überjeben, auch noch dann, wenn es in Unorb- 
nung it, diefe Wirfung thut. Eintheilung und Ordnung fünnen nur 
den Verſtand, aber nie die Einbildungsfraft, unterjtügen; was wir 
alfo nur unter diefer Bedingung " leicht überjehen, das haben wir nicht 153 
auf einmal angejchaut, jondern gezählt oder gemeſſen. 

Diejes durch die Schranken unjers Subjekts beftimmte Marimum 
der Comprehenſion ift es, was ung bey aller Größenſchätzung, auch 
der mathematijchen, als Tegtes Grundmaaß leitet. Weil jede Größe 
nur fomparativ zu beftimmen ift, jo würde es dem BVerjtand ohne 
ein ſolches äuferftes Grundmaaß an einem feften Punkte fehlen, auf 
weldem er zulegt nothivendig ruhen muß, um nur irgend eine Größe 
bejtimmen zu können. Nah diefem fubjektiven Grundmaaße nun 
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wird jeded Quantum in der Natur geihäßt, und die Einerlepheit 
deffelben in allen Menſchen ift auch allein Urſache, daß in den Urtheilen 
der Menſchen über Größe eine Uebereinftimmung ftatt finden fann. 
Bürde diefes Grundmaaß erweitert, jo würden alle Gegenftände, 

> wenigftens äſthetiſch, in ein anderes Größenverhältniß zu uns treten, 
Berechnungen, die jegt nur bdijfur’fio nad Begriffen von Etatten 154 
geben, würden das Werk eines Blides jeyn, und Objekte, die uns 
jegt durch Erhabenheit rühren, würden ihren ganzen Zauber ablegen, 
und in der gemeinen Klafje verſchwinden. 

» Man nehme einftweilen an, daß diefes Marimum der finnlichen 
Jujommenfaffung zeben jey. Zehen Einheiten kann aljo die Einbil- 
dungskraft in Eine begreifen, ohne daß eine einzige darunter fehle. 
Run find aber in einer gegebenen Größe taujend folder Einheiten 
enthalten, und das ganze taufend foll in das Bewußtſeyn aufgenommen 

5 werden. Das Quantum zu apprebendiren, d. b. jede diejer taujend 
Einheiten ins Bewußtſeyn einzeln aufzunehmen, bat ganz und gar 
feine Ehwierigkeit, weil dazu nichts als Zeit erfodert wird; aber es 
u comprebendieren, d. h. das in allen dieſen tauſend vorgeftellten 
Einheiten zerſtreute Bewußtſeyn als identiſch zu erkennen, taufend 

9 verihiedene Apperceptionen in einer einzigen zu begreifen, das ift die 
Ihwere Aufgabe, die ’ gelößt werden fol. Nun giebt es dazu feinen 155 
andern Ausweg, als diejen, diefe taufend Einheiten auf zehen zu 
teducieten, weil zehen das höchſte ift, was die Einbildungsfraft zu: 
hummen ſaſſen Kann. 

5 Wie können aber taujend Einheiten durch zehen repräjentiert 
verden? Nicht anders als dur Begriffe, welche die einzigen und 
ieftändigen Repräfentanten der Anſchauungen find. Die Einbildungs: 
fraft legt aljo ihr intuitives Gefchäft nieder, und der Verftand fängt 
jein diſtutſives (bier eigentlich ſymboliſches) an. Die Zahl muß aus: 

klin, wo die Anſchauung nicht mehr zureicht, und der Gedanke ſich 
unterwerfen, worüber der Blick nicht mehr Meifter werden kann. 

Aus jenen zeben Einheiten, welche das Maximum finnlicher 
Jufammenfafjung find, bildet der Verſtand eine neue logiſche Einheit, 
den Zablbegriff 10. Nun kann aber, wie wir annehmen, die Ein: 

5 bildungskraft zehen Einheiten zugleich zu'ſammenfaſſen; jener Zabl: 156 

’: Tbjelte die A. — #0: Anſchaung 4. 
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begriff 10, als Einheit gedacht, kann alfo, zehenmal genommen, in 
Eine Intuition der Einbildungsfkraft zufammenfließen. Freilich werden 
jene logiſchen Einheiten, die der Verſtand bildet, in dieſer zweyten 
Comprehenſion nicht ala Bielheiten jondern als Einheiten aufgenom: 
5 men, und die zehen Einheiten, welche jede derjelben in fich begreift, 
fommen einzeln nicht mehr in Betrachtung. Bloß der Begriff al 
Repräfentant gilt, und das repräfentierte verliert fih in Dunkelheit 
oder verſchwindet. Dieſe zehen logiſche Einheiten faßt nun ver Ver: 
ftand in eine neue Einheit, die Zahl 100 zufammen, welche, zehen— 
10 mal wiederhohlt, von der Einbildungsfraft abermals zugleich vorgeftelt 
werden kann, und die Zahl 1000 giebt, die das gegebene Quantum 
volftändig ausmißt. Bey diefem dritten Aft der Comprebenfion müſſen 
nun jene urfprüngliden Einheiten noch weit mehr erlöjchen, weil 
felbft ihre unmittelbaren Repräfentanten, die Zahlbegriffe zehen durch 

15 andere repräfentirt wor'den find, und jelbft in Dunkelheit verſchwinden 

Bey diefer ganzen Operation hat die Einbildungsfraft das Maaß 
ihrer Zufammenfaflung keineswegs erweitert, und e8 war immer nur 
dafjelbe Duantum von zehen Einheiten, welches ihr in Einem Zeit: 
moment vorſchwebte. Dadurch aber, daß der Verftand, in drey 

20 jucceßiven Operationen, jene finnliden Einheiten mit logifchen aus: 
taufchte, und diefe immer wieder unter andere und höhere logiſche 
brachte, unterwarf er der Einbildungsfraft das ganze Quantum jener 
1000, und verbarg ihr auf diefe Art ihre äfthetifhe Armuth in 
einem logiſchen Reichthum. 

25 Um jedod zu wiſſen, daß man nicht zehen fondern taujend 
zählt, und daß jede der legten zehen Einheiten hundert andere in 
fih faßt, muß das Gemüth fi mit Schnelligkeit der vorhergegangenen 
Syntheſen erinnern, durch melde es dieje Einheiten erzeugt. Wenig: 
ſtens eine dunkle’ Intuition des Gehaltes, der in diefen Zahlbegriffen 

30 liegt, muß die fortichreitende Syntheſis begleiten, wie auch jeder, 
der ſich beym Rechnen beobachtet, in fi wahr nehmen Kann. Nur 
kann es nicht fehlen, daß je mehr die Zahlbegriffe wachſen, das 
Verfahren des Gemüths immer mehr logifch werden, und die An- 
Ihaulichkeit abnehmen muß; daher es auch kommt, daß uns die 

3 höchſten Zahlbegriffe zulegt weit weniger fagen, als die niebrigern, 

23: Armuht A. 


Zerftreute Betrachtungen. 197 


meil wir mit diefen doch noch einen Gehalt verbinden. Um von dem 
Begriff einer Million Goloftüde gerührt zu werden, muß man fich 
wenigſtens dunfel erinnern, was für ein großer Gehalt jchon in der 
Zahl taufend liegt, und wieviele Scheidemünzen ſchon ein einzelnes 
5 Goldſtück enthalte. 
Ein Regiment von 2000 Mann ftehe in langer Fronte, drey 
Nann hoch da, und von der Größe deſſelben wollen wir uns jchnell 
eine Vorftelung machen. Ih will zu Erleichterung der Ueberficht 


annehmen, daß alles nad der Decadik geftellt ſey. Ein kleiner Ab: 159 


10 ſchnitt a fol aljo nach jedem 10, und cin größerer aa nad jedem 
100 angebradt ſeyn, und unfer Auge foll durch die ganze Länge der 
sronte tragen. Den erften Abjchnitt bis a werden wir alfo, der 
Annahme gemäß, in Einem fimultanen Blid überfehen, werinn noch 
jeder einzelne Mann unterſchieden werden kann. Diefer Abjchnitt 

5 num ift zugleich eine Einheit für den refleftirenden Verſtand; umd 
wenn alfo der Blid an zehen ſolchen Abjchnitten hinunter gegleitet 
it, und die Einbilvungskraft ihre Comprehenfion zehenmal nad) ein: 
ander verrichtet bat, jo verſucht der Berftand abermals, ſich die 
sVentität des Bewußtſeyns in diefen zehen Comprebenfionen zu denken, 

Üd h. aus diefen zeben logiſchen Einheiten eine neue zu maden. Es 
gelingt ihm auch, aber auf Koften der erften Intuition, welde in 
demfelben Verhältniß ihre Theile verbirgt, als fie fich felbit in den 
Theil eines andern Ganzen verwandelt. Eo wie die fuccefliven Zu: 
lummenfaffungen durch den reflettirenden Verftand fimultan gemacht 

5 werden, fo verlieren die fimultanen Intuitionen der Einbildungstraft 
ihre Deutlichkeit, und ſchweben nun bloß noch als Mafjen vor der 
Seele. Wird nun diefe Synthefis noch höher gejteigert, und aus den 
erzeugten Einheiten wieder neue erzeugt, fo verſchwindet das einzelne 
ganz, und die ganze Fronte verliert fi bloß in eine ftetige Länge, 

» mworinn ſich nicht einmal mehr ein Abjchnitt, vielmeniger- ein einzelner 
Kopf unterjcheiden läßt. Es ergiebt fi alſo daraus, daß die Deut: 
lichleit der Intuition immer nur in eine beftimmte Zahl eingefhloffen 
bleibt, daß bey allem difkurfiven Fortichritt des Verſtaudes die Ein: 
bildungskraft ihren realen Neichthum (mas die Simultaneität der An— 

% ihauung betrift) niemals erweitert, und daß, wenn auch die Be— 

s: Mann, A. — 2: ſelbſt, in A. 
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unendlihen Veränderungen meines Bewußtfeyns ift mein Bewußtſeyn 
identiſch, die ganze Unendlichkeit liegt in der Einheit meines Ichs. 
Diefe Auflöfung läßt fih noch in eine andere Formel faflen. 
Bey allen Vorftellungen von Objekten, mithin aud der Größe, ift 
5 das Gemüth nie bloß das, was beftimmt wird, fondern es ift 
immer zugleich das, was beftimmt. Es ift zwar das Objekt, welches 
mich verändert, aber ’ Jh, das vorftellende Eubjeft, bin e8, der das 16 
Objekt zum Objekte macht, und dur fein Produkt alfo fich ſelbſt 
verändert. In allen diefen Veränderungen aber muß etiwas ſeyn, 
10 was ſich nicht verändert, und diefes ewig unmandelbare Principium 
it eben das reine und identifche Ich, der Grund der Möglichkeit aller 
Objekte, in fofern fie vorgeftelt werden. Was aljo nur immer in 
den Vorſtellungen Großes Tiegt, Liegt in uns, die wir diefe Vor: 
ſtellungen erzeugen. Welches Gefeg uns auch für unfer Denken oder 
15 Handeln gegeben werden mag, es wird uns gegeben dur uns; 
und auch wenn wir als finnlich beſchränkte Wefen es unerfült laſſen 
müſſen, wie hier im theoretifhen das Geſetz der Totalität in der 
Größendarftellung, oder wenn wir als freye Weſen mit Willen es 
breden, wie das Geſetz der Sitten im praftifhen, fo find wir es 
20 doch immer, die e8 aufgeftellt haben. Ich mag aljo in der ſchwin— 
delnden Vorftellung des allgegenmwärtigen Raums, oder der nimmer: 
endenden Zeit mich verlieren, oder id mag in ’ der Vorftellung der It 
abjoluten Vollkommenheit meine eigene Nichtigkeit fühlen — ich jelbit 
bin es doch nur, der dem Kaum feine unendlihe Weite und der 
25 Zeit ihre ewige Länge giebt, ich felbft bin es, der die Idee des Al: 
beiligen in ſich trägt, weil ich fie aufftelle, und die Gottheit, die ich mir 
vorftelle, ift meine Chöpfung, jo gewiß mein Gedanke der meinige ift. 
Das erhabene der Größe ift alſo Feine objektive Eigenfchaft des 
Gegenftandes, dem es bepgelegt wird; es ift bloß die Wirkung unſers 
30 eigenen Eubjekts auf Veranlafjung jenes Gegenftandes. Es entjpringt 
eines Theils aus dem vorgeftellten Unvermögen der Einbildungs: 
traft, die, von der Vernunft als Foderung aufgeftellte Totalität in 
Darftellung der Größe zu erreichen, andern Theils aus dem vor: 
geftellten Vermögen der Vernunft, eine folde Foderung aufftellen zu 
35 Eönnen. Auf das erfte gründet fi die zurüdftoßende, auf das 
6: Objeft welches A. — 8: Erhabene BB. 
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zweyte die anziehende Kraft des Großen und des Sinnlich— 
unendliden. 
Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung ift, welche erſt in 
unjerm Eubjeft erzeugt wird, jo muß doch in den Objekten felbft 
5 der Grund enthalten ſeyn, warum gerade nur diefe und feine andern 
Objekte uns zu dieſem Gebrauh Anlaß geben. Und weil wir ferner 
bey unjerm Urtheil das Prädikat des Erhabenen in den Gegen: 
fand legen, (wodurch wir andeuten, daß wir diefe Verbindung nicht 
bloß willtührlich vornehmen, jondern dadurd ein Geſetz für Jeder: 
10 mann aufzuftellen meynen) jo muß in unjerm Subjekt ein nothwen— 
diger Grund enthalten jeyn, warum wir von einer gewiſſen Klaſſe 
von Gegenftänden gerade dieſen und feinen andern Gebrauch machen. 
Es giebt demnah innere und giebt äuſſere nothiwendige Be: 
dingungen des Mathematiſch-Erhabenen. Zu jenen gehört ein ge: 
15 wiſſes beftimmtes Verhältniß zwifchen Vernunft und Einbilpdungsfraft, 
zu diefen ein beftimmtes Verhältniß des angeſchauten Gegenftandes 
zu unferm äſthetiſchen Größenmaaß. 


[ 
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Sowohl die Einbildungskfraft als die Vernunft müſſen ſich mit 169 


einem gewiffen Grad von Stärke äuffern, wenn das Große uns rühren 

% fol. Bon der Einbildungskraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes 
Gomprebenfionsvermögen zu Darftellung der Idee des Abjoluten auf: 
biete, worauf die Vernunft unnachlaßlich dringt. Iſt die Phantafie 
unthätig und träge, oder geht die Tendenz des Gemüths mehr auf 
Begriffe als auf Anſchauungen, jo bleibt auch der erhabenfte Gegen- 

35 ftand bloß ein Togifches Objekt, und wird gar nicht vor das äſthe— 
tiihe Forum gezogen. Dieß ift der Grund, warum Menſchen von 
überwiegender Stärke des analytifhen Verftandes für das äſthetiſch 
große felten viel Empfänglichkeit zeigen. Ihre Einbildungsfraft ift 
entweder nicht lebhaft genug, fih auf Darftellung des Abfoluten der 

H Vernunft auch nur einzulaffen, oder ihr Verftand zu geſchäftig, den 
Gegenstand jich zuzueignen, und ihn aus den Felde der Intuition in 
fein diffurfives Gebiet hinüber zu fpielen. 


Ohne eine gewiſſe Stärke der Phantafie wird der große Gegen: 170 


ftand gar nicht äfthetiih, ohne eine gewiſſe Stärke der Vernunft hin: 


5; andere &. — 10: meinen) B. — B: äußere Bb. — 19: äußern, Bb. — 
2; unnachläßlich BHKWM. (Vgl. oben zu S. 92, 3.29.) — 32: diskurfives B. 
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gegen wird der äjthetiiche nicht erhaben. Die Idee des Abjoluten 
erfodert ſchon eine mehr als gewöhnliche Entwidlung des höhern Ber: 
nunftvermögens, einen gewijjen Reichthum an Ideen, und eine ge 
nauere Bekanntſchaft des Menſchen mit feinem evelften Selbſt. Weſſen 
5 Vernunft noch gar Feine Ausbildung empfangen hat, der wird von 
dem Großen der Einne nie einen überfinnliben Gebrauch zu machen 
wiſſen. Die Vernunft wird fi in das Geſchäft gar nicht milden, 
und es wird der Einbildungskraft „allein oder dem Verſtand allein 
überlaffen bleiben. Die Einbildungstraft für ſich ſelbſt ift aber weit 
10 entfernt, fi auf eine Zuſammenfaſſung einzulafjen, die ihr peinlich 
wird. Sie begnügt fi alfo mit ver bloßen Auffafjung und es fällt 
ihr gar nicht ein ihren Darftellungen Allheit geben zu wollen. Ta: 
ber die ftupide Unempfindlichfeit, mit der der Wilde im Schooß der 
erhabenften Natur und mitten ’” unter den Epmbolen des Unendlihen 117 
15 wohnen fann, ohne dadurd aus jeinem thieriihen Schlummer gewedt 
zu werden, ohne auch nur von weitem den großen Naturgeijt zu 
ahnden, der aus dem Einnlih-Unermeßlihen zu einer fühlenden 
Seele ſpricht. 
Was der rohe Wilde mit dummer Gefühlloſigkeit anftarrt, das 
20 flieht der entnervte Weichling als einen Gegenjtand des Grauens, 
der ihm nicht feine Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges 
Herz fühlt fih von großen Vorſtellungen peinli auseinander ge 
ipannt, Eeine Phantafie ift zwar reizbar genug, ſich an der Dar: 
jtellung des Sinnlich-Unendlichen zu verfuhen, aber feine Vernunft 
25 nicht jelbitftändig genug, diejes Unternehmen mit Erfolge zu endigen. 
Er will e8 erflimmen, aber auf halbem Wege ſinkt er ermattet bin. 
Er kämpft mit dem furdtbaren Genius, aber nur mit irroijchen, 
nicht mit unfterblihen Waffen. Diefer Schwäche ſich bewußt entzieht 
er jich lieber einem Anblid, ’ der ihn nieverjchlägt, und jucht Hülfe ſ 
30 bei der Tröfterinn aller Ehwaden, der Negel. Kann er fich jelbit 
nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, jo muß die Natur zu 
jeiner Eleinen Faſſungskraft herunter fteigen. Ihre Tühnen Formen 
muß fie mit fünftlichen vertaufhen, die ihr fremd, aber jeinem ver- 
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järtelten Sinne Bedürfniß find. Ihren Willen muß fie feinem eijer: 
nen Joh unterwerfen, und in die Feſſeln mathematischer Regelmäßig: 
feit ſich ſctmiegen. Eo entiteht der ehemalige franzöfiihe Geſchmack 
in Gärten, der endlich fait allgemein dem englifchen gewichen iſt, 
5 aber ohne dadurch dem wahren Geihmad merklih näher zu kommen. 
Denn der Charakter der Natur ijt eben jo wenig bloße Mannichfal— 
tigkeit ala Einförmigkeit. Ihr geſetzter ruhiger Ernſt verträgt ſich 
eben jo wenig mit dieſen jchnellen und Leichtfinnigen Uebergängen, 
mit welhen man fie in dem neuen Gartengeijhmad von einer Deko— 
Io ration zur andern hinüber hüpfen läßt. Sie legt, indem fie jich ver: 
wandelt, ihre harmoniſche Einheit nicht ab, in beſcheidener Einfalt 
verbirgt jie ihre Fülle, und auch in der üppigften Freyheit jehen wir 

fie das Geſetz der Etctigfeit ehren. * 
Zu den objektiven Bedingungen des Mathematiih-Erhabenen ge 


— 


5 hört fürs erſte, daß der Gegenſtand, den wir dafür erkennen ſollen, 


ein Ganzes ausmache und aljo Einheit zeige; fürs zweyte, daß er 
uns das höchſte finnlihe Maaß, womit wir alle Größen zu mefjen 
pflegen, völlig ’ unbrauchbar made. Ohne das erite würde die Ein: 
bildungsfraft gar nicht aufgefodert werden, eine Darſtellung feiner 

© Totalität zu verſuchen, chne das zweyte würde ihr diefer Verſuch 
nicht verunglüden können. 

Der Horizont übertrift jede Größe, die ung irgend vor Augen 
fommen kann, denn alle Raumgrößen müſſen ja in demjelben Liegen. 
Richts deftoweniger bemerken wir, daß oft ein einziger Berg, der ji) 

5 derinn erbebt, uns einen weit jtärfern Eindrud des Erhabenen zu 
gehen im Stand iſt, als der ganze Gejichtsfreis, der nicht nur diefen 
Berg, fondern noch tauſend andere Größen in fich befaßt. Das kommt 
daber, weil uns der Horizont nicht als ein einziges Objekt erſcheint, 


* Die Gartenfimft und die dramatifhe Dichtlunft haben in neuern Zeiten 
V ziemlich daſſelbe Schidſal, und zwar bey denfelben Nationen, gehabt. Diejelbe 
Toranney der Negel in den franzöfifchen Gärten und in den franzöfiihen Tra- 
gödien; dieſelbe bunte und wilde Negellofigkeit in den Parks der Engländer und 
in ihrem Ehafefpear; und fo wie der deutjche Geſchmack von jeher das Gefe von 
den Ausländern empfangen, fo mußte er auch im diefem Etüd zwiſchen jenen 
5 beiden Ertremen bin und ber ſchwanken. 
3: Gefhmad, A. — 1: objectiven Bb. — 16: zweite, B. — 20: zweite B. 
— 2: übertrifft Bb — Größe die A. — 25: Stande B. — %: Schidjal und A. 
BD: Schaleſpear; 8, Shalipeare; WM. — 3: herfhwanten Bb. 


— 


73 


14 


204 Aeſthetiſche Schriften. 


und wir alfo nicht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes der Dar— 
ftellung zufammen zu fallen. Entfernt man aber aus dem Horizont 
alle Gegenftände, welche den Blick insbeſondere auf fich ziehen, denkt 
man fih auf eine weite und ununterbrodhene Ebene oder ’ auf die 15 
5 offenbare See, jo wird der Horizont jelbit zu einem Objekt, und zwar 
zu dem erhabenften, was dem Aug je eriheinen kann. Die Kreis: 
figur des Horizonts trägt zu diefem Eindruck bejonders viel bey, weil 
fie an ſich felbft fo leicht zu faflen ift, und die Einbildungstraft fi um 
fo weniger erwehren kann, die Vollendung vderjelben zu verſuchen. 
10 Der äfthetiihe Eindvrud der Größe beruht aber darauf, daß bie 
Einbildungskraft die Totalität der Darftellung an dem gegebenen Ge: 
oenftande fruchtlos verſucht, und dieß kann nur dadurch geſchehen, 
daß das höchſte Größenmaaß, welches fie auf einmal deutlich fallen 
fann, fovielmal zu ſich jelbjt addiert, als der Verſtand deutlich zu: 
15 ſammen denken kann, für den Gegenitand zu Hein ift. Daraus aber 
iheint zu folgen, daß Gegenftände von gleicher Größe auch einen 
gleih erhabenen Eindrud mahen müßten, und daß der mindergroße 
diefen Eindrud weniger werde hervor bringen fünnen, wogegen doch 1 
die Erfahrung ſpricht. Denn nah diejer erjheint der Theil nicht 
20 jelten erhabener ald das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener 
als der Himmel, in den er hinaufragt, der Fels erhabener als das 
Meer, deſſen Wellen ihn umfpühlen. Man muß fi aber bier der 
vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermöge welcher der äſthetiſche 
Eindrud nur dann erfolgt, wenn ji die Imagination auf Allheit 
25 des Gegenftandes einläßt. Unterläßt fie diefes bey dem weit größeren 
Begenftand, und beobadtet e8 hingegen bey dem mindergroßen, jo 
fann jie von dem legtern äfthetifch gerührt, und doch gegen den eriten 
unempfindlic jeyn. Denkt fie fi aber dieſen als eine Größe, fo dentt 
fie ihn zugleih als Einheit, und dann muß er nothwendig einen 
30 verhältnigmäßig ftärferen Eindrud machen, als er jenen an Größe 
übertrift. 
Ale finnlide Größen find entweder im Naum (ausgedehnte 
Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen). Ob nun gleich je'de aus: 1 
6: Ange K. — 14: fo vielmal Bb. — addirt, B. — 15: deufen B. — 18: ber- 


vorbringen B. — 21: Himmel in A. — %: Mindergroßen, ABb. — 31: über- 
trifft, Bb. — 32: finnlihen W M. 
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gedehnte Größe zugleih eine Zahlgröße ift, (weil wir auch das im 
Raum gegebene in der Zeit auffaffen müflen) jo ift dennoch die Zahl: 
größe jelbit nur in ſofern als ich fie in eine Raumgröße verwandle, 
erbaben. Die Entfernung der Erde vom Eirius ift zwar ein un: 

5 geheures Duantum in der Zeit, und mwenn ich fie in Allheit be 
greifen will, für meine Phantaſie überſchwenglich; aber ich laſſe mich 
auch nimmermehr darauf ein, dieſe Zeitgröße anzufhauen, jondern 
belfe mir durch Zahlen, und nur alsdann, wenn ich mich erinnere, 
daß die höchſte Naumgröße, die ih in Einheit zufammen faflen fan, 

105. B. ein Gebirge, dennoch ein viel zu Feines und ganz unbrauchbares 
Mao für diefe Entfernung ift, erhalte ich den erhabenen Eindruck. 
Das Maaß für dieſelbe nehme ich aljo doch von ausgedehnten Größen, 
und auf das Maaß kommt es ja eben an, ob ein Objekt uns groß 
erſcheinen joll. 

5 Das Große im Raum zeigt fi entweder in Längen oder in 


Höhen, wo'zu aud die Tiefen gehören: denn die Tiefe iſt nur 178 


eine Höhe unter uns, jo mie die Höhe eine Tiefe über ung genannt 
werden Tann. Daher die Lateiniihen Dichter auch Feinen Anftand 
nehmen, den Ausdrud profundus aud von Höhen zu gebrauden: 
5) ni faceret, maria ac terras coelumque profundum 
quippe ferant rapidi secum. — 
Höhen eriheinen durchaus erbabener, als gleich große Längen, 
wovon der Grund zum Theil darinn liegt, daß ſich das dynamiſch⸗ 
erhabene mit dem Anblid der erftern verbindet. Eine bloße Länge, 
35 wie unabjehlich fie auch jey, hat gar nichts furdhtbares an fih, wohl 
aber eine Höhe, weil wir von diefer herab ftürzen können. Aus dem: 
jelben Grund ift eine Tiefe noch erhabener als eine Höhe, meil die 
Pee des Furchtbaren fie unmittelbarer begleitet. Soll eine große 
Höbe ichredhaft für uns feyn, jo müſſen wir uns erft hinaufdenken, 
und fie aljo in eine Tiefe verwan’veln. Man kann dieſe Erfahrung 
liht machen, wenn man einen mit blau untermiſchten bewöltten 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einem dunkeln Wafler be: 
trahtet, wo feine unendliche Tiefe einen ungleich ſchauerlicheren An— 


2; Gegebene B. — 3: in fofen, Bb. — 10: Gebirge dennoch Ab. — 
's: (wozu Ab. — 20. 21: (Die Berfe find aus Birgils Aeneide I, 58.) — 3-4: Dy⸗ 
namiſcherhabene B. — #: unmittelbar Bb KW. 
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blick als jeine Höhe giebt. Daflelbe geichieht in noch höherem Grade, 
wenn man ihn rüdlings betrachtet, als wodurd er gleichfalls zu einer 
Tiefe wird, und, weil er das einzige Objekt ift, das in das Auge 
fällt, unjre Einbildungsfraft zu Darftellung feiner Totalität unmider: 

5 ſtehlich nöthigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich auch jchon deß— 
wegen ftärfer auf uns, weil die Schätzung ihrer Größe durd Feine 
Bergleihung geihwäht wird. Eine Länge bat an dem Horizont 
immer einen Maaßjtab, unter welchem fie verliert, denn ſoweit ſich 
eine Länge erjtredt, jomweit erjtredt fi auch der Himmel. Zwar ift 
10 auch das höchſte Gebirge gegen vie Höhe des Himmels Flein, aber 
das lehrt bloß der Verftand, nicht das Auge, und es ift nicht der 
Himmel, der durch feine Höhe die Berge niedrig macht, jondern die 
Berge find es, die durch ihre Größe die Höhe des Himmels zeigen. 
Es ift daher nicht bloß eine optisch richtige, ſondern aud) eine 

15 ſymboliſch wahre Vorftellung, wenn es beißt, daß der Atlas ven 
Himmel ftüge. Eo wie nämlich der Himmel jelbft auf dem Atlas zu 
ruhen jcheint, jo ruht unjere Vorftellung von der Höhe des Himmels 
auf der Höhe des Atlas. Der Berg trägt alio, in figürlidem Eimme, 
wirklich den Himmel, denn er hält venjelben für unfre finnlide Bor: 
20 ftellung in der Höhe. Ohne den Berg würde der Himmel fallen, 
d. b. er würde optiſch von jeiner Höhe finfen und erniedriget werden. 

S. 
Die Fortſetzung folgt. 


11: Verſtand nicht A. — 8: alſo in A. — 2. 3: fehlen BbRWM. 
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va. 


Gedanfen 310 
über den 


Gebrand des Gemeinen und Niedrigen in der Kunſt. 


5 Gemein ift alles, was nicht zu dem Geiſte Sprit, und fein 
anderes als ein finnliches Snterejle erregt. Es gibt zwar taufend 
Tinge, die ſchon durch ihren Etoff oder Anhalt gemein find, aber 
weil das Gemeine des Stoffes durch die Behandlung veredelt werden 
lann, jo ift in der Hunft nur vom Gemeinen in der Form die 

wRee. Ein gemeiner Kopf wird den edeliten Stoff durch eine gemeine 
Behandlung ’ verunebren, ein großer Kopf und ein edler Geift binge- 311 
gen wird jelbft das Gemeine zu adeln wiſſen und zwar dadurch, daß 
er es an etwas Geiftiges anfnüpft und eine große Seite daran ent- 
dedt. Eo wird uns ein Geichichtichreiber von gemeinem Schlage die 

15 unbedeutenditen Verrichtungen eines Helden eben jo jorgfältig als 
ſeine erbabenften Thaten berichten und ſich eben jo lang bey feinem 
Stammbaum, feiner Kleivertradt, jeinem Hauswejen als bey feinen 
Entwürfen und Unternehmungen verweilen. Seine größten Thaten 
wird er jo erzählen, daß fein Menſch es ihnen anſieht, was fie find. 

5 Umgelehrt wird ein Gejchichtichreiber von Geift und eignem Seelen: 
adel au in das Privatleben und in die unmwidtigiten Handlungen 
ſeines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt legen, der jie wichtig 
macht. Einen gemeinen Geihmad haben in der bildenden Kunſt die 


&: Kleinere prosaische Schriften, Th. 4 (1802), ©. 310-325. — B: Die 
felben, andrer Drud. — 8: Werte 1813. 8, 2, 38 fi. — W: Were 1844. 
10, 396 ff. — M: Werte 1860. 12, 280 fi. 
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Nieverländiihen Mahler, einen edlen und großen Geſchmack die Jta- 
liener, noch mehr aber die Griechen bewiejen. Dieje gingen immer 


auf das Speal, ’ verwarfen jeden gemeinen Zug, und wählten aud 312 


feinen gemeinen Etoff. 
5 Ein Bortraitmahler kann feinen Gegenftand gemein und fann 
ihn groß behandeln. Gemein, menn er das Zufällige eben jo 
forgfältig darjtellt als das nothwendige, wenn er das Große vernad: 
läßigt, und das Kleine jorgfältig ausführt: Groß, wenn er das In— 
terejfantefte heraus zu finden weiß, das Zufällige von dem Noth— 
10 wendigen jcheidet, das Kleine nur andeutet und das Große ausführt. 
Groß aber ift nichts, al3 der Ausdrud der Seele in Handlungen, 
Gebärden und Stellungen. 
Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn er unwictige 
Handlungen ausführt, und über wichtige flüchtig hinweggeht. Er be 
15 bandelt ihn groß, wenn er ihn mit dem Großen verbindet. Homer 
mußte den Schild des Achilles ſehr geiftreich zu behandeln, obgleich 
die Verfertigung eines Schildes dem Etoff nad) etwas jehr gemeines it. 
Noch eine Etuffe unter dem Gemeinen fteht das Niedrige, 
welches von jenem darinn unterſchieden ift, daß es nicht bloß etwas 
20 negatives, nicht bloß Mangel des Geiftreihen und Edeln, jondern 
etwas pofitives, nämlich Roheit des Gefühle, ſchlechte Eitten 
und verächtliche Gefinnungen anzeigt. Das Gemeine zeugt bloß von 
einem fehlenden Vorzug, der fih wünjchen läßt, das Niedrige von 
dem Mangel einer Eigenſchaft, die von jedem gefordert werden kann. 
25 Eo ift 3. B. die Nahe an fih, wo fie ſich auch finden und wie fie 
ih auch äußern mag, etwas gemeines, meil fie einen Mangel von 
Edelmuth beweilt. Aber man unterjcheivet noch beſonders eine nie 
drige Nahe, wenn der Menſch, der fie ausübt, ſich verächtlicher 
Mittel bedient, fie zu befriedigen. Das Niedrige bezeichnet immer 
30 etwas Grobes und Pöbelhaftes; gemein aber faın auch ein Menſch 
von Geburt und befren Eitten denfen und handeln, wenn er mittel: 
mäßige Gaben bejigt. Ein Menſch handelt gemein, der nur auf 


pas 


3 


feinen Nu’gen bedacht ift, und in jofern fteht er dem edeln Men: 3 


ihen entgegen, der ich ſelbſt vergeſſen kann, um einem andern einen 


3: großen b. — 19: darin B. — 3: an ih web. — wie B. — 8: 
Edeln b. 
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Genuß zu verſchaffen. Derjelbe Menſch aber würde nievrig handeln, 
wenn er feinem Nugen auf Koſten feiner Ehre nahginge und auch 
nit einmal die Gejege des Anftandes dabey rejpectiren wollte. Das 
Gemeine ift aljo dem Edeln, das Niedrige dem Edeln und Anftän- 
5digen zugleich entgegen geſetzt. Jeder Leivenjchaft ohne allen Wider: 
fand nachgeben, jeden Trieb befriedigen, ohne fih aud nur von den 
Regeln des Wohlitands, vielmeniger von denen der Sittlichkeit zügeln 
zu laſſen, it niedrig, und verräth eine niebrige Seele. 
Auch in Kunftwerfen Tann man in das Niedrige verfallen, nicht 
bloß indem man niedrige Gegenftände wählt, die der Einn für An- 
Kand und Schidlichfeit ausichließt, jondern auch indem man fie nie: 
drig behandelt. Niedrig behandelt man einen Gegenftand, 
wenn man entweder diejenige Eeite an ihm, welche der gute An'ſtand 315 
verbergen heißt, bemerflih macht, oder wenn man ihm einen Aus: 
15 drud gibt, der auf niedrige Nebenvorftellungen leitet. In dem Leben 
deä größten Mannes kommen niedrige Verrihtungen vor, aber nur 
än niedriger Geſchmack wird fie herausheben und ausmabhlen. 
Dan findet Gemählve aus der heiligen Geſchichte, wo die Apoftel, 
die Jungfrau und Chriftus felbft einen Ausdruck haben, ala wenn fie 
N ans dem gemeinften Pöbel wären aufgegriffen worben. Alle ſolche Aus: 
führungen beweiſen einen niedrigen Geihmad, der uns ein Recht gibt, 
auf eine rohe und pöbelhafte Denkart des Künftlers jelbft zu ſchließen. 
Es gibt zwar Fälle, wo das Niedrige aud in der Kunft ge 
Kattet werden kann; da nämlich wo es Laden erregen fol. Auch 
5 ein Menſch von feinen Sitten Tann zumeilen, ohne einen verberbten 
Geihmad zu verrathen, an dem rohen aber wahren Ausdruck ber 
Ratur und an ’ dem Kontraft zwiſchen den Eitten der feinen Welt 316 
und des Pöbels ſich belufiigen. Die Betrunfenheit eine Menſchen 
von Etande würde, wo fie au vorfäme, Mißfallen erregen; aber 
Hem betrunfener Poſtillion, Matrofe und Karrenſchieber maht uns 
laden. Scherze, die und an einem Menſchen von Erziehung uner: 
träglih jeyn würden, beluftigen uns im Mund des Pöbels. Bon 
dieſer Art find viele Ecenen des Ariftophanes, die aber zuweilen auch 
dieſe Grenze überſchreiten und ſchlechterdings verwerflid find. Deß— 
5 wegen ergögen wir und an Parodien, wo Gelinnungen, Redensarten 
3: reſpeltiten B. — 9: Poſtillon WM. 
Stiller, ſammtl. Schriften. Hift.frit. Ausg. X. 14 
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und Verrichtungen des gemeinen Pöbels denjelben vornehmen Perſo 
nen untergejhoben werden, die der Dichter mit aller Würde und An- 
ftand behandelt hat. Sobald es der Dichter bloß auf ein Lahitüd 
anlegt, und weiter nicht? will, als ung beluftigen, jo fönnen wir 

5 ihm auch das Niedrige bingeben Tagen, nur muß er nie Unmillen 
oder Edel erregen. 

Unwillen erregt er, wenn er das Niebrige da anbringt, wo wir 
es ſchlechterdings nicht verzeihen können, bey Menihen nänlih, von 
denen wir berechtigt find, feinere Sitten zu fodern. Handelt er da: 

10 gegen, jo beleidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihn lieber 
für einen Lügner halten, als glauben wollen, daß Menſchen von Er: 
ziebung wirflid jo niedrig handeln können; oder jeine Menichen be 
leidigen unſer Sittengefühl, und erregen, welches noch ſchlimmer ift, 
unsre Indignation. Ganz anders ift es in der Farſe, wo zwiſchen 

15 dem Dichter und dem Zuſchauer ein jtillichweigender Kontrakt ift, daß 
man feine Wahrheit zu erwarten habe. In der Farje difpenfiren 
wir den Dichter von aller Treue der Schilderung, und er er: 
hält gleichſam ein Privilegium, uns zu belügen. Denu bier gründet 
fi das Komiſche gerade auf feinen Kontraft mit der Wahrheit; es kann 

20 aber unmöglich zugleich wahr jeyn und mit der Wahrheit kontraftiren. 

Es gibt aber au im Ernfthaften und Tragiſchen einige jeltene 
Fälle, wo das Niedrige angewandt werden kann. Alsdaun muß es 
aber ins Furchtbare übergehn, und die augenblidliche Beleidigung 
des Geihmads muß durch eine ſtarke Beichäftigung des Affects aus- 

25 gelöjht und aljo von einer böhern tragischen Wirfung gleichjam ver: 
Ihlungen werden. Stehlen z. B. ift etwas abjolut niedriges, 
und was auch unjer Herz zur Entjehuldigung eines Diebs vorbringen 
fan, wie jehr er auch durch den Drang der Umftände mag verleitet 
worden ſeyn, jo ift ihm ein unauslöjchlices Brandmahl aufgedrüdt, 

80 und äſthetiſch bleibt er immer ein niedriger Gegenſtand. Der Ge: 
Ihmad verzeiht bier noch weniger als die Moral, und fein Richter: 
ftuhl ift ſtrenger; weil ein äfthetiiher Gegenftand auc für alle Neben: 


5: laffen, B. — 10: fordern. LWM. — 15: Farce, MM. — 1: Kon— 
trat 8] Kontraſt b B, Contract W, Eontrat M. — 18: Farce KWM. — 
21: ernfthaften und tragifhen b. — 233: Fruchtbare b. — 2%: Affekts B. — 
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ideen verantwortlich ift, die auf feine Veranlaffung in uns rege ge 
macht werden, da bingegen die moraliſche Beurtheilung von allem 


Zufälligen abftrahirt. Ein Menih, ’ der ftiehlt, würde demnach für 319 


jede poetiihe Darjtelung von ernfthaftem Inhalt ein höchſt vermwerf: 
5 lies Object jeyu. Wird aber diefer Menſch zugleih Mörder, fo 
it er zwar moraliſch noch viel verwerflier; aber äſthetiſch 
wird er dadurch wieder um einen Grad braucdbarer. Derjenige, der 
ſich (ich rede bier immer nur von der äfthetiichen Beurtheilungsmeife) 
durh eine Infamie erniebrigt, kann dur ein Verbrechen wieder 
om etwas erböbt und in unjre äſthetiſche Achtung reftitwirt 
werden. Dieje Abweichung des moraliichen Urtheild von dem äſthe— 
tiſchen ift merkwürdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann meh— 
tere Urfahen davon anführen. Erftlih habe ich ſchon gejagt, daß, 
weil das äfthetiiche Urtheil von der Phantafie abhängt, aud alle 
‚5 Rebenvorftellungen, welde durch einen Gegenftand in uns erregt 
werden, und mit demjelben in einer natürlichen Verbindung ftehen, auf 
dieſes Urtbeil einfließen. Sind nun diefe Nebenvorftellungen von einer 


miedrigen ’ Art, jo erniedrigen fie den Hauptgegenftand unvermeidlich. 320 


Zweytens ſehen wir in der äſthetiſchen Beurtheilung auf die 
» Kraft, bey einer moraliſchen auf die Gejegmäßigfeit. Kraft- 
mangel iſt etwas verächtliches, und jede Handlung, die und darauf 
iließen läßt, ift es gleichfalls. Jede feige und kriechende That ift 
und widrig durch den Kraftmangel, den fie verräth; umgekehrt kann 
und eine teufeliſche That, fobald fie nur Kraft verräth, äſthetiſch 
5 gefallen. Ein Diebftahl aber zeigt eine kriechende feige Gefinnung 
an; eine Mordthat hat wenigftens den Schein von Kraft, mwenigitend 
tühtet fih der Grad unſers Intereſſe, das wir äfthetiih daran neh: 
men, nad dem Grad der Kraft, der dabey geäußert worden it. 
Drittens werden wir bey einem ſchweren und ſchrecklichen Ver: 
% brehen von der Qualität defjelben abgezogen, und auf feine furcht⸗ 


baren Folgen aufmerkjam gemacht. Die ftärfere Gemüthsbewegung 821 


unterbrüdt alsdann die ſchwächere. Wir fehen nicht rückwärts in bie 
Seele des Thäters, fondern vorwärts in jein Schickſal, auf die Wir: 
kungen feiner That. Sobald mwir aber anfangen zu zittern, jo 


5: Mörder fo b. — 6: geſthetiſch b. — 7: Derjenige der b. — 20: einer 
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ſchweigt jede Zärtlichkeit des Geſchmacks. Der Haupteindrud erfüllt 
unfre Seele ganz, und die zufälligen Nebeniveen, an denen eigentlich 
das Niedrige hängt, erlöſchen. Daher ift der Diebftahl des jungen 
Nuhberg in Verbreden aus Ehrſucht auf der Schaubühne nicht 
5 wibrig, jondern wahrhaft tragiſch. — Der Dichter hat mit vieler Ge- 
ihidlichfeit die Umftände jo geleitet, daß wir fortgeriffen werden und 
nicht zu Athem kommen. Das jchredlihe Elend jeiner Familie, und 
bejonders der Jammer feines Vaters find Gegenftände, die unjre 
ganze Aufmerkjamfeit von dem Thäter hinweg und auf die Folgen 
10 feiner That leiten. Wir find viel zu jehr im Affekt, um uns auf 
die Vorftellungen der Schande einzulaffen, womit " der Diebftahl ge: 322 
brandmarft wird. Kurz: das Niedrige wird durch das Schreckliche 
verftedt. Es ift jonderbar, daß diejer wirflib begangene Diebitahl 
des jungen Ruhberg nicht jo viel widriges hat, als der bloße unge: 
15 gründete Verdacht eines Diebſtahls in einem andern Schauſpiel. Hier 
wird ein junger Offizier unverdienterweife beichuldigt, einen filbernen 
Löffel eingeftedt zu haben, ver fi nachher findet. Das Niedrige ift 
alfo bier bloß eingebilvet, bloßer Verdacht, und doch thut es dem 
unfchuldigen Helden des Stücks, in unjrer äftbetiihen Vorftellung 
20 unmwiederbringlih Schaden. Die Urſache ift, weil die Borausjegung, 
daß ein Menſch niedrig handeln könne, feine feſte Meinung von ſei— 
nen Sitten beweiſt, da die Geſetze der Convenienz e8 mit ſich bringen, 
daß man einen jo lange für einen Mann von Ehre hält, als er 
nicht das Gegentheil zeigt. Traut man ihm aljo etwas verächtliches 
25 zu, jo fieht e8 aus, als ob er doch irgend einmal zur Möglichkeit 
eines jolchen Argwohns An’laß gegeben hätte; obgleih das Niedrige 3% 
eined unverdienten Verdachts eigentlich auf Seiten des Beſchuldigers 
ift. Dem Helden des angeführten Stüds thut es noch mehr Scha- 
den, daß er Dffizier und Liebhaber einer Dame von Erziehung 
30 und Stande if. Mit diefen beiden Prädifaten macht das Präbdifat 
des Stehlens einen ganz erjchredlihen Kontraft, und es ift uns un— 
möglih, uns nicht augenblidlih daran zu erinnern, wenn er bep 
feiner Dame ift, daß er den filbernen Löffel in der Taſche haben 


4: Berbreden aus Ehrſucht]) (Bon Jffland) — 9: in einem andern 
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fönnte. Das größte Unglüd dabey ift, daß verjelbe den auf ihm 
rubenden Verdacht gar nicht ahndet; denn wäre diefes, fo würde er 
als Offizier eine blutige Genugthuung fodern; die Folgen würden 
dann ind Fürdterliche geben, und das Niedrige verjchwinden. 

5 Noch muß man das Niedrige der Geſinnung von dem Niedrigen 
der Handlung und des Zuftandes wohl unterſcheiden. Das erfte ift 
unter aller äftheti'ihen Würde, das legte kann öfters jehr gut da= 324 
mit beſtehen. Stlaverev ift niedrig; aber eine ſtlaviſche Gefinnung 
in der Frepbeit ift verächtlich, eine ſtlaviſche Beichäftigung hingegen 

ohne eine ſolche Gefinnung ift es nicht; vielmehr fann das Niedrige 
des Zuftandes, mit Hoheit der Gefinnung verbunden, ins Erhabene 
übergeben. Der Herr des Epiftet, der ihn jchlug, handelte niedrig, 
und der geihlagene Sklave zeigte eine erhabene Seele. Wahre Größe 
ibimmert aus einem niedrigen Schickſal nur defto herrlicher hervor . 

‚5 und der Künftler darf fich nicht fürchten, jeinen Helden auch in einer 
verähtlihen Hülle aufzuführen, ſobald er nur verfichert ift, daß ihm 
der Ausdrud des innern Werths zu Gebote fteht. 
Aber was dem Dichter erlaubt ſeyn kann, iſt dem Mahler nicht 
immer geftattet. Jener bringt feine Objekte bloß vor die Phantafie, 
9 diefer hingegen unmittelbar vor die Sinne. Alfo ift nicht nur der 
Einprud des Gemählves lebhafter ala der des Gedichts, ſondern 325 
der Mabler kann auch durd feine natürlichen Zeichen das Innere 
nicht jo fihtbar machen, als der Dichter dur jeine mwillführlichen 

Zeichen, und doch kann uns nur das Innere mit dem Aeußern ver: 

3 ſohnen. Wenn ung Homer feinen Ulyß in Bettlerlumpen aufführt, 
jo kömmt e8 auf und an, wie weit wir ung dieſes Bild ausmahlen 
und wie lang wir dabey verweilen wollen. In keinem Fall aber hat 
es Lehbaftigfeit genug, dab es uns unangenehm oder efelhaft jeyn 

!unte. Wenn aber der Mahler oder gar noch der Schaufpieler den 

v Ulyß dem Homer getreu nadhbilden wollte, jo würden wir ung mit 

Zirerwillen davon hinwegwenden. Hier haben wir die Stärfe des 
Eindruds nicht in unferer Gewalt, wir müffen fehen, was uns 
der Mabler zeigt, und können die widrigen Nebeniveen, die ung ba: 
dev in Erinnerung gebracht werden, nicht fo leicht abweiſen. 

2: ahnt; K, ahnet; M. — 3: fordem; WM. — 17: Innern b. — 2%: den 
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IX. 
Ueber das Erhabene. 


„Kein Menfh muß müfen” jagt der Jude Nathan zum Der: 
wiih, und dieſes Wort ift in einem weiteren Umfange wahr, ald 
man bdemfelben vielleiht einräumen möchte. Der Wille ift der Ge: 

5 ſchlechtscharakter des Menfchen, und die Vernunft felbft ift nur die 
ewige Negel deſſelben. VBernünftig handelt die ganze Natur; fein 
Prärogativ ift bloß, daß er mit Bewußtſeyn und Willen vernünftig 
handelt. Alle andere Dinge müſſen; der Menſch ift das Weſen, 
welches will. 

10 " Eben deswegen ift des Menſchen nichts fo unwürdig, als Ge: 4 
walt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer fie uns antbut, 
macht uns nichts geringeres als die Menfchheit ftreitig; wer fie feiger: 
weiſe erleidet, wirft feine Menjchheit hinweg. Aber diefer Anfprud 
auf abfolute Befreyung von allem, was Gewalt ift, ſcheint ein Weſen 

15 vorauszufegen, welches Macht genug befigt, jede andere Macht von 
fih abzutreiben. Findet er fih in einem Weſen, welches im Reich 
der Kräfte nicht den oberjten Rany behauptet, fo entfteht daraus ein 
unglüdlicher Widerfpruch zwifchen dem Trieb und dem Vermögen. 

In diefem Falle befindet fih der Menſch. Umgeben von zahl: 

20 Iojen Kräften, die alle ihm überlegen find, und den Meifter über 
ibn fpielen, macht er durch feine Natur Anſpruch, von feiner Ge 
malt zu erleiden. Durch feinen Verftand zwar fteigert er Fünftlicher: 
weije jeine natürlichen Kräfte, und bis auf einen gewiſſen Puntt 5 


b: Kleinere prosaische Schriften, Th. 3 (1801), ©. 3—43. — B: Diejelben, 
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gelingt es ibm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche Herr zu werben. 
Gegen alles, jagt das Sprüchwort, giebt e8 Mittel, nur nicht gegen 
den Tod. Aber dieſe einzige Ausnahme, wenn fie das wirflich im 
ftrengiten Sinne ift, würde den ganzen Begriff des Menfchen auf: 
5 beben. Nimmermehr kann er das Wefen feyn, welches will, wenn 
es auch nur Einen Fall giebt, wo er jchlechterdings muß, was er 
nit will. Diefes einzige jchredlihe, was er nur muß und nicht 
will, wirb wie ein Gefpenft ihn begleiten, und ihn, wie auch wirk— 
ih bey den mehreften Menfchen der Fall ift, den blinden Schred: 
10 niffen der Phantafie zur Beute überliefern; feine gerühmte Freyheit 
it abjolut Nichts, wenn er auch nur in einem einzigen Punkte ge: 
bunden iſt. Die Kultur fol den Menſchen in Freyheit fegen und 
ibm dazu behülflich ſeyn, feinen ganzen Begriff zu erfüllen. Sie fol 
ibn alſo fähig machen, feinen Willen zu behaupten, denn der Menſch 
15 it das Mefen, welches will. 

Dieß ift auf zweyerley Weife möglih. Entweder realiftifch, 
wenn der Menſch der Gewalt Gewalt entgegenjegt, wenn er als 
Natur die Natur beberrichet: oder idealiftifch, wenn er aus ber 
Natur beraustritt und fo, in Rüdjiht auf fih, den Begriff der Ge- 

" walt vernichtet. Was ihm zu dem erften verhilft, beißt phyſiſche 
Cultur. Der Menſch bildet feinen Verſtand und feine finnlichen Kräfte 
aus, um die Naturkräfte nach ihren eigenen Gejegen, entweder zu 
Verkzeugen feines Willens zu machen, oder ſich vor ihren Wirkungen, 
die er nicht Ienken kann, in Sicherheit zu ſetzen. Aber die Kräfte 

35 der Natur Laflen fi nur bis auf einen gewiflen Punkt beherrſchen 
oder abwehren; über diefen Punkt hinaus entziehen fie fich der Macht 
des Menſchen und unterwerfen ihn der ihrigen. 

Jetzt alſo wäre es um feine Freyheit gethan, wenn er feiner 
andern ala phyfifhen Kultur fähig wäre Er foll aber ’ ohne Aus: 

H nahme Menſch ſeyn, alfo in keinem Fall etwas gegen feinen Willen 
erleiden. Kann er aljo den phyſiſchen Kräften Feine verhältnigmäßige 
phyſiſche Kraft mehr entgegen jegen, jo bleibt ihm, um feine Gewalt 
zu erleiden, nichts anders übrig, als: ein Verhältniß, weldes 
ihm jo nachtheilig it, ganz und gar aufzuheben, und eine Ge: 

% walt, die er der That nach erleiden muß, dem Begriff nad zu 

2: Spridwort 8. — 9: mehrften 8, meiften M. 
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vernichten. Eine Gewalt dem Begriffe nach vernichten, heißt aber 

nichts anders, als fich derjelben freywillig unterwerfen. Die Kultur, 
die ihn dazu gefchidt macht, heißt die moralische. 

Der moralifch gebildete Menſch, und nur diefer, ift ganz freu. 

5 Entweder er ift der Natur als Macht überlegen, oder er ift einftim: 

mig mit derfelben. Nichts was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, denn 

eb es bis zu ihm fommt, ift es jchon feine eigene Handlung 


geworden, und die dynamische Natur erreicht ihn ſelbſt nie, meil ® 


er fih von allem, was fie erreichen kann, frepthätig ſcheidet. Diele 
10 Sinnesart aber, welche die Moral unter dem Begriff der Refignation 
in die Nothwendigkeit und die Religion unter dem Begriff der Er- 
gebung in den göttlichen Rathſchluß lehret, erfodert, wenn fie ein 
Merf der freyen Wahl und Ueberlegung feyn fol, ſchon eine größere 
Klarheit des Denkens und eine höhere Energie des Willens, als dem 
15 Menihen im handelnden Leben eigen zu jeyn pflegt. Glüdlichermeile 
aber ift nicht bloß in feiner rationalen Natur eine moralifche An- 
lage, welche durch den Berftand entwicelt werden kann, fondern felbit 
in feiner finnlic vernünftigen, d. h. menſchlichen Natur eine äſthe— 
tifhe Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiſſe finnliche Gegen- 
20 fände gewedt, und durch Läuterung feiner Gefühle zu diefem idealifti- 
ſchen Schwung des Gemüths Fultivirt werden kann. Bon diefer, ihrem 
Begriff und Weſen nah, zwar ibealiftifhen Anlage, die aber auch 
felbft der ’ NRealift in feinem Leben deutlich genug an den Tag legt, 
obgleih er fie in feinem Syitem nicht zugiebt*, werde ich gegenwärtig 
25 handeln. 

Zwar reihen ſchon die entwidelten Gefühle für Schönheit dazu 
hin, uns bis auf einen gewillen Grad von der Natur als einer Macht 
unabhängig zu machen. Ein Gemüth, welches ſich foweit verebelt 
bat, um mehr von den Formen als dem Etoff der Dinge gerührt zu 

30 werden, und ohne alle Rüdjiht auf Befig, aus der bloßen Reflerion 


* Mie überhaupt nichts wahrhaft idealiftiich heißen fan, als was der voll 
fommene Realift wirkiih unbewußt ausübt, und nur dur eine Inconſequen; 
läugnet. 
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über die Erjcheinungsmeife ein freyes Wohlgefallen zu ſchöpfen, ein 
ſolches Gemüth trägt in ſich jelbft eine innre unverlierbare Fülle des 
Lebens, und weil es nicht nöthig hat, fich die Gegenftände zuzueignen, 
in denen es lebt, fo ift es auch nicht in Gefahr, derjelben beraubt 
5 zu ’ werden. Aber endlich will doch auch der Schein einen Körper 
haben, an welchem er fich zeigt, und folange alfo ein Bedürfniß 
auch nur nah ſchönem Schein vorhanden ift, bleibt ein Bedürfniß 
nah dem Dajeyn von Gegenftänden übrig, und unfre Zufriedenheit 
ift folglih noch von der Natur als Macht abhängig, welche über alles 
1 Dafeyn gebietet. Es ift nehmlich etwas ganz anders, ob wir ein 
Verlangen nach ſchönen und guten Gegenftänden fühlen, oder ob wir 
bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegenftände ſchön und gut jeyen. 
Das legte kann mit der höchſten Freyheit des Gemüths beftehen, aber 
das erfte nicht; daß das Vorhandene jhön und gut fey, Fünnen wir 
15 fodern; daß das Schöne und Gute vorhanden jey, bloß wünſchen. 
Diejenige Stimmung des Gemüths, welche gleichgültig ift, ob das 
Schöne und Gute und Vollkommene eriftire, aber mit rigoriftifcher 
Strenge verlangt, daß das Eriftivende gut und ſchön und voll 
fommen fey, beißt vorzugsweife groß " und erhaben, meil fie alle 
" Realitäten des ſchönen Charakters enthält, ohne feine Schranken zu 
tbeilen. 

Es ift ein Kennzeihen guter und ſchöner, aber jederzeit ſchwacher 
Seelen, immer ungeduldig auf Eriftenz ihrer moralifhen Ideale zu 
dringen, und von den Hinderniffen derjelben ſchmerzlich gerührt zu 

5 werden. Solche Menſchen fegen fih in eine traurige Abhängigkeit 
von dem Zufall, und es ift immer mit Sicherheit vorherzufagen, daß 
fie der Materie in moralifhen und äftbetiihen Dingen zuviel ein- 
räumen und die höchſte Charakter: und Geſchmacks-Probe nicht be: 
fteben werden. Das moraliih Fehlerhafte fol uns nicht Leiden 

0 und Schmerz einflößen, welches immer mehr von einem unbefriedigten 
Bedürfniß als von einer unerfüllten Foderung zeugt. Diefe muß einen 
rüftigern Affeft zum Begleiter haben, und das Gemüth eher ftärfen 
und in feiner Kraft beveftigen, als kleinmüthig und unglüdlich machen. 

2: innere B. — 14: vorhandene b, — 18: fordern; BEWM,. — Borhanden b. 
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Zwey Genien find e8, die uns die Natur zu Begleitern burds | 
Leben gab. Der Eine, gefellig und bold, verkürzt ung burd fein 
munteres Epiel die mühvolle Neife, macht uns die Felleln der Notb: 
mendigfeit leicht, und führt und unter Freude und Scherz bis an 

5 die gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln und alles 
förperliche ablegen müflen, bis zur Erkenntniß der Wahrheit und 
zur Ausübung der Pflicht. Hier verläßt er uns, denn nur die 
Sinnenwelt ift fein Gebieth, über diefe hinaus kann ihn jein ir: 
diſcher Flügel nicht tragen. Aber jegt tritt der andere binzu, ermit 

vo und ſchweigend, und mit ſtarkem Arm trägt er ung über die ſchwind⸗ 
lichte Tiefe. 

In dem erften dieſer Genien erfennet man das Gefühl des 
Schönen, in dem zweyten das Gefühl des Erhabenen. Zwar ift ſchon 
das Schöne ein Ausdruck der Freyheit; aber nicht derjenigen, welde 

15 uns über die Macht der Natur erhebt ’ und von allem körperlichen 
Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir innerhalb der Natur 
ald Menſchen geniegen. Wir fühlen uns frey bey der Schönheit, 
weil die finnlihen Triebe mit dem Gefeg der Vernunft harmonieren; 
wir fühlen uns frey beim Erhabenen, weil bie finnlihen Triebe auf die 

20 Gefepgebung der Vernunft feinen Einfluß haben, weil der Geift bier 
handelt, als ob er unter Eeinen andern als feinen eigenen Gejepen 
ftünde. 

Das Gefühl des Erbabenen ift ein gemifchtes Gefühl. Es ifi 
eine Zufammenfegung von Wehſeyn, das fi in feinem böditen 

25 Grad als ein Schauer äußert, und von Frohſeyn, das bis zum 
Entzüden fteigen kann und ob es gleich nicht eigentlich Luft ift, von 
feinen Eeelen aller Luft doch weit vorgezogen wird. Diefe Verbin: 
dung zweyer widerjpredhender Empfindungen in einem einzigen Ge— 
fühl beweiſt unſere moraliſche Selbititändigfeit auf eine unmiderleg: 

30 liche Wei’fe. Denn da es abjolut unmöglid ift, daß der nehmliche 
Gegenftand in zwey entgegengefegten Berhältnifien zu ung ftehe, je 
folgt daraus, daß wir felbit in zwey verſchiedenen Verhältniſſen zu 
dem Gegenftand ftehen, daß folglich zwey entgegengejegte Naturen 
in uns vereiniget feyn müfjen, welche bey Vorftellung deſſelben 
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auf ganz entgegengefegte Art interefliret find. Wir erfahren alfo 
durch das Gefühl des Erhabenen, daß fih der Zuftand unjers Geiftes 
nicht notbiwendig nach dem AZuftand des Sinnes richtet, daß die Ge- 
fege der Natur nicht notbivendig auch die unfrigen find, und daß 

5 wir ein jelbftftändiges Prinzipium in und haben, welches von allen 
finnlihen Rübrungen unabhängig ift. 

Der erbabene Gegenftand ift von doppelter Art. Wir beziehen 
ihn entweder auf unfere Faffungsfraft und erliegen bey dem 
Verſuch, uns ein Bild oder einen Begriff von ihm zu bilden: oder 

19 wir beziehen ihn auf unfere Lebens’traft, und betrachten ihn als 


5 


— 


eine Macht, gegen welche die unſrige in Nichts verſchwindet. Aber 


ob wir gleich in dem einen, wie in dem andern Fall durch ſeine 
Veranlaſſung das peinliche Gefühl unſerer Grenzen erhalten, fo 
fliehen wir ihn doch nicht, fondern werden vielmehr mit unmiderfteh- 
15 licher Gewalt von ihm angezogen. Würde diefes wohl möglich jeyn, 
wenn die Grenzen unfrer Phantafte zugleich die Grenzen unſrer 
Faſſungskraft wären? Würden wir wohl an die Allgewalt der Natur: 
fräfte gern erinnert feyn wollen, wenn wir nicht noch etwas anders 
im Rückhalt hätten, ald was ihnen zum Naube werden kann? Wir 
© ergögen und an dem Sinnlich-unendlichen, mweil wir denken Fönnen, 
was die Sinne nicht mehr fallen, und der Verſtand nicht mehr be 
greift. Wir werben begeiftert von dem Furchtbaren, weil wir wollen 
fönnen, was die Triebe verabjcheuen, und verwerfen, was fie begehren. 
Gern lafjen wir die Jmagination im Reich der Erjcheinungen ihren 
S Meifter finden, denn emdlih ift e8 doch nur eine finnlide Kraft, 
die über eine andere ſinnliche triumphirt, aber an das abjolut Große 
in uns felbft kann die Natur in ihrer ganzen Grenzenlofigkeit nicht 
reihen. Gern unterwerfen wir der phyſiſchen Nothwendigkeit unfer 
Wohlſeyn und unfer Dafeyn, denn das erinnert uns eben, daß fie 
9 über unſere Grundfäge nicht zu gebieten hat. Der Menſch ift in ihrer 
Hand, aber des Menjchen- Willen ift in der feinigen. 

Und jo bat die Natur ſogar ein finnliches Mittel angewendet, 
uns zu lehren, daß wir mehr als bloß finnlich find; fo mußte fie 
ſelbſt Empfindungen dazu zu benugen, uns der Entdedung auf die 

% Spur zu führen, daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts we: 
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niger als jflaviih unterworfen find. Und dieß ift eine ganz andere 
Wirkung, als durch das Schöne geleiftet werben kann; durch das 
Schöne der Wirklichkeit nehmlih, denn im Idealſchönen muß ſich 
auch das Er'habene verlieren. Bey dem Schönen ftimmen Vernunft ı 
5 und Sinnlichkeit zufanımen, und nur um diefer Zufammenftimmung 
willen bat e8 Reiz für uns. Dur die Schönbeit allein würden mir 
aljo ewig nie erfahren, daß wir beftimmt und fähig find, uns als 
reine Intelligenzen zu beweifen. Beim Erhabenen bingegen ftimmen 
Vernunft und Sinnlichkeit nicht zufammen, und eben in diejem 
ı0 Widerſpruch zwiichen beiden liegt der Zauber, womit es unfer Ge 
müth ergreift. Der phyfifhe und der moraliſche Menſch werben bier 
aufs ſchärfſte von einander gefchieden, denn gerade bey ſolchen Gegen 
fänden, wo der erfte nur feine Schranfen empfindet, macht der andere 
die Erfahrung feiner Kraft und wird durd eben das unendlich er: 
15 hoben, was den andern zu Boden drüdt. 
Ein Menſch, will ih annehmen, jol alle die Tugenden befigen, 
deren Bereinigung den ſchönen Karafter ausmadt. Er joll in 
der Ausübung der Ge'rechtigkeit, Wohlthätigkeit, Mäßigfeit, Stand: 
baftigleit und Treue jeine Wolluft finden, alle Pflichten, deren Be 
20 folgung ihm die Umftände nahe legen, follen ihm zum leichten Spiele 
werden, und das Glüd fol ihm feine Handlung ſchwer machen, 
wozu nur immer fein menjchenfreundliches Herz ihn auffodern mag. 
Wem wird diefer ſchöne Einklang der natürlichen Triebe mit den 
Vorſchriften der Vernunft nit entzüdend ſeyn, und wer ſich ent 
25 halten fünnen, einen jolhen Menſchen zu lieben? Aber können wir 
uns wohl, bey aller Zuneigung zu demfelben verfichert halten, das 
er wirflih ein Tugendhafter ift, und daß es überhaupt eine Tugend 
giebt? Wenn es diefer Menich au bloß auf angenehme Empfindungen 
angelegt hätte, jo könnte er, ohne ein Thor zu ſeyn, fchlechterbings 
30 nicht anders handeln, und er müßte feinen eignen Vortheil bafien, 
wenn er lafterbaft jeyn wollte. Es Tann ſeyn, daß die Quelle feine 
Handlungen rein ift, aber das muß er mit feinem eignen Herzen 
ausmachen, wir fehen nicht3 davon. Wir jehen ihn nicht mehr thun 
als auch der bloß kluge Mann thun müßte, der das Vergnügen zjı 
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feinem Gott macht. Die Sinnenwelt alfo erflärt das ganze Phänomen 
feiner Tugend, und wir haben gar nicht nötbig, uns jenfeit3 der: 
ielben nad einem Grund davon umzufehen. 
Diefer nebmlihe Menih fol aber plöglih in ein großes Unz 
5 glüd gerathen. Man fol ihn feiner Güter berauben, man fol feinen 
guten Rahmen zu Grund richten. Krankheiten follen ihn auf ein 
ichmerzbaftes Lager werfen, alle, die er liebt, joll der Tod ihm ent- 
reißen, alle, denen er vertraut, ihn in der Noth verlaffen. In diefem 
Zuftande ſuche man ihn wieder auf, und fodre von dem Unglüdlichen 
die Ausübung der nehmlihen Tugenden, zu denen der Glüdliche einft 
jo bereit gewejen war. Findet man ihn in diefem Etüd noch ganz 
ald den nehmlichen, bat die Ar'muth feine Wohlthätigkeit, der Undank 
jeine Dienftfertigfeit, der Schmerz feine Gleichmüthigfeit, eignes Un- 
glüd jeine Theilnehmung an fremdem Glüde nicht vermindert, bemerkt 
5 man die Berwandlung feiner Umftände in feiner Geftalt, aber nicht 
in feinem Betragen, in der Materie, aber nicht in der Form feines 
Handelns — dann freylih reiht man mit feiner Erklärung aus dem 
Raturbegriff mehr aus, (nad welchem es jchlechtervings noth— 
wendig tft, daß das Gegenwärtige ald Wirkung fih auf etwas Ver: 
= gangenes ala feine Urſache gründet), weil nichts widerjprechender 
ſeym kann, als das die Mirfung diefelbe bleibe, wenn die Urſache 
Ab in ihr Gegentbeil verwandelt hat. Man muß aljo jeder natür: 
lichen Erklärung entjagen, muß es ganz und gar aufgeben, das Be: 
tragen aus dem Zuſtande abzuleiten, und den Grund des erftern 
5 aus der phyſiſchen Weltoronung beraus in eine ganz andere verlegen, 
welde die Vernunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verftand 
aber ’ mit feinen Begriffen nicht erfafjen fan. Dieſe Entvedung des 
abioluten moralijchen Vermögens, welches an Feine Natur:Bedingung 
gebunden ift, gibt dem wehmüthigen Gefühl, wovon wir beym An: 
» blid eines folden Menſchen ergriffen werden, den ganz eignen un: 
ausſprechlichen Reiz, den feine Luft der Sinne, jo veredelt fie auch 
ſeyen, dem Erhabenen ftreitig machen kann. 
Das Erhabene verſchafft uns alfo einen Ausgang aus der ſinn— 
tihen Welt, morinn und das Schöne gern immer gefangen halten 
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möchte. Nicht allmählig (denn es gibt von der Abhängigkeit feinen 
Mebergang zur Freyheit), fondern plöglib und durch eine Erſchütte— 
rung, reißt es den jelbitftändigen Geift aus dem Nege los, womit 
die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umftridte, und das um fo fefter bindet, 
5 je burchlichtiger e8 gejponnen ift. Wenn fie durch den unmerflichen 
Einfluß eines weichliden Geſchmacks auch noch jo viel über die Men- 
ichen gewonnen hat — wenn es ihr ’ gelungen ift, fi in der ver: % 
führerifhen Hülle des geiftigen Schönen in den innerjten Eig der 
moraliihen Gejeggebung einzubrängen, und dort die Heiligkeit ber 
10 Marimen an ihrer Quelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabene 
Rührung genug, diefes Gewebe des Betrugs zu zerreifien, dem ge 
feflelten Geift feine ganze Schnellfraft auf einmal zurüdzugeben, ihm 
eine Revelation über jeine wahre Beitimmung zu ertbeilen, und ein 
Gefühl feiner Würde, mwenigftens für den Moment aufzunötbigen. 
15 Die Schönheit unter der Geftalt der Göttinn Calypſo bat den tapferı 
Sohn des Ulyjies bezaubert, und durd die Macht ihrer Neizungen 
bält fie ihn lange Zeit auf ihrer Inſel gefangen. Lange glaubt er 
einer unſterblichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Armen 
der Wolluft liegt, — aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn plöß- 
20 lih unter Mentors Geftalt, er erinnert ſich feiner beſſern Beſtim— 
mung, wirft ſich in die Wellen und ift frey. 

"Das Erhabene, wie das Schöne, it durch die ganze Natur 3 
verſchwenderiſch ausgegoſſen, und die Empfindungsfäbigfeit für beides 
in alle Menfchen gelegt; aber der Keim dazu entwidelt ſich ungleid, 

25 und durch die Kunſt muß ihm nachgeholfen werden. Schon der Zwed 
der Natur bringt es mit fih, daß wir der Schönheit zuerſt entgegen: 
eilen, wenn wir noch vor dem Erhabenen fliehn; dern die Echönbeit 
ist unfre Wärterinn im Eindifchen Alter, und fol uns ja aus dem 
rohen Naturftand zur Berfeinerung führen. Aber ob fie gleich unſte 

30 erſte Liebe ift, und unjre Empfindungsfäbigfeit für diefelbe zuerſt ih 
entfaltet, jo hat die Natur doch dafür gejorgt, daß fie langſamer 
reif wird, und zu ihrer völligen Entwidlung erit die Ausbildung des 
Verſtandes und Herzens abwartet. Erreichte der Geihmad feine völlige 
Reife, ehe Wahrheit und Eittlichleit auf einen befjern Weg, als durd 

35 ihn gejchehen kann, in unfer Herz gepflanzt wären, fo würde die 
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Einnenwelt ewig die Grenze unirer Beltrebungen bleiben. Wir 24 
würden weder in unjern Begriffen, noch im unſern Gefinnungen über 
fie hinaus gehn, und was die Einbildungsfraft nicht darftellen kann, 
würde auch feine Realität für uns haben. Aber glüdlicherweife Tiegt 

508 ſchon im der Einrichtung der Natur, daß der Geihmad, obgleich 
er zuerft blühet, doch zulegt unter allen Fähigkeiten des Gemüths 
jeine Zeitigung erhält. In diejer Zwiſchenzeit wird Frift genug ge 
wonnen, einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und einen Chat 
von Grundfägen in der Bruft anzupflanzen, und dann bejonders auch 

10 die Empfindungsfäbigfeit für das Große und Erbabene aus der Ver: 
nunft zu entmwideln. 

Eo lange der Menid bloß Sklave der phyſiſchen Nothwendigkeit 
war, aus dem engen Kreis der Bedürfniffe noch feinen Ausgang ge: 
funden batte, und die hohe dämonijche Freyheit in feiner Bruft 

15 uoh nicht ahndete, jo konnte ihn " die unfaßbare Natur nur an 26 
die Schranfen jeiner Vorftellungskraft und die verderbende Natur 
nur an jeine phyſiſche Ohnmacht erinnern. Er mußte alſo die erite 
mit Kleinmuth vorübergeben, und ſich von der andern mit Entjegen 
abwenden. Kaum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen den 

“ blinden Andrang der Naturfräfte Raum, und faum emtvedt er in 
diefer Fluth von Ericheinungen etwas Bleibendes in feinem eigenen 
Weſen, jo fangen die wilden Naturmaffen um ihn herum an, eine 
ganz andere Eprade zu jeinem Herzen zu reden: und das relativ 
Große auffer ihm ift der Spiegel, worinn er das abjolut Große in 

ihm ſelbſt erblidt. Furchtlos und mit jchauerlicher Luft nähert er 
ih jegt diefen Schredbilvern jeiner Einbildungsfraft, und bietet ab- 
ſichtlich die ganze Kraft diejes Vermögens auf, das Sinnlichunendliche 
darzuftellen, um, wenn es bey diefem Verſuche dennoch erliegt, die 
Ueberlegenbeit feiner Ideen über das Höchſte, was die ’ Sinnlichkeit 26 

% leiften kann, deſto lebhafter zu empfinden. Der Anblid unbegrenzter 
Fernen und unabjehbarer Höhen, der weite Ocean zu feinen Füßen, 
und der größere Dcean über ihm, entreifjen jeinen Geift der engen 
Sphäre des Wirflihen und der drüdenden Gefangenjchaft des phyſi— 
ſchen Lebens. Ein größerer Maßftab der Schägung wird ihm von 
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der fimpeln Majeftät der Natur vorgehalten, und, von ihren großen 
Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine in jeiner Denkart nicht 
mehr. Wer weiß, wie manchen Lichtgedanten oder Heldenentichluß, 
den fein Studierferfer, und Fein Gejelihaftjaal zur Welt gebradt 

5 haben möchte, nicht Schon diefer muthige Streit de Gemüths mit dem 
großen Naturgeift auf einem Epabiergang gebaht — mer weiß, ob 
es nicht dem jeltenern Verkehr mit diefem großen Genius zum Theil 
zuzufchreiben ift, daß der Karakter der Städter ſich jo gerne zum Klein: 
lihen wendet, verfrüppelt und welft, wenn der Sinn des Noma’den 
10 offen und frey bleibt, wie das Firmament, unter dem er fich lagert. 
Aber nicht bloß das Unerreichbare für die Einbildungskraft, das 
Erhabene der Quantität, auch das Unfaßbare für den Verjtand, die 
Bermwirrung, kann, jobald fie ins Große gebt, und ſich als 
Werk der Natur anfündigt (denn jonft ift fie verächtlich), zu einer 
15 Darftellung des Ueberfinnlichen dienen, und dem Gemiüth einen Schwung 
geben. Wer verweilet nicht lieber bey der geijtreichen Unorbnung 


einer natürlihen Landſchaft als bey ver geiftlofen Regelmäßigkeit 


eines franzöfiihen Gartens? Wer bejtaunt nicht lieber den munder: 
baren Kampf zwiſchen Fruchtbarkeit und Zerftörung in Siciliens 
90 Fluren, mweidet fein Auge nicht lieber an Schottlands wilden Kataral: 
ten und Nebelgebirgen, Oſſians großer Natur, als daß er in dem 
ſchnurgerechten Holland den jauren Eieg der Geduld über das trogigite 


der Elemente bewundert? Niemand wird läugnen, daß in Bataviens ? 


Triften für den phyſiſchen Menſchen beſſer gelorgt ift, als unter dem 
25 tüdifchen Krater des Veſuv, und daß der PVerftand, der begreifen 

und oronen will, bey einem regulairen Wirtbichaftsgarten weit meht 

als bey einer wilden Naturlandichaft feine Rechnung findet. Aber 

der Menſch hat noch ein Bedürfniß mehr, als zu leben und fich wohl 

feyn zu laſſen, und auch nod eine andere Beitimmung, als die Er: 
30 ſcheinungen um ihn herum zu begreifen. 

Was dem Reijenden von Empfindung die wilde Bizarrerie in 
der phyfiichen Ehöpfung jo anziehend macht, eben das eröffnet einem 
begeifterungsfähigen Gemüth, felbft in ver bedenklichen Anarchie ver 
moralifchen Welt, die Quelle eines ganz eignen Vergnügens. Wer 
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jreplih die große Haushaltung der Natur mit der bürftigen Fadel 
des Verftandes beleuchtet, und immer nur darauf ausgeht, ihre 
fühne Unorbnung in Harmonie aufzulöfen, der kann fi in einer 29 
Belt nit gefallen, wo mehr der tolle Zufall als ein meifer Plan 

5 zu regieren ſcheint, und bey weitem in den mebreften Fällen Verdienft 
und Glüd mit einander im Widerfprude ftehn. Er will haben, daß 

in dem großen Weltlaufe alles wie in einer guten Wirthſchaft georbnet 
ip, und vermißt er, wie es nicht wohl anders ſeyn kann, dieje Ge: 
jegmäßigkeit, jo bleibt ihm nichts anders übrig, als von einer fünf: 
tigen Eriftenz und von einer andern Natur die Befriedigung zu er: 
warten, die ihm bie gegenwärtige und vergangene jchuldig bleibt. 
Bern er es bingegen gutwillig aufgibt, dieſes geſetzloſe Chaos von 
Erideinungen unter eine Einheit der Erfenntniß bringen zu wollen, 
jo gewinnt er von einer andern Seite reichlih, was er von dieſer 
15 verloren gibt. Gerade diefer gänzlihe Mangel einer Zweckverbindung 
unter diejem Gedränge von Erſcheinungen, wodurd fie für den Ber: 
fand, der fih an dieje Verbindungsform halten muß, überfteigend 
und unbrauhbar wer'den, macht fie zu einem defto treffendern Sinn: 30 
dild für die reine Vernunft, die in eben diefer wilden Ungebunden- 
50 beit der Natur ihre eigne Unabhängigkeit von Naturbedingungen dar: 
geitellt findet. Denn wenn man einer Reihe von Dingen alle Ber: 
bindung unter fich nimmt, fo hat man den Begriff der Independenz, 
der mit dem reinen Bernunftbegriff ver Freyheit überrajchend zufammen: 
kimmt. Unter dieſer Idee der Freyheit, welche fie aus ihrem eigenen 
5 Nittel nimmt, faßt alfo die Vernunft in eine Einheit des Gedankens 
zuſammen, was der Berftand in feine Einheit der Erkenntniß ver: 
dinden kann, unterwirft fi durch diefe Idee das unendliche Spiel 
der Eribeinungen, und behauptet alſo ihre Macht zugleich über den 
Verftand als finnlich bevingtes Vermögen. Erinnert man fih nun, 
3 melhen Werth es für ein Bernunftwejen haben muß, ſich feiner In— 
dependenz von Naturgejegen bewußt zu werden, fo begreift man, wie 
e& zugeht, daß Menjchen von erhabener Gemüthsftimmung durch dieſe 
ihnen dargebotene Idee der Freyheit fih für allen Fehlihlag der Er- 
lenntniß für entſchädigt halten können. Die Frepheit in allen ihren 
3 moralifhen Widerſprüchen und phyfiichen Uebeln ift fiir edle Gemüther 
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ein unendlich interefjanteres Schaufpiel als Wohlftand und Orbnung 
ohne Freyheit, wo die Schaafe geduldig dem Hirten folgen, und ver 
jelbftherrichende Wille fich zum dienftbaren Glied eines Uhrwerks berab: 
feßt. Das legte macht den Menſchen bloß zu einem geiftreidhen Bro: 
5 duft und glüdlichern Bürger der Natur, die Frepheit macht ihn zum 
Bürger und Mitherriher eines höhern Syſtems, wo es unendlich 
ehrenvoller ift, den unterjten Pla einzunehmen, als in der phyſiſchen 
Ordnung den Reihen anzuführen. 
Aus diefem Gefichtspunct betradhtet, und nur aus diefem, ift 
10 mir die Weltgefhihte ein erhabenes Object. Die Welt, als biftorifcher 
Gegenitand, ift im Grun’de nichts anders als der Konflikt der Natur: 32 
früfte unter einander felbft und mit der Freyheit des Menjchen, und 
den Erfolg dieſes Kampfs berichtet uns die Geſchichte. So weit bie 
Weſchichte bis jept gefommen ift, bat fie von der Natur (zu der alle 
ih Uffelte Im Menfchen gezählt werden müfjen) weit größere Thaten zu 
erzäblen, als von der ſelbſtſtändigen Vernunft, und dieſe bat bloß 
durch einzelne Ausnahmen vom Naturgefeg in einem Kato, Ariftives, 
Phocion und ähnlichen Männern ihre Macht behaupten können. Näbert 
man fih nur der Geſchichte mit großen Erwartungen von Licht und 
0 Erkenntniß — wie jehr findet man fi da getäufcht! Alle wohlge 
meynte Verſuche der Philofophie, das, was die moraliſche Welt fo: 
dert, mit dem, was die wirkliche Leiftet, in Mebereinftimmung zu 
bringen, werden durch die Ausfagen der Erfahrungen widerlegt, und 
fo gefällig die Natur in ihrem organiihen Reich fi nad den 
25 regulativen Grumdjägen der Beurtbeilung ’ richtet oder zu richten & 
ſcheint, jo unbändig reißt fie im Reich der Freyheit den Zügel ab, 
woran der Spefulations-Geift fie gern gefangen führen möchte. 
Wie ganz anders, wern man darauf refignirt, fie zu erflären, 
und dieje ihre Unbegreiflichkeit felbft zum Standpunct der Beurtbei: 
30 lung madt. Eben der Umftand, daß die Natur im Großen ange: 
ſehen, aller Regeln, die wir durch unfern Verftand ihr vorſchreiben, 
fpottet, daß fie auf ihrem eigenwilligen freyen Gang die Schöpfungen 
der Weisheit und des Zufall mit gleicher Achtlofigkeit in den Staub 
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tritt, daß fie das Wichtige wie das Geringe, das Edle wie das Ge 
meine in Einem Untergang mit ſich fortreißt, daß fie bier eine 
Ameiienwelt erhält, dort ihr berrlichftes Geſchöpf den Menſchen in 
ipre Riefenarme faßt und zerichmettert, daß fie ihre mühſamſten Er: 

5 werbungen oft in einer leichtjinnigen Stunde verſchwendet, und an 
einem Werk der Thorbeit oft Jahrhunderte lang ’ baut — mit einem 34 
Bort — diefer Abfall der Natur im Großen von den Erkenntniß— 
regeln, denen fie in ihren einzelnen Erjheinungen ſich untermirft, 
macht die abjolute Unmöglichkeit fihtbar, durch Naturgefege die 

MRatur felbft zu erflären, und von ihrem Reiche gelten zu laſſen, 
wad in ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alfo unmwiberfteh: 
[ih aus der Welt der Ericheinungen heraus in die Ideenwelt, aus 
dem Bedingten ins Unbedingte getrieben. 

Roch viel weiter als die finnlih unendliche führt uns die furdt- 

% bare und zerftörende Natur, fo lange wir nehmlich bloß freye Bes 
tradter derjelben bleiben. Der finnlihe Menſch freylid, und vie 
Einnlihkeit in dem vernünftigen fürdten nichts fo jehr, als mit 
diefer Macht zu zerfallen, die über Wohlfeyn und Eriftenz zu ge 
bieten bat. 

” Das höcfte deal, wornach wir ringen, ift, mit der phyſiſchen 
®elt, ala ’ der Bewahrerinn unferer Glüdjeligfeit, in gutem Ber: 35 
nehmen zu bleiben, ohne darum genöthigt zu feyn, mit der mora— 
lichen zu breden, die unfre Würde beftimmt. Nun geht e8 aber 
befanntermaßen nicht immer an, beyden Herren zu dienen, und wenn 

5 and (ein fait unmögliher Fall) die Pflicht mit dem Bedürfniſſe nie 
in Streit gerathen follte; fo geht doch die Naturnothivendigteit Teinen 
Vertrag mit dem Menſchen ein, und weder feine Kraft noch feine 
Geſchidlichteit kann ihn gegen die Tücke der Verhängniffe ficher ftellen. 
Bobl ihm alfo, wenn er gelernt hat zu ertragen, was er nicht än- 

9 dern fan, und Preiß zu geben mit Würde, was er nicht retten kann! 
Säle fönnen eintreten, wo das Schickſal ale Auſſenwerke erfteigt, 
auf die er feine Sicherheit gründete, und ihm nichts weiter übrig 
bleibt, ala fich in die heilige Freyheit der Geifter zu flüchten — wo 
& lein andres Mittel gibt, den Lebenstrieb zu beruhigen, als es zu 
vollen — und fein andres Mittel, der Macht ” der Natur zu wider: 36 

U; Bewahrerin B. — 2-3; Moralihen b. — 9: kann und BB. — Preis B. 
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ftehen, als ihr zuvorzufommen und durch eine freye Aufhebung alles 
ſinnlichen Intereffe, ehe noch eine phyſiſche Macht es thut, ſich mora: 
liſch zu entleiben. 

Dazu nun ftärken ihn erhabene Nührungen und ein öfterer Um: 
5 gang mit der zerftörenden Natur, ſowohl da mo fie ihm ihre ver: 
derbliche Macht bloß von Ferne zeigt, als wo fie fie wirflich gegen 
jeine Mitmenihen äußert. Das Pathetiſche ift ein Fünftliches Unglüd, 
und wie das wahre Unglüd, jeßt e8 uns in unmittelbaren Ber: 
kehr mit dem Geiftergeieg, das in unferm Bufen gebietet. Aber 

10 das wahre Unglüd wählt feinen Mann und feine Zeit nicht immer 
gut; es überrafht ung oft wehrlos, und was noch ſchlimmer ift, es 
macht uns oft wehrlos. Das künſtliche Unglüd des Pathetiihen 
bingegen findet uns in voller Rüſtung, und weil es bloß eingebilvet 
ift, fo gewinnt das jelbftftändige Prinzipium in unferm Gemütbe 

15 Raum,’ feine abjolute Judependenz zn bebaupten. Ye öfter nun der 31 
Geiſt diefen Akt von Selbitthätigkeit erneuert, deſto mehr wird ihm 
derjelbe zur Fertigkeit, einen deito größern Voriprung gewinnt er vor 
dem finnlihen Trieb, daß er endlich auch dann, wenn aus dem ein: 
gebildeten und Fünftlichen Unglüd ein ernfthaftes wird, im Stande 

20 ift, e8 als ein Fünftliches zu behandeln, und, der höchſte Schwung 
der Menjchennatur! das wirkliche Leiden in eine erhabene Rührung 
aufzulöjen. Das PBathetiihe, kann man daher jagen, ift eine Inoku— 
lation des unvermeidlihen Schickſals, wodurch es jeiner Bösartigfeit 
beraubt, und der Angriff defjelben auf die ftarfe Seite des Menſchen 

25 bingeleitet wird. 

Alfo hinweg mit der falich verftandenen Schonung und dem 
ihlaffen verzärtelten Geſchmack, der über das ernfte Angeficht der 
Nothwendigkeit einen Schleyer wirft, und um fich bey den Sinnen 
in Gunft zu jeßen, eine Harmo’nie zwiſchen dem Wohlfeyn und Wohl: 3: 

30 verhalten lügt, wovon fi in der mwirfliden Welt feine Spuren 
zeigen. Etirne gegen Stirn zeige fi ung das böje Verhängniß. Nicht 
in der Umnmifjenbeit der uns umlagernden Gefahren — denn dieſe 
muß doch endlid aufhören — nur in der Bekanntſchaft mit den: 
jelben ift Heil für uns. Zu diefer Bekanntſchaft nun verhilft uns 


2: Intereffe ehe 6. — 8: Geiftergefege, B. — 31: Stirn gegen Etim BK. — 
33—34: mit derſelben b 8. 


Ueber das Erhabene. 2929 


das furchtbar herrliche Schaufpiel der alles zerftörenden und wieder 
erihaffenden, und wieder zerftörenden Veränderung — des bald lang: 
jam untergrabenden, bald jchnell überfallenden Verderbens, verhelfen 
uns die patbetifchen Gemählde der mit dem Schidjal eingehenden 
5 Menihheit, der unaufhaltfamen Flucht des Glüds, der betrogenen 
Sicherheit, der triumphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden 
Unſchuld, welche die Geihichte in reihem Maaß aufftellt, und vie 
tragiiche Kunſt nahahmend vor unſre Augen bringt. Denn wo wäre 
derjenige, der, bey einer nicht ganz verwahrloften moralifchen Anlage, 
10 von dem hartnädigen und doch vergeblihen Kampf des Mithrivat, 
von dem Untergang der Städte Syrafus und Karthago, bey ſolchen 
Scenen verweilen kann, ohne dem ernften Geje der Nothwendigkeit 
mit einem Schauer zu buldigen, feinen Begierden augenblidlich den 
Zügel anzubalten, und ergriffen von dieſer ewigen Untreue alles 
15 Sinnlichen nad dem Beharrlihen in feinem Bufen zu greifen? Die 
Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, ift aljo eine der berrlichften 
Anlagen in der Menjchennatur, die ſowohl wegen ihres Urfprungs 
aus dem jelbitftändigen Denk: und Willens-Vermögen unfre Achtung, 
als wegen ihres Einflufjes auf den moralifchen Menſchen die voll 
% lommenſte Entwidelung verdient. Das Schöne macht ſich bloß ver: 
dient um den Menſchen, das Erhabene um den reinen Dämon 
in ihm; und weil es einmal unfre Beftimmung ift, auch bey allen 
ſinnlichen Schranken uns nad dem Geſetzbuch reiner Geifter zu rich: 
ten, jo muß das Erhabene zu dem ” Schönen binzulommen, um die 40 
4: Gemälde B. — 1-5: der mit dem Schidjal eingehenden Menſchheit, 6 B) 
der in den Kampf mit dem Schidfal eingehenden Meufhheit, 8, der den Kampf mit 
dem Schidfal eingehenden Menſchheit, WM. [Unter den vielfahen Conjecturen, die 
J. Meyer mitgetbeilt wurden (der im Kampf mit den Schidfal untergehenden Menſch- 
beit, der nie dem Schidfal entgehenden Menſchheit u. dgl.) empfiehlt fi allein die 
von ®. Vollmer (14. Dec. 1860): der mit dem Schidjal ringenden Menfchheit — 
die J. Meyer 1862 in den Tert aufgenommen bat. Wir haben nur eine einzige 
Reaction diefes Auffages von Schiller felbft, denn B ift ein ohne fein Wiffen 
wranftalteter Drud. Chriſtian Friedrich Michaelis hat den Abfchnitt über das 
Erhabene beim Abdrud der äfthetifhen Borlefungen vom Winter 1792—1793 aus 
gelaffen, weil Schiller denfelben inzwiſchen für den Drud bearbeitet hatte. S. oben 
2.41, Anmerkung. 8.6) — 7: Maß B. — 11: Karthago, EYHEBLWM. 
Es jcheint „leſen und“ ausgefallen zu fein, was J. Meyer 1862 in den Xert auf- 
genommen hat, oder vorher: „bei dem Kampf, bei dem Untergang“ gefchrieben 
zu werben mäffen. 8. ©.) 
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äftbetifhe Erziehung zu einem vollftändigen Ganzen zu maden, 
und die Empfindungsfähigkeit des menfchlichen Herzens nah dem gan- 
zen Umfang unfrer Beftimmung, und aljo aud über die Cinnen- 
welt hinaus, zu ermeitern. 

5 Ohne das Schöne würde zwifchen unjrer Naturbeftimmung und 
unfrer Vernunftbeftimmung ein immerwährender Streit jeyn. Ueber 
dem Beftreben, unferm Geijterberuf Genüge zu leiten, würden 
wir unfre Menſchheit verfäumen, und alle Augenblide zum Auf 
bruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in diefer uns einmal angemwiejenen 

10 Sphäre des Handelns beftändig Fremdlinge bleiben. Ohne das Er: 
babene würde uns die Schönheit unfrer Würde vergefjen machen. 
In der Erſchlaffung eines ununterbrochenen Genufjes würden mir die 
Nüftigkeit des Karakters einbüßen, und an diefe zufällige 
Form des Dafeyns unauflösbar gefeffelt, unfre unveränderlice 

15 ’ Beftimmung und unfer wahres Vaterland aus den Augen verlieren. 41 
Nur wenn das Erhabene mit dem Schönen fich gattet, und unſte 
Empfänglichleit für beydes in gleihem Maaß ausgebildet worden if, 
find wir vollendete Bürger der Natur, ohne deswegen ihre Sklaven 
zu feyn, und ohne unjer Bürgerrecht in ber intelligibeln Welt zu 

20 verjcherzen. 

Nun ftellt zwar ſchon die Natur für ſich allein Objekte in Menge 
auf, an denen fih die Empfindungsfähigkeit für das Schöne und Er: 
babene üben könnte; aber der Menſch ift, wie in andern Fällen, io 
auch bier, von der zweyten Hand bejjer bedient, ald von der Erften, 

25 und will lieber einen zubereiteten und auserlefenen Stoff von ber 
Kunft empfangen, al3 an der unreinen Quelle der Natur mühſam 
und dürftig fchöpfen. Der nachahmende Bilvungstrieb, der feinen 
Eindrud erleiden kann, ohne ſogleich nad einem lebendigen Aus— 
brud zu ftreben, und in jeder ſchönen oder groſſſen Form der Natur & 

30 eine Ausfoderung erblidt, mit ihr zu ringen, bat vor derjelben den 
großen Vortheil voraus, dasjenige als Hauptzweck und als ein eigenes 
Ganzes behandeln zu bürfen, was die Natur — wenn fie es nidt 
gar abjihtlos hinwirft — bey Verfolgung eines ihr näher Tiegenden 

Zwecks bloß im Vorbeygehen mitnimmt. Wenn die Natur in ihren 

85 ſchönen organischen Bildungen entweder durd die mangelhafte Indi— 

1, Maß B. — 9: Ausforberung KWM. — 3: abſichtslos M. 
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vidualität des Stoffes oder durch Einwirkung beterogener Kräfte Ge: 
walt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen und pathetiſchen 
Scnn, Gewalt ausübt und als eine Macht auf den Menichen 
wirft, da fie doch bloß als Objekt der freyen Betrachtung äfthetifch 

5 werden kann, fo ift ihre Nachahmerinn, die bildende Kunft, völlig 
frey, weil fie von ihrem Gegenftand alle zufällige Schranken abjondert, 
und läßt auch das Gemüth des Betrachters frey, weil fie nur ben 
Schein und nicht die Wirklichkeit nahahmt. Da aber der ganze 
Zauber des Erhabenen und Schönen nur in dem Schein und nicht 43 

10 in dem Inhalt Tiegt, jo hat die Kunft alle Bortheile der Natur, ohne 
ihre Feſſeln mit ihr zu tbeilen. 


5: Nahahmerin, B. — Kunſt völlig b. — 6: zufälligen WM. 


X. 
Die horen. 


Unter diefem Titel wird mit Anfang des Jahrs 1795. eine Mo: 
natsſchrift erfcheinen, zu deren Verfertigung eine Geſellſchaft bekannter 
Gelehrten fich vereinigt bat. Sie wird fich über alles verbreiten, mas 

5 mit Gefhmad und philoſophiſchem Geifte behandelt werden kann, und 
alfo Sowohl philofophifhen Unterfuhungen, als biftorifchen und por 
tiſchen Darftellungen offen ftehen. Alles, was entweder bloß den ge 
lehrten Leſer intereffiren, oder was bloß den nichtgelehrten befriedigen 
fann, wird davon ausgefchloßen feyn; vorzüglich aber und unbedingt 

10 wird fie ſich alles verbieten, was fih auf Staatsreligion und poli- 
tiihe Verfaffung bezieht. Man widmet fie der ſchönen Welt zum 
Unterriht und zur Bildung, und der gelehrten zu einer freyen 
Forfhung der Wahrheit, und zu einem fruchtbaren Umtauſch ber 
Ideen; und indem man bemüht feyn wird, die Wiffenfhaft jelbit, 

15 dur den innern Gehalt, zu bereichern, hofft man zugleich den Kreis 
der Leſer durch die Form zu erweitern. 

Unter der großen Menge von Zeitichriften, ähnlihen Innhalts, 
dürfte e3 vielleicht fchwer ſeyn, Gehör zu finden, und, nach fo vielen 
verunglüdten Verſuchen in diefer Art, noch jchwerer, ſich Glauben 

20 zu verſchaffen. Ob die Herausgeber der gegenwärtigen Monatsſchrift 


A: 1 Blatt Folio, Tateinifche Lettern; im Befi der J. ©. Cotta’fchen Bud- 
handlung (bei Schillers Briefen Nr. 28). — B: Briefwechfel zwiſchen Schiller 
und Goethe. Zweite Ausgabe. 1856. 1, 2—4. — 5: Hoffmeifter, Nachleſe. 
4, 508 ff. — 1: Die Horen. (Bon Schillers Hand als Ueberſchrift.) 4. — 
2: Jahres 5. — 1795 BH. — 2-3: Monatfärift 5. — 6-7: poetiſchen und 
biftorifchen 8 5. — 8: blos B. — nicht gelehrten H. — 9: feyn. Vorzüglich $- 
— 1: fhönen BH. — 12: gefehrten BH. — 17: Inhalts BH. — 19: „in“ 
fehlt 9. — 20: Monatfchrift H. 


Einfadung zu den Horen. 233 


gegründetere Hofnungen haben, wird fih am beiten aus den Mit: 
teln abnehmen laßen, die man zur Erreihung jenes Zwecks einge: 
Ihlagen bat. 
Nur der innere Werth einer litterariichen Unternehmung ift es, 
5 der ihr ein daurendes Glüd bey dem Publikum verfihern kann; auf 
der andern Seite aber ift es nur diejes Glück, welches ihrem Urheber 
den Muth und die Kräfte giebt, etwas beträchtliches auf ihren Werth 
zu verwenden. Die große Schwierigkeit alfo ift, daß der Erfolg ge 
mwißermaaßen ſchon realifirt feyn müßte, um den Aufwand, durch 
10 den allein er zu realifiren ift, möglich zu machen. Aus diefem Zirkel 
it fein anderer Ausweg, al3 daß ein unternehmender Mann an jenen 
problematiihen Erfolg jo viel wage, als etwa nöthig ſeyn dürfte, 
ihn gewiß zu machen. 
Für Zeitichriften dieſes Innhalts fehlt es gar nit an einem 
15 zahlreihen Publifum, aber in dieſes Publikum theilen ſich zu viele 
einzelne Journale. Würde man die Käufer aller hieher gehörigen 
Journale zufammen zählen, jo würde fich eine Anzahl entveden laßen, 
welche hinreichend wäre, auch die Eoftbarfte Unternehmung im Gange 
zu erhalten. Diefe ganze Anzahl nun fteht derjenigen Zeitjchrift zu 
X Gebot, die alle die Vortheile in fich vereinigt, wodurd jene Schriften. 
im Einzelnen bejtehen, ohne den Kaufpreiß einer einzelnen unter ben: 
ielben beträchtlich zu überfteigen. 
Jeder Schriftfteller von Verdienft hat in der leſenden Welt feinen 
eigenen Kreis, und felbft der am meiften gelefene hat nur einen 
5 größern Kreis in derfelben. So weit ift es noch nicht mit der Kultur 
der Deutfhen gefommen, daß fi das, mas den Beten gefällt, in 
jedermanns Händen finden ſollte. Treten nun die vorzüglidften 
Schriftfteller der Nation in eine litterarifche Afjociation zufammen, jo 
vereinigen fie eben dadurch das vorher getheilt gewejene Publikum, 
Hund das Werk, an welchem alle Antheil nehmen, wird die ganze 
lefende Welt zu feinem Publifum haben. Daburd aber ift man im 
1; Hoffnung BH. — 2: Zweckes BH. — #: literarifhen B H. — 9: dauern- 
des BH. — kann. Auf H. — !: gibt, BH. — Beträhtlihes H. — ihrem 4. 
— 9: müßte, AB] muß, H — !: Cirkel BH. — HM: Inhalts BH. — 16: hier- 
ber 8. — ?!: im einzelnen B. — Kaufpreis B H. — 3: „größern“ fehlt BH. — 
Enltur B. — 26: Beten BH. — 77: jedermanns B. — 38: fiterarifhen BH. 
— *: Ale 9. 
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Stande, jedem Einzelnen alle die Vortheile anzubieten, die der alker: 
weitefte Kreis der Lefer und Käufer einem Autor nur immer ver: 
Ihaffen Fann. 
Ein Berleger, der diefem Unternehmen in jeder Hinficht gewachſen 
5 ift, bat fich bereits gefunden, 
und ift bereit, fie ins Werk zu richten, jo bald die erforderliche An: 
zahl von Mitarbeitern fih zufammengefunden haben wird. ever 
Scriftfteller, an den man diefe Anzeige jendet, wird alfo zum Ber 
tritt an diefer Societät eingeladen, und man bofft dafür geforgt zu 

10 haben, daß er in feiner Gefellihaft, die feiner unwürdig wäre, vor 
dem Bublifum auftreten fol. Da aber die ganze Unternehmung nur 
unter der Bedingung einer gehörigen Anzahl von Theilnehmern mög: 
lich iſt, ſo kann man feinem der eingeladenen Schriftfteller zugeftehen, 
feinen Beytritt bis nach Erjcheinung des Journals aufzujchieben, weil 

15 man ſchon vorläufig wiflen muß, auf wen man zu rechnen bat, um 
an die Ausführung auch nur denken zu können. So bald aber 
die erforderlihe Anzahl fih zufammengefunden bat, wird foldes 
jedem Teilnehmer an der Zeitfhrift unverzüglich bekannt gemacht 
werben. 

20 Jeden Monat ift man überein gekommen, ein Stüd von 9 Bogen 
in mebian zu liefern; der gebrudte Bogen wird mit d'ors in 
Golde bezahlt. Dafür verfpricht der Verfaffer, von diefen einmabl 
abgebrudten Auffägen, drey Jahre nah ihrer Erjcheinung, feinen 
andern öffentlichen Gebraud zu mahen, es ſey denn, daß berrädt: 

25 liche Veränderungen damit vorgenommen worden wären. 

Dbgleih von denjenigen Gelehrten, deren Beyträge man fich aus: 


4: diefer Unternehmung H. — 5: „in dem Buchhändl. Cotta v. Tübingen“ 
von Schillers Hand eingefchrieben. — 20: neun H. — 21: Median BH. — „Sehe“ 
von Schiller eingefchrieben. Nah einem am 28. Mai 1794 vollzogenen Gontracie 
8. 6. war das miedrigfte Honorar 3 Ld'or, das höchſte 8 W'or, der Mittelpreis 
5 Mor; die Rebaction erhielt hundert Ducaten; die Mitglieder des beurtheilenden 
Ausichuffes, vier an der Zahl, jedes jährlih 10 Ldor. Nach einer Abrechnung 
über das 5. Heft 1795 bis zum erften 1796 einſchließlich erhielt Goethe 52 Wer, 
Herder 47, Engel 25, Jacobi 9, Archenholz 14, Voß 2, Groß 3, Meyer I. 
Aler. v. Humboldt 2, Schiller für Beiträge 117 W'or und für Rebaction 60 ot, 
Schlegel 32, Weißhun 10, Woltmann 15, Körner 9, Knebel 9, Soph. Merean 2, 
Ben David 4 or; die ganze Honorarrehnung betrug für die genannten 9 Hefte: 
410 or. — 2: Gold H. — einmal BH. 
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bittet, nichts, was ihrer felbft und einer ſolchen Zeitfchrift nicht ganz 
würdig wäre, zu befürchten ift, jo hat man doch, aus leicht begreif: 
lihen Gründen, die Verfügung getroffen, daß fein Mſerpt eher dem 
Drud übergeben werde, ala biß e8 einer dazu beftimmten Anzahl 
5 von Mitgliedern zur Beurtbeilung vorgelegt worden ift. Diefer Con: 
vention werden fih die H.H. Theilnehmer um fo eher unterwerfen, 
als fie verfichert jeyn können, daß höchſtens nur die relative Zweck— 
mäfligkeit ihrer Beyträge in Rüdjicht auf den Plan und das Intereſſe 
des Journals zur Frage kommen kann. Eigenmächtige Abänderungen 
10 wird weder der Nedacteur noch der Ausſchuß fih in den Micrpten 
erlauben. Sollten welche nöthig ſeyn, fo verſteht es ſich von felbft, 
daß man den Berfaffer erfuhen wird, fie jelbft vorzunehmen. Der 
Abdrud der Mferpte wird fi nah der Ordnung richten, in der fie 
eingefandt werden, fo mweit diefes mit der nöthigen Mannichfaltigfeit 
15 des Innhalts in den einzelnen Monathaftüden beftehen Tann. Eben 
diefe Mannichfaltigkeit macht die Verfügung nothwendig, daß fein 
Beytrag durch mehr als drey Stücke fortgefeht werde, und in feinem 
einzelnen Stüd mehr als ſechzig Seiten einnehme. 
Briefe und Mferpte endet man an den Redacteur diefer Monats: 
% jhrift, der den Hn. Hn. Verfaffern für ihre eingefandten Beyträge ftebt, 
und bereit ift, jedem, fobald es verlangt wird, Rechnung davon ab: 
zulegen. 
Daß von diefer Anzeige kein öffentlicher Gebrauch zu machen fey, 
wird kaum nöthig feyn zu erinnern. 
*8* Jena am 13 Yun. 1794. 
Friedrih Schiller. 
Hofrath und Profeffor zu Jena. 
1:68 BH. — 1 u 16: Mannigfaltigleit BH. — 3: Inhalt BH. — 


Ronatsftüden BH. — 19%: Monatihrift, 9. — 21: Jedem, H. — 25: Jena, 
am 13. Juni 179. BH. — 3: Schiller, B H. 
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Schöne Künſte. — Zürich, b. Drell u. Comp.: Gedichte won Friedrid 
Mattbiffon. Dritte vermehrte Auflage. 1794. mit einem Titeltupier 
5 von Lips gezeichnet und von Guttenberg geftohen. 166 S. 8°. 


Daß die Griehen, in den guten Zeiten der Kunft, der Land— 
Ihaftmalerey nicht viel nachgefragt haben, ift etwas befanntes, 
und die NRigoriften in der Kunſt ftehen ja noch heutiges Tages an, 
ob fie den Landſchaftmaler überhaupt nur als ächten Künftler gelten 

10 laffen jolen. Aber, was man noch nicht genug bemerkt hat, aub 
von einer Landihaft: Dibtung, als einer eigenen Art von Poeſie, 
die der epiſchen, dramatiſchen und Iyriihen ohngefähr eben fo, wie 
die Landichaftmalerey der Thier: und Menſchenmalerey gegemüber ftebt, 
bat man in den Werfen der Alten wenig Beyipiele aufzuweilen. 

15 Es ift nemlich etwas ganz anders, ob man die unbejeelte Natur 
bloß als Local einer Handlung in eine Schilderung mit auf: 
nimmt, und, wo es etwa nöthig ift, von ihr die Farben zur Dar: 
ftellung der befeelten entlehnt, wie der Hiftorienmaler und der epiſche 
Dichter häufig thun, oder ob man es gerade umkehrt, wie der Land: 

A: Allgemeine Literatur - Zeitung. Numero 298. Donnerstags, den 
11. September 1794. Numero 299. Freytags, den 12. September 174. 
Sp. 665— 672 und 673-680. — 8: Kleinere prosaische Schriften, Th. i 
(1802), S. 268—809. — b: Diefelben, andrer Drud. — 8: Werke 1813. 8, 2 
319 fi. — B: Werke 1844. 10, 448 fi. — M: Werte 1860. 12, 339 ff. — =: 
fehlt A. — ?: Matthiſſons WM. — I: fehlt B-M. — 6-i u. 13: Landicafte- 
malerey (ei) BHWM. — °: eben nicht viel B-M. — 9 u. 19-%0: Landicafts- 
maler BHEWM. — 11: Landihaft Dichtung Bb. — 12: ungefähr WM. — ®: 
nämlih B b (und jo immer). — 16: Local einer Handlung B b (und fo ferner nicht 
geipertt, was A gejperrt hat), — 17: Farben zur AM] Farben der BERFM. 
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ihaftmaler, die unbefeelte Natur für ſich jelbft zur Helvin ber 
Ehilderung, und den Menjhen bloß zum Figuranten in berjelben 
macht. Von dem erjtern findet man unzählige Proben im Homer, 
und wer möchte den großen Maler der Natur in der Wahrheit, In— 
5 dividualität und Lebendigkeit erreichen, womit er uns das Local jeiner 
dramatiichen Gemälde verfinnlicht? Aber ven Neuern, (morunter zum 
Theil ſchon die Zeitgenofjen des Plinius gehören,) war es aufbehal: 
ten, in Landſchaftsgemälden und Landſchaftspoeſien diejen Theil der 
Ratur für ſich felbft zum Gegenftand einer eigenen Darftellung zu 

 mahen, und jo das Gebiet der Kunft, welches die Alten bloß auf 
Tenihbeit und Menſchenähnlichkeit ſcheinen eingeſchränkt zu haben, 
mit diejer neuen Provinz zu bereichern. 

Woher wohl viele Gleihgültigkeit der griechiſchen Künftler für 
eine Gattung, die wir Neuern jo allgemein jhäten? Läßt fi wohl 

> annehmen, daß es dem Griechen, diefem Kenner und leidenjchaftlichen 
Freund alles Schönen, an Empfänglichfeit für die Reize der Ieblofen 
Ratur gefehlt babe, oder muß man nicht vielmehr auf die Vermu— 
tung geratben, daß er diefen Stoff wohlbedächtlich verihmähet 
babe, weil er denſelben mit jeinen Begriffen von ſchöner Kunft un: 
& vereinbar fand? 

Es darf nicht befremden, dieſe Frage bey Gelegenheit eines Dich: 
ters aufwerfen zu hören, der in Darftel’Iung der landſchaftlichen 
Katur eine vorzügliche Stärke befigt, und vielleiht mehr als irgend 
einer zum Nepräfentanten diejer Gattung, und zu einem Beyipiele 

5 dienen kann, mas überhaupt die Poefie in dieſem Fache zu leiten 
im Stand iſt. Ebe wir es alio mit ihm jelbft zu thun baben, müfjen 
wir einen kritiſchen Blif auf die Gattung werfen, worin er jeine 
Lräfte verfuchte. 

Wer freylicd noch ganz friih und Iebendig den Eindrud von 

RClaude Lorrain’s Zauberpinfel in ich fühlt, wird ſich jchwer über: 
reden lafien, daß es fein Werk der ſchönen, bloß der angenehmen 
Kunſi ſey, was ihn in dieje Entzüdung verjegte; und wer jo eben 
eine Mattbiioniiche Schilderung aus den Händen legt, wird den Zweifel, 
ob er auch wirklich einen Dichter gelejen habe, jehr befremdend finden. 


3-4: Homer und 9. — 24: Beyipiel Bb. — 29: freilich b. — 32: verfeßte, 
8b — 8: Matthiſſoniſche WM, Matthiſſon'ſche K. 
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Wir überlaffen es andern, dem Landihaftmaler feinen Rang 
unter den Künftlern zu verfechten, und werden von biejer Materie 
bier nur ſoviel berühren, als zunächſt den Landſchaftdichter 
anbetrifft. Zugleich wird ung dieſe Unterjuhung die Grundjäße dar: 

5 bieten, nad) denen man den Werth dieſer Gedichte zu beftimmen bat. 
Es ift, wie man weiß, niemals der Stoff, fondern bloß die 
Behandlungsweiſe, was den Künftler und Dichter macht; ein 
Hausgeräthe und eine moralifhe Abhandlung können beide durch eine 
geſchmackvolle Ausführung zu einem freyen Kunftwerk gefteigert wer: 
10 den, und das Portrait eines Menſchen wird in ungeſchickten Händen 
zu einer gemeinen Danufactur berabfinken. Steht man aljo an, Ge 
mälde oder Dichtungen, welche bloß unbefeelte Naturmaffen zu ihrem 
Gegenftand haben, für ächte Werke der ſchönen Kunſt (derjenigen 
nemlich, in welder ein Ideal möglich ift) zu erkennen; jo zweifelt 
15 man an der Möglichkeit, dieſe Gegenftände fo zu behandeln, wie es 
der Charakter der ſchönen Kunft erbeiicht. Was ift dieß nun für ein 
Charakter, mit dem fich die bloß landſchaftliche Natur nicht ganz joll 
vertragen können? Es muß verjelbe ſeyn, der die ſchöne Kunjt von 
der bloß angenehmen unterjcheidet. Nun theilen aber beide den Cha— 
20 rafter der Freyheit; folglih muß das angenebme Kunftwerf, wenn 
es zugleich ein jchönes ſeyn fol, den Charakter der Notbibendig- 
feit an fich tragen. 

Wenn man unter Poefie überhaupt die Kunft verftebt, „uns 
„durch einen freyen Effect unjrer productiven Einbildungsfraft in 

25 „beitimmte Empfindungen zu verfegen“ (eine Erklärung, die ſich neben 
den vielen, die über dieſen Gegenftand im Curs find, auch noch wohl 
wird erhalten können) jo ergeben fich daraus zweyerley Foderungen, 
denen Fein Dichter, der diefen Namen verdienen will, fi entzieben 
fann. Er muß fürs erfte ’ unſre Einbildungsfraft frey fpielen und 

30 felbft handeln laffen, und zweytens muß er nichts defto weniger 
feiner Wirkung gewiß feyn, und eine beftimmte Empfindung er: 
zeugen. Dieſe Foderungen fcheinen einander anfänglich ganz mider: 


!: Landſchaftsmaler BHWM. — 3: fo viel Bb. — Landſchaftsdichter 8 b 
WM. — 6: (Kein Abſatz.) WM. — 8: beyde B. — 11: Manufaltur ®. — 1: 
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prechend zu ſeyn, denn nad der erften müßte unfre Einbildungs- 
fraft berrihen, und feinem andern als ihrem eigenen Geſetz geboren; 
nad der andern müßte fie dienen, und dem Gejeh des Dichters ge: 
horchen. Wie bebt der Dichter nun diefen Widerjpruh? Dadurd, 
5dah er unferer Einbildungstraft feinen andern Gang vorichreibt, ala 
den fie in ihrer vollen Freyheit und nad ihren eigenen Gejegen neb- 
nen müßte, daß er feinen Zweck durd Natur erreicht, und die äußere 
‚Rotbivendigkeit in eine innere verwandelt. Es findet fi alsdann, 
daß beide Foderungen einander nicht nur nicht aufheben, ſondern 

10 vielmehr in fich enthalten, und daß die böchfte Freyheit gerade nur 
durh die höchſte Beftimmtbeit möglich ift. 

Hier ftellen fich aber dem Dichter zwey große Schwierigkeiten m 
den Weg. Die Imagination in ihrer Freyheit folgt, wie befannt ift, 
bloß dem Gefeg der Ideenverbindung, die fih urfprünglid nur auf 

5 emen zufälligen Zufammenhang der Wahrnehmungen in der Zeit, mit: 
hm auf etwas ganz empiriiches, gründet. Nichts defto weniger muß 
der Dihter diefen empiriichen Effect der Aſſociation zu berechnen 
wifen, weil er nur in joferne Dichter ift, als er durch eine freye 
Selbitbandlung unfrer Einbildungstraft feinen Zweck erreiht. Um 

im zu beredinen, muß er aber eine Gejegmäßigkeit darin entdeden, 
and den empiriichen Zuſammenhang der Vorftelung auf Nothwendig— 
let wurüdführen können. Unſre Vorftellungen ſtehen aber nur in 
iofern in einem nothwendigen Zujammenhang, als fie fi auf eine 
objective Verknüpfung in den Erjheinungen, nicht bloß auf ein fub: 

5 jectihes und willkührliches Gedankenſpiel gründen. An dieſe objective 
derknüpfung in den Erſcheinungen bält ſich alſo der Dichter, und 
zur wenn er von feinem Stoffe alles jorgfältig abgejonvert bat, 
mas bloß aus jubjectiven und zufälligen Quellen binzugefommen 
f, nur wenn er gewiß ift, daß er fih an das reine Object ge 

Ö halten, und ſich felbit zuvor dem Gejeg unterworfen babe, nad 
welden die Einbildungsfraft in allen Eubjecten fi richtet, nur 


: umnfere Bb. — 5: unferer B 6. — #. 10, 13: Freiheit b. — 93: ale 
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dann kann er verfihert ſeyn, daß die Jmagination aller andern 
in ihrer Freyheit mit dem Gang, den er ihr vorjchreibt, zujammen: 
ftimmen werde. 
Aber er will die Einbildungsfraft nur deswegen in ein beftimmtes 
5 Spiel verfegen, um beftimmt auf das Herz zu wirken. So ſchwer 
ihon die erfte Aufgabe jeyn mochte, das Spiel der Imagination un: 
beſchadet ihrer Freyheit zu beitimmen, jo ſchwer ift die zweyte, durd 
diejes Spiel der Imagination den Empfindungszuftand des Subjects 
zu beftimmen. Es ift befannt, dab verſchiedene Menſchen bey der 
10 nemlihen Beranlaffung, ja daß derjelbe Menſch in verichiedenen 
Zeiten von derjelben Sache ganz verihieden gerührt werden Kann. 
Ungeadtet diefer Abhängigkeit unjerer Empfindungen von zufälligen 
Einflüffen, die außer feiner Gewalt find, muß der Dichter unjern 
Empfindungszuftand beftimmen; er muß aljo auf die Bedingungen 
15 wirken, unter welchen ’ eine bejtimmte Rührung des Gemüths notb: 
wendig erfolgen muß. Nun ift aber in den Beichaffenheiten eines 
Subject? nichts nothwendig als der Charakter der Gattung; der 
Dichter kann aljo nur in ſofern unjere Empfindungen beftinmmen , als 
er fie der Gattung in uns, nicht unſerm ſpecifiſchverſchiedenen Selbit, 
20 abfodert. Um aber verfichert zu ſeyn, daß er ſich auch wirflid an 
die reine Gattung in den Individuen wende, muß er jelbft zuvor 
das Individuum in fih ausgelöjcht und zur Gattung gefteigert haben. 
Nur alddann, wenn er nicht als der oder der bejtimmte Menſch (in 
welchem der Begriff der Gattung immer beichränft jeyn würde) jon: 
25 dern wenn er al3 Menſch überhaupt empfindet, ijt er gewiß, daß 
die ganze Gattung ihm nadhempfinden werde — wenigitens fann er 
auf dielen Effect mit dem nemlichen Rechte dringen, als er von 
jedem menſchlichen Individuum Menſchheit verlangen kann. 
Bon jedem Dichterwerke werden alfo folgende zwey Eigenschaften 
30 unnachlaßlich gefovert: erftlich: notbiwendige Beziehung auf feinen 
Gegenftand (objective Wahrheit); zweytens: nothwendige Beziehung 
diefes Gegenftandes, oder doch der Schilderung defjelben, auf das 
Empfindungsvermögen (jubjective Allgemeinheit), In einem Gedicht 
*: Subjelts B. — 10: nämlihen B b. — 19: ſpecifiſch verjchiedenen B b. — 
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muß alles wahre Natur jeyn, denn die Einbildungsfraft gehorcht 
feinem andern Gejege, und erträgt feinen andern Zwang, als den 
die Natur der Dinge ihr vorjchreibt; in einem Gedicht darf aber nichts 
wirkliche (biftoriiche) Natur jeyn, denn alle Wirklichkeit ift mehr 
5oder weniger Beichränfung jener allgemeinen Naturwabhrbeit. Jeder 
individuelle Menſch ift gerade um joviel weniger Menih, als er 
individuell ift; jede Empfindungsmweije ift gerade um foviel weniger 
nothiwendig und rein menjchlih, als fie einem beftimmten Subject 
agenthümlich if. Nur in Wegmerfung des Zufälligen und in dem 
% reinen Ausprud des Nothwendigen liegt der große Styl. 
Aus dem gejagten erhellet, daß das Gebiet der eigentlich ſchönen 
Kunft ih nur joweit erftreden fann, als fich in der Verknüpfung 
der Erſcheinungen Nothwendigkeit entveden läßt. Außerhalb viejes 
Gebietes, wo die Willkühr und der Zufall regieren, ift entweder Feine 
15 Beitimmtheit oder feine Freyheit; denn jobald der Dichter das Epiel 
unjerer Einbildungstraft durch Feine innere Nothwendigfeit lenken 
lann, jo muß er e3 entweder durch eine äußere lenken, und dann 
it e& nicht mehr unſre Wirkung; oder er wird es gar nicht lenken, 
und dann ift es nicht mehr jeine Wirkung; und doch muß fchlechter: 
% dings beides beyjammen jeyn, wenn ein Werk poetiſch heiſſen ſoll. 
Daher mag es kommen, daß fich bey den weiſen Alten die Poefie 
ſowohl als die bildende Kunft nur im Kreiſe der Menſchheit aufbielten, 
weil ihnen mur die Erjheinungen an dem (äuffern und innern) 
Denihen diefe Gejegmäßigkeit zu enthalten fchienen. Einem unter: 
5 rihteteren Berftand, ald der unfrige ift, mögen die übrigen Natur: 
weſen vielleicht eine ähnliche zeigen; für unjre Erfahrung aber zeigen 
ne jie nicht, und der Willführ ift bier ſchon ein ſehr weites Feld ge 
Öffnet. Das Reich beſtimmter Formen geht über den thieriſchen 
Körper und das menſchliche Herz nicht hinaus; daher nur in 
8 "vielen beiden ein Ideal kann aufgeftellt werden. Weber dem Menſchen 669 
(al3 Erſcheinung) gibt es Fein Object für die Kunft mehr, obgleich 
für die Wiſſenſchaft; denn das Gebiet der Einbildungsfraft ift bier 
zu Ende, Unter dem Menden gibt es Fein Object für die ſchöne 
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Kunft- mehr, obgleid für die angenehme, denn das Reich der Noth- 
wendigkeit ift bier geſchloſſen. 
Wenn die bisher aufgeftellten Grundſätze die richtigen find (meldes 
wir dem Urtheil der Kunftverjtändigen anheim ſtellen), jo läßt fi, 
5 wie es bey dem erften Anblide jcheint, für landſchaftliche Darftellungen 
wenig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich zweifelhaft, ob 
die Erwerbung diejer meitläuftigen Provinz als eine wahre Grenz 
erweiterung der ſchönen Kunſt betrachtet werden kann. In demjenigen 
Naturbezirke, mworinn der Landichaftmaler und Landſchaftdichter fi 
10 aufhalten, verliert ſich ſchon auf eine ſehr merkliche Weije die Be 
ftimmtbeit der Mifhungen und Formen; nit nur die Geftalten find 
bier willfübrliher, und erſcheinen es nod mehr; auch in der Ju: 
jammenfegung bderjelben fpielt der Zufall eine, dem Künftler jehr 
läftige, Rolle. Stellt er uns aljo beftimmte Geftalten, und in einer 
15 beftimmten Ordnung vor, jo bejtimmt er, und nicht wir, indem feine 
objertive Regel vorhanden ift, in welcher die freye Rhantafie des Zu: 
ſchauers mit der Idee des Künftlerd übereinftimmen könnte. Wir 
empfangen aljo das Gefeh von ihm, das wir uns doch jelbit geben 
jollten, und die Wirkung ift wenigſtens nicht rein poetiſch, weil fie 
20 Feine vollkommen freye Selbſthandlung der Einbildungstraft if. Will 
aber der Künftler die Freybeit retten, jo kann er es nur daburd 
bewerkftelligen, daß er auf Beftimmtheit, mithin auf wahre Schönßeit, 
Verzicht thut. 
Nichts deſtoweniger ift dieſes Naturgebiet für die ſchöne Kunft 
25 ganz und gar nicht verloren, und jelbit die von uns jo eben auf: 
geftellten Principien beretigen den Künftler und Dichter, der jeine 
Gegenftände daraus wählt, zu einem jehr ehrenvollen Range. Fürs 
erfte ift nicht zu läugnen, daß bey aller anſcheinenden Willführ ver 
Formen auch in diefer Region von Ericheinungen noch immer eine 
30 große Einheit und Gejegmäßigfeit herridhet, die den weiſen Künſtler 
in der Nachahmung leiten kann. Und dann muß bemerkt werden, 
daß, wenn gleich in diefem Kunftgebiet von der Beſtimmtheit 
der Formen fehr viel nachgelaffen werden muß (weil die Theile in 
dem Ganzen verſchwinden, und der Effect nur durch Maſſen bewirkt 
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wird) doch in der Compofition noch eine große Nothwendigkeit herrſchen 
lönne, wie unter andern die Echattirung und Farbengebung in der 
maleriihen Darftellung zeigt. 
Aber die landſchaftliche Natur zeigt uns dieje ftrenge Nothwen— 
5 digfeit micht in allen ihren heilen, und bey dem tiefften Studium 
derielben wird noch immer fehr viel mwillführliches übrig bleiben, was 
den Künftler und Dichter in einem niedrigern Grade von Volllommen- 
heit gefangen hält. Die Nothmwendigkeit, die der ächte Künftler an 
ihr vermißt, und die ihn doch allein befriedigt, liegt nur innerhalb 

10 der menschlichen Natur, und daher wird er nicht ruhen, bis er feinen 
Begen’ftand in dieſes Reich der höchſten Schönheit hinübergefpielt hat. 
Zwar wird er die landſchaftliche Natur für fich jelbft jo hoch fteigern 
ald es möglich ift, uud ſoweit es angeht, den Charakter der Noth— 
wendigfeit in ihr aufzufinden und darzuftellen ſuchen; aber weil er, 

15 aller jeiner Beftrrbungen ungeachtet, auf vdiefem Wege nie dahin 
fommen kann, fie der menſchlichen gleich zu ſtellen, jo verſucht er es 
endlih, fie durch eine ſymboliſche Operation in die menfchliche zu ver: 
wandeln, und dadurch aller der Kunftvorzüge, welde ein Eigenthum 
der legtern find, theilbaftig zu machen. 

a Auf was Art bewerkitelligt er nun diejes, ohne der Wahrheit 
und Eigenthümlichkeit verjelben Abbruch zu thun? Jeder wahre Künjtler 
und Dichter, der in dieſer Gattung arbeitet, verrichtet diefe Operation, 
und gewiß in den mehreiten Fällen, ohne fich eine deutliche Nechen- 
haft davon zu geben. Es gibt ziweyerley Wege, auf denen die uns 

% bejeelte Natur ein Eymbol der menſchlichen werden fann: entweder 
als Darjtelung von Empfindungen, oder als Darftellung von Ideen. 

Zwar find Empfindungen, ihren Inhalte nach, feiner 
Darftellung fähig; aber ihrer Form nad find fie e8 allerdings, 
und es eriftirt wirklich eine allgemein beliebte und wirkſame Kunft, 

% die fein anderes Object hat, als eben diefe Form der Empfindungen. 
Dieſe Aunft ift die Muſik, und in fofern aljo die Landſchaftmalerey 
oder Landichaftpoefie mufifaliich wirft, ift fie Darftelung des Em: 
pfindungsvermögens, mithin Nahahmung menſchlicher Natur. In 
der That betrachten wir auch jede malerijche und poetiſche Compoji- 
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tion als eine Art von muſikaliſchem Werk, und unterwerfen fie zum 
Theil denjelben Gejegen. Wir fodern auch von Farben eine Harmonie 
und einen Ton und gewiffermaaßen auch eine Modulation. Wir unter: 
ſcheiden in jeder Dichtung die Gedankeneinheit von der Empfindungs: 
5 einbeit, die mufifaliihe Haltung von der logiſchen, kurz mir ver: 
langen, daß jede poetiihe Compofition neben dem, was ihr Inhalt 
ausdrüdt, zugleih dur ihre Form Nahahmung und Ausdrud von 
Empfindungen jey, und als Muſik auf uns wirke. Bon dem Land- 
ihaftsmaler und Landichaftspichter verlangen wir dieß in noch höberem 
10 Grade und mit deutlicherem Bewußtſeyn, weil wir von unfern übrigen 
Anfoderungen an Producte der jehönen Kunft bey beiden etwas ber: 
unter laſſen müſſen. 
Nun beſteht aber der ganze Effect der Muſik (als ſchöner und 
nicht bloß angenehmer Kunft) darin, die inneren Bewegungen des 
15 Gemüths durch analogiihe äußere zu begleiten und zu verfinnliden. 
Da nun jene innern Bewegungen (als menſchliche Natur) nad ftrengen 
Gejegen der Nothwendigkeit vor ſich geben; fo geht diefe Nothwendig— 
feit und Beſtimmtheit auch auf die äußern Bewegungen, wodurd fie 
ausgedrückt werden, über; und auf diefe Art wird es begreiflich, wie, 
20 vermittelft jenes ſymboliſchen Acts, die. gemeinen Naturpbänomene 
des Echalles und des Licht3 von der äfthetiihen Würde der Menfchen: 
natur participiren können. Dringt nun der Tonſetzer und der Lanı- 
ſchaftmaler in das Geheimniß jener Gejege ein, welche über die innern 
Bewegungen des menschlichen Herzens walten, ’ und ftudirt er die 
25 Analogie, welche zwiſchen dieſen Gemüthsbewegungen und gewiſſen 
äußern Ericheinungen ftatt findet, jo wird er aus einem Biloner 
gemeiner Natur zum wahrhaften Eeelenmaler. Er tritt au dem Neid 
der Willführ in das Reich der Nothwendigfeit ein, und darf fih, wo nidt 
dem plaftifchen Künftler, der ven äußern Menfchen, doc dem Dichter, 
30 der den innern zu feinem Objecte macht, getroft an die Seite ftellen. 
Aber die landihaftlihe Natur Tann auch zweytens noch da: 
dur in den Kreis der Menſchheit gezogen werden, daß man fie zu 
einem Ausdruck von Ideen macht. Wir meynen bier aber feinesmwege: 
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diejenige Erwedung von Ideen, die von dem Zufall der Affociation 
abhängig ift; denn diefe ift milltührlih und der Kunft gar nicht 
würdig; ſondern diejenige, die nad Geſetzen der jymbolifierenden 
Einbildungsfraft nothivendig erfolgt. Im thätigen und zum Gefühl 
5 ihrer moraliihen Würde erwachten Gemüthern fieht die Vernunft dem 
Epiele der Einbildungsfraft niemals müſſig zu; unaufbörlich ift fie 
beftrebt, diefes zufällige Spiel mit ihrem eigenen Verfahren überein- 
fimmend zu machen. Bietet fi ihr nun unter diefen Erſcheinungen 
eine dar, welche nad ihren eigenen (praftiichen) Regeln behandelt 
14 werden kann; jo ift ihr diefe Erjcheinung ein Sinnbild ihrer eigenen 
Handlungen, der todte Buchſtabe der Natur wird zu einer lebendigen 
Geiſterſprache, und das äußere und innre Auge lefen diejelbe Schrift 
der Eriheinungen auf ganz verſchiedene Weile. Jene liebliche Har: 
monie der Geftalten, der Töne und des Lichts, die den äfthetifchen 
15 Einn entzüdet, befriedigt jetzt zugleich den moraliſſchen; jene Stetig- 672 
keit, mit der ſich die Linien im Raum oder die Töne in der Zeit 
aneinander fügen, ift ein natürliches Symbol der innern Ueberein- 
kimmung des Gemüths mit fich jelbft und des fittlihen Zuſammen⸗ 
bangd der Handlungen und Gefühle, und in der ſchönen Haltung 
2) eines pittoresfen oder muſikaliſchen Stücks malt ſich die noch ſchönere 
einer fittlih geftimmten Seele. 

Der Tonjeger und der Landfchaftmaler bewirken diefes bloß durch 
die Form ihrer Darftellung, und ftimmen bloß das Gemüth zu einer 
gewiſſen Empfindungsart und zur Aufnahme gewiffer Ideen; aber 

5 einen Inhalt dazu zu finden, überlaflen fie der Einbildungskraft des 
Zubörers und Betrachters, Der Dichter hingegen bat noch einen 
LVortheil mehr; er kann jenen Empfindungen einen Tert unterl;gen, 
e Tann jene Symbolif der Einbildungsfraft zugleich durch den In— 
halt unterftügen und ihr eine beftimmtere Richtung geben. Aber er 

% vergefle nicht, daß feine Einmifhung in diejes Geſchäft ihre Grenzen 
hat. Andeuten mag er jene Ideen, anfpielen jene Empfindungen; 
doch ausführen ſoll er fie nicht felbft, nicht der Einbildungskraft 
jeined Leſers vorgreifen. Jede nähere Beftimmung wird hier als eine 

3: fgmbolifirenden B b. — 6: niemal® AM] nicht BHKW. — müßig B. — 


': beftrebt diefes A. — 12: Geiftesfprahe W. — innere Bb. — 20; pittoreften ® b. 
— 2; Landſchaftsmaler BHWM. 


246 | Aeſthetiſche Schriften. 


läftige Schranke empfunden, denn eben darin liegt das Anziehende 
folder äftbetifhen Ideen, daß mir in den Inhalt derjelben wie 
in eine grundlofe Tiefe bliden. Der wirkliche und ausvrüdlide Ge 
halt, den der Dichter hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche; der mög: 

5 lihe Gehalt, den er ung hinein zu legen überläßt, ift eine unend: 
lihe Größe. 

"Wir haben diefen weiten Weg nicht genommen, um und von sn 
unferm Dichter zu entfernen, fondern um demfelben näher zu fommen. 
Sene dreyerley Erfodernifje landſchaftlicher Darftellungen, welde wir 

10 fo eben nahmbaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in den mehreſten 
feiner Schilderungen. Sie gefallen uns durd ihre Wahrheit und An- 
fhaulichkeit, fie ziehen uns an durd ihre mufifalifhe Schönheit, fie 
bejhäftigen uns dur den Geift, der darin athmet. 

Sehen wir bloß auf treue Nahahmung der Natur in jeinen 

15 Landihaftsgemählden, jo müflen wir die Kunft bewundern, womit 
er unſre Einbildungsfraft zu Darftellung diefer Scenen aufzufodern, 
und ohne ihr die Freyheit zu rauben über fie zu berrichen weiß. 
Ale einzelnen Barthien in denjelben finden fih nad einem Geſetz der 
Nothwendigkeit zufammen, nichts ift willführlich berbeygeführt, und 

20 der generiihe Charakter diejer Naturgeftalten ift mit dem glüdlichiten 
Blid ergriffen. Daher wird es unſerer Imagination fo ungemein 
leicht, ihn zu folgen, wir glauben die Natur jelbit zu fehen, und 
es ift uns, als ob wir uns bloß der Reminifcenz gehabter Borftellungen 
überließen. Auch auf die Mittel verfteht er ſich vollkommen, feinen 

25 Darftillungen Leben und Sinnlichkeit zu geben, und kennt vortreilid 
ſowohl die Vortheile als die natürliden Schranken jeiner Kunft. Der 
Dichter nemlich befindet fi bey Compofitionen diefer Art immer in 
einem gewiflen Nachtheil gegen den Mahler, weil ein großer Theil 
des Effects auf dem fimultanen Eindrud des Ganzen berubet, 

30 das er doch nicht anders als ſucceſſiv in’der Einbildungsfraft des 
Lefers zufanmeniegen kann. Ceine Eadye ift nicht fowohl, uns zu 
repräſentiren, was iſt, als was geſchieht; und veriteht er feinen 


9: Erforderniffe BHAWM. — 10: namhaft Bb. — meiften M. — 15: Pand- 
Ihaftsgemälden, Bb, — 1: und, Bb. — Freibeit b. — ranben, Bb. — 
18: einzelne K. — 19: willtübrliher Bb. — herbeigeführt, und B. — berbei- 
geführt und b. — 25: vortrefflich Bb. — 27; nämlich B. 
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Vorteil, jo wird er ſich immer nur an denjenigen Theil feines Gegen- 
fandes halten, ver einer genetifhen Darftellung fähig ift. Die 
landſchaftliche Natur ift ein auf einmal gegebene® Ganze von Er: 
ſcheinungen, und in dieſer Hinfiht dem Mahler günftiger, fie ift 

5 aber dabey auch ein ſucceſſiv gegebenes Ganze, meil fie in einem be: 
Rändigen Wechfel ift, und begünftiget in fofern den Dichter. Hr. M. 
bat jih mit vieler Beurtheilung nad diefem Unterfchied gerichtet. Sein 
Object ift immer mehr das Mannichfaltige in der Zeit als das im 
Raume, immer mehr die bewegte, als die feite und ruhende Natur. 

so’ Vor unjern Augen entwidelt fi ihr immer wechielndes Drama, 674 
und mit der reizendften Stetigfeit laufen ihre Ericheinungen in ein: 
ander. Welches Leben, melde Bewegung, findet fih 3. B. in dem 
lieblihen Mondfheingemählde ©. 85. 


Der Vollmond jhmwebt im Oſten; 
Am alten Geijtertburm 
Flimmt bläulih im bemooften 
Geſtein der Feuerwurm, 
Der Linde jhöner Sylfe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz, 
) Im dunteln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 
Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
5 Auf Teich und Wieſenborn; 
Im Lichte wehn die Ranken 
Der dven Felſenkluft; 
Den Berg, wo Tannen wanlen, 
Umfchleyert weißer Duft. 


9 Wie ſchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs bejäumt, 
Der bier durch Binjenftellen, 
Dort unter Blumen jhäumt, 
Als lodernde Kajtade 
* Des Dorfes Mühle treibt, 
Und wild vom lauten Rabe 
In Silberfunten ftäubt u. f. w. 


4: günftiger: B 6b, — 9: „immer“ fehlt BERW. — 14: Often, Bb,. — 19: Stanz; 
d5. — 33: Umfchleiert Ma (Matthiffons Gedichte, 8. Aufl... — 3: ftäubt. B b. 
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Aber auch da, mo es ihm darum zu thun ift, eine ganze De: 
coration auf einmal vor unfre Augen zu ftellen, weiß er und durch 
die GStetigfeit de3 Zufammenhanges die Comprebenfion leicht und 
natürlich zu machen, wie in dem folgenden Gemählde ©. 54. 

5 Die Sonne fintt; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenbügel: 
Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft; 
Geneva mahlt ſich in der Fluten Spiegel. 
Ob mir gleich diefe Bilder nur nad) einander in die Einbildungs- 
10 kraft aufnehmen, fo verfnüpfen- fie ſich doch ohne Echwierigfeit in 
eine Totalvorftellung, mweil eines das andere unterftüt und gleichlam , 
notbivendig macht. Etwas jchwerer ſchon wird uns die Zujammen- 
fafjung in der nächſtfolgenden Strophe, mo jene Stetigfeit weniger 
beobachtet ift. 
15 An Gold verfließt der Berggehölze Saum; 
Die MWiefenflur, befhnent von Blüthenfloden, 
Haut MWohlgerühe; Zephyr athmet faum; 
Bom Jura fallt der Klang der Heerbenkloden. 
"Bon dem vergoldeten Saum der Berge können wir ung nidt 7! 
20 ohne einen Eprung auf die blühende und duftende Wieſe verfegen; 
und diefer Eprung wird dadurch noch fühlbarer, daß wir auch einen 
andern Einn ins Epiel fegen müſſen. Wie glüdlih aber nun gleich 
wieder die folgende Strophe! 
Der Fiſcher fingt im Sahne, der gemad 
52 Im rotben Wiederihein zum Ufer gleitet, 
Mo der bemooßten Eiche Schattendad 
Die negumhangne Wohnung überbreitet. 

Zeigt ihm die Natur jelbft Feine Bewegung, jo entlehnt ber 

Dichter diefe auch wohl von der Einbildungsfraft, und bevölkert die 

30 ftile Welt mit geiftigen Weſen, die im Nebelduft ftreifen, und im 
Schimmer des Mondliht ihre Tänze halten. Oder es find auch die 
Geftalten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung aufwachen, und in 

6: Tannenhügel, Bb, Tannenhügel; Ma, — 7: Luft, Bb. — 8: malt Ma. — 

13; nächfolgenden b. — 16: befchneit Ma. — Blütenfloden, Ma. — 17: gefyr Ma. — 

8: Heerdengloden. Bb. — #: gemah, Ma. — 25: Widerfchein B, Wiederfchein, 
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bie verödete Landichaft ein Fünftliches Leben bringen. Dergleichen 
Aſociationen bieten ſich ihm aber keineswegs willführlih an; fie ents 
eben gleichſam nothwendig entweder aus dem Locale der Landſchaft, 
oder aus der Empfindungsart, melde durch jene Landſchaft in ihm 
5 erwedt wird. Sie find zwar nur eine [ubjective Begleitung ber: 
jelben, aber eine fo allgemeine, daß der Dichter es ohne Scheu wagen 
darf, ihnen eine objective Würdigung zu ertheilen. 
Nicht weniger verfteht ih Hr. M. auf jene muſikaliſchen Effecte, 
die dur eine glückliche Wahl harmonirender Bilder, und durd eine 
10 kunftreihe Eurpthmie in Anordnung derjelben zu bewirken find. Wer 
erfährt z. B. bey folgendem Furzen Lied nicht etwas dem Eindrud 
analoges, den etwa eine ſchöne Sonate auf ihn machen würde. ©. 91. 


Abendlandſchaft. 


Goldner Schein 
15 Dedt den Hayn, 
Mild beleuchtet Zauberfhimmer 
Der umbüſchten (?) Waldburg Trümmer. 


Etill und hehr 
Stralt das Meer; 
* Heimwarts gleiten, ſanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Filcherlähne. 


Silberfand 
Blinlt am Strand; 
Rötber ichweben hier, dort bläffer, 
a BWoltenbilver im Gemäfler. 


Raufhend kränzt 
Goldbeglaͤnzt 
Wanlkend Ried des Vorlands Hügel, 
Wildumſchwärmt vom Seegeflügel. 


9 N Maleriſch 
Im Gebuſch 
Winkt mit Gärthen Laub und Quelle 
Die bemochte Klaufnerzelle, 


5: fubjeftine B. — 7: objektive B, obiective 6. — 8:9. M. Bb. — Effelte 
8. — 11: Liede Bb. — 33: Hayn ABb, Hain, Ma. — 17: (9)] (nur in) — 
V: Gold beglänzt Bb. — °: Wild umſchwärmt B b. — 2: Winkt, mit Gärten, 
Laub’ und Duelle, Ma. — 32: bemooſte Klaufnerzelle Ob Ma. 
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Auf der Flut 

Stirbt die Glut, 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 


5 Vollmondſchein An 
Dedt den Hann, 

Geifterlifpel wehn im Thale 

Um verfunfne Heldenmable. 


Man verftehe uns nicht jo, als ob es bloß der glüdliche Vers— 
10 bau wäre, was diejem Lied eine jo mufifaliihe Wirkung gibt. Ter 
metriſche Wohllaut unterftügt und erhöht zwar allerdings dieje Wirkung, 
aber er macht fie nicht allein aus. Es ift die glüdlihe Zujammen: 
ftellung der Bilder, die lieblihe Stetigkeit in ihrer Succeffion; es it 
die Modulation und die ſchöne Haltung des Ganzen, wodurd es Aus: 
15 drud einer beftimmten Empfindungsmweije, aljo Seelengemählve wird. 
Einen ähnliden Eindrud, wiewohl von ganz verſchiedenem In— 
balt, erweckt auch der Alpenwanderer ©. 61. und die Alpenreiie 
©. 66.; zwey Compofitionen, welche mit der gelungenften Darftellung 
der Natur noch den mannichfaltigften Ausprud von Empfindungen ver: 
90 fnüpfen. Man glaubt einen Tonkünftler zu hören, der verfuden 
will, wie weit feine Macht über unfere Gefühle reicht, und dazu if 
eine Wanderung dur die Alpen, wo das Große mit dem Schönen, 
das Grauenvolle mit dem Lachenden jo überrafchend abwechjelt, un: 
gemein glüdlih gewählt. Man fennt ſchon Hn. M. zauberiiden 
25 Pinjel in Darftellung des Sanften und Lieblichen; bier ift eine Heine 
Probe von dem, was er im Starken und Erhabenen zu leiften im 
Stand if. ©. 63. 
Im hohen Raum der Blige 
MWälzt die Lawine fi, 
30 Es kreiſcht im Woltenfige 
Der Adler fürdterlid. 


Dumpfoonnernd wie die Hölle 
In Aetnas Tiefen raf't, 


6: Hain; Ma. — 8: Heldenmale. BMa. — 10; giebt. Bb. — 19: mannig: 
faltigften 8. — 24: „Man fennt u. f. w.“ bis ©. 251, 8. 1I fehlt b ON. — 
2, Blige Ma, — 30: Mollenfize Ma. — 31: fürdterlid, Da. — 2: Dumpr 
donnernd, wie Ma. — 83: raft, Ma. 
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Kraht an des Bergftroma Duelle 
Des Gletſchers Eispallaft. 


Dver auch folgende Darftellung. ©. 67. 69, 


Nun fterben die Laute bejeelter Natur; 
5 - Dumpftojend umfhäumen Gewäfjer mid nur, 
Die hoch an ſchwarzen Gebölzen 
Dem Gletſcher entſchmelzen. u. ſ. f. 


Hier wandelte nimmer der Odem des Mays; 
Hier wiegt fih fein Vogel auf duftendem Reis; 
J Nur Moos und Flechten entgrünen 
Den wilden Ruinen. 


Jetzt neigt ſich allmählig von eiſigem Plan 
An ſteiler Granitwand hinunter die Bahn. 
Wie dräun, halb dunſtig umfloſſen, 
6 Die Felſenkoloſſen! 


Oft reißen höch aus der Umwölkungen Schooß 
Mit Donnergetöje die Blöcke ſich los, 
Daß rings in langen Gewittern 
Die Gipfel erzittern. 


% Enplic finden ſich unter dieſen Landſchafts-Gemählden mehrere, 
die und durch einen gewiſſen Geift oder Ideenausdruck rühren, wie 
gleih das erfte der ganzen Sammlung, der Genferfee, in deſſen 
madtvolem Ein’gange uns der Sieg des Lebens über das Lebloje, 677 
der form über die geftaltlofe Maffe ſehr glücklich verfinnlicht werden. 

5 Ter Dichter eröfnet diefes ſchöne Gemählde mit einem Rückblick in 
die Vergangenheit, wo die vor ihm ausgebreitete paradiefiiche Gegend 
106 eine Wüfte war: 


2: Eispalafl. Ma. — 8: Mais; Ma. — 10: Moof Ma. — 12: Yet Dia. 
— almihlih Ma. — 3: fleiler] brauner Ma. — 16: Hoch Ma. — 22: den 
Genferiee, Bb. — 4: werden. ABHLKWM. (Eine Eonftruction diefer Art ſcheint 
ohne Beifpiel zu fein; denn jene Berbindung im IX. Thle. kann nicht eigentlich 
hierder gezogen werden: „daß fih Heinrich von Navarra mit feiner Schwerter einen 
xdenchelien Uebergang zur latholiſchen Kirche abnöthigen ließen“ IX, ... BgL dar- 
über Grimms Gramm. 4, 196 und R Köhler Zu Heinr. v. Kleiſt ©. 9. &her würde 
dierhet zu rechnen fein: „auch der dramatiſche und epiſche Dichter können uns auf 
degüde Weife bewegen.” Ueber naive und fentimentalifche Dichtung. Horen 17:5. 
2,2.8 8) — 2; eröffnet Bb. 
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Da mälzte, wo im Abenblichte dort 
Geneva, deine Binnen fi erheben, 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort 
Von jhauervoller Hanne Naht umgeben. 


5 Da börte deine Paradiejes Flur 
Du ſtilles Thal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur 
Orkan und Thiergebeul und Donnerſchläge. 


Als ſenlte fih fein zweifelhafter Schein 
10 Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf diefe MWüfteneyn 
Voll trüber Nebelvdämmrung feine Schimmer. 


Und nun enthüllt fi ihm die herrliche Landichaft, und er er: 
kennt in ihr das Local jener Dichterfcenen, die ihm den Schöpfer der 
15 Heloije ins Gedächtniß rufen. 


O Glarens! frievlih am Geftad erhöht, 
Dein Nahme wird im Buch der Zeiten leben. 
D Meillerie! voll rauber Majeftät 
Dein Ruhm wird zu den Sternen fi erheben. 


20 Zu deinen Gipfeln, wo der Adler fchmebt, 
Und aus Gemwölf erzürnte Ströme fallen, 
Wird oft, von fühen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Frembling wallen. 


Bis hieher wie geiftreih, wie gefühlvoll und mahleriſch! Aber 

25 nun will der Dichter e8 noch beſſer machen, und dadurch verderbt er. 
Die nun folgenden, an fi jehr jhönen Strophen, fommen von dem 
falten Dichter, nicht von dem überftrömenden, der Gegenwart gan; 
bingegebenen Gefühl. Iſt das Herz des Dichter ganz bey jeinem 
Gegenſtande, fo kann er fi unmöglich davon losreißen, um ſich 
30 bald auf den Aetna, bald nad Tibur, bald nach dem Golf bey Neapel, 
u. f. mw. zu verfegen, und diefe Gegenftände nicht etwa bloß flüchtig 
anzudeuten, fondern fich dabey zu verweilen. Zwar bewundern wir 


1: dort, Ma. — 3: trauernd fort, Ma. — 4: Haine Ma. — 5: Paradieſet⸗ 
flur, Ma. — 6: Thal, Ma. — 7: nur, Ma. — 11: Wiüftenein, Ma. — 12: Nebel 
dämmrung, Ma. — 16: Geftad’ Ma. — erhöht, Ob. — 17: Name Ma. — ®: 
Majefät! Bb, Majeftät, Ma. — 23: Arm, Ma, — 29; davon reißen, BERE. 
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darin die Pracht jeines Pinfels, aber wir werden davon geblendet, 
nicht erquidt; eine einfache Darjtellung würde von ungleich größerer 
Wirkung geweſen ſeyn. Soviele veränderte Decorationen zerftreuen 
endlih das Gemüth fo fehr, daß, wenn nun aud der Dichter zu 

5 dem Hauptgegenftand zurückkehrt, unfer Intereſſe an demjelben ver: 
ſchwunden ift. Anftatt folches aufs neue zu beleben, ſchwächt er es 678 
noch mehr durch den ziemlich tiefen Fall beym Echluß des Gedichts, 
der gegen den Schwung, mit dem er anfangs aufflog, und worin er 
fh jo lang zu erhalten wußte, gar auffallend abſticht. Hr. M. hat 

10 mit diefem Gedicht ſchon die dritte Veränderung vorgenommen, und 
dadurh, wie wir fürdten, eine vierte nur deſto nöthiger gemacht. 
Gerade die vielerley Gemüthsftimmungen, denen er darauf Einfluß 
gab, haben dem Geift, der es anfangs dictirte, Gewalt angethan, 
und " dur eine zu reiche Ausitattung hat es viel von dem wahren 

15 Gehalt, der nur in der Simplicität liegt, verloren. 

Wenn wir Hn. M. als einen vortreflihen Dichter Tandichaftlicher 
Ecenen daracterifirten, jo find wir darım weit entfernt, ihm mit 
diefer Sphäre zugleich feine Grenzen anzumeifen. Auch ſchon in dieſer 
Meinen Sammlung erſcheint fein Dichtergenie mit völlig gleichem Glüd 

20 auf jehr verfchiedenen Feldern. In derjenigen Gattung, welche freye 
Fictionen der Einbildungsfraft behandelt, hat er fi mit großem Er: 
folg verfucht, und den Geift, der in diefen Dichtungen eigentlid herr: 
hen muß, volllommen getroffen. Die Einbildungsfraft erjcheint bier 
in ihrer ganzen Feſſelloſigkeit und dabey doch in der fchönften Ein- 

5 fimmung mit der Idee, welde ausgedrüdt werden fol. Sn dem 
Liede, weldhes das Feenland überfchrieben ift, verfpottet der Dichter 
die abentheuerliche Phantafie mit jehr vieler Laune; alles ift bier fo 
bunt, jo prangend, fo überladen, fo grotest, wie der Charakter diefer 
wilden Dichtung es mit fih bringt; in dem Liede der Elfen alles 

3% ſo leicht, jo duftig, jo ätheriſch, wie e8 in diefer Heinen Mondſchein— 
welt ſchlechterdings ſeyn muß. Sorgenfreye, felige Sinnlichkeit athmet 
dur das ganze artige Lievchen der Faunen, und mit vieler Treu: 
herzigkeit ſchwatzen die Gnomen ihr (und ihrer Eonforten) Zunft: 
gebeimniß aus. ©. 141. 


3: So viele Bb. — 1:9. M. Bh. — 16: vortrefflihen 8b. — 17: dharak- 
terifirten, B. — 25: Idee welde U. 
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Des Tagſcheins Blendung drüdt, 
Nur Finſterniß beglückt! 
Drum hauſen wir ſo gern 
Tief in des Erdballs Kern. 
5 Dort oben wo der Aether flammt, 
Ward alles, was von Adam fiammt, 
Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 


Hr. M. ift nicht bloß mittelbar, durch die Art, wie er land: 
ſchaftliche Scenen behandelt, er ift auch unmittelbar ein jehr glüd- 

10 liher Mahler von Empfindungen. Auch läßt fih ſchon im voraus 
erwarten, daß es einem Dichter, der uns für die Iebloje Welt jo 
innig zu intercfjiren weiß, mit der bejeelten, die einen ſoviel reihe 
ren Etoff darbietet, nicht fehlihlagen werde. Eben jo fann man 
ſchon im voraus den Kreis von Empfindungen beftimmen, in welchem 

15 eine Muje, die dem Schönen der Natur jo bingegeben ift, ſich om 
gefähr aufhalten muß. Nicht im Gewühle der großen Welt, nicht in 
künftliden Verhältniſſen — in der Einfamkeit, in feiner eigenen 
Bruft, in den einfachen Eituationen des urſprünglichen Standes ſucht 
unjer Dichter den Menſchen auf. Freundihaft, Liebe, Religions 
20 empfindungen, Rüderinnerungen an die Zeiten der Kindheit, das 
Glück des Landlebens u. d. gl. find der Inhalt feiner Gejänge; 
lauter Gegenftände, die der landſchaftlichen Natur am nächiten Liegen, 
und mit derjelben in einer genauen Verwandtſchaft fichen. Der 
Charakter feiner Muſe ift janfte Ehwermuth und eine gewifje con: 
25 templative Schwärmerey, wozu die Einjamfeit und eine jhöne Natur 
den gefühlvollen Menjchen jo gerne neigen. Im Tumult der geſchäf— 
tigen Welt verdrängt eine Geftalt unjeres Geiftes unaufbaltiam die 
"andere, und die Mannichfaltigkeit unſers Wejens ift hier nit immer 
unfer Verdienſt; deſto treuer bewahrt die einfache, ftets fich jelbit 
30 gleihe, Natur um uns ber die Empfindungen, zu deren Bertrauten 
wir fie mahen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir auch die 
unjtige immer wieder. Daher der enge Kreis, in welchem unjer 
Dichter fih um fich jelbjt bewegt, der lange Nahhall empfangener 
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Eindrüde, die oftmahlige Wiederkehr derjelben Gefühle. Die Empfin- 
dungen, welde von der Natur als ihrer Quelle abfließen, find ein- 
förmig und beynahe dürftig, es find die Elemente, aus denen ſich 
erſt im verwidelten Epiele der Welt feinere Nüancen und künſtliche 
5 Miſchungen bilden, die ein unerſchöpflicher Etoff für ven Seelenmahler 
And, Jene wird man duber leicht müde, weil fie zu wenig beſchäf— 
tigen; aber man kehrt immer gerne wieder zu ihnen zurück, und freut 
fh, aus jenen künftlichen Arten, die jo oft nur Ausartungen find, 
die uriprüngliche Menjchheit wieder bergeftellt zu ſehen. Wenn aber 
10 diefe Zurüdführung zu dem Saturniſchen Alter und zu der Simpli- 
cität der Natur für den cultivirten Menfchen recht wohlthätig werben 
jol, jo muß diefe Simplicität als ein Werk der Freyheit, nicht der 
Nothwendigkeit, erſcheinen, e8 muß diejenige Natur ſeyn, mit der ber 
moraliihe Menſch endigt, nicht diejenige, mit der der phyſiſche 
5 beginnt. Will uns alfo der Lichter aus dem Gedränge der Welt 
in feine Einjamteit nadzichen, jo muß es nicht Bedürfniß der Ab- 
ipannung, ſondern der Anipannung, nicht Verlangen nad Ruhe, 
ſondern nah Harmonie feyn, was ihm die Kunft verleivet, und die 
Ratur Liebenswürdig macht; nicht weil die moralifhe Welt feinem 
2% tbeoretiichen, ſondern weil fie jeinem practiichen Vermögen wider⸗ 
freitet, muß er fih nah einem Tibur umfehen, und zu der leb: 
loſen Schöpfung flüchten. 
Dazu wird nun freylic etwas mehr erfodert, als bloß die bürf- 
tige Geichidlichkeit, die Natur mit der Kunſt in Eontraft zu ſetzen, 
5 die oft das ganze Talent der Idyllendichter ift. Ein mit der höchſten 
Schönheit vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfindungen 
mitten unter allen Einflüflen der vaffinirteften Eultur zu bewahren, 
ohne welche fie durchaus feine Würde hat. Diejes Herz aber verräth 
fich durch eine Fülle, die e8 auch in der anipruchlojeften Form 680 
30 verbirgt, durch einen Adel, den es auch in die Spiele der Imagi— 
nation und der Laune legt, durch eine Difciplin, wodurd es fi 
aub im feinem rühmlichften Siege zügelt, dur eine nie entweyhte 
Keuſchheit der Gefühle; es verräth fich durd die unmiberftehliche 
und wahrhaft magische Gewalt, womit es uns an fih zieht, ung 
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fefthält, und gleihlam nöthigt, ung unfrer eignen Würde zu erinnern, 
indem wir der jeinigen buldigen. 
Hr. M. hat feinen Anſpruch auf diefen Titel auf eine Art be 
urfundet, die auch dem ftrengften Richter Genüge thun muß. Wer 
5 eine Phantafie, wie jein Elifium (©. 34.) componiren kann, der 
iſt als ein Eingeweybter in den innerjten Geheimniſſen der poetiſchen 
Kunft und als ein Jünger der wahren Schönheit gerechtfertigt. Ein 
vertrauter Umgang mit der Natur und mit klaſſiſchen Muftern hat 
feinen Geift genährt, feinen Geihmad gereinigt, feine fittliche Grazie 
10 bewahrt; eine geläuterte beitre Menjchlichfeit bejeelt feine Dichtungen, 
und rein wie fie auf der jpiegelnden Flähe des Waflers liegen, 
mahlen fi die ſchönen Naturbilder in der ruhigen Klarheit jeines 
Geiſtes. Durdgängig bemerkt man in feinen Producten eine Wahl, 
eine Züchtigfeit, eıne Strenge des Dichters gegen fich ſelbſt, ein nie 
15 ermüdendes Beftreben nad einem Marimum von Schönheit. Schon 
vieles hat er geleiftet, und wir dürfen hoffen, daß er jeine Grenzen 
noch nicht erreicht hat. Nur von ihm wird es abhängen, jegt endlich, 
nachdem er in bejcheideneren Kreilen jeine Schwingen verfucht hat, 
einen höheren Flug zu nehmen, in die anmutbigen Formen feiner 
20 Einbildungskraft und in die Muſik feiner Sprache einen tiefen Einn 
einzufleiven, zu feinen Landſchaften nun aud Figuren zu erfinden, 
und auf diefen reizenden Grund handelnde Menſchheit aufzu- 
tragen. Beſcheidenes Mißtrauen zu fich felbft ift zwar immer das 
Kennzeihen des wahren Talents, aber aud der Muth fteht ihm gut 
»5 an; und jo jhön es ift, wenn der Befieger des Python den furdht- 
baren Bogen mit der Leyer vertaufcht, jo einen großen Anblid gibt 
es, wenn ein Adhill im Kreije theflaliicher Jungfrauen fich zum Helden 
aufrichtet. 


3: Elyfim WM Ma. — 6: Eingemweibter B. — in die innerften Geheim- 
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Yeber den Gartenkalender auf das Jahr 179. 99 


Shöne Künfte. — Tübingen, b. Cotta: Taſchenkalender auf das Jahr 
1795 für Natur: und Oartenfreunde Mit Abbildungen von 
Hohenheim und andern Kupfern. 290 ©. gr. 12. 


5 Seit den Hirihfelbiichen Schriften über die Gartenkunft ift die 
Liebhaberey für ſchöne Kunftgärten in Deutichland immer allgemeiner 
geworden, aber nicht jehr zum Vortheil des guten Geſchmacks, meil 
& an feſten Principien fehlte und alles der Willkühr überlaffen blieb. 
Den irregeleiteten Geſchmack in diefer Kunft zu berichtigen, werden 

10 in diefem Kalender vortrefflihe Winfe gegeben, die von dem Kunft- 
freunde näher geprüft, und von dem Gartenliebhaber befolgt zu 
werden verdienen. 

Es ift gar nichts ungewöhnliches, daß man mit der Ausführung 

einer Sache anfängt, und mit der Frage: ob fie denn auch wohl 
15 möglih fen? endigt. Dieß jcheint bejonders auch mit den fo allge: 
mein beliebten äſthetiſchen Gärten ver Fall zu ſeyn. Dieje 

Geburten des nördlihen Geſchmacks find von einer jo zweydeutigen 109 
Ab’tunft, und haben bis jegt einen fo unſichern Charakter gezeigt, daß 
es dem ächten Kunftfreunde zu verzeihen ift, wenn er fie faum einer 
flüchtigen Aufmerkjamfeit würdigte, und dem Dilettantism zum Spiele 


9: Allgemeine Literatur-Zeitung. Numero 332. Sonnabends, den 11. Oc- 
tober 1794. Sp. 99—104. — B: Kleinere prosaische Schriften, Th. 4 (1802), 
S. 25 fi. — 5: Diefelben, andrer Drud. — K: Werle 1813. 8, 2, 290 fi. — 
®: Werte 1844. 10, 429. — M: Werte 1860. 12, 318 fi. — 1: fehlt U. — 
3-4: Tübingen bey (bei WM) Cotta. B-M. — 5: Hirſchfeld'ſchen 8. — 16: äfthe- 
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dahin gab. Ungewiß, zu melder Claſſe der ſchönen Künite fie ſich 
eigentlich ſchlagen folle, ſchloß ſich die Gartenkunſt lange Zeit an die 
Baukunſt an, und beugte die lebendige Vegetation unter das fteile 
Joch mathematifher Formen, wodurd der Architect die lebloje ſchwere 
5 Maſſe beberricht. Der Baum mußte jeine höhere organifche Natur 
verbergen, damit die Kunft an feiner gemeinen Körpernatur ihre 
Macht beweifen konnte. Er mußte jein ſchönes jelbitftändiges Leben 
für ein geiftlojes Ebenmaaß, und feinen leichten ſchwebenden Wuchs 
für einen Anſchein von Feitigfeit bingeben, wie das Auge jie von 
10 fteinernen Mauern verlangt. Von diefem feltiamen Irrweg kam die 
Gartenfunft in neuern Zeiten zwar zurüd, aber nur, um fid auf 
dem entgegengejegten zu verlieren. Aus der ftrengen Zucht des Ar 
chitects flüchtete fie fih im die Freyheit des Poeten, vertaujdte 
plöglih die härteſte Knechtſchaft mit der regellofeiten Xicenz, und 
15 wollte nun von der Einbildungsfraft allein das Gejeg empfangen. 
So willkührlich, abentheuerlih und bunt, als nur immer die fic jelbit 
überlafjene Phantafie ihre Bilder wechielt, mußte nun das Auge von 
einer unerwarteten Decoration zur andern binüberipringen, und die 
Natur, in einem größern oder kleinern Bezirk, die ganze Mannid- 
20 faltigkeit ihrer Erſcheinungen, wie auf einer Mufterfarte, vorlegen. 
So wie fie in den franzölifchen Gärten ihrer Freyheit beraubt, da: 
für aber durch eine gewiffe arditectonifche Webrreinftimmung und 
Größe entſchadiget wurde; jo finft ſie nun, in unjern jogenannten 
engliiben Gärten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab, und bat fid 
25 durch ein übertriebenes Beitreben nah Ungezwungenbeit und Diannid: 
faltigfeit von aller ihönen Einfalt entfernt, und aller Regel entzogen. 
In diefem Zuftande ift fie größtentheils noch, nicht wenig begünftigt 
von dem weichlihen Charakter der Zeit, der vor aller Beftimmtbeit 
der Formen flieht, und es unendlich bequemer findet, die Gegenftände 
30 nad) jeinen Einfällen zu modeln, als fih nad ihnen zu richten. 
Da es jo ſchwer hält, der äfthetiihen Gartenfunft ihren Plas 
unter den ſchönen Künften anzumweilen, fo könnte man leicht auf die 


2: follte, K. — 12-13: Architects] (Die ftarke Form braucht Schiller auch fonf: 
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Vermutbung geratben, daß fie bier gar nicht unterzubringen ſey. 
Man würde aber Unrecht haben, die verunglüdten Verſuche in der: 
jelben gegen ibre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laffen. Jene beiden 
entgegengejegten Formen, unter denen fie bis jet bey ung aufgetreten 
5if, enthalten etwas wahres, und entfprangen beide aus einen gegrün- 
deten Bedürfniß. Mas erftlich ven architectoniſchen Geſchmack betrifft, 
fo iſt nicht zu läugnen, daß die Gartenkunft unter Einer Kategorie 
mit der Baufunft ftebet, obaleih man fehr übel gethan bat, die Ver: 
hältniſſe der Tegtern auf fie anwenden zu wollen. Beide Künfte ent: 
10 fpredhen in ihrem erften Urfprunge einem phyſiſchen Bedürfniß, welches 
zunächſt ihre Formen beftimmt, bis das entwidelte Echönheitsgefühl 
auf Frepheit diefer Formen drang, und zugleih mit dem BVerftande 
der Beihmad ’ feine Foderungen machte. Aus diefem Gefichtspunfte 
betrachtet, find beide Künfte nicht vollfommen frey, und die Schön- 101 
5 beit ihrer Formen wird durch den unnachlaßlichen phyfifchen Zweck 
jederzeit bedingt und eingeichränft bleiben. Beide haben gleichfalls 
wit einander gemein, daß fie die Natur durch Natur, nicht durch ein 
lünſtlichs Medium nachahmen, oder auch gar nicht nachahmen, fon- 
dern neue Objecte erzeugen. Daher mochte es kommen, daß man 
Sich nicht fehr ſtreng an die Formen hielt, welche die Wirklichkeit 
darbietet, ja fich wenig daraus machte, wenn nur der Verftand durch 
Ordnung und Webereinftimmung und das Auge durch Majeftät oder 
Anmuth befriediget wurde, die Natur als Mittel zu behandeln, und 
rer Eigentbümlichfeit Gewalt anzuthun. Man konnte fich um jo eher 
5 dazıı berechtigt glauben, da offenbar in der Gartenkunft wie in der 
daufunft durch eben diefe Aufopferung der Naturfrepheit fehr oft ver 
phyſiſche Zweck befördert wird. E3 ift alſo den Urhebern des ardi- 
lectoniſchen Geſchmacks in der Gartenfunft einigermaßen zu verzeihen, 
wenn fie fich von der Verwandſchaft, die in mehrern Stüden zwi: 
% ihen dieien beiden Künften herrſcht, verführen ließen, ihre ganz ver- 
iedenen Charaktere zu verwechſeln, und in der Wahl zwifchen Ord— 
zung und Freyheit Die erjtere auf Koften der andern zu begünftigen. 


R: Freiheit B 5. — 13: Forderungen EL WM. — Gefihtspuncte b. — 1: frei, 
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Auf der andern Seite beruht auch der poetiſche Gartengeihmad 
auf einem ganz richtigen Factum des Gefühle. Einem aufmerkiamen 
Beobachter jeiner jelbit konnte es nicht entgehen, daß das Vergnügen, 
womit uns der Anblid landſchaftlicher Scenen erfüllt, von der Vor: 

5 ftelung unzertrennlich ift, daß es Werfe der freyen Natur, nicht des 
Künftlers, find. Sobald aljo der Gartengeihmad dieje Art des 
Genufjes bezwedte, jo mußte er darauf bedacht jeyn, aus feinen An- 
lagen alle Epuren eines künſtlichen Urjprungs zu entfernen. Er 
machte fih aljo die Freyheit, jo wie jein architectoniſcher Vorgänger 

10 die Negelmäßigfeit zum oberften Geſetz; bey ihm mußte die 
Natur, bey diefem die Menſchenhand fiegen. Aber der Zwech 
nah dem er ftrebte, war für die Mittel viel zu groß, auf welde 
feine Kunft ihn beſchränkte; und er jcheiterte, weil er aus feinen 
Grenzen trat, und die Gartenfunft in die Mabhlerey binüberführte. Er 
15 vergaß, daß der verjüngte Maaßſtab, der der letztern zu ftatten 
fommt, auf eine Kunft nicht wohl angewendet werden konnte, melde 
die Natur durch fich ſelbſt repräjentirt, und nur in jofern rühren 
fann, als man fie abjolut mit Natur verwecjelt. Kein Wunder 
alfo, wenn er über dem Ringen nah Mannichfaltigkeit ing Tändel: 
20 hafte, und — weil ihm zu den Uebergängen, durd welche die Natur 
ihre Veränderungen vorbereitet und rechtfertigt, der Raum und die 

Kräfte fehlten, — ins Willkührliche verfiel. Das Ideal, nad dem 

er ftrebte, enthält an fich felbft feinen Widerſpruch; aber es mar 
zwedwibrig und grillenhaft, weil aud der glüdlichfte Erfolg die un 
25 geheuren Opfer nicht belohnte. 

Soll aljo die Gartenfunft endlih von ihren Ausichweifungen zu: 
rüdfommen, und wie ihre andern Schweftern zwiſchen beftimmten und 
bleibenden Grenzen ruhn, jo muß man fi vor allen Dingen deutlid 
gemacht haben, was man denn eigentlich will; eine Frage, woran 

30 man, in Deutſchland mwenigftens, noch nicht genug gedacht zu haben 
ſcheint. Es wird ſich alsdann mwahrjcheinlicherweife ein ganz guter 
Mittelweg zwilchen der Steifigkeit des franzöfifhen Gartengefchmads 
und der gefeglofen Freyheit des fogenannten engliihen finden; « 
wird fi zeigen, daß fich diefe Kunft zwar nicht zu fo hoben Sphären 
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verfteigen dürfe, als uns diejenigen überreden wollen, die bey ihren 
Entwürfen nichts als die Mittel zur Ausführung vergeffen, und daß 
es zwar abgeihmadt und widerfinnig ift, in eine Gartenmauer die 
Belt einihließen zu wollen, aber jehr ausführbar und vernünftig, 
5 einen Garten, der allen Foderungen des guten Landwirths entipricht, 
ſowohl für das Auge, als für das Herz und den Verftand zu einem 
Garakteriftiichen Ganzen zu machen. 
Dieß ift es, worauf der geiftreihe Bf. der fragmentarifhen 
Beyträge zurAusbildungdes deutſchen Gartengeihmadg, 
ın m diefem Kalender, vorzüglich hinweiſ't, und unter allem, was über 
diejen Gegenftand je mag gejchrieben worden feyn, ift uns nichts 
befannt, was für einen gefunden Geihmad fo befriedigend wäre. 
Zwar find feine Ideen nur als Brucdftüde hingeworfen, aber vdiefe 
Rachläſſigkeit in der Form erftredt fih nit auf den Inhalt, der 
15 durchgängig von einem feinen Berjtande und einem zarten Kunſtge— 
fühle zeugt. Nachdem er die beiden Hauptwege, welche die Gartenfunft 
bisher eingefchlagen, und die verjchiedenen Zwede, welche bey Garten: 
anlagen verfolgt werden können, nambaft gemadht und gehörig ge- 
würdiget bat, bemüht er ſich, diefe Kunft in ihre wahren Grenzen 
m und auf einen vernünftigen Zwed zurüdzuführen, den er mit Necht 
„in eine Erhöhung desjenigen Lebensgenuſſes jegt, den der Umgang 
„mit der fchönen landichaftlihen Natur uns verſchaffen kann.“ Er 
unterſcheidet jehr richtig die Gartenlandſchaft (den eigentlichen 
engliihen Park), worin die Natur in ihrer ganzen Größe und Frey: 
5 beit ericheinen, und alle Kunſt jcheinbar verfchlungen haben muß, von 
dem Garten, wo die Kunft, als folde, fichtbar werden darf. Ohne 
der erftern ihren äſthetiſchen Vorzug jtreitig zu machen, begnügt er 
kb, die Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführung ver: 
müpft, und nur durch außerordentliche Kräfte zu befiegen find. Den 
» egentlihen Garten theilt er in den großen, den Kleinen und mittlern, 
5: Forderungn KW M. — 7: Bf. (Schiller an Danneder, Jena, 5. Okt. 
1794: „Rapps Aufjäge im Gartenkalender haben mir viel Vergnügen gemadt; in 
einem öffentlichen Blatte wird Er meine Meinung darüber finden.“ U. v. Keller, 
Beiträge zur Scillerlitteratur. 1859. ©. 53. Heinrich v. Rapp, Hofrath und Bant- 
director, farb 9. März 1832 in Stuttgart. 8. ©.) — 10: unter allem was Bb. — 
u: Nachläßigkeit B. — 16: beyden B. — 19: Gränzen B. — 4-8: Freiheit b. — 
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und zeichnet Fürzlich die Grenzen, innerhalb deren fich bey einer jeven 
diefer drey Arten die Erfindung halten muß. Er eifert nachdrüdlich 
gegen die Anglomanie jo vieler deutſchen Gartenbefiger, gegen die 
Brücden ohne Waffer, gegen die Einfiedeleyen an der Landitrafe 
5 u. ſ. f. und zeigt, zu welchen Armfeligkeiten Nachahmungsſucht um 
mißverftandene Grundſätze von Varietät und Zwangsfreyheit führen. 
Aber indem er die Grenzen der Gartenfunft verengt, lehrt er fie 
innerhalb vderjelben deſto wirffamer jeyn, und durch Aufopferung des 
Unnötbigen und Zwedwidrigen nah einem beftimmten und inter: 

10 effanten Charakter ftreben. So hält er e8 feineswegs für unmöglid, 
fombolifhe und gleichſam pathetiihe Gärten anzulegen, die eben jo 
gut, als muſicaliſche oder poetiſche Compofitionen, fähig ſeyn müß— 
ten, einen beſſtimmten Empfindungszuſtand auszudrücken und zu er: I 
zeugen. 

15 Außer diefen äfthetiihen Bemerkungen ift von demſelben V. in 
diefem Kalender eine Beichreibung der großen Gartenanlage zu 
Hohenheim angefangen, davon uns derſelbe im nächſten Jahre die 
Fortfegung verfpridt. Jedem, der diefe mit Recht berühmte Anlage 
entweder ſelbſt gejehen, oder au nur von Hörenfagen Fennt, muß 

20 es angenehm feyn, diefelbe in Gefelichaft eines jo feinen Kunſtken— 
ners zu durchwandern. Es wird ihn wahrjcheinlich nicht weniger, als 
den Recenfenten, überraſchen, in einer Compofition, die man fo jebr 
geneigt war, für das Werk der Willtühr zu balten, eine dee 
berrichen zu jeben, die, es fey num dem Urheber oder dem Bejchreiber 

25 des Gartens, nicht wenig Ehre macht. Die mehreften Neijenden, denen 
die Gunft wiederfahren ift, die Anlage zu Hohenheim zu befichtigen, 
haben darin, nicht ohne große Befremdung, römiſche Grabmäler, 
Tempel, verfallene Mauren u. d. gl. mit Schweizerhütten, und lachende 
Blumenbeete mit ſchwarzen Gefängnigmauren abwechjeln gefeben. Sie 

30 haben die Einbildungsfraft nicht begreifen können, die ſich erlauben 
durfte, jo dilparate Dinge in ein Ganzes zu verfnüpfen. Die Vor: 
ftelung, daß wir eine ländliche Colonie vor uns haben, die fich unter 
den Nuinen einer römischen Stadt niederließ, hebt auf einmal vielen 

35 Widerſpruch, und bringt eine geiftvolle Einheit in diefe barode Com: 
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pofition. Ländliche Simplicität und verſunkene ſtädtiſche Herrlichkeit, 
die zwey äußerften Zuftände der Gejellihaft, grenzen auf eine rüh— 
tende Art aneinander, und das ernite Gefühl der BVergänglichkeit 
verliert fih wunderbar jhön in dem Gefühl des fiegenden Lebens. 
5 Diele glüdlihe Miſchung gießt durch die ganze Landſchaft einen tiefen 
elegiihen Ton aus, der den empfindenden Betrachter zwiſchen Ruhe 
und Bewegung, Nachdenken und Genuß ſchwankend erhält, und noch 
lange nachhallet, wenn ſchon alles verſchwunden ift. 
Der Bf. nimmt an, daß nur derjenige über den ganzen Werth 
10 diefer Anlage richten könne, der fie im vollen Sommer gejehen; wir 
möhten noch binzufeten, daß nur derjenige ihre Schönheit volljtändig 
fühlen könne, der fih auf einem beftimmten Wege ihr nähert. Um 
den ganzen Genuß davon zu haben, muß man durch das neu erbaute 
fürftlihe Schloß zu ihr geführt worden feyn. Der Weg von Stuttgarbt 
5 nah Hohenheim ift gewilfermaßen eine verfinnlichte Geſchichte der 
Gartenkunft, die dem aufmerkſamen Betrachter intereflante Bemer- 
tungen darbietet. In den Fruchtfeldern, Weinbergen und wirtbichaft: 
lihen Gärten, an denen fih die Landftraße binzieht, zeigt fich dem— 
jelben der erite phyſiſche Anfang der Gartenfunft, entblößt von aller 
Räſthetiſchen Verzierung. Nun aber empfängt ihn die franzöfiiche 
Gartenkunſt mit ftolzer Gravität, unter den langen und jchroffen 
Pappelwänden, welde die freye Landichaft mit Hohenheim in Ber: 
bindung jegen, und durch ihre funftmäßige Geftalt ſchon Erwartung 
erregen. Dieſer feyerlihe Eindrud fteigt bis zu einer fait peinlichen 
5 Epannung, wenn man die Gemächer des herzoglichen Schloffes durch: 
wandert, das an Pracht und " Eleganz wenig feines Gleichen hat, 
und auf eine gewiß jeltne Art Gejhmad mit Verſchwendung vereinigt. 
Durch den Glanz, der hier von allen Seiten das Auge drüdt, und 
durh die kunſtreiche Arditectur der Zimmer und des Ameublement 
H wird das Bedürfniß nah — Simplicität bis zu dem höchſten Grade 
getrieben, und der ländlihen Natur, die den Reijenden auf einmal 
in den jogenannten englijhen Dorfe empfängt, der feyerlichite 
Zriumpb bereitet. Indeß machen die Denkmäler verjunfener Pracht, 
an deren traurende Wände der Pflanzer feine friedlihe Hütte lehnt, 
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eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, und mit geheimer Freude 
fehben wir uns in dieſen zerfallenden Ruinen an der Kunſt gerädt, 
die in dem Prachtgebäude nebenan ihre Gewalt über uns bis zum 
Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, die wir in diefer engliſchen 

5 Anlage finden, ift diejenige nicht mehr, von der wir ausgegangen 
waren. Es iſt eine mit Geift bejeelte und durch Kunft eraltirte 
Natur, die nun nicht bloß den einfachen, ſondern jelbjt den durch 
Eultur verwöhnten Menſchen befriedigt, und indem fie den erftern zum 
Denken reizt, den leßtern zur Empfindung zurüdführt. 

10 Mas man auch gegen eine jolde interpretation der Hohenheimer 
Anlagen vielleicht einwenden mag, jo gebührt dem Stifter dieſer An- 
lagen immer Dank genug, daß er nichts gethan hat, um fie Lügen 
zu ftrafen; und man müßte jehr ungenügfam jeyn, wenn man in 
äfthetifchen Dingen nicht eben jo geneigt wäre, die That für den 

15 Willen, als in moraliihen, den Willen für die That anzunehmen. 
Wenn das Gemälde dieſer Hohenheimer Anlage einmal vollendet jeyn 
wird, jo dürfte e8 den unterrichteten Lejer nicht wenig interefliren, in 
demfelben zugleih ein ſymboliſches Charaktergemälde ihres jo merl- 
würdigen Urheber zu erbliden, der nicht in feinen ®ärten allein 

20 Waſſerwerke von der Natur zu erziwingen wußte, wo fi kaum eine 
Duelle fand. 

Das Urtheil des Vf. über den Garten zu Schweßingen, und über 
das Seifersdorfer Thal bey Dresden, wird jeder Lejer von Gejchmad, 
der diefe Anlagen in Augenſchein genommen, unterjchreiben, und ſich 

25 mit demfelben nicht enthalten können, eine Empfindfamfeit, welde 
Eittenjprüde, auf eigne Täfelchen gejchrieben, an die Bäume hängt, 
für affectirt, und einen Geſchmack, der Moſcheen und griechiſche 
Tempel in buntem Gemifche dur einander wirft, für barbariſch zu 
erklären. 

30 Den fieben, fehr gut gewählten, und eben jo ausgeführten 
Kupfern, welche Parthien aus dem Hohenheimer Garten vorftellen, 
find noch vier andre Zeichnungen von ſchönen Vaſen, Altären und 
Monumenten, zum Gebrauch bey Gartenverzierungen, beygefügt, welde 
Hn. Iſopi, einen fehr geſchickten römifchen Ornamentiften, jegt Hof: 
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bildhauer in Stuttgarbt, zum Erfinder haben. Sie find durdgängig 
in einem vortrefliden Geihmad, und zeugen jehr günftig von dem 
vorzüglichen Talent dieſes Künftlers. Mehrere andere Aufſätze, öfono- 
miihen Inhalts, machen diejen Kalender für den Gartenbau nicht 

5 weniger nüßlih als für die Gartenkunft, und mit Vergnügen wird 
jeder Leſer der Fortjegung derjelben entgegen fehen. 


x. 
Die Horen N 
eine Monatsſchrift, 
von einer Gefellfhaft verfaßt 
und herausgegeben 


5 von 


Schiller. 


Zu einer Zeit, wo das nahe Geräufch des Kriegs das Bater: 
land ängftiget, wo der Kampf politifher Meynungen und Intereſſen 
diefen Krieg beynahe in jedem Zirkel erneuert, und nur allzwoit 

10 Mufen und Grazien daraus veriheucdht, wo weder in den Geſprächen 
noch in den Schriften des Tages vor diefem allverfolgenden Dämon 
der Staatscritif Rettung ift, möchte es eben jo gewagt als verdienſt 
lih feyn, den jo fehr zerjtreuten Leer zu einer Unterhaltung von 
ganz entgegengejegter Art einzuladen. In der That jcheinen die 

15 Zeitumftände einer Schrift wenig Glük zu verfprechen, die fich über 
das Lieblingsthema des Tages ein ftrenges Stillſchweigen auferlegen, 
und ihren Ruhm darinn fuchen wird, durch etwas anders zu gefallen, 
als wodurd jeßt alles gefällt. Aber jemehr das beſchränkte Intereſſe 
der Gegenwart die Gemüther in "Spannung jeßt, einengt und unter: 
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joht, deito dringender wird das Bedürfniß, durch ein allgemeines 

und böberes Intereſſe an dem, was rein menſchlich und über 

allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freyheit zu jeßen, 

und die politisch getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und 
5 Schönheit wieder zu vereinigen. 

Dieß ift der Gefihtspunft, aus welchem die Verfaſſer dieſer 
Zeitichrift diefelbe betrachtet willen möchten. Einer heitern und leiden: 
ihaftfreven Unterhaltung jol fie gewidmet feyn, und dem Geift und 
Herzen des Leſers, den der Anblid der Zeitbegebenheiten bald ent: 

10 rüftet, bald nieverichlägt, eine fröhliche Zerftreuung gewähren. Mitten 
in diefem politiihen Tumult jol fie für Muſen und Charitinnen 
einen engen vertraulichen Zirkel ſchließen, aus welchem alles verbannt 
ſeyn wird, was mit einem unreinen Partheygeift -geitempelt ift. Aber 
indem fie fih alle Beziehungen auf den jetzigen Weltlauf und auf 

15 die nächſten Erwartungen der Menfchheit verbietet, wird fie über 
die vergangene Welt die Geſchichte, und über die fommende bie 
Philofopbie befragen, wird fie zu dem Ideale veredelter Menjchheit, 
welches durch die Bernunft aufgegeben, in der Erfahrung aber jo 
leicht aus den Augen gerüdt wird, einzelne Züge fammeln, und au 

dem ftillen Bau beſſerer Begriffe, reinerer Grundfäge und eblerer 
Eitten, von dem zulegt alle wahre Berbefferung des gefellichaftlichen 

Zuftandes abhängt, nad Vermögen geſchäftig jeyn. Sowohl jpielend 
ala ernſthaft wird man im Fortgange diefer Schrift dieſes einzige 
Ziel verfolgen, und fo verſchieden aud) die Wege jeyn mögen, die man 

3 dazu einichlagen wird, jo werden do alle, näher oder entfernter, 
dahin gerichtet ſeyn, wahre Humanität zu befördern. Man wird ftreben, 
bie Schönheit zur Vermittlerinn der Wahrheit zu maden, und durch 
die Wahrheit der Schönheit ein daurendes Fundament und eine 
böbere Würde zu geben. So weit es thunlich ift, wird man die Re— 
der Wiffenfchaft von ihrer jholaftiihen Form zu befreyen und 
eeizenden, wenigitens einfahen, Hülle dem Gemeinfinn 






Zeiten“ fehlt E. — Freiheit DEH — 6: Dis D. — 8: +freien 
-10; entrüftet bald E. — 12: Cirfel DEH. — Alles EH. — 3: Parthei- 
arteigeifte EH. — N: Alle D. — 8%: befrer C. — 21: zulezt E. — 
. — 2%: Bermittlerin BDEH — 8: dauerndes DEH. — 8: be⸗ 


9. 


_ 


268 Aeſthetiſche Schriften. 


verftändlid zu machen ſuchen. Zugleih aber wird man auf dem 
Schauplage der Erfahrung nad neuen Ermwerbungen für die Willen: 
ſchaft ausgehen, und da nad Geſetzen forſchen, wo bloß der Zufall 
zu ſpielen und die Willführ zu herrſchen jcheint. Auf dieſe Art 
5 glaubt man zu Aufhebung der Echeivewand beyzutragen, welde die 
ſchöne Welt von der gelehrten zum Nachtheile beyver trennt, 
gründliche Kenntniffe in das gejellihaftliche Leben, und Gejchmad in 
die Wiſſenſchaft einzuführen. 
Man wird fi, foweit fein eblerer Zweck darunter leidet, Man- 
10 nichfaltigfeit und Neuheit zum Ziele ſetzen, aber dem frivolen Ge v 
Ihmade, der das Neue bloß um ’ der Neuheit willen ſucht, feines: 
wegs nachgeben. Uebrigens wird man fich jede Freyheit erlauben, 
die mit guten und ſchönen Sitten verträglich ift. 
Mohlanftändigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und Friede werben 
15 alfo der Geift und die Negel diefer Zeitfchrift jeyn; die drey ſchwe— 
fterliben Horen Eunomia, Dice und Irene werden fie regieren. 
Sn diejen Göttergeftalten verehrte der Grieche die mwelterhaltende Ord— 
nung, aus ber alles Gute fließt, und die in dem gleichförmigen 
Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffendftes Sinnbild findet. Die 
20 Fabel macht fie zu Töchtern der Themis und des Zeus, des Gr 
jeges und der Macht; des nehmlichen Geſetzes, das in der Körper: 
welt über den Wechſel der Jahrszeiten waltet, und die Harmonie in 
der Geifterwelt erhält. 
Die Horen waren es, welde die neugebohrene Venus bey ihrer 
25 eriten Erſcheinung in Cypern empfingen, fie mit göttlichen Gewanden 
befleiveten, und jo von ihren Händen geſchmückt in den Kreis der 
Unfterbliden führten: eine reizende Dichtung, durd welche angedeutet 
wird, daß das Schöne jchon in feiner Geburt fih unter Regeln 
fügen muß, und nur durch Gefegmäfligfeit würdig werden kann, 
30 einen Pla im Olymp, Unfterblichfeit und einen moralifhen Werth, vı 
zu erhalten. In leichten ’ Tänzen umkreiſen diefe Göttinnen die Welt, 
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öffnen und fchlieffen den Olymp, und ſchirren die Sonnenpferde an, 

das belebende Licht durch die Schöpfung zu verjenden. Man fiebt fie 

im Gefolge der Huldgöttinnen und in dem Dienft der Königin des 

Himmels, weil Anmuth und Ordnung, Wohlanftändigfeit und Würde 
5 unzertrennlich find. 

Daß die gegenwärtige Zeitjchrift des ehrenvollen Nahmens, den 
fie an ihrer Stirne führt, ſich würdig zeigen werde, dafür glaubt 
der Herausgeber fih mit Zuverfiht verbürgen zu fünnen. Was ihm 
in jeiner eignen Perſon nicht geziemen würde, zu verſichern, das 

ı0 erlaubt er fih als Sprecder der achtungswürdigen Geſellſchaft, die 
zu Herausgabe diejer Echrift ſich vereinigt hat. Mit patriotiichem 
Vergnügen fieht er einen Entwurf in Erfüllung gehen, der ihn und 
feine Freunde ſchon feit Jahren bejchäftigte, aber nicht eher als jegt 
gegen die vielen Hinderniffe, die feiner Ausführung im Wege ftanden, 

15 bat behauptet werden können. Endlich ift es ihm gelungen, mehrere 
der verdienſtvolleſten Schriftfteller Deutihlands zu einem fortlaufenden 
Werke zu verbinden, an welchem es der Nation troß aller Verfuche, 
die von Einzelnen bisher angeftellt wurden, nod immer gemangelt 
bat, und nothwendig mangeln mußte, weil gerade eine foldhe Anzahl 

20 und eine jolde Auswahl von Theilnehmern nöthig ſeyn möchte, um 
bey einem Werk, das in feftgefegten” Zeiten zu erjcheinen beftimmt 
ift, Vortreflichkeit im Einzelnen mit Abwechslung im Ganzen zu 
verbinden. 

Folgende Schriftſteller werden an dieſer Monatſchrift Antheil 

35 nehmen: 

Herr Hauptmann von Archenholz in Hamburg. 

Seine Erzbiſchöffl. Gnaden Herr Coadjutor von Mainz Freyherr 

von Dalberg in Erfurt. 

Hr. Profeffor Engel aus Berlin. 

3 — D. Erhardt in Nürnberg. 

— Profeſſor Fichte in Jena. 
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Hr. von Funk in Dresden. 

— Profeſſor Garve in Breslau. 

— Kriegsrath Genz in Berlin. 

— Canonicus Gleim in Halberftadt. 

5 — Geheimer Rath von Göthe in Weimar. 

— D. Gro8 in Göttingen. 

— Bice:-Confiftorial:Bräfident Herder in Weimar. 

— Hirt in Rom. 

— Profeſſor Hufeland in Jena. 

10 — Legations-Rath von Humbold aus Berlin. 

— Oberbergmeiſter von Humbold in Bayreuth. 

— Geheimer Rath Jacobi in Düfjeldorf. 

— Hofratb Mattbifon in der Schweiz. 
— Brofefjor Meyer in Weimar. 
15 Hr. Hofrath Pfeffel in Colmar. 
— Hofratd Schiller in Jena. 
— Schlegel in Amfterdam. 
— Hofrath Schütz in Jena. 
— Hofratb Schulz in Mietau. 
20 — Profeſſor Woltmann in Jena. 

Da ſich übrigens die hier erwähnte Societät keineswegs als ge— 
ſchloſſen betrachtet, ſo wird jedem deutſchen Schriftſteller, der ſich 
den nothwendig gefundenen Bedingungen des Inſtituts zu unterwerfen 
geneigt ift, zu jeder Zeit die Theilnahme daran offen fteben. Aud 

95 fol jevem, der es verlangt, verjtattet jeyn, anonym zu bleiben, weil 
man bey Aufnahme der Beyträge nur auf den Gehalt und nicht auf 
den Stempel fehen wird. Aus diejem. Grunde, und um die Freyheit 
der Critik zu befördern, wird man fich erlauben, von einer allge: 
meinen Gewohnheit abzugeben, und bey den einzelnen Aufiägen die 
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Rahmen ihrer Verfaſſer, bis zum Ablauf eines jeden Jahrgangs 
verſchweigen, welches der Leſer fih um fo eher gefallen laſſen kann, 
da ihm diefe Anzeige ſchon im Ganzen mit denfelben befannt madt. 
Jena, den 10. Dec. 1794, 
3 Sdiller. 


Jeden Monat, vom Neujahr 1795 an gerechnet, erfcheint regel: 
mäſſig ein Stüd von Sieben Bogen in groß Oktav, und die Verlags: 
bandlung wird für ein anftändiges Aeuſſere ſorgen. Wer Eremplare 
auf boländifhem Poftpapier verlangt, beliebe bey Zeiten die Beſtel— 

10 lung zu machen. Der Preiß des ganzen Jabrganges ift ein Carolin 
in Golde oder ſechs Reichſthaler, acht Groſchen, ſächſiſch; 
einzelne Stücke können nicht unter ſechszehn Groſchen erlaſſen 
werden. Die Herren Mitarbeiter wenden ſich unmittelbar an den 
Herrn Redacteur der Monatsihrift; die Herren Eubicribenten an die 

5 Buchhandlungen oder an die löblichen Poftämter, unter denen die 
Cberpoftämter Stuttgardt und Gantftatt die Hauptverjendung 
beiorgen. Wer zehen Eremplare zugleih beftellt, erhält das eilfte 
ftey. Man erjucht die Herren Eubjeribenten, fi zu nennen, weil 
man entihloffen ift, am Ende des Jahrs ein Verzeichnis derjelben 

* beyzufügen. 

J. ©. Cottaiſche Buchhandlung 
in Tübingen. 

I: Namen DH. — Jahrganges H. — 1: Jena den E. — den 10 Dec. B. — 
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überhaupt auch in Ihrem Nahmen eine befondre Anzeige beyfügen, woriun alles 
was dad Aeußre des Buchs betrifft berührt werden ſoll.“ &. ©,) 
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XIV. 
Die Horen, 
eine Monatsfchrift, von einer Gefellfchaft verfaßt, und herausgegeben 
von Edjiller. 


(Auszug aus der ausführlihen in Nr. 140. des Intellig. Blatt3 der Jenaiſchen 
Allgem. Lit. Zeit. abgedrudten Ankündigung.) : 


Je mehr die allgemeine Aufmerffamkeit dur die lebhafteſte 
Teilnahme an den politiihen Begebenheiten des Tages, und ben 
Kampf entgegengefegter Meynungen und Partheyen, jeßt auf die 
Gegenwart gerichtet ift; deſto dringender wird das Bebürfniß, die 
dadurch eingeengten Gemüther durch ein allgemeineres und höhere: 
Sntereffe an allem, was rein menfhlih, und über den Einfluß der 
Beiten erhaben ift, wiederum in Freyheit zu fegen, und dem, durd 
den Anblid der Zeitbegebenheiten ermüdeten Lefer eine fröhliche Zer— 
ftreuung zu verfchaffen. Diefem Endzweck widmet man die gegen: 
wärtige Zeitſchrift. Sich alle Beziehung auf den jetzigen Weltlauf 
und die nächſten Erwartungen der Menſchheit verbietend, wird die: 
jelbe, mit Hülfe der Geſchichte und Philofophie zu dem Ideale ver: 
edelter Menjchheit die einzelnen Züge fammeln, und an dem ftillen 
Bau befierer Begriffe, reinerer Grundfäge und edlerer Sitten nab 
Bermögen geihäftig feyn. Daß fie diefem erhabenen Ziele nicht ohne 
Erfolg entgegenftreben werde, dafür glaubt der Herausgeber fi mit 
Buverficht verbürgen zu können, wenn er fi) als den Sprecher der 
achtungswürdigen Geſellſchaft anfieht, die fi zur Herausgabe ber: 
felben vereinigt hat. Denn nah vielen Schwierigkeiten ift es ibm 
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endlih gelungen, mehrere der verdienftvollften Schriftfteller Deutjch- 
lands zu einem fortlaufenden Werk zu verbinden, an mweldem es 
der Nation, troß aller, von Einzelnen bisher angeftellten Verſuche, 
noh immer gemangelt bat, und nothwendig mangeln mußte, weil 
gerade eine ſolche Anzahl und eine ſolche Auswahl von Theilnehmern 
nötbig ſeyn möchte, um bey einem periodifchen Werke Vortreflichkeit 
im Einzelnen mit Abwechslung im Ganzen zu verbinden. Die jegigen 
Kitorbeiter find Hr. v. Archenholz, v. Dalberg, Engel, Erhardt, 
Fichte, v. Funk, Gare, Genz, Gleim, v. Göthe, Gros, Herder, 
Hirt, Hufeland, W. v. Humbolbt, A. v. Humboldt, Jacobi, Matthi- 
ion, Mever, Pfeffel, Schiller, Schlegel, Schütz, Friedr. Schulz, Wolt- 
mann, Vogel in Nürnberg. 


Jena, den 10. December 179. 


Schiller. 


“ 
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XV. 
Ueber die äfthetifche Erziehung des Menſchen 
in einer Reyhe von Briefen. * 


Si c'est la raison, qui fait I’'homme, 
5 c’est le sentiment, qui le conduit. 
Rousskau. 


Erſter Brief. 


Sie wollen mir aljo vergönnen, Shnen die Nefultate meiner 
Unterfuhungen über das Schöne und die Kunft in einer Reyhe 
10 von Briefen vorzulegen. Lebhaft empfinde ich das Gewicht, aber au 
den Reiz und die Würde diefer Unternehmung. Ich werde von einem 
Gegenftande ſprechen, der mit dem beßten Theil unjrer Glüdfeligkeit 
in einer unmittelbaren, und mit dem moralifchen Adel der menid- 
lihen Natur in feiner fehr entfernten Verbindung fteht. Sch werde 
15 die Sache der Echönheit vor einem Herzen führen, das ihre ganje 


* Diefe Briefe find wirflih geſchrieben; an Wen? thut bier nichts zur 

Sade, und wird dem Lefer vielleicht zu feiner Zeit befannt gemacht werden. Da 

man alles, was darinn eine lofale Beziehung hatte, für nöthig fand zu umter 

drüden, und doch nicht gern etwas anders an die Stelle jegen mochte, fo haben 

20 fie von der epiftolarifchen Form faft nichts als die Äuffere Abtheilung beybebalten; 

eine Unfchidlichkeit, welche Leicht zu vermeiden war, wenn man es mit ihrer 
Aechtheit weniger fireng nehmen wollte. 


A: Die Horen 1795, St. 1, ©. 7—48. St. 2, ©. 51 —. Et. 6, 
©, 45—14. — a: Diefelben, St. 1; derjelbe Drud wie A, aber mit einigen 
wenigen, nachdem A abgezogen war, vorgenommenen Aenderungen. — a: Die 
felben, St. 1; andrer Drud. — B: Kleinere prosaische Schriften, Theil 3 
(1801), ©. 44—310. — b: Diefelben, andrer Drud, — 8: Werte 1813; & 
1,235 ff. — W: Werfe 1844. 10, 151 fi. — M: Werke 1860. 12, 1 fi. 

2: Menfhen, Bb. — 3: Neihe Bb (und fo ftets.) — 4-6: (Das Motto febit 
BbKRWM.) — 12: beten Bb (und fo ſtets: beſte). — 16-2: (Die Anmerlung 
fehlt BHLKWM.) — 15: Wen? a, 
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Macht empfindet und ausübt, und bey einer Unterfuhung, wo’ man 8 
eben jo oft gemötbigt ift, fih auf Gefühle ala auf Grunbfäße zu be— 
rufen, den jchwerften Theil meines Gejhäfts auf ſich nehmen mir. 

Was ich mir als eine Gunft von Ihnen erbitten wollte, machen 
5 Sie großmütbiger Weife mir zur Pflicht, und laffen mir da den 
Schein eines VBerdienftes, wo ich bloß meiner Neigung nachgebe. Die 
Frepheit des Ganges, welche Sie mir vorjhreiben, ift fein Zwang, 
vielmehr ein Bedürfniß für mid. Wenig geübt im Gebraude ſchul— 
gerechter Formen werde ih kaum in Gefahr feyn, mich durch Mis— 

10 brauch derfelben an dem guten Gejchmad zu verfündigen. Meine 
Seen, mehr aus dem einförmigen Umgange mit mir jelbft al3 aus 
einer reihen Welterfahrung geſchöpft oder durch Lektüre erworben, 
werden ihren Urfprung nicht verläugnen, werden fich eher jedes andern 
Fehlers als der Seftiererey ſchuldig machen, und eher aus eigner 

15 Schwäche fallen, al3 durch Autorität und fremde Stärke ſich aufrecht 
erhalten. 

Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es größtentheils Kan- 
tiſche Grundſätze find, auf denen die nachfolgenden Behauptungen 
ruben werden; aber meinem Unvermögen, nicht jenen Grundſätzen 

%o Ihreiben Sie es zu, wenn Sie im Lauf diefer Unterfuhungen an 
irgend eine beſondre philojophiihe Schule erinnert werden follten. 
Nein, die Freyheit Ihres Geiſtes ſoll mir unverleglih jeyn. Ihre 
eigne Empfindung wird mir die Thatfachen hergeben, auf die ich baue, 
Ihre eigene freye Denkkraft wird die Gejege diktieren, nad welchen 

% verfahren werben fol. 

Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen”’ Theil des 9 
Kantiihen Syſtems die herrichenden find, find nur die Philojophen 
entzweyt, aber die Menjchen, ich getraue mir es zu beweifen, von 
jeber einig gemwejen. Man befreye fie von ihrer technifchen Form, 

3 und fie werden als die verjährten Ausſprüche der gemeinen Vernunft, 
und als Thatſachen des moralifhen Inſtinktes erfcheinen, den die 
meife Natur dem Menſchen zum Vormund ſetzte, biß die helle Einficht 
ihn mündig macht. Aber eben diefe techniſche Form, melde die Wahr: 
beit dem Berftande verfichtbart, verbirgt fie wieder dem Gefühl; denn 

s-12; Mißbrauch B. — 4: Sektirerey B. — 22: ihres Aaa BbK. — 2%: dil- 
tiren, Bb (und fo ſtets). — %: Anfprüde 8, — #4: Gefühl, a, 
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leider muß der Verſtand das Objekt des innern Sinns erft zerftören, 
wenn er e3 fich zu eigen maden will. Wie der Echeidefünitler jo 
findet auch der Philofoph nur dur Auflöfung die Verbindung, und 
nur durch die Marter der Kunft das Werk der freywilligen Natur. 
5 Um die flüchtige Erfcheinung zu haſchen, muß er fie in die Feſſeln 
der Regel ſchlagen, ihren ſchönen Körper in Begriffe zerfleifchen, und 
in einem dürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geiſt aufbewahren. 
ft es ein Wunder, wenn fih das natürliche Gefühl in einem jolden 
Abbild nicht wieder findet, und die Wahrheit in dem Berichte des 
10 Analyften als ein Paradoxon erjcheint? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachficht zu Statten kommen, 
wenn die nachfolgenden Unterfuchungen ihren Gegenftand, indem fie 
ihn dem Berftande zu nähern juchen, den Sinnen entrüden jollten. 
Was dort von moraliihen Erfahrungen gilt, muß in einem nob 

15 höhern Grade von der Erjcheinung der Schönheit gelten. Die ganze 
Magie derfelben beruht auf ihrem Geheimniß, und mit dem notb- 
wendigen Bund ihrer Elemente ift auch ihr Wefen aufgehoben. 


BZweyter Brief. 


Aber follte ich von der Freiheit, die mir von Ihnen verftattet 
20 wird, nicht vielleicht einen beſſern Gebrauch machen können, als Ihre 
Aufmerkfamkeit auf dem Schauplag der ſchönen Kunft zu bejchäftigen? 
Iſt es nicht wenigſtens aufler der Zeit, ſich nad einem Gejetbud 
für die äfthetifche Welt umzufehen, da die Angelegenheiten der mora: 
liſchen ein foviel näheres Intereſſe darbieten, und der philoſophiſche 
25 Unterfuhungsgeift durch die Zeitumftände fo nachdrücklich aufgetodert 
wird, fich mit dem vollfommenften aller Kunftwerfe, mit dem Bau 
einer wahren politifhen Freyheit zu bejchäftigen ? 
Ich möchte nicht gern in einem andern Jahrhundert leben, und 
für ein andres gearbeitet haben. Man ift eben jo gut Zeitbürger, 
30 als man Staatsbürger ift; und wenn es unfhidlih, ja unerlaubt 
gefunden wird, fih von den Sitten und Gewohnheiten des Zirkels, 
in dem man lebt, auszufclieffen, warum ſollte es weniger Pflicht 


6: Regen B. — 19: Freyheit, aaBb. — 2: aufgefordert BbKWM. — 
26; aller] alter 8. — 3: auszufhließen, Bb (und fo ftets: ſchließen). 
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jeyn, in der Wahl feines Wirfens dem Bebürfniß und dem Gefchmad 
des Yahrhunderts eine Stimme einzuräumen? 
Diefe Stimme jcheint aber Feineswegs zum Vortheil der Kunft 
auszufallen; derjenigen wenigſtens nicht, auf welche allein meine Unter: 
5 ſuchungen gerichtet jeyn werden. Der Lauf der Begebenheiten bat 
dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 
mebr von der Kunft des Ideals zu entfernen droht. Diefe muß die 


Mirklichkeit verlaflen, und fih mit anftändi’ger Kühnheit über das 11 


Bedürfniß erheben; denn die Kunft ift eine Tochter der Freiheit, und 
10 von der Nothwendigfeit der Geifter, nicht von der Nothdurft der Ma- 
terie will fie ihre VBorfchrift empfangen. Seht aber herrſcht das Bedürf— 
niß, und beugt die geſunkene Menſchheit unter fein tyranniiches Joch. 
Der Nutzen ift das groffe Idol der Zeit, dem alle Kräfte frohnen 
und alle Talente huldigen jollen. Auf diefer groben Waage bat das 

15 geiftige Verdienſt der Kunft fein Gewicht, und, aller Aufmunterung 
beraubt, verſchwindet fie von dem lermenden Markt des Jahrhunderts. 
Selbft der philoſophiſche Unterfuchungsgeift entreißt der Einbildungs- 
kraft eine Provinz nad der andern, und die Grenzen der Kunft ver: 
engen fih, jemehr die Wiſſenſchaft ihre Schranken ermeitert. 

20 Erwartungsvol find die Blide des Philofophen wie des Welt: 
manns auf den politiihen Schauplag geheftet, wo jet, wie man 
glaubt, das groffe Schickſal der Menfchheit verhandelt wird. Verräth 
e3 nicht eine tadelnswerthe Gleichgültigkeit gegen das Wohl der Ge: 
ſellſchaft, diefes allgemeine Geſpräch nicht zu theilen? So nahe diejer 

3 grofie Nechtshandel, feines Inhalts und feiner Folgen wegen, jeden 
der ſich Menſch nennt, angeht, jo fehr muß er, feiner Verhandlungs— 
art wegen, jeden Selbftvenfer ins beſondere intereflieren. Eine Frage, 
welche fonft nur durd das blinde Recht des Stärkern beantwortet 
wurde, ift nun, wie es jcheint, vor dem NRichterftuhle reiner Vernunft 

30 anhängig gemacht, und wer nur immer fähig ift, fi in das Centrum 
des Ganzen zu verjegen, und fein Individuum zur Gattung zu ftei- 
gern, darf fich als einen Beyſitzer jenes Vernunftgericht3 betrachten, 
fo wie er ala Menſch und Weltbürger zugleich Parthey ift, und näher 
oder entfernter in den Erfolg fich verwidelt fieht. Es ift aljo nicht 

9: Freyheit, aaBb. — 13: große Bb (und fo ſtets). — 3: jeden, B. — 
2: insbeſondere B. — intereffiren. Bb. 
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bloß feine eigene Sade, die in diefem groffen Nechtshandel zur Ent: 
iheidung fommt, es joll auch nach Gefegen geſprochen werden, die 
er als vernünftiger Geift jelbft zu diktieren fähig und beredhtiget if. 
Mie anziehend müßte es für mich jeyn, einen ſolchen Gegenftand 
5 mit einem eben fo geiftreihen Denker als Liberalen Weltbürger in 
Unterfuhung zu nehmen, und einem Herzen, das mit ſchönem Enthu— 
ſiasmus dem Wohl der Menfchheit ſich weyht, die Entſcheidung beim: 
zuftellen! Wie angenehm überrajchend, bey einer noch jo grofien Ber: 
ichiedenheit des Etandort3 und bey dem meiten Abitand, den die 
10 Berhältniffe in der wirklichen Welt nöthig machen, Ihrem vorurtbeil- 
freyen Geift auf dem Felde der Ideen in dem nemlichen NRejultat zu 
begegnen! Daß ich diefer reizenden Berfuhung widerſtehe, und die 
Schönheit der Freyheit voran gehen laſſe, glaube ich nicht bloß mit 
meiner Neigung entfchuldigen, jondern durch Grundſätze rechtfertigen 
15 zu können. Ich hoffe, Sie zu überzeugen, daß dieſe Materie weit 
weniger dem Bedürfniß als dem Geſchmack des Zeitalters fremd iſt, 
ja daß man, um jenes politifche Problem in der Erfahrung zu löſen, 
dur das äfthetifche den Weg nehmen muß, weil es die Schönbeit 
ift, durch welche man zu der Freyheit wandert. Aber diefer Beweis 
20 Tann nicht geführt werden, ohne daß ih Ihnen die Grundfäge in 
Erinnerung bringe, durch melde ſich die Vernunft überhaupt bey einer 
politiſchen Gejeßgebung leitet. 


Dritter Brief. 


Die Natur fängt mit dem Menſchen nicht beſſer an, als mit 
25 ihren übrigen Werken: fie handelt für ihn, wo er als freye Spon— 
taneität noch nicht felbit handeln kann. Aber eben das macht ihn 
zum Menfchen, daß er bey dem nicht ftille fteht, was die blofje Natur 
aus ihm machte, jondern die Fähigkeit befigt, die Schritte, melde 
jene mit ihm anticipirte, durch Vernunft wieder rüdwärts zu thun, 
30 das Werk der Noth in ein Werk feiner freyen Wahl umzujchaffen, 
und die phyſiſche Nothwendigkeit zu einer moraliſchen zu erheben. 


7: weiht, 8b. — 10: ihrem B. — 11: nehmlichen B b. — 35-35: Spontaneität] 
Intelligenz BEKWM. — 27: bloße Bb (und fo ftets). 
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Er kommt zu fih aus feinem finnliden Schlummer, erkennt fich 
ala Menſch, blidt um fich ber, und findet fid — in dem Staate. 
Der Zwang der Bedürfniffe warf ihn hinein, ehe er in feiner Frey- 
beit diefen Stand wählen konnte; die Noth richtete denfelben nad 

5 bloffen Naturgefegen ein, ehe er es nah VBernunftgefegen konnte. 
Aber mit diefem Nothftaat, der nur aus feiner Naturbeftimmung ber: 
borgegangen, und auch nur auf dieſe berechnet war, Fonnte und kann 
er als moralijhe Perſon nicht zufrieden jeyn — und ſchlimm für 
ihn, wenn er es fönnte! Er verläßt aljo, mit demjelben Rechte, 

10 womit er Menſch ift, die Herrihaft einer blinden Nothwendigkeit, wie 
er in fo vielen andern Stüden durch feine Freyheit von ihr ſcheidet, 


wie er, um nur Ein Beyſpiel zu geben, den gemeinen Charakter, 


den das Bebürfniß der Gejchlechtsliebe aufprüdte, durch Eittlichkeit 
auslöjcht und dur Schönheit veredelt. So hohlt er, auf eine künſt— 
15 lie Weife, in feiner Volljährigkeit feine Kindheit nach, bildet fi 
einen Naturjtand in der Idee, der ihm zwar durch Feine Erfah: 
rung gegeben, aber durch jeine VBernunftbeftimmung nothwendig gejeßt 
ift, leyht fich in diefem idealiſchen Stand einen Endzwed, den er in 
jeinem wirfliden Naturftand nicht Fannte, und eine Wahl, deren er 
% damals nicht fähig war, und verfährt nun nicht anders, als ob er 
von vorn anfienge, und den Stand der Unabhängigkeit aus heller 
Einfiht und freiem Entfhluß mit dem Stand der Verträge vertaujchte. 
Wie Funftreih und feft auch die blinde Willkühr ihr Werk gegründet 
baben, wie anmaßend fie es auch behaupten, und mit welchem Scheine 
35 von Ehrwürdigkeit e8 umgeben mag — er darf es, bey diefer Ope— 
ration, als völlig ungeſchehen betrachten, denn das Werk blinder 
Kräfte befigt feine Autorität, vor welcher die Freyheit fih zu beugen 
brauchte, und alles muß fi dem höchſten Endzwede fügen, den die 
Vernunft in feiner Perfönlichkeit aufftelt. Auf diefe Art entjteht und 
30 rechtfertigt fich der Verſuch eines mündig gewordenen Volks, jeinen 
Naturjtaat in einen fittlihen umzuformen. 
Diejer Naturftaat (wie jeder politiihe Körper heiffen kann, der 
feine Einrihtung urjprünglid von Kräften, nicht von Geſetzen ab: 
0: mie) die B. — 12: Beifpiel B. — 13: ausorüdte, Wa (als Drudfehler 


angezeigt). — 14: Holt Bb. — 18: feiht B (umd fo ftetS: Teihen, verleihen u. ſ. w.) 
— 21: anfinge, Bb. — 2: freyem aaBb. 
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Yeitet) mwiderfpridt nun zwar dem moralifhen Menfchen, dem die 
bloffe Gejegmäßigfeit zum Gefeg dienen foll, aber er ift doch gerade 
hinreichend für den phufifchen Menſchen, ver fi nur darım Geſetze 
giebt, um fi mit Kräften abzufinden. Nun ift aber der phyſiſche 
5 Menſch wirklich, und der fittlihe nur problematifch. Hebt alſo 
die Vernunft den Naturftaat auf, wie fie nothwendig muß, wenn fie 
den ihrigen an die Stelle jegen will, jo wagt fie den phyſiſchen und 
wirfliihen Menſchen an den problematischen fittlihen, jo wagt fie die 15 
Exiſtenz der Gefelihaft an ein bloß mögliches (wenn gleich moraliih 
10 nothwendiges) deal von Geſellſchaft. Eie nimmt dem Menihen 
etwas, das er wirklich befigt, und ohne welches er nichts befigt, und 
"weißt ihn dafür an etwas an, das er befiken könnte und follte; und 
hätte fie zuviel auf ihn gerechnet, jo würde fie ihm für eine Menid- 
beit, die ihm noch mangelt, und unbeſchadet feiner Eriftenz mangeln 
15 kann, auch felbft die Mittel zur Thierheit entriffen haben, die doch 
die Bedingung feiner Menfchheit iſt. Ehe er Zeit gehabt hätte, ſich 
mit feinem Willen an dem Gefeß feſt zu balten, hätte fie unter feinen 
Füffen die Leiter der Natur weggezogen. 
Das große Bedenken alſo ift, daß die phyſiſche Geſellſchaft in 
20 der Zeit feinen Augenblid aufhören darf, indem die moralifche in 
der Idee fich bildet, daß um der Würde des Menſchen willen feine 
Eriftenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn der Künftler an einem 
Uhrwerk zu beffern hat, fo läßt er die Räder ablaufen; aber das 
lebendige Uhrwerk des Staat? muß gebeffert werden, indem es fchlägt, 
25 und bier gilt e8, das rollende Rad während feines Umſchwunges aus: 
zutaufhen. Man muß aljo für die Fortdauer der Geſellſchaft eine 
Stütze aufſuchen, die fie von dem Naturftaate, den man auflöfen wil, 
unabhängig mad. 
Diefe Stütze findet fi nicht in dem natürlichen Charakter des 
30 Menſchen, der, jelbftfüchtig und gemwaltthätig, vielmehr auf Zerftörung 
als auf Erhaltung der Geſellſchaft zielt; fie findet fih eben fo wenig 
in feinem jittlihen Charakter, der, nach der Vorausfegung, erft ge 
bildet ’ werden fol, und auf den, weil er frey ift und weil er nieı 
ericheint, von dem Geſetzgeber nie gewirkt, und nie mit Sicherheit 


12: wei Bb. — 8: Füßen Bb. — 21: daß, AAaBb. — 36-77: eine 
Stüße] die Stütze 8. 
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gerechnet werden könnte. Es käme aljo darauf an, von dem phy— 
hihen Charakter die Willführ und von dem moralifchen die Freyheit 
abzuiondern — es käme darauf an, den erftern mit Geſetzen über: 
einſtimmend, den legtern von Eindrüden abhängig zu machen — es 
5 füme darauf an, jenen von der Materie etwas weiter zu entfernen, 
diefen ihr um etwas näher zu bringen — um einen dritten Charakter zu 
erzeugen, der, mit jenen beyden verwandt, von der Herrjchaft bloßer 
Kräfte zu der Herrſchaft der Gefepe einen Mebergang bahnte, und ohne 
den moraliihen Charakter an feiner Entwidlung zu verhindern, viel- 
ı0 mebr zu einem jinnlichen Pfand der unfihtbaren Sittlichfeit diente. 





Vierter Brief. 


Soviel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines ſolchen Charakters 
bey einem Volk kann eine Staatsverwandlung nad moralifchen Prin— 
cipien unſchädlich machen, und auch nur ein joldher Charakter kann 

Is ihre Dauer verbürgen. Bey Aufitellung eines moralifhen Staats 
wird auf das Sittengejeh als auf eine wirkende Kraft gerechnet, und 
der freye Wille wird in das Reich der Urſachen gezogen, mo alles 
mit firenger Rothwendigfeit und Stetigfeit aneinander hängt. Wir 
wifien aber, daß die Beitimmungen des menſchlichen Willens immer 

% zufällig bleiben, und daß nur bey dem abfoluten Wefen die phyſiſche 
Rothwendigkeit mit der moralifhen zufammenfält. Wenn aljo auf 
das fittlihe Betragen des Menjhen wie auf natürliche Erfolge ge: 
tehnet werden foll, jo muß es Natur ſeyn, und er muß ſchon durch 
feine Triebe zu einem ſolchen Verfahren geführt werden, als nur 

5 immer ein fittlicher Charakter zur Folge haben fann. Der Wille des 
Menihen fteht aber vollfommen frey zwifchen Pflicht und Neigung, 
und in diefes Majeftätsrecht feiner Perſon kann und darf feine phy— 
ſiſche Nöthigung greifen. Soll er aljo diefes Vermögen der Wahl 
bepbehalten, und nichts deitoweniger ein zuverläfliges Glied in ber 

» Kaufalverfnüpfung der Kräfte feyn, jo kann dieß nur dadurch be: 
werfitelligt werden, daß die Wirkungen jener beyven Triebfedern im 
Reih der Erfcheinungen vollkommen gleih ausfallen, und, bey aller 
Berihiedenbeit in der Form, die Materie feines Wollens diefelbe bleibt; 


3-14; Prinzipien a. 
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daß aljo feine Triebe mit feiner Vernunft übereinftim'mend genug 18 
find, um zu einer univerjellen Gefeßgebung zu taugen. 
jeder individuelle Menſch, kann man jagen, trägt, der Anlage 
und Beitimmung nah, einen reinen idealiſchen Menjchen in fi, mit 
5 deſſen unveränderlicher Einheit in allen jeinen Abwechjelungen über: 
einzuftimmen, die große Aufgabe feines Daſeyns ift.* Diefer reine 
Menſch, der fi mehr oder weniger deutlich in jedem Subjekt zu er: 
fennen giebt, wird repräfentirt dur den Staat; die objektive und 
gleichſam kanoniſche Form, in der fih die Mannichfaltigkeit der Sub: 
10 jefte zu vereinigen trachtet. Nun laſſen ſich aber zwey verjchiedene 
Arten denfen, wie der Menſch in der Zeit mit dem Menſchen in der 
Idee zufammentreffen, mithin eben jo viele, wie der Staat in den 
Individuen fi behaupten kann: entweder dadurch, daß der reine 
Menih den empirischen untervrüdt, daß der Staat die Individuen 
15 aufbebt; oder dadurh daß das Individuum Staat wird, daß der 
Menih in der Zeit zum Menſchen in der Idee ſich veredelt. 
Zwar in der einfeitigen moraliſchen Schätzung fällt diefer Unter: 
ihied hinweg; denn die Vernunft ift befriedigt, wenn ihr Gejeß nur 
ohne Bedingung gilt: aber in der vollftändigen anthropologijchen 
20 Shägung, wo mit der Form aud der Innhalt zählt, und die Ieben- 
dige ’ Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird derjelbe deſto mehr 19 
in Betrachtung kommen. Einheit fodert zwar die Vernunft, die 
Natur aber Mannicfaltigkeit, und von beyden Legislationen wird 
der Menſch in Anipruch genommen. Das Geſetz der erftern ift ihm 
25 durch ein unbeftechliches Bewußtſeyn, das Gejeh der andern durch 
ein unvertilgbares Gefühl eingeprägt. Daher wird es jederzeit von 
einer noch mangelhaften Bildung zeugen, wenn der fittlihe Charakter 
nur mit Aufopferung des natürlichen fi behaupten kann; und eine 
Staatsverfaffung wird noch ſehr unvollendet jeyn, die nur durch 
30 Aufhebung der Mannichfaltigfeit Einheit zu bewirken im Stand ift. 
* ch beziehe mich hier auf eine kürzlich erfchienene Schrift: Borlefungen 
über die Beftimmung des Gelehrten von meinem Freund Fichte, wo 


fi eine fehr lichtoolle und noch nie auf diefem Wege verſuchte Ableitung dieſes 
Satzes findet. 


9: Mannigfaltigfeit B (und fo fletd: mannigf...). — 11: Men-den Aa. — 
2: Inhalt Bb (und fo ſtets). — 29: umvoll»endet B, unvol-Iendet b. — 
31: Hirzlich] (Jena 1794). 
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Der Staat ſoll nicht blos den objektiven und generifhen, er joll 
auch den fubjeftiven und ſpecifiſchen Charakter in den Individuen 
ehren, und indem er das. unfichtbare Reich der Sitten ausbreitet, das 
Reich der Erſcheinung nicht entwölfern. 

5 Wenn der mechaniihe Künftler feine Hand an die geftaltlofe 
Raſſe legt, um ihr die Form feiner Zwecke zu geben, fo trägt er 
fein Bedenken, ihr Gewalt anzuthun; denn die Natur, die er bear: 
beitet, verdient für fich felbit Feine Achtung, und es Tiegt ihm nicht 
an dem Ganzen um der Theile willen, fondern an den Theilen um 

10 des Ganzen willen. Wenn der jchöne Künftler feine Hand an die 
nebmlihe Maſſe legt, To trägt er eben jo wenig Bedenken, ihr Ge 
walt anzuthbun, nur vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff, den er 
bearbeitet, reſpektiert er nicht im geringften mehr, als der mechaniſche 
Künftler, aber das Auge, welches die Freyheit diefes Stoffes in Schuß 

5 nimmt, wird er durch eine fcheinbare Nachgiebigfeit gegen denjelben 

zu täufchen juchen. Ganz anders verhält ’ e8 ſich mit dem päda= 20 
gogiſchen und politiſchen Künftler, der den Menfchen zugleich zu feinem 

Material und zu feiner Aufgabe macht. Hier kehrt der Zweck in 

den Stoff zurüd, und nur weil das Ganze den Theilen dient, dürfen 

ih die Theile dem Ganzen fügen. Mit einer ganz andern Achtung, 
als diejenige ift, die der ſchöne Künftler gegen feine Materie vorgiebt, 
muß der Staatsfünftler ſich der feinigen nahen, und nicht bloß ſubjektiv, 
und für einen täujchenden Effelt in den Sinnen, jondern objektiv 
und für das innre Weſen muß er ihrer Eigenthümlichkeit und Ber: 
5 lönlihfeit fchonen. 

Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Organifation feyn fol, die 
nur durch ich jelbft und für fich jelbit bildet, jo kann er auch nur info: 
ferne wirflih werden, als fich die Theile zur Idee des Ganzen hinauf 
geſtimmt haben. Weil der Staat der reinen und objektiven Menſch— 

3) beit in der Bruft feiner Bürger zum Nepräfentanten dient, jo wird 
er gegen jeine Bürger dafjelbe Berhältniß zu beobadten haben, in 
weldern fie zu fich ſelber jtehen, und ihre ſubjektive Menfchheit auch 
nur in dem Grade ehren fünnen, als fie zur objektiven veredelt ift. 

HM der innere Menjch mit fi einig, jo wird er auch bey der höchſten 

13; reſpeltirt Bb. — 21: vorgibt, Bb. — 22: nahen und YAaaBb — 

4: innere B. — 26: deswegen, Bb. — 277-8: in fo ferne Bb. 
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Univerjalifierung feine® Betragens feine Eigenthümlichkeit retten, 
und der Staat wird bloß der Ausleger feines ſchönen Inſtinkts, die 
deutlichere Formel feiner innern Gefeßgebung ſeyn. Setzt ſich hingegen 
in dem Charakter eines Volks der jubjeftive Menſch dem objektiven 

5 noch fo Fontradiktorifceh entgegen, daß nur die Unterdrückung dei 
erjtern dem legtern den Sieg verichaffen kann, jo wird aud der 
Staat gegen den Bürger den ftrengen Ernft des Geſetzes annehmen, 
und, um nicht ihr Opfer zu feyn, eine fo feindjelige Individualität 21 
ohne Achtung darnieder treten müſſen. 

10 Der Menih Tann fi aber auf eine doppelte Weife entgegen 
geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, wenn feine Gefühle über jeine 
Grundfäge herrſchen; oder als Barbar, wenn feine Grundfäte jeine 
Gefühle zerftören. Der Wilde verachtet die Kunft, und erkennt die 
Natur als feinen unumfcränften Gebieter; der Barbar verfpottet und 

15 entehrt die Natur, aber verächtlicher als der Wilde fährt er häufig 
genug fort, der Sklave feines Sklaven zu feyn. Der gebildete Menſch 
macht die Natur zu feinem Freund, und ehrt ihre Freyheit, indem er 
bloß ihre Willführ zügelt. 

Wenn alfo die Vernunft in die phyfifche Geſellſchaft ihre mora- 

20 lifche Einheit bringt, fo darf fie die Mannichfaltigkeit der Natur nicht 
verlegen. Wenn die Natur in dem moralifhen Bau der Geſellſchaft 
ihre Mannichfaltigkeit zu behaupten ftrebt, jo darf der moraliſchen 
Einheit dadurd Fein Abbruch geſchehen; glei weit von Einförmigkeit 
und Verwirrung rubt die fiegende Form. Totalität des Charal: 

25 ters muß alfo bey dem Volke gefunden werden, welches fähig und 
würdig feyn fol, den Staat der Noth mit dem Staat der Freyheit 
zu vertaufchen. 


Fünfter Brief. x 


Sit e8 diefer Charakter, den uns das jeßige Beitalter, den die 

30 gegenwärtige Ereigniffe zeigen? ch richte meine Aufmerkjamteit ie: 

gleih auf den bervorftehendften Gegenftand in diefem weitläuftigen 
Gemählde. 

Wahr ift es, das Anſehen der Meinung iſt gefallen, die Wil: 


1; Univerfalifirung Bb. — 3%: gegenwärtigen BERKWM. — 32: Gemähte. 
B (und fo flets). 
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führ ift entlarvt, und, obgleich noch mit Macht bewaffnet, erichleicht 
hie doch feine Würde mehr; der Menfch ift aus feiner langen Indo— 
lenz und Selbfttäujchung aufgewacht, und mit nachdrücklicher Stimmen: 
Nebrheit fodert er die Wiederherſtellung in feine unverlierbaren Rechte. 
5 Aber er fodert fie nicht bloß, jenjeit3 und dieſſeits fteht er auf, fich 
gerwaltfam zu nehmen, was ihm nad feiner Meinung mit Unrecht 
verweigert wird. Das Gebäude des Naturftaates want, feine mürben 
Fundamente weichen, und eine phyfifche Möglichkeit Scheint gegeben, 
das Geſetz auf den Thron zu jtellen, den Menſchen endlich als Selbft- 
10 med zu ehren, und wahre Freyheit zur Grundlage der politischen 
Verbindung zu machen. Bergeblide Hofnung! Die moraliſche 
Röhlichkeit fehlt, und der frepgebige Augenblid findet ein unempfäng: 
liches Geſchlecht. 
In ſeinen Thaten mahlt ſich der Menſch, und welche Geſtalt 
site, die ſich in dem Drama der jetzigen Zeit abbildet! Hier Ver: 
wilderung, dort Erſchlaffung: die zwey Aeuſſerſten des menſchlichen 
Verfalls, und beyde in Einem Zeitraum vereinigt! 
In den niedern und zahlreichern Klaſſen ſtellen ſich uns rohe 28 
geſezloſe Triebe dar, die ſich nach aufgelößtem Band der bürgerlichen 
» Ordnung entfeßeln, und mit unlenffamer Wuth zu ihrer thierifchen 
Befriedigung eilen. Es mag aljo jeyn, daß die objektive Menjchheit 
Urjahe gehabt hätte, fidh über den Staat zu beflagen; die fubjektive 
muß jeine Anftalten ehren. Darf man ihn tadeln, daß er die Würde 
der menſchlichen Natur aus den Augen jeßte, folange e8 noch galt, 
3 ihre Eriftenz zu vertheidigen? Daß er eilte, dur die Schwerfrajt 
zu jheiden, und durd die Kohäfionskraft zu binden, wo an die bil: 
dende noch nicht zu denken war? Seine Auflöfung enthält feine Recht: 
fertigung. Die losgebundene Gejelichaft, anftatt aufwärts in das 
erganiihe Leben zu eilen, fällt in das Elementarreich zurüd. 
* Auf der andern Seite geben uns die civiliſierten Klaſſen den 
uch widrigern Anblick der Schlaffheit und einer Depravation des 
344: Stimmenmehrheit Bb. — #: fordert LWM (und fo ftets: fordern), — 
°; diffeits a. — 11: Hoffnung! Bb (und fo flets), — 17: vereinigt. Bb. — 
3: aufgelöflem Bb (und fo ftets: löſt, gelöft u. |. w.). — 20: entfeffeln, 8b 
(and jo ftets: Feſſel, fehlen). — 2%: fo lange Bb. — 2%: anftatt, B. — 9: civis 
Gfrten ® b. 
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Charakters, die deſto mehr empört, mweil die Kultur felbft ihre Quelle 
iſt. Ich erinnere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Philoſoph 
die Bemerfung machte, daß das edlere in feiner Zerftörung das ab: 
icheulichere jey, aber man wird fie auch im moralifchen wahr finden. 
5 Aus dem NaturSohne wird, wenn er ausjchweift, ein Raſender; 
aus dem Zögling der Kunft ein Nichtswürdiger. Die Aufklärung 
des Verjtandes, deren fich die verfeinerten Stände nicht ganz mit Un— 
recht rühmen, zeigt im Ganzen jo wenig einen veredelnden Einfluß 
auf die Gefinnungen, daß fie vielmehr die Verderbniß durch Marimen 
10 befeftigt. Wir verläugnen die Natur auf ihrem rechtmäßigen Felde, 
um auf dem moralifchen ihre Tyranney zu erfahren, und indem wir 


ihren Eindrüden mwiderftreben, nehmen wir unfre Grundfäge von ihr ? 


an. Die affeltirte Decenz unfrer Sitten verweigert ihr die verzeph— 


.— 


liche erjte Stimme, um ihr, in unfrer materialiftifhen Sittenlebre, | 


15 die entſcheidende letzte einzuräumen. Mitten im Echoofe der raffı: 
nierteften Gejelligfeit hat der Egoism fein Syftem gegründet, und 
ohne ein gefellige8 Herz mit heraus zu bringen, erfahren mir alle 
Anftedungen und alle Drangfale der Gefelihaft. Unſer freyes Ur: 
theil unterwerfen wir ihrer dejpotiichen Meinung, unjer Gefühl ihren 

20 bizarren Gebräuden, unjern Willen ihren Verführungen, nur unire 
Willkühr behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte. Stolze Selbſt 
genügfamkeit zieht dag Herz des Weltmanns zufammen, das in dem 
rohen Naturmenjhen noch oft ſympathetiſch jchlägt, und mie aus 
einer brennenden Stadt jucht jeder nur fein elendes Eigenthum aus 

25 der Verwüſtung zu flüchten. Nur in einer völligen Abſchwörung der 
Empfindjamfeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Schuß zu finden, 
und der Spott, der den Schwärmer oft heilfam züchtigt, läſtert mit 
gleich wenig Schonung das edeljte Gefühl. Die Kultur, weit entfernt, 
uns in Freyheit zu jegen, entwidelt mit jeder Kraft, die fie in uns 

30 ausbildet, nur ein neues Bebürfniß, die Bande des phyſiſchen jchnüren 
fich immer beängftigenver zu, jo daß die Furcht, zu verlieren, jelbit 
den feurigen Trieb nach Berbefjerung erftidt, und die Marime des 
leidenden Gehorfams für die höchfte Weisheit des Lebens gilt. So 
fieht man den Geift der Zeit zwifchen Verkehrtheit und Nobigkeit, 


2: oder] und Bb. — 5: Natur-Sohne Bb. — 13—14: verzeihlihe Bb. — 
25: Schofe B, Schooße b. — 15-16; raffinirteften Bb. 
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zwiſchen Unnatur und blofjer Natur, zwiſchen Superftition und mo: 
raliihem Unglauben ſchwanken, und es ift bloß das Gleichgewicht des 
Shlimmen, was ihm zumeilen noch Grenzen fett. 


Sechster Brief. 


5 Sollte ih mit dieſer Schilderung dem Zeitalter wohl zuviel 
getban haben? Ich erwarte diejen Einwurf nicht, eher einen andern: 
dab ich zuviel dadurch bewiefen habe. Dieſes Gemählde, werden Eie 
mir jagen, gleicht zwar der gegenwärtigen Menjchheit, aber es gleicht 
überhaupt allen Völkern, die in der Kultur begriffen find, weil alle 

10 ohne Unterſchied durch Vernünfteley von der Natur abfallen müflen, 
ebe fie dur Vernunft zu ihr zurüffehren können. 

Aber bey einiger Aufmerffamkeit auf den Zeitcharafter muß uns 
der Kontraft in Berwunderung jeßen, der zwijchen der heutigen Form 
der Menichheit, und zwiſchen ver ehemaligen, beſonders der griechi— 

5 hen, angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und Verfeine: 
rung, den wir mit Recht gegen jede andere blojje Natur geltend 
machen, kann uns gegen die griehijhe Natur nicht zu ftatten kommen, 
die fih mit allen Weizen der Kunjt und mit aller Würde der Weisheit 
vermählte, ohne doch, mie die unfrige, das Opfer derjelben zu feyn. 

% Die Griechen bejhämen uns nicht bloß durch eine Simplicität, die 
unierm Zeitalter fremd ift; fie find zugleich unfre Nebenbuhler, ja 
oft unjre Mufter in den nehmlihen Vorzügen, mit denen wir ung 
über die Naturwidrigfeit unfrer Sitten zu tröften pflegen. Zugleich 
voll Form und voll Fülle, zugleich philojophierend und bilvdend, zu— 

5 gleib zart und energisch jehen wir fie die Jugend der Phantafie mit 
der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menjchheit ver: 
einigen. 

" Damals bey jenem jchönen Erwachen der Geiſteskräfte hatten 
die Einne und der Geift noch Fein ftrenge gejchievenes Eigenthum; 

3 denn noch hatte kein Zwieipalt fie gereizt, mit einander feindſelig ab- 
zutheilen, und ihre Markung zu beftimmen. Die Boefie hatte noch 


MH: zurückkehren b. — 13: Berwundrung B. — 14: ehemaligen; Yaa, — 
%; andre Bb. — A: philofophirend Bb. 
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nit mit dem Witze gebuhlt, und die Spekulation ſich noch nicht 
durch Spitzfindigkeit geſchändet. Beyde Tonnten im Notbiall ihre 
Verrichtungen tauſchen, weil jedes, nur auf feine eigene Weile, die 
Wahrheit ehrte. So hoch die Vernunft auch ftieg, fo zog lie doch 
5 immer die Materie liebend nah, und fo fein und fcharf fie aud 
trennte, fo verftiimmelte fie doch nie. Sie zerlegte zwar die menic- 
lihe Natur und warf fie in ihrem herrlichen Götterfreis vergröffert 
auseinander, aber nicht dadurch, daß fie fie in Etüden riß, ſondern 
dadurch, daß fie fie verjchiedentlich mifchte, denn die ganze Menſchheit 
10 fehlte in feinem einzelnen Gott. Wie ganz anders bey uns Neuern! 
Auch bey uns ift das Bild der Gattung in den Individuen vergröfiert 
auseinander geworfen — aber in Bruchſtücken, nicht in veränderten 
Mifhungen, daß man von Individuum zu Individuum berumfragen 
muß, um die Totalität der Gattung zufammen zu lefen. Ben uns, 
15 mödte man faft verjucht werden zu behaupten, äufern fih die Ge 
müthsfräfte auch in der Erfahrung fo getrennt, wie der Pſychologe 
fie in der BVorftellung fcheidet, und wir fehen nicht bloß einzelne 
Subjefte jondern ganze Klafjen von Menſchen nur einen Theil ihrer 
Anlagen entfalten, während daß die übrigen, wie bey verfrüppelten 
20 Gewächſen, kaum mit matter Spur angedeutet find. 
Sch verfenne nicht die Vorzüge, welche das gegenwärtige Geſchlecht, 


als Einheit betrachtet, und auf der ’ Waage des Verjtandes, vor dem ? 


beten in der Vorwelt behaupten mag; aber in gejchlofjenen Gliedern 
muß es den Wettfampf beginnen, und das Ganze mit dem Ganzen 
25 fih meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt heraus, Mann gegen Mann 
mit dem einzelnen Athenienjer um den Preiß der Menjchheit zu ftreiten? 
Woher wohl dieſes nachtheilige Verhältnig der Individuen bey 
allem Bortheil der Gattung? Warum qualifizirte ſich der einzelne 
Grieche zum Nepräjentanten feiner Zeit, und warum darf dieß der 
30 einzelne Neuere nicht wagen? Weil jenem die alles vereinende Natur, 
diefem der alles trennende Berftand feine Formen ertheilten. 
Die Kultur ſelbſt war es, melde der neuern Menjchheit viele 
Wunde jhlug. Sobald auf der einen Seite die erweiterte Erfahrung 


7, 11: vergrößert Bb. — 15: äußern Bb (und fo ſtets). — 2: Wage B. — 
24: Wettlampf KWM) Weltfampf Aa a (als Drudfehler angezeigt) Bb, — 
26; Preis Bd. — 30: vereinende] verneinende Bb. 
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und das beftimmtere Denken eine ſchärfere Scheidung der Wiſſenſchaften, 
auf der andern das verwideltere Uhrwerk der Staaten eine ftrengere 
Abfonderung der Stände und Gejchäfte nothiwendig machte, jo zerriß 
aud der innere Bund der menſchlichen Natur, und ein verderblicher 
5 Etreit entziwepte ihre harmonischen Kräfte. Der intuitive und der 
irelulative Verſtand vertheilten fich jetzt feindlich gefinnt auf ihren 
veribiedenen Feldern, deren Grenzen fie jeht anfiengen, mit Mistrauen 
und Eiferfucht zu bewachen, und mit der Sphäre, auf die man jeine 
Kirkjamfeit einſchränkt, hat man fich auch in fich jelbjt einen Herrn 

10 gegeben, der nicht felten mit Untervrüdung der übrigen Anlagen zu 
endigen pflegt. Indem bier die Iururierende Einbildungsfraft die 
mübfamen Pflanzungen des Verftandes verwüftet, verzehrt dort ’ der 28 
Abftraktionsgeift das Feuer, an dem das Herz fih hätte wärmen, 
ud die Phantaſie ih entzünden jollen. 

5. Dieje Zerrüttung, welche Kunjt und Gelehriamkeit in dem innern 
Denihen anfiengen, machte der neue Geiſt der Regierung volllommen 
und allgemein. Es war freilich nicht zu erwarten, daß die einfache 
Organifation der erjten Republifen die Einfalt der erften Sitten und 
Lerhältniffe überlebte, aber anjtatt zu einem höhern animaliichen 

0 Leben zu jteigen, ſank fie zu einer gemeinen und groben Mechanik 
berab. Jene Polypennatur der griechischen Etaaten, wo jedes Indi— 
viduum eines unabhängigen Lebens genoß, und wenn es Noth that, 
zum Ganzen werden Fonnte, machte jept einem kunſtreichen Uhrwerke 
Has, wo aus der Zufammenjtüdelung unendlich vieler, aber Teblojer, 

5 Xbeile ein mechaniſches Leben im Ganzen ſich bildet. Auseinander— 
gerifjen wurden jeßt der Staat und die Kirche, die Geſetze und die 
Zitten; der Genuß wurde von der Arbeit, das Mittel vom Zweck, 
die Anftrengung von der Belohnung gejchieden. Ewig nur an ein 
einzelnes kleines Bruchſtück des Ganzen gefejfelt, bildet fich der 

Denih felbit nur als Bruchſtück aus, ewig nur das eintönige Ge: 
räuſch des Nades, das er umtreibt, im Obre, entwidelt er nie die 
Harmonie jeines Weſens, und anftatt die Menjchheit in jeiner Natur 
auszuprägen, wird er bloß zu einem Abdruck feines Geſchäfts, feiner 
wiſſenſchaft. Aber jelbit der Farge fragmentarifche Antheil, der Die 

* anfingen, B. — !i: Ingurirende B. — 16: anfingen, Bb. — 3': das er] 
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einzelnen Glieder noch an das Ganze knüpft, hängt nicht von For: 
men ab, die fie ich felbftthätig geben, (denn mie dürfte man ibrer 
Freyheit ein jo Fünftliches und lichtſcheues Uhrwerk ver'trauen?) ſon— 
dern wird ihnen mit ffrupulöfer Strenge durch ein Formular vorge: 

5 jchrieben,, in welchem man ihre freye Einficht gebunden bält. Der 
todte Buchftabe vertritt den lebendigen Berftand, und ein geübtes 
Gedächtniß leitet ficherer, als Genie und Empfindung. 

Wenn das gemeine Weſen das Amt zum Maaßſtab des Mannes 

macht, wenn es an dem Einen feiner Bürger nur die Memorie, au 
10 einem Andern den tabellariiden Verftand, an einem Dritten nur 
die mechaniſche Fertigkeit ehrt, wenn es bier, gleichgültig gegen den 
Charakter, nur auf Kenntniffe dringt, dort hingegen einem Geifte der 
Ordnung und einem gejeglihen Verhalten die größte Verfinfterung 
des Verftandes zu gut hält — wenn es zugleich dieje einzelnen 
15 Fertigfeiten zu einer eben jo großen Intenfität will getrieben wiſſen, 
als es dem Eubjelt an Ertenjität erläßt — darf e8 uns da wundern, 
daß die übrigen Anlagen des Gemüths vernadhläßigt werden, um der 
einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pflege zuzumwenvden? Zwar willen 
wir, daß das Fraftwolle Genie die Grenzen feines Geſchäfts nicht zu 
20 Grenzen feiner Ihätigfeit macht, aber das mittelmäßige Talcnt ver: 
zehrt in dem Gejchäfte, das ihm zum Antheil fiel, die ganze karge 
Summe feiner Kraft, und es muß ſchon Fein gemeiner Kopf jeyn, 
um, unbejchadet jeines Berufs, für Liebhabereyen übrig zu behalten. 
Noch dazu ift es jelten eine gute Empfehlung bey dem Staat, wenn 
25 die Kräfte die Aufträge überjteigen, oder wenn das höhere Geiltes: 
bedürfniß des Mannes von Genie feinem Amt einen Nebenbubler 
giebt. So eiferfüchtig ift der Staat auf den Aleinbefit jeiner Diener, 
daß er fich Leichter dazu entjchlieffen wird, (und wer kann ibm un: 
recht geben?) ” feinen Mann mit einer Venus Cytherea ala mit einer 
39 Benus Urania zu theilen. 

Und fo wird denn allmählig das einzelne konkrete Leben vertilat, 
damit das Abftraft des Ganzen fein dürftiges Dafeyn frifte, und 
ewig bleibt der Etaat feinen Bürgern fremd, weil ihn das Gefühl 

3: vertrauen)? Bb. — 7: fiherer als Bb. — 15: groffien a. — 16: da 
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nirgends findet. Genötbigt, fich die Mannichfaltigkeit feiner Bürger 
durb Klaßifizierung zu erleichtern, und die Menſchheit nie anders 
als durch NRepräjentation aus der zweyten Hand zu empfangen, ver: 
liert der regierende Theil fie zulegt ganz und gar aus den Augen, 
5 indem er jie mit einem bloßen Machwerk des Verftandes vermengt; 
und der regierte kann nicht anders als mit Kaltfinn die Geſetze 
empfangen, die an ihn jelbit jo wenig gerichtet find. Endlich über: 
drüßig, ein Band zu unterhalten, das ihr von den Staate fo wenig 
erleichtert wird, fällt die poſitive Gejellihaft (wie ſchon längſt das 
10 Schickſal der meilten europäischen Staaten ift) in einen moralijchen 
Naturftand auseinander, mo die öffentlihe Macht nur eine Parthey 
mehr it, gebaßt und hintergangen von dem, der fie nötbiq macht, 
und nur von dem, der fie entbehren kann, geachtet. 
Konnte die Menjchheit bey dieſer doppelten Gewalt, die von 
15 innen und auffen auf fie drüdte, wohl eine andere Richtung nehmen, 
als fie wirflih nahm? Indem der jpefulative Geift im Ideenreich 
nah unverlierbaren Befigungen ftrebte, mußte er ein Fremdling in 
der Sinnerrwelt werden, umd über der Form die Materie verlieren. 
Der Geſchäſtsgeiſt, in einen einfürmigen Kreis von Objekten einge: 
%0 Ihloffen und in diejen noch mehr durch Formeln eingeengt, mußte 31 
das freve Ganze ſich aus den Augen gerüdt fehen, und zugleich mit 
jeiner Sphäre verarmen. So mie erjterer verfucht wird, das Wirkliche 
nah dem Denkbaren zu modeln, und die fubjektiven Bedingungen 
jeiner Vorſtellungskraft zu Fonftitutiven Gefegen für das Dafeyn der 
3 Tinge zu erheben, fo jtürzte leßterer in das entgegen ftehende Ertrem, 
ale Erfahrung überhaupt nah einem bejondern Fragment von Er: 
fahrung zu jchägen, und die Negeln feines Geſchäfts jedem Geſchäft 
obne Unterjchied anpaſſen zu wollen. Der eine mußte einer leeren 
Subtilität, der andre einer pedantiſchen Beichränktheit zum Naube 
% werden, weil jener für das Einzelne zu hoch, diefer zu tief für das 
Ganze jtand. Aber das Nachtheilige diefer Geiftesrichtung ſchränkte 
fih nicht bloß auf das Wiſſen und Hervorbringen ein; c8 erftredte 
fich nicht weniger auf das Empfinden und Handeln. Wir willen, 
daß die Senfibilität des Gemüths ihrem Grade nah von der Leb— 
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baftigfeit, ihrem Umfange nad) von dem Reichthum der Einbildungskraft 
abhängt. Nun muß aber das Uebergewicht des analytifchen Vermö: 
gens die Phantajie nothwendig ihrer Kraft und ihres Feuers berau: 
ben, und eine eingeichränftere Sphäre von Objekten ihren Reichthum 
5 vermindern. Der abjtrafte Denker hat daher gar oft ein Faltes 
Herz, weil er die Eindrüde zerglievert, die doch nur als ein Ganzes 
die Seele rühren; der Geſchäftsmann bat gar oft ein enges He, 
weil feine Einbildungsfraft, in den einförmigen Kreis ſeincs Berufs 
eingejchloffen, fich zu fremder Borftellungsart nicht erweitern kann. 
10 Es lag auf meinem Wege, die nachtbeilige Richtung des ZeitCha: 
rafters und ihre Quellen aufzudeden, nicht die Bortbeile zu x 
zeigen, wodurd die Natur fie vergütet. Gerne will ich Ihnen ein 
geftehen, daß jo wenig es auch den Individuen bey diefer Zerftüde: 
lung ihres Weſens wohl werden Tann, doch die Gattung auf keine 
15 andere Art hätte Fortihritte machen Fönnen. Die Erjcheinung der 
griechischen Menjchheit war unftreitig ein Marimum, das auf dieſer 
Stuffe weder verharren noch höher jteigen konnte. Nicht verharren; 
weil der Verſtand durch den Vorrath, den er ſchon hatte, unaus: 
bleiblih genöthigt werden mußte, fi von der Empfindung und An- 
20 Shauung abzufondern, und nad Deutlichkeit der Erfenntniß zu ftreben: 
auch nicht höher fteigen; weil nur ein beftimmter Grad von Klarheit 
mit einer heftimmten Fülle und Wärme zuſammen bejtehen Tann. 
Die Griehen hatten diefen Grad erreicht, und wenn fie zu einer 
böhern Ausbildung fortichreiten wollten, jo mußten fie, wie wir, die 
25 Totalität ihres Wejens aufgeben, und die Wahrheit auf getrennten 
Bahnen verfolgen. 

Die mannichfaltigen Anlagen in Menſchen zu entwiceln, war 
fein anderes Mittel, als fie einander entgegen zu ſetzen. Dieſer 
Antagoniim der Kräfte ift das große Inſtrument der Kultur, aber 

30 auch nur das Inftrument; denn jolange derjelbe dauert, ift man 
erft auf dem Wege zu diefer. Dadurch allein, daß in dem Menſchen 
einzelne Kräfte ſich ijolieren, und einer ausſchlieſſenden Geſetzgebung 
anmaßen, geratben fie in Widerftreit mit der Wahrheit der Dinge, 
und nöthigen den Gemeinfinn, der ſonſt mit träger Genügſamkeit 
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auf der äuſſern Erſcheinung ruht, in die Tiefen der Objekte zu 
dringen. Judem der veine Verftand eine Autorität in der Sinnenwelt 
ujurpirt, und der empirifche befchäftigt ift, ihn ’ den Bedingungen 
der Erfahrung zu unterwerfen, bilden beyde Anlagen ſich zu mög: 
5 lihlter Reife aus, und erihöpfen den ganzen Umfang ihrer Sphäre. 
Indem bier die Einbildungskraft durch ihre Willkühr die Weltordnung 
aufzulöſen wagt, nöthiget fie dort die Vernunft zu den oberſten 
Duellen der Erkenntniß zu fteigen, und das Geſetz der Nothwendig— 
teit gegen fie zu Hülfe zu rufen. 
0° Einfeitigfeit in Uebung der Kräfte führt zwar das Individuum 
unausbleiblih zum Irrthum, aber die Gattung zur Wahrheit. Dadurch 
alein, daß wir die ganze Energie unfers Geiftes in Einem Brenn: 
punkt verfammeln, und unfer ganzes Weſen in eine einzige Kraft zu: 
jammenzieben, ſetzen wir dieſer einzelnen Kraft gleihfam Flügel 
Ban, und führen fie Fünftlicherweife weit über die Schranken hinaus, 
welche die Natur ihr gejeßt zu haben ſcheint. So gewiß es ift, daß 
alle menihlihe Individuen zujammen genommen, mit der Sehfraft, 
welde die Natur ihnen ertheilt, nie dahin gekommen ſeyn würden, 
einen Trabanten des Jupiter auszufpähn, den der Teleffop dem 
v Atronomen entvedt; eben jo ausgemacht ift es, daß die menfchlidhe 
Denkkraft niemals eine Analyfis des Unendlichen oder eine Eritif der 
reinen Bernunft würde aufgeftellt haben, wenn nicht in einzelnen 
dazu berufnen Subjelten die Bernunft fich vereinzelt, von allem 
Etoff gleichſam losgewunden, und durch die angeftrengtefte Abſtraktion 
Sihten Blid ins Unbedingte bewaffnet hätte. Aber wird wohl ein 
jelder, in reinen Berftand und reine Anfhauung gleichfam aufge: 
löster Geift dazu tüchtig feyn, die ftrengen Feßeln der Logik mit 
dem freyen Gange der Dichtungskraft zu vertaufhen, und die Indivi— 
dualität der Dinge mit treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? 
Hier jegt die Natur auch dem Univerfalgenie eine Grenze, die es 34 
nit überichreiten Tann, und die Wahrheit wird folange Märtyrer 
mahen, al3 die Philoſophie noch ihr vornehmftes Geſchäft daraus 
machen muß, Anftalten gegen den Irrthum zu treffen. 
Wieviel alfo auch für das Ganze der Welt durch diefe getrennte 
5 Ausbildung der menfchlichen Kräfte gewonnen werden mag, fo ift 
3: empgrifhe B. — 17: menfhligen WM. 
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nicht zu läugnen, daß die Individuen, melde fie trift, unter dem 
Fluch dieſes Weltzivedes leiden. Durch gymnaftifche Uebungen bilden 
ih zwar athletiſche Körper aus, aber nur durch das freye und 
gleichförmige Spiel der Glieder die Schönheit. Eben ſo kann die 
5 Anſpannung einzelner Geiſteskräfte zwar auſſerordentliche, aber nur 
die gleichförmige Temperatur vderjelben glüdlihe und vollfommene 
Menjchen erzeugen. Und in welchem Verhältniß ftilnden wir alfo zu 
dem vergangenen und kommenden Weltalter, wenn die Ausbildung 
der menjchlichen Natur ein foldes Opfer nothiwendig machte? Wir 
10 wären die Knechte dev Menjchheit geweſen, wir hätten einige Jahr— 
taufende lang die Eflavenarbeit für fie getrieben, und unſrer ver: 
ftümmelten Natur die beſchämenden Epuren dieſer Dienftbarkeit 
eingedrüdt — damit das fpätere Gefchledht in einem feligen Müßig— 
gange feiner moralifhen Gejumdheit warten, und den freven Wuchs 
15 feiner Menfchheit entwideln könnte! 

Kann aber wohl der Menſch dazu beftimmt feyn, über irgend 
einem Zwecke fich felbit zu verfäumen? Eollte uns die Natur durch 
ihre Zwede eine Vollkommenheit rauben können, welde uns die Ver: 
nunft durch die ihrigen vorjchreibt? Es muß alfo falſch jeyn, daß 

20 die Ausbildung der einzelnen Kräfte das Opfer ihrer Totalität notb: 
wendig macht; oder wenn auch das Gejeh der Natur noch jo jehr 
dahin ftrebte, jo muß es bey uns fteben, dieſe Totalität in unjrer 
Natur, welche die Kunſt zerftört hat, durd eine höhere Kunft wieder 
berzuftellen. 


25 Siebenter Brief. 


Eollte dieſe Wirkung vielleicht von dem Staat zu erwarten ſeyn? 
Das iſt nicht möglih, denn der Staat, wie er jeßt beſchaffen - ift, 
hat das Uebel veranlaßt, und der Staat, wie ihn die Vernunft in 


der Idee ſich aufgiebt, anftatt diefe befjere Menfchheit begründen zu 


50 können, müßte jelbft erft darauf gegründet werden. Und fo bätten 
mi denn die bisherigen Unterfuhungen wieder auf den Runtt 
zurüdgeführt, von dem fie mich eine Zeitlang entfernten. Das jegige 
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Zeitalter, weit entfernt uns diejenige Form der Menfchheit aufzus 
weilen, welche al3 nothwendige Bedingung einer moraliichen Staats— 
verbefjerung erfannt worden ift, zeigt ung vielmehr das direkte 
Gegentheil davon. Sind alfo die von mir aufgeftellten Grundjäße 

5 richtig, und beftätigt die Erfahrung mein Gemählde der Gegenwart, 
jo muß man jeden Verſuch einer ſolchen Staatsveränderung folange 
für ungzeitig und jede darauf gegründete Hofnung folange für ſchimä— 
viih erklären, biß die Trennung in dem innern Menjchen wieder 
aufgehoben ,,- und feine Natur vollftändig genug entwidelt ift, um 

10 jelbft die Künftlerinn zu feyn, und ver politiichen Echöpfung der 
Vernunft ihre Realität zu verbürgen. 

Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schöpfung den Weg 
vor, den man in der moralijchen zu wandeln bat. Nicht eher, als 
bis der Kampf elementarifhher Kräfte in den niedrigern Organifatio: 

15 nen befänftiget ift, erhebt fie fich zu der edeln Bildung des phyſiſchen 
Menihen. Eben jo muß der Elementenftreit in dem etbi’jchen Men: 37 
hen, der Konflikt blinder Triebe, fürs erfte beruhigt ſeyn, und bie 
grobe Entgegenjegung muß in ihm aufgehört haben, ehe man es 
wagen darf, die Mannichfaltigfeit zu begünftigen. Auf der andern 

2 Eeite muß die Selbftftändigfeit feines Charakters gefihert ſeyn, und 
die Unterwürfigkeit unter fremde dejpotifche Formen einer anjtändigen 
Freyheit Platz gemacht haben, ehe man die Mannichfaltigkeit in ihm 
der Einheit des Ideals unterwerfen darf. Wo der Naturmenſch feine 
Willkühr noch jo geſetzlos mißbraudt, da darf man ihm feine Frey: 

25 beit kaum zeigen, wo der Fünftliche Menich feine Freyheit noch fo 
wenig gebraudt, da darf man ihm feine Willführ nicht nehmen. Das 
Geſchenk Tiberaler Grundſätze wird Verrätherey an dem Ganzen, 
wenn e3 ſich zu einer noch gährenden Kraft gefellt, und einer ſchon 
übermäcdhtigen Natur Berftärkung zufendet; das Gefeß der Ueberein: 

30 ftimmung wird Tyranney gegen das Individuum, wenn es fich mit 
einer ſchon herrſchenden Schwäche und phyſiſchen Beſchränkung ver: 
Inüpft, und jo den letzten glimmenden Funken von Selbſtthätigkeit 
und Eigenthümlichkeit auslöſcht. 

Der Charakter der Zeit muß fich aljo von feiner tiefen Ent: 
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würdigung erſt aufrichten, dort der blinden Gewalt der Natur jih 
entziehen, und bier zu ihrer Einfalt, Wahrheit und Fülle zurüd: 
fehren; eine Aufgabe für mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeflen, 
gebe ich gerne zu, kann mancher VBerfuh im Einzelnen gelingen, aber 
5 am Ganzen wird dadurch nichts gebefjert ſeyn, und der Widerſpruch 
des Betragens wird ſtets gegen die Einheit der Marimen beweilen. 
Man wird in andern MWelttheilen in dem Neger die Menſchheit ebren, 
und in Europa fie in ’ dem Denker ſchänden. Die alten Grundfäte 3 
werben bleiben, aber fie werden das Kleid des Jahrhunderts tragen, 
10 und zu einer Untervrüdung, melde ſonſt die Kirche autorifirte, wird 
die Philofophie ihren Nahmen Teyhen. Von der Freyheit erichredt, 
die in ihren erſten Verfuchen fih immer als Feindinn ankündigt, 
wird man dort einer bequemen Kuckhtichaft fih in die Arme werfen, 
und hier von einer pedantifhen Curatel zur Verzweiflung gebradt, 
15 in die wilde Ungebundenheit des Naturjtands entfpringen. Die Ufur: 
pation wird fih auf die Schwachheit der menſchlichen Natur, die 
Sinfurrection auf die Würde derfelben berufen, bis endlich die grolie 
Beherricherinn aller menſchlichen Dinge, die blinde Stärke, dazwilhen 
tritt, und den vorgeblichen Streit der Principien wie einen gemeinen 
20 Fauſtkampf entjcheidet. 


. 


Achter Brief. 39 


Soll fih alſo die Philofophie, muthlos und ohne Hofnung, aus 
diefen Gebiete zurüdziehen? Während daß ſich die Herrichaft der 
Formen nad jeder andern Nichtung erweitert, ſoll dieſes wichtigfte 

25 aller Güter dem geftaltlojen Zufall Preiß gegeben feyn? Der Konflikt 
blinder Kräfte ſoll in der politiichen Welt ewig dauern, und das 
gefellige Gefet nie über die feindjelige Selbftfucht fiegen? 

Nichtsweniger! Die Vernunft felbit wird zwar mit diefer rauben 
Macht, die ihren Waffen widerfteht, unmittelbar den Kampf nidt 

30 verfuchen, und fo wenig als der Eohn des Saturns in der Jlias, 
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ſelbſthaudelnd auf den finftern Schauplag heriiter fteigen. Aber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie fi den würdigften aus, befleidet 
ihn wie Zeus feinen Enkel mit göttlihen Waffen, und bewirkt durch 
jeine fiegende Kraft die groſſe Entſcheidung. 

5 Die Vernunft bat geleiftet, was fie leiften kann, wenn fie das 
Gele findet und aufftellt; vollftreden muß e3 der muthige Wille, 
und das lebendige Gefühl. Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräf: 
tn den Sieg erhalten joll, fo muß fie ſelbſt erft zur Kraft werden, 
und zu ihrem Sachführer im Reich der Erſcheinungen einen Trieb 

aufitellen, denn Triebe find die einzigen beivegenden Kräfte in der 
empiindenden Welt. Hat fie bis jet ihre fiegende Kraft noch fo 
wenig bewiefen, fo liegt dieß nicht an dem Verftande, der fie nicht 

zu entihleyern wußte, fondern an dem Herzen, das fich ihr verfchloß, 10 
und an dem. Triebe, der nicht für fie handelte. 

5 Denn woher diefe noch jo allgemeine Herrichaft der Vorurtheile 
und diefe Verfinfterung der Köpfe bey allem Licht, das Philofophie 
und Erfahrung aufftedten? Das Zeitalter iſt aufgellärt, das heißt, 
die Kenntniffe find gefunden und öffentlich preißgegeben, welche hin: 

 rahen würden, wenigſtens unſre praftifhen Grundfäge zu berichtigen. 

& Der Geift der freyen Unterfuhung hat die Wahnbegriffe zerftrent, 
welde lange Zeit den Zugang zu der Wahrheit vermehrten, und den 
Orund unterwühlt, auf welchem Fanatismus und Betrug ihren Thron 
erbauten. Die Bernunft hat fih von den Täufhungen der Sinne 
und von einer betrüglichen Sophiftif gereinigt, und die Philofophie 

Sielbt, welche uns zuerft von ihr abtrünnig machte, ruft uns laut 
und dringend in den Schooß der Natur zurüd — woran liegt es, 
daß wir noch immer Barbaren find? 

Es muß aljo, meil es nicht in den Dingen liegt, in den Ge— 
mütbern der Menſchen etwas vorhanden feyn, was der Aufnahme 

% der Wahrheit, auch wenn fie noch fo hell Teuchtete, und der Annahme 
derjelben, auch wenn fie noch fo Iebendig überzeugte, im Wege fteht. 
Ein alter Weifer hat e3 empfunden, und es liegt in dem vielbebeu: 
ienden Ausdruck verftedt: sıpere aude. 

2: bewieſen; a. — 1-18: heißt die Aaab. — P: preißgegeben, Bb. — 


U: erbauen. a. — 33: (Horatü epist. 1, 2, 40: Dimidium facti qui coepit habet: 
sapere aude: Incipe.) 


298 Aeſthetiſche Schriften. 


Erfühne dich, wetje zu ſeyn. Energie des Muths gebört dazu, 
die Hinderniffe zu befämpfen, welde ſowohl die Trägheit der Natur 
als die Feigheit des Herzens der Belehrung entgegen jeten. Nidt 
ohne Bedeutung läßt ’ der alte Mythus die Göttinn der Weisheit in s1 

5 voller Rüftung aus Jupiter Haupte fteigen; denn ſchon ihre erite 
Verrihtung ift kriegeriſch. Schon in der Geburt hat fie einen harten 
Kampf mit den Sinnen zu beftehen, die aus ihrer ſüſſen Ruhe nicht 
geriffen ſeyn wollen. Der zahlreihere Theil der Menſchen wird dur 
den Kampf mit der Noth viel zu ſehr ermüdet und abgefpannt, al3 

10 dab er fih zu einem neuen und härtern Kampf mit dem Irrthum 
aufraffen ſollte. Zufrieden, wenn er felbft der fauren Mühe des 
Denkens entgeht, läßt er Andere gern über feine Begriffe die Bor: 
mundſchaft führen, und geichieht es, daß ſich höhere Bedürfniſſe in 
ihm regen, jo ergreift er mit durftigem Glauben die Formeln, welde 

15 der Staat und das Prieftertbum für diefen Fall in Bereitjchaft balten. 
Wenn diefe unglüdlihe Menſchen unſer Mitleiven verdienen, fo trüt 
unsre gerechte Verachtung die andern, die ein bejjeres Loos von dem 
Joch der Bebürfniffe Frey macht, aber eigene Wahl darunter beugt. 
Diefe ziehen den Dämmerſchein dunkler Begriffe, wo man lebhafter 

2) fühlt umd die Phantafie jih nach eignem Belieben bequeme Geftalten 
bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das angenehme Blend 
werk ihrer Träume verjagen. Auf eben diefe Täuſchungen, die das 
feindfelige Licht der Erkenntniß zerftreuen foll, haben fie den ganzen 
Bau ihres Glücks gegründet, und ſie jollten eine Wahrheit jo tbeuer 

25 faufen, die damit anfängt, ihnen alles zu nehmen, was Werth für 
fie befißt. Sie müßten ſchon weife feyn, um die Weisheit zu Lieben: 
eine Wahrheit, die derjenige ſchon fühlte, der der Philoſophie ihren 
Nahmen gab. 

Nicht genug alſo, daß alle Aufklärung des Verftandes nur in: 

30 foferne Achtung verdient, als fie auf den Charafter zurüdfließt; fie ! 
geht auch gewißermaaßen von dem Charakter aus, weil der Weg zu 
dem Kopf dur das Herz muß geöfnet werden. Ausbildung dei 
Empfindungsvermögens ift alfo das dringendere Bedürfniß der Zeit, 
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nicht bloß weil fie ein Mittel wird, die verbeflerte Einficht für das 
Leben wirkſam zu machen, fondern jelbit darum, weil fie zu Ver: 
befferung der Einficht erweckt, 


Neunter Brief. 


5 Aber ift bier nicht vielleicht ein Zirkel? Die tbeoretifhe Kultur 
joll die praftifche berbeyführen und die praftifche doch die Bedingung 
der theoretiihen ſeyn? Alle Verbefferung im politifchen foll von Vered— 
lung des Charakters ausgehen — aber wie fann fi unter den 
Einflüffen einer barbariihen Staatsverfaffung der Charakter vereveln? 

ı0 Man müßte alfo zu diefem Zwecke ein Werkzeug aufjuhen, weldes 
der Etaat nicht hergiebt, und Quellen dazu eröfnen, die ſich bey aller 
politiihen Verderbniß rein und lauter erhalten. 

Jetzt bin ih an dem Punkt angelangt, zu welchem alle meine 
bisherigen Betrachtungen hingeftrebt haben. Diejes Werkzeug ijt bie 

15 ſchöne Kunſt, diefe Quellen öfnen fih in ihren unfterblihen Muftern. 
Bon allem, was pofitiv ift und was menjchliche Eonventionen 
einführten, iſt die Kunft, wie die Willenjchaft losgejprochen, und 
beyde erfreuen fih einer abjoluten Jmmunität von der Willkühr 
der Menſchen. Der politiihe Gefegeber kann ihr Gebieth fperren, 
20 aber darinn berrichen kann er nicht. Er kann den Wahrheitsfreund 
ächten, aber die Wahrheit befteht; er kann den Künſtler erniedrigen, 
aber die Kunſt kann er nicht verfälfchen. Zwar ift nichts gewöhn- 
licher, als daß beyve, Wiſſenſchaft und Kunft, dem Geift des Zeit: 
alters huldigen, und der bervorbringenvde Geſchmack von dem beur: 
25 theilenden das Geſetz empfängt. Wo der Charakter ftraff wird und 
fih verbärtet, da jehen wir die Wiffenfchaft " ftreng ihre Grenzen 4: 
bewachen, und die Kunft in den ſchweren Feſſeln der Negel gehn; 
wo der Charakter erjhlafft und jich auflöst, da wird ‚die Wiffenjchaft 
zu gefallen und die Kunft zu vergnügen jtreben. Ganze Jahrhunderte 
>» lang zeigen jih die Philoſophen wie die Künftler geihäftig, Wahr: 
beit und Echönbeit in die Tiefen gemeiner Menjchheit hinabzutauchen ; 
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jene gehen darinn unter, aber mit eigner unzerftörbarer Lebens: 
kraft ringen fich dieſe fiegend empor. 
Der Künftler ift zwar der Eohn feiner Zeit, aber ſchlimm für 
ihn, wenn er zugleih ihr Zögling oder gar noch ihr Günftling if. 
5 Ein ‚wohlthätige Gottheit reiffe den Eäugling bey Zeiten von feiner 
Mutter Bruft, nähre ihn mit der Milch eines beſſern Alters, und 
laffe ihn unter fernem griechifchen Himmel zur Mündigkeit reiten. 
Wenn er danı Mann geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geftalt, 
in fein Jahrhundert zurük; aber nicht, um es mit feiner Erjcheinung 
10 zu erfreuen, ſondern furchtbar wie Agamemnons Sohn, um, es zu 
reinigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber 
die Form von einer edleren Zeit, ja jenfeit3 aller Zeit, von der ab- 
foluten unwandelbaren Einheit feines Wefens entlehnen. Hier aus 
dem reinen Aether feiner dämonifchen Natur rinnt die Quelle der 
15 Schönheit herab, unangeftedt von der Verderbniß der Gefchlechter und 
Zeiten, welde tief unter ihr in trüben Strubeln fich wälzen. Eeinen 
Stoff kann die Laune entehren, wie fie ihn geabelt hat, aber die 
feufhe Form ift ihrem Wechfel entzogen. Der Römer des erftar 
Yahrhunderts hatte längſt Schon die Kniee vor feinen Kaifern gebeugt, 
20 als die Bildjäulen noch aufrecht ftanden, die Tempel blieben dem 
"Auge heilig, als die Götter längft zum Gelächter dienten, und die 
E handthaten eines Nero und Kommodus beſchämte der edle Eiyl 
des Gebäudes, das feine Hülle dazu gab. Die Menjchheit bat ihre 
Mürde verloren, aber die Kunft hat fie gerettet und aufbewahrt in 
25 bedeutenden Steinen, die Wahrheit Iebt in der Täuſchung fort, und 
aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder hergeftellt werden. Co 
wie die edle Kunft die edle Natur überlebte, fo fchreitet fie ber: 
ſelben auch in der Begeifterung, bildend und erwedend, voran. Eh 
noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen jendet, 
30 fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der Menid- 
beit werden glänzen, wenn noch feuchte Nacht in den Thälern liegt. 
Wie verwahrt fi aber der Künftler vor den Verderbniſſen jeiner 
Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urtheil ver- 
achtet. Er blide aufwärts nach feiner Würde und dem Gefeg, nict 
35 niederiwärts nad dem Glück und nad dem Bedürfniß. Gleich Frey 
9: zuräd; a Bb. — 20-21: dem ’ dem Auge Aa. — #: Ditunstraft a. 
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von der eiteln Gefchäftigfeit, die in den flüchtigen Augenblid gern 
Ihre Spur drüden möchte, und von dem ungebuldigen Schwärmergeiſt, 
der auf die dürftige Geburt der Zeit den Maaßſtab des Unbedingten 
anwendet, überlaffe er dem Berjtande, der bier einheimiſch ift, die 
5 Sphäre des Wirklichen; er aber ftrebe, au8 dem Bunde des Mög 
lihen mit dem Nothwendigen das deal zu erzeugen. Diejes präge 
er aus in Täuſchung und Wahrheit, präge e8 in die Spiele jeiner 
Einbildungstraft, und in den Ernſt feiner Thaten, präge es aus in 
alen finnlihen und geiftigen Formen und werfe es jchweigend in 
die unendliche Zeit. 

"Aber nicht jedem, dem diejes Jdeal in der Seele glüht, wurde 46 
die ſchöpferiſche Ruhe und der grofje geduldige Sinn verlichen, e8 in 
den verihtwiegnen Stein einzudrüden, oder in das nüchterne Wort 
andzugieffen, und den treuen Händen der Zeit zu vertrauen. Biel 

15 zu ungeftüm, um durch diefes ruhige Mittel zu wandern, ftürzt fich 
der göttliche Bildungstrieb oft unmittelbar auf die Gegenwart und 
auf das bandelnde Leben, und unternimmt, den formlojen Etoff der 
moraliihen Welt umzubilden. Dringend ſpricht das Unglüd jeiner 
Gattung zu dem fühlenden Menſchen, dringender ihre Entwürdigung, 

9 der Enthuſiasmus entflanımt jih, und das glühende Verlangen ftrebt 
in fraftwollen Seelen ungeduldig zur That. Aber befragte er fi 
auch, ob dieſe Unordnungen in der moraliihen Welt feine Bernunft 
beleidigen, oder nicht vielmehr feine Selbitliebe jchmerzen? Weiß er . 
8 noch nicht, jo wird er e8 an dem Eifer erkennen, womit er auf 

& beitimmte und beichleunigte Wirkungen dringt. Der reine moralijche 
Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn giebt es Feine Zeit, und 
die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, jobald fie fih aus der Gegen: 
wart nothwendig entwickeln muß. Vor einer Vernunft ohne Schran— 
len it die Richtung zugleich die Vollendung, und der Weg ift zurüd: 

» gelegt, jobald er eingejchlagen ift. 

Gieb aljo, werde ich den jungen Freund der Wahrheit und 
Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiflen will, wie er dem 
deln Trieb in feiner Bruft, bey allem Wiveritande des Jahrhunderts, 
Genüge zu thun babe, gieb der Welt, auf die du wirkt, die Rich— 
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tung zum Guten, jo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die" Ent: 47 
widlung bringen, Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du, 
lehrend, ihre Gedanken zum Nothiwendigen und Ewigen erhebit, wenn 
du, handelnd oder bildend, das Nothivendige und Ewige in einen 
5 Gegenjtand ihrer Triebe verwandelit. allen wird das Gebäude des 
Wahns und der Willkührlichkeit, fallen muß es, es it jchon gefallen, 
jobald du gewiß bift, daß es jich neigt; aber in dem innen, nicht 
bloß in dem äuffern Menſchen muß es ſich neigen. Syn der ſchaam— 
haften Stille deines Gemüths erziehe die fiegende Wahrheit, jtelle ſie 
10 aus dir heraus in der Echönheit, daß nicht blos der Gedanfe ihr 
buldige, fondern auch der Einn ihre Erfcheinung liebend ergreiie. 
Und damit es dir nicht begegne, von der Wirklichkeit das Mufter zu 
empfangen, das du ihr geben jollit, jo wage dich nicht eber in ihre 
bedenkliche Gejelihaft, bis du eines idealijchen Gefolges in deinem 
15 Herzen verfichert bift. Lebe mit deinem Jahrhundert, aber ſey nicht 
jein Geſchöpf; Teilte deinen Zeitgenofien, aber was fie bevürfen, nicht 
was jie loben. Ohne ihre Echuld getheilt zu haben, tbeile mit edler 
Nefignation ihre Strafen, und beuge dich mit Freyheit unter das 
Joch, das fie gleich jchlecht entbehren und tragen. Durch den ſtand— 
20 haften Muth, mit dem du ihr Glüd verſchmäheſt, wirft du ihnen 
beweijen, daß nicht deine Feigheit jich ihren Leiden unterwirft. Denle 
jie dir, wie fie jeyn ſollten, wenn du auf fie zu wirfen haſt, abe 
denke fie dir, wie.fie jind, wenn du für jie zu handeln verfucht wirt. 
Ihren Beyfall ſuche durch ihre Würde, aber auf ihren Unmerth be 
35 rechne ihr Glück, jo wird dein eigener Adel dort den ihrigen auf: 
weden, und ihre Unmürdigfeit bier deinen Zweck nicht vernichten. 
Der Ernit deiner Grundjäge wird fie von dir ſcheuchen, aber im 
Spiele ertragen fie fie noch; "ihr Geihmad it Feuicher als ihr Herz, 
und bier mußt du den ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Maximen 
30 Wwirjt du umſonſt beitürmen, ihre Thaten umſonſt verdammen, aber 
an ihrem Müfliggange kannt du deine bildende Hand verjuchen. Ber: 
jage die Willführ, die Frivolität, die Nobigfeit aus ihren Vergnü— 
gungen, jo wirft du fie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, end: 
lih aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie findeit, umgieb 
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fie mit edeln, mit groffen, mit geiftreihen Formen, fehlieffe fie ringsum 
mit den Symbolen des Vortreflihen ein, bis der Echein die Wirk: 
lichkeit und die Kunjt die Natur überwindet. 


Zehenter Brief. 51 


5 Sie find aljo mit mir darinn einig, und durd den Innhalt 
meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fich der Menich auf zwey ent: 
gegen gejebten Wegen von feiner Beitimmung entfernen könne, daß 
unfer Zeitalter wirklih auf beyden Abwegen wandle, und bier der 
Rohigkeit, dort der Erſchlaffung und Verfehrtheit zum Raub geworden 

10 ſey. Bon diejer doppelten Verirrung fol es durd die Echönheit zu: 
rüdgeführt werden. Wie kann aber die jehöne Kultur beyven ent: 
gegen gejegten Gebrechen zugleich begegnen, und zwey wideripredhende 
Eigenſchaften in fih vereinigen? Kann fie in dem Wilden die Natur 
in Feſſeln legen und in dem Barbaren diejelbe in Freyheit ſetzen? ° 

15 Kann fie zugleih anfpannen und erjchlaffen — und wenn fie nicht 
wirklich beydes leijtet, wie kann ein jo groſſer Effeft, als die Aus: 
bildung der Menſchheit ift, vernünftiger weile von ihr erwartet werden ? 

Zwar bat man ſchon zum Ueberdruß die Behauptung hören 
müfjen, daß das entwidelte Gefühl für Schönheit die Sitten ver: 
20 feinere, jo daß es biezu Feines neuen Beweifes mehr zu bedürfen 
iheint. Man ſtützt fih auf die alltäglide Erfahrung, welche fait 
durdgängig mit einem ’ gebildeten Gejchmade Klarheit des Berftan: 52 
des, Regſamkeit des Gefühls, Liberalität und felbit Würde des Be: 
tragens, mit einem ungcbildeten gewöhnlich das Gegentbeil verbunden 
25 zeigt. Man beruft fih, zuverfichtlih genug, auf das Beyſpiel der 
gefittetiten aller Nationen des Alterthums, bey welcher das Schönbeits: 
gefühl zugleich feine höchſte Entwidlung erreichte, und auf das ent: 
gegen gejegte Beyſpiel jener theilg wilden, theils barbarischen Völker, 
die ihre Unempfindlichkeit für das Schöne mit einem rohen oder dod) 
I: gro⸗ ßen, ®, groj-|fen, 6. — 2: Bortrefilihen B b (md fo ftets: trefilich, 
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aufteren Charakter büffen. Nichts deftoweniger fällt es zuweilen den: 
feuden Köpfen ein, entweder das Factum zu läugnen, oder doch die 
Nechtmäfligkeit der daraus gezogenen Schlüſſe zu bezweifeln. Sie 
denken nicht ganz jo ſchlimm von jener Wildheit, die man den unge: 

5 bildeten Völkern zum Vorwurf macht, und nicht ganz fo vortheilhaft von 
diefer Verfeinerung, die man an den gebildeten preißt. Echon im Alter: 
thum gab es Männer, welche die ſchöne Kultur für nichts weniger als 
eine Wohlthat hielten, und deßwegen ſehr geneigt waren, den Künſten 
der Einbildungsfraft den Eintritt in ihre Nepublif zu vermehren. 

10 Nicht von denjenigen rede ich, die bloß darum die Grazien ſchmähn, 
weil fie nie ihre Gunſt erfuhren. Eie, die feinen andern Maasftab 
des Werthes kennen, als die Mühe der Erwerbung und den band: 
greiflihen Ertrag — mie jollten fie fähig ſeyn, die ftille Arbeit des 
Gefhmads an dem äuffern und innern Menſchen zu würdigen, und 

15 über den zufälligen Nactheilen der ſchönen Kultur nicht ihre wejent: 

* lien Vortheile aus den Augen jegen? Der Menſch ohne Form ver: 
achtet alle Anmuth im Vortrage ald Beſtechung, alle Feinheit im 
Umgang als BVerftellung, ’ alle Delifatefje und Großheit im Betragen 
als Ueberjpannung und Affektation. Er kann es dem Günftling der 

20 Grazien nicht vergeben, daß er als Gefelichafter alle Zirkel aufhei— 
tert, als Geihäftsmann alle Köpfe nach feinen Abfichten lenkt, als 
Shhriftiteller feinem ganzen Jahrhundert vielleicht feinen Geift auf: 
drüdt, während daß Er, das Schlachtopfer des Fleiffes, mit all feinem 
Wiſſen feine Aufmerkfjamfeit erzwingen, feinen Stein von der Stelle 

95 rüden kann. Da er jenem das genialiiche Geheimniß, angenehm zu 
jeyn, niemals abzulernen vermag, jo bleibt ibm nichts anders übrig, 
als die Verfehrtheit der menfhlichen Natur zu bejammern, die mehr 
dem Schein als dem Weſen huldigt. 

Aber es giebt achtungswürdige Stimmen, die fih gegen die 

30 Wirkungen der Schönheit erflären, und aus der Erfahrung mit furcht: 
baren Gründen dagegen gerüftet- find. „ES ift nicht zu läugnen,” 
jagen fie, „die Neige des Echönen können in guten Händen zu löb— 
lichen Zweden wirken, aber es widerſpricht ihrem Weſen nicht, in 

I: aufleren] (Bgl. oben S. 102, 12). — büßen. Bb. — 3: Rechtmäßigkeit 


Bb. — 5: preift. Bb. — #: deswegen Bb. — 11: Maßitab B, Maaßſtab b. — 
1: äußern Bb. — 23: Fleißes, Bb. — 3%: Reize Bb. 


Fe 


Ueber die äfthetifche Erziehung. 10. Brief. 305 


ihlimmen Händen gerade das Gegentheil zu thun, und ihre. jeelen: 
feflelnde Kraft für Irrthum und Unrecht zu verwenden. Eben deß— 
wegen, weil der Gejchmad nur auf die Form und nie auf den Inn— 
halt achtet, jo giebt er dem Gemüth zulegt die gefährliche Richtung, 
5alle Realität überhaupt zu vernachläſſigen, und einer reizenden Ein: 
Heidung Wahrheit und Eittlichfeit aufzuopfern. Aller Sachunterſchied 
der Dinge verliert ih, und es ift bloß die Erjcheinung, die ihren 
Berth beftimmt. Wie viele Menihen von Fähigkeit, fahren fie fort, 
werden nicht durch die verführerifche Macht des Echönen von einer 
0 ernten und anftrengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder wenigſtens 
verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! Wie mancher ſchwache Ver: 54 
fand wird bloß deßwegen mit der bürgerlihen Einrichtung uneing, 
weil es der Phantafie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuitellen, 
worinn alles ganz anders erfolgt, wo feine Konvenienz die Meinungen 
"5 bindet, keine Kunft die Natur unterdrüdt. Welche gefährliche Dialektik 
haben die Leidenfchaften nicht erlernt, feitvem fie in den Gemählden 
der Dichter mit den glänzendften Farben prangen und im Kampf 
mit Gejegen und Pflichten gewöhnlih das Feld behalten? Was bat 
wohl die Gejellfchaft dabey gewonnen, daß jeft die Schönheit dem 
>) Umgang Geſetze giebt, den fonit die Wahrheit regierte, und daß der 
äuffere Eindrud die Achtung enticheidet, die nur an das Verdienſt 
gefefielt feyn jollte? Es ift wahr, man fieht jegt alle Tugenden blühen, 
die einen gefälligen Effekt in der Erfcheinung machen, und einen 
Bertb in der Gefellihaft verleyhen, dafür aber auch alle Ausſchwei— 
5 fungen herrſchen, und alle Lafter im Schwange gehn, die fi mit 
einer Ihönen Hülle vertragen.” In der That muß es Nachdenken 
erregen, daß man beynabe in jeder Epoche der Geſchichte, wo bie 
Künſte blühen und der Geſchmack regiert, die Menſchheit geſunken 
findet, und auch nicht ein einziges Beyſpiel aufweifen Kann, daß ein 
3 hoher Grad und eine grofje Allgemeinheit äfthetifcher Kultur bey einem 
Volle mit politischer Frepheit, und bürgerliher Tugend, daß fhöne 
Eitten mit guten Sitten, und Politur des Betragens mit Wahrheit 
defielben Hand in Hand gegangen wäre. 
Solange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit behaupteten, 
2-3; deswegen, Bb. — 12: dedwegen Bb. — 14: worin B. — 21: Äußere 
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und Achtung für die Gefege ihrer Verfaffung zur Grundlage diente, 
war der Geſchmack noch un’reif, die Kunft no in ihrer Kindheit, % 
und es fehlte noch viel, daß die Schönheit die Gemüther beherriäte. 
Zwar hatte die Dichtkunſt ſchon einen erhabenen Flug gethan, aber 
5 nur mit ten Ehingen des Genies, von dem wir wiffen, dab «3 am 
nächſten an die Wiloheit grenzt, und ein Licht ift, das gern aus der 
Finfterniß fehimmert; welches alſo vielmehr gegen den Geſchmad ſeines 
Zeitalter als für denfelben zeugt. Als unter dem Perifles und 
Alerander das goldne Alter der Künfte herbeyfam, und die Herrſchaft 
10 des Geſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, findet man Griechenlands 
Kraft und Freyheit nicht mehr, die Beredſamkeit verfälſchte die Wahr⸗ 
heit, die Weisheit beleidigte in dem Mund eines Sokrates, und die 
Tugend in dem Leben eines Phocion. Die Römer, wiſſen wir, 
mußten erſt in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft erſchöpfen, und 
15 durch morgenländifche Ueppigfeit entmannt, unter das Joch eines 
glüclihen Dynaften fih beugen, ehe wir die griechiſche Kunſt über 
die Nigidität ihres Charakters triumphieren ſehen. Auch den Ara 
bern gieng die Morgenröthe der Kultur nit eher auf, als bis die 
Energie ihres Friegerifchen Geiftes unter dem Scepter der Abbaßiden 
20 erſchlafft war. Zn dem neuern Italien zeigte ſich die ſchöne Kunſt 
nicht eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden zerrifien 
war, Florenz fi den Medicäern unterworfen, und ber Geift der 
Unabhängigkeit in allen jenen mutbvollen Städten einer unrühmligen 
Ergebung Platz gemacht hatte. Es ift beymahe überflüfig, noch an das 
25 Beyſpiel der neuern Nationen zu erinnern, deren Verfeinerung in dem: 
jelben Verhältniffe zunahm, als ihre Selbitftändigfeit endigte. Wohin 
wir immer in der vergangenen Welt unfre Augen richten, da finden wit, 
daß Gefhmad und Frepheit einander fliehen, und daß die’ Echönbeit 
nur auf den Untergang beroifcher Tugenden ihre Herrſchaft grünbdet. 
30 Und doch ift gerade diefe Energie des Charakters, mit welder 
die äfthetifche Kultur gewöhnlich erfaufft wird, die wirkſamſte Feder 
alles Groffen und Trefliden im Menjchen, deren Mangel Fein anderer 
wenn auch noch jo groffer Vorzug erjegen kann. Hält man fi) alle 
11; Beredtfamteit b. — 17: des Charakters 8. — triumphiren Bb. — ": 
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einzig nur an das, was die bisherigen Erfahrungen über den Einfluß 
der Schönheit Tehren, jo kann man in der That nicht jehr aufgemun: 
tert jeyn, Gefühle auszubilden, die der wahren Kultur des Menfchen 
jo gefährlich find; und Lieber wird man, auf die Gefahr der Rohig— 
5 feit und Härte, die jchmelzende Kraft der Schönheit entbehren, als 
ich bey allen Bortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden Wir: 
kungen überliefert jehben. Aber vielleicht ift die Erfahrung ver 
Richterſtuhl nicht, vor welchem ſich eine Frage wie diefe ausmachen 
läßt, und ehe man ihrem Zeugniß Gewicht einräumte, müßte erſt 
10 auffer Zweifel geſetzt ſeyn, daß es diejelbe Schönheit ift, von der 
wir reden, und gegen melde jene Beyfpiele zeugen. Dieß ſcheint 
aber einen Begriff der Schönheit voraus zu fegen, der eine andere 
Quelle bat, als die Erfahrung, weil durch denfelben erkannt werden 
jol, ob das, was in der Erfahrung jchön heit, mit Recht diejen 
15 Rahmen führe. 

Diefer reine Bernunftbegriff der Schönheit, wenn ein folder 
ih aufzeigen Tieffe, müßte alfo — weil er aus feinem wirklichen 
Falle geſchöpft werden kann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirk— 
lihen Fall erſt berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abftraftion 

% gefuht, und jchon aus der Möglichkeit der finnlichvernünftigen Natur 57 
gefolgert werden Fünnen: mit einem Wort: die Schönheit müßte ſich 
al3 eine nothmwendige Bedingung der Menſchheit aufzeigen laſſen. Zu 
dem reinen Begriff der Menfchheit müſſen wir uns aljo nunmehr 
erheben, und da uns die Erfahrung nur einzelne Zuftände einzelner 

5 Menfhen, aber niemals die Menjchheit zeigt, jo müſſen wir aus diejen 
ihren individuellen und mandelbaren Erjcheinungsarten das Abfolute 
und Bleibende zu entveden, und durch Wegwerfung aller zufälligen 
Schranken uns der nothwendigen Bedingungen ihres Dafeyns zu be- 
mächtigen fuhen. Zwar wird ung dieſer tranfcendentale Weg eine 

D Zeitlang aus dem traulihen Kreis der Erfcheinungen und aus der 
lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und auf dem nadten Gefild 
abgezogener Begriffe verweilen, aber wir ftreben ja nach einem feiten 
Grund der Erkenntniß, den nichts mehr erjchüttern fol, und wer 
ich über die Wirklichkeit nit binauswagt, der wird nie die Wahr: 

% beit erobern. 

0: außer Bb. — 17: fiefe, Bb. 
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Eilfter Brief. 


Wenn die Abftraftion fo hoch als fie immer kann hinauffteigt, 
fo gelangt fie zu zwey legten Begriffen, bey denen ſie ſtille ſtehen 
und ihre Grenzen befennen muß. Sie unterfcheidet in dem Menjchen 

5 etwas, das bleibt, und etwas, das ſich unaufbörlich verändert. Das 
bleibende nennt fie feine Berfon, das wechſelnde feinen Zuſtand. 

Perfon und Zuftand — das Selbft und jeine Beftimmungen — 
die wir uns in dem nothwendigen Wejen als Eins und dafjelbe den: 
fen, find ewig Zwey in dem endlichen. Bey aller Beharrung ber 

10 Perſon mwechjelt der Zuſtand, bey allem Wechjel des Zuftands bebarret 
die Perfon. Wir gehen von der Ruhe zur Thätigfeit, vom Affekt 
zur Gleichgültigfeit, von der Uebereinftimmung zum Widerſpruch, aber 
wir find doch immer, und was unmittelbar aus uns folgt, bleibt. 
In dem abjoluten Subjekt allein beharren mit der Perſönlichkeit aud) 

15 alle ihre Beftimmungen, weil fie aus der Perſönlichkeit fließen. Alles 
was die Gottheit ift, ift ſie deßwegen, weil fie ift; fie ijt folglich 
alles auf ewig, weil fie ewig ift. 

Da in dem Menſchen, als endlichem Weſen, Perfon und Zus 
ftand verſchieden find, fo kann ſich weder der Zuftand auf die Perſon, 

20 noch die Perſon auf den Zuſtand gründen. Wäre das letztere, ſo 
müßte die Perjon ſich verändern; wäre das erftere, jo müßte der 
Zuſtand bebarren; alfo in jedem Fall entweder die Perfönlichfeit oder 
die Endlichfeit aufhören. Nicht, weil wir denken, wollen, empfinden, 
find wir; nicht weil wir find, denken, wollen, empfinden wir. Wir 

25 find, weil wir find; wir empfinden, denken und mwollen, weil auffer 
ung noch etwas anderes ift. 

Die Perſon alfo muß ihr eigener Grund ſeyn, denn das Blei- 
bende kann nit aus der Veränderung fließen; und jo hätten wir 
denn fürs erfte die Idee des abjoluten, in fich felbit gegründeten 

30 Seyns, d. i. die Freyheit. Der Zuftand muß einen Grund haben; 
er muß, da er nicht durch die Perſon, alfo nicht abfolnt ift, erfol: 

- gen; und fo hätten wir fürs zweyte die Bedingung alles abhängigen 
Seyns oder Werdens, die Zeit. Die Zeit ift die Bedingung alles 


16; deswegen, Bb. — #: Seyns d. i. A. — 31: Perfon aljo 9. 
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Werdens: ift ein identifcher Eat, denn er fagt nichts anders, als: 
die Folge ift die Bedingung, daß ettwas erfolgt. 

Die Perfon, die fi in dem ewig beharrenden ICH und nur 
in diefem offenbart, Tann nicht werden, nit anfangen in ber 

5 Zeit, weil vielmehr umgefehrt die Zeit in ihr anfangen, weil dem 
Wechſel ein Beharrlies zum Grund liegen muß. Etwas muß fi 
verändern, wenn Beränderung ſeyn fol; dieſes Etwas kann alſo 
nicht jelbit jchon Veränderung ſeyn. Indem wir jagen, die Blume 
blühet und verwelft, machen wir die Blume zum Bleibenden in diefer 

10 Verwandlung, und leyhen ihr gleihjam eine Perſon, an der ſich jene 
beyden Zuftände offenbaren. Daß der Menſch erft wird, ift Fein 
Einwurf, denn der Menſch ift nicht blos Perjon überhaupt, fondern 
Perſon, die fih in einem beftimmten Zuftand befindet. Aller Zuftand 
aber, alles bejtimmte Dafeyn entiteht in der Zeit, und fo muß alfo 

15 der Menih, " ala Phänomen, einen Anfang nehmen, obgleich die 60 
reine Intelligenz in ihm ewig ift. Ohne die Zeit, das beißt, ohne 
e3 zu werben, würde er nie ein beftimmtes Weſen feyn; feine Ber: 
fönlichkeit würde zwar in der Anlage, aber nicht in der That eri- 
ftiren. Nur dur die Folge feiner Vorftellungen wird das beharrliche 

20 Ich fi ſelbſt zur Erjcheinung. 

Die Materie der Thätigkeit aljo, oder die Realität, welche die 
höchſte Intelligenz aus fich ſelber ſchöpft, muß der Menſch erft em: 
pfangen, und zwar empfängt er diefelbe als etwas aufler ihm be: 
findlihes im Naume, und al3 etwas im ihm mechielndes in ver 

25 Zeit, auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen in ihm wechſelnden 
Etoff begleitet fein niemals wechſelndes Jh — und in allem Wechſel 
beſtändig Er jelbit zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, 
d. h. zur Einheit der Erkenntniß, und jede feiner Erfcheinungsarten 
in der Zeit zum Geſetz für alle Zeiten zu machen, ift die Vorjchrift, 

30 die dur jeine vernünftige Natur ihm gegeben if. Nur indem er 
fi verändert, eriftirt er; nur indem er unveränderlich bleibt, 
eriftirt er. Der Menſch, vorgeftellt in feiner Vollendung, märe 
demnach die beharrliche Einheit, die in den Fluthen der Veränderung 
ewig diefelbe bleibt. 


©; feihen Bb. — 7-8: Erfahrung d. h. 4. 
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Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gottheit, nicht 
werden fann, fo muß man doch eine Tendenz göttlich nennen, die 
das eigentlichfte Merkmal der Gottheit, abjolute Verkündigung des 
Vermögens (Wirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Einheit des 

5 Erjcheinens (Nothwendigkeit alles Wirklichen) zu ihrer unendlichen 


Aufgabe hat. Die Anlage zu der Gottheit trägt der Menfch unwider- 61 


ſprechlich in feiner PVerfönlichkeit in fi; der Weg zu der Gottheit, 
wenn man einen Weg nennen kann, was niemals zum Ziele führt, 
ift ihm aufgethban in den Sinnen. 

10 Eeine Perſönlichkeit, für fi allein und unabhängig von allem 
finnlihen Stoffe betrachtet, ijt bloß die Anlage zu einer möglichen 
unendlichen Aeufferung; und folange er nicht anſchaut und nicht em: 
pfindet, ift er noch weiter nichts al3 Form und leeres Bermögen. 
Seine Sinnlichkeit, für fih allein und abgefondert von aller Selbit: 

15 thätigfeit des Geiftes betrachtet, vermag weiter nichts, als daß jie 
ihn, der ohne fie bloß Form ift, zur Materie macht, aber keineswegs, 
daß fie die Materie mit ihm vereinigt. Solange er bloß empfindet, 
bloß begehrt und aus bloßer Begierde wirft, ift er noch weiter nichts 
als Welt, wenn wir unter diefem Namen bloß den formlofen Inn: 

20 halt der Zeit veritehen. Seine Sinnlichkeit ift e8 zwar allein, die 
fein Vermögen zur wirkenden Kraft macht, aber nur feine Perſön— 
lichkeit ift es, die fein Wirken zu dem feinigen madt. Um alfo 
nicht bloß Welt zu ſeyn, muß er der Materie Form ertheilen, um 
nicht bloß Form zu feyn, muß er der Anlage, die er in fich trägt, 

25 Wirklichkeit geben. Er verwirflihet die Form, wenn er die Zeit er: 
Ihafft und dem Beharrlicden die Veränderung, der ewigen Einheit 
feines Jchs die Mannichfaltigkeit der Welt gegenüber ftelt; er formt 
die Materie, wenn er die Zeit wieder aufhebt, Beharrlichkeit im 
Wechſel behauptet, und die Mannichfaltigleit der Welt der Einheit 

30 feines Ichs unterwürfig macht. 


Hieraus flieffen nun zwey entgegengejegte Anforderun’gen an 6: 


den Menſchen, die zwey Fundamentalgefege der finnlich: vernünftigen 
Natur. Das erfte dringt auf abjolute Realität: er foll alles zur 
Melt machen, was bloß Form ift, und alle feine Anlagen zur Er: 


3; Gottheit abfolute ABb. — 31: fließen Bb. — 3; ſinnlich vernünftigen 9 &. 
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ſcheinung bringen: das zweyte dringt auf abjolute Formalität: 
er foll alles in fich vertilgen, was bloß Welt ift, und Uebereinftim- 
mung in alle jeine Beränderungen bringen; mit andern Worten: er 
jol alles innre veräußern und alles äufjere formen. Beyde Auf: 
5 gaben, in ihrer höchſten Erfüllung gedacht, führen zu dem Begriff 
der Gottheit zurüde, von dem ich ausgegangen bin. 


Zwölfter Brief. 63 


Zur Erfüllung diefer doppelten Aufgabe, das Nothwendige in 
ung zur Wirklichkeit zu bringen und das Wirklide auffer uns 
10 dem Gejeg der Nothwendigkeit zu unterwerfen, werden wir durch 
zwey entgegengejegte Kräfte gevrungen, die man, weil fie und an- 
treiben ihr Objekt zu verwirklichen, ganz ſchicklich Triebe nennt. * 
Der ’ erfte diefer Triebe, den ich den Sachtrieb nennen will, gebt 64 
aus von dem phyſiſchen Dafeyn des Menſchen oder von feiner finn- 
!5 lien Natur, und ift bejchäftigt, ihm in die Schranken der Zeit 
zu jegen und zur Materie zu machen: nicht ihm Materie zu geben, 
weil dazu ſchon eine freye Thätigleit der Perſon gehört, welche die 


? Ih trage kein Bedenken, dieſen Ausdruck fowohl von demjenigen, was 
nah Befolgung eines Geſetzes, als von dem, mas nach Befriedigung eines 
N Berürfniffes ftrebt, gemeinjchaftlich zu gebrauden, wiewohl man ihn fonft nur auf 
das letztere einzufchränfen pflegt. So wie nehmlich Bernunftideen zu Imperativen 
oder Plihten werden, fobald man fie überhaupt in die Schranken der Zeit fett, 
jo werden aus diefen Pflichten Triebe, fobald fie auf etwas beftimmtes und wirk— 
fihes bezogen werden. Die Wahrhaftigkeit 3. B. als ein abfolntes und noth- 
D wenbiges, welches die Bernunft allen Intelligenzen vorfchreibt, ift in dem höchſten 
Beien wirffih, weil fie möglich ift; denn dieß folgt aus dem Begriff eines noth- 
wendigen Weſens. Eben diefe Idee, in die Echranlen der Menſchheit geſetzt, ift 
jmar no immer, aber nur moraliſcher weife, nothwendig, und ſoll erft wirklich 
gemacht werden, meil bey einem zufälligen Wefen durch die Möglichkeit allein die 
 Birkfichkeit noch nicht gefegt ift. Liefert num die Erfahrung einen Fall, auf den 
diefer Imperativ der Wahrhaftigkeit fich beziehen läßt, fo erwedt er einen Trieb, 
am’ Streben nehmlich, jenes Gefek in Ausübung zu bringen, und die durch 64 
Sernunft vorgefchriebene, Uebereinftimmung mit ſich felbft zu bewirken. Diefer 
Trieb entfteht mothwendig, und fehlt auch bey demjenigen nicht, der ihm gerade 
D entgegen handelt. Ohne ihn würde e3 feinen moralisch böfen, folglich auch feinen 
merafiih guten Willen geben. 


1: äußere B. — 13: den ih den finnlihen nennen will, BbRKWM. — 
3-36: (Die Anmerkung fehlt in BHLKWM.) — 19: Geſetzes als A. 
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Materie aufnimmt, und von Sich, dem Beharrlicden, unterſcheidet. 
Materie aber beißt bier nichts als Veränderung oder Realität, die 
die Zeit erfüllt; mithin fodert ver Sadtrieb, daß Veränderung jey, 
daß die Zeit einen Innhalt habe. Diefer Zuftand der bloß erfüllten 

5 Zeit beißt Empfindung, und er ift e8 allein, durch den ſich das phy— 
ſiſche Dafeyn verfündigt. 

Da alles was in der Zeit ift, nah einander ift, fo wird 
dadurch, daß etwas ift, alles andere ausgeſchloſſen. Indem man 
auf einem Inſtrument einen Ton greift, ift unter allen Tönen, die 

10 es möglicher weife angeben kann, nur diefer einzige wirklich; indem 
der Menſch das Gegenmwärtige empfindet, ift die ganze unendliche 
Möglichkeit feiner Beftimmungen auf dieſe einzige Art des Daſeyns 
beſchränkt. Wo aljo der Sadtrieb ausfchließend wirft, da ift noth— 
wendig die böchfte Begrenzung vorhanden; der Menſch ift in dieſem 

15 Zuftande nichts als eine Gröffen- Einheit, ein erfüllter Moment ver 
Zeit — oder ’ vielmehr Er ift nicht, denn feine Perjönlichkeit ift jo; 65 
lange aufgehoben, als ihn die Empfindung beherrſcht, und die Zeit 
mit fich fortreißt. * 

Soweit der Menſch endlich iſt, erjtredt ſich das Gebiet dieſes 

20 Triebs; und da alle Form nur an einer Materie, alles abſolute nur 
durch das Medium der Schranken erſcheint, fo iſt es freylich der Sad 
trieb, an dem zulegt die ganze Erſcheinung der Menfchheit beveftiget 
ift. Aber obgleih er allein die Anlagen der Menjchheit wedt und 


* Die Sprade hat für diefen Zuftand der Selbftlofigleit unter der Herr 
95 Ihaft der Empfindung den fehr treffenden Ausdrud: auffer fih feyn, bas 
heißt, auffer feinem Ich feyn. Obgleich diefe Redensart nur da ftatt findet, wo 
die Empfindung zum Affelt, und diefer Zuftand duch feine längere Dauer mehr 
bemerkbar wird, fo ift doch jeder auffer fi, folange er nur empfindet. Bon diefem 
Zuftande zur Befonnenheit zurüdtehren, nennt man eben fo richtig: in fid 
30 gehen, das heißt, im fein Ich zurückkehren, feine Berfon wieder berftellen. Bon 
einem, ber in Ohnmacht liegt, fagt man nicht: er ift auffer fi, fondern: er iſt 
von fi, d. h. er ift feinem Ich geraubt, da jener nur nicht in demfelben ift. 
Daher ift derjenige, der aus einer Ohnmacht zurüdtehrte, bloß bey fih, meldes 
fehr gut mit dem Auffer fich ſeyn beftehen kann. 


3: der Sachtrieb,] diefer Trieb, BERWM. — 7: alles, Bb. — 10: möglicher⸗ 
weife B. — 13: alfo diefer Trieb BHAWM. — 35: Gröf- [jen-Einheit, A, Größen- 
Einheit, Bb. — 9: Abfolute B. — 21-22; der finnlide Trich, BHRWM. — 2: 
befeftiget Bb. — 23: Aber, Bb. — 26: Statt B. — 2°: fo lange B. — 33: feyn ®. 
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entfaltet, fo ift er es doch allein, der ihre Vollendung unmöglich 
macht. Mit unzerreißbaren Banden feilelt er den höher ftrebenden 
Geift an die Sinnenwelt, und von ihrer freyeiten Wanderung ins 
Unendliche ruft er die Ab’ftraktion in die Grenzen der Gegenwart 

5 zurüde. Der Gedanke zwar darf ihm augenblidlih entfliehen, und 66 
ein feſter Wille fegt fich feinen Foderungen fieghaft entgegen; aber 
bald tritt die unterdrüdte Natur wieder in ihre Rechte zurüd, um 
auf Realität des Daſeyns, auf einen Innhalt unfrer Erfenntnifje, 
und auf einen Zwed unfers Handelns zu dringen. 

10 Der zweyte jener Triebe, den man den Formtrieb nennen 
fann, gebt aus von dem abfoluten Dafeyn des Menjchen oder von 
jeiner vernünftigen Natur, und ift beftrebt, ihn in Frepheit zu jehen, 
Harmonie in die Verſchiedenheit feines Erfcheinens zu bringen, umd 
bey allem Wechjel des AZuftands feine Perjon zu behaupten. Da 

ı5 nun bie legtere, als abfolute und untheilbare Einheit, mit fich. jelbit 
nie im Widerfprud ſeyn kann, da wir in alle Ewigkeit wir 
find, fo kann derjenige Trieb, der auf Behauptung der Perfönlichkeit 
dringt, nie etwas anders fodern, als was er in alle Ewigkeit fodern 
muß; er entjcheivet aljo für immer wie er für jegt emticheidet, und 

20 gebietet für jebt was er für immer gebietet. Er umfaßt mithin bie 
ganze Folge der Zeit, das ift foviel ala: er hebt die Zeit, er hebt 
die Veränderung auf, er will, dab das wirkliche nothiwendig und 
ewig, und daß das ewige und nothivendige wirklich jey: mit andern 
Worten: er dringt auf Wahrheit und auf Recht. 

35 Wenn der Sadtrieb nur Fälle macht, fo giebt der Formtrieb 
Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es Erfenntniffe, Geſetze 
für jeden Willen, wenn es Thaten betrifft. Es fey nun, daß wir 
einen Gegenjtand erkennen, daß wir einem Zuftande unfers Sub: 
jetts objektive ’ Gültigkeit beylegen, oder daß wir aus Erfenntnifjen 

30 handeln, daß wir das objektive zum Beftimmungsgrund unfers Zu: 67 
ftandes machen — in beyven Fällen reiffen wir diefen Zuftand aus 
der Gerichtäbarkeit der Zeit, und geftehen ihm Realität für alle 
Menſchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
zu. Das Gefühl kann bloß fagen: das ift wahr für diefes Sub- 


%: analleBb. — 2: will daß A. — Wirklihe Bb. — 3: Ewige und Roth. 
wendige Bb. — 3: Wenn der erfte nur UAbRKWM. — fo giebt der andre BbRWM. 
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jeft und in diefem Moment, und ein anderer Moment, ein 
anderes Subjekt kann kommen, das die Ausfage der gegenwärtigen 
Empfindung zurüd nimmt. Aber wenn der Gedanke einmal aus 
fpriht: das ift, fo entfcheidet er für immer und ewig, umd bie 
5 Gültigkeit feines Ausſpruchs ift durch die Perfönlichkeit jelbit verbürgt, 
die allem Wechjel Trog bietet. Die Neigung kann bloß jagen: das 
ift für dein Individuum und für dein jegiges Bedürfnik 
gut, aber dein Individuum und dein jegiges Bedürfniß wird die 
Veränderung mit ſich fortreiffen, und was du jegt feurig begehrt, 
10 dereinft zum Gegenftand deines Abfcheues machen. Wenn aber das 
moralifhe Gefühl fagt: das foll feyn, fo entſcheidet e3 für immer 
und ewig — wenn bu Wahrheit befennit, weil fie Wahrheit ift, und 
Gerechtigkeit ausübft, weil fie Gerechtigkeit ift, jo haft du einen 
einzelnen Fall zum Geſetz für alle Fälle gemacht, einen Moment in 
15 deinem Leben als Ewigkeit behandelt. 
Wo alfo der Formtrieb die Herrichaft führt, und das reine 
Objekt in uns handelt, da ift die höchfte Erweiterung des Seyns, da 
verſchwinden alle Schranken, da hat fi) der Menſch aus einer Größen: 
Einheit, auf welche der dürftige Sinn ihn beſchränkte, zu einer Ideen— 
20 Einheit erhoben, die das ganze Reich der Erfcheinungen " unter ſich i 
faßt. Wir find bey diefer Operation nicht mehr in der Zeit, ſondern 
die Zeit ift in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reyhe Wir find 
nicht mehr Individuen, fondern Gattung; das Urtheil aller Geifter 
ift dur das unfrige ausgefproden, die Wahl aller Herzen ift re: 
25 präfentiert durch unfre That. 


Dreyzehenter Brief. 


Beym erſten Anblid fcheint nichts einander mehr entgegen gejegt 
zu feyn, als die Tendenzen diefer beyden Triebe, indem der eine auf 
Veränderung, der andre auf Unveränderlichkeit dringt. Und doch 

30 find es dieſe beyden Triebe, die den Begriff der Menfchheit erfchöpfen, 
und ein dritter Grundtrieb, der beyde vermitteln könnte, it 


2: Auſſage Ab. — 3—25; repräjentirt Bb. — 26: Dreyzehnter Bb. — 2%: ent- 
gegengeſetzt B. 
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ihlehterdings ein undenfbarer Begriff. Wie werden wir alfo die 
Einheit der menſchlichen Natur wieder berftellen, die durch dieſe ur: 
ipränglihe und radikale Entgegenfegung völlig aufgehoben jcheint? 
Wahr it es, ihre Tendenzen widerſprechen fi, aber was 
5wobl zu bemerken ift, nicht in denfjelben Objekten, und mas 
niht aufeinander trift, kann nicht gegeneinander ftoffen. Der Sach— 
trieb fodert zwar Veränderung, aber er fobert nicht, daß fie auch 
auf die Perfon und ihr Gebiet fich erftrede: daß ein Wechjel ver 
Grundfäge fey. Der Formtrieb dringt auf Einheit und Beharrlich- 
ıfet — aber er will nicht, daß mit der Perfon fih auch der Zu: 
Rand firiere, daß Identität der Empfindung ſey. Sie find einander 
alfo von Ratur nicht entgegengefeßt, und wenn fie demohngeachtet 
jo eriheinen, fo find fie es erft geworden durch eine freye Uebertre— 
lung der Natur, indem fie fich ſelbſt misverftehen, und ihre Sphären 
I veripirren. * Weber diefe zu wachen, und einem jeden ’ diefer beyben 


* Eobald man einen urfprünglicen, mithin nothwendigen Autagoniſm beyber 

Triebe behauptet, fo ift freylich Fein anderes ’ Mittel die Einheit im Menſchen zu 
erhalten, als daß man den finnlihen Trieb dem vernünftigen unbedingt unter- 
erdnet. Daraus aber fanın bloß Einförmigkeit, aber feine Harmonie entflehen, 
d und der Menſch bleibt noch ewig fort getheilt. Die Unterordnung muß allerdings 
ern, aber wechfelfeitig: denn wenn gleich die Schranken nie das abfolute begrün- 
den lönnen, alfo die Freyheit nie von der Zeit abhängen kann, fo ift e8 eben fo 
geriß, daß das abfolute durch ſich ſelbſt nie die Schranten begründen, daß ber 
Zufand in der Zeit micht von der Freyheit abhängen ann. Beyde Principien 
5 And einander alfo zugleich fubordiniert und coordiniert, d. h. fie ftehen in Wechſel⸗ 
wirtung; ohne Form feine Materie, ohne Materie keine Form. (Diefen Begriff 
kr Behfelwirtung und die ganze Wichtigkeit deffelben findet man vortrefflich aus- 
auander geſetzt in Fichte's Grundlage der gefannmten Wiffenfchaftsichre, Leipzig 
1794) Wie es mit der Berfon im Reich der Ideen ftehe, wiffen wir freylich nicht; 
aber daß fie, ohne Materie zu empfangen, im dem Reiche der Zeit fich nicht offen« 
baren önne, wiffen wir gewiß; in diefem Reiche alfo wird die Materie nicht bloß 
unter der Form, fondern au neben der Form, und unabhängig von derjelben, 
awas zu beftimmen haben. So nothwendig es alfo ift, daß das Gefühl im Ge- 
biet der Bernumft nichts entjcheide, eben fo nothiwenbig ift es, daß die Vernunft 
5 um Gebiet des Gefühls fich nichts zu beflimmen anmaaße., Schon indem man jedem 


1 
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0 


von beyden ein Gebiet zufpricht, fchließt ’ man das andere davon aus, und fest 71 


6: auf einander B, gegen einander B. — ftoßen. Bb. — 627: Der finnliche 
InbBHRWM. — 1: firire, B. — 12: deffen ungeadtet B, deßungeachtet 8. — 
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Triebe feine Grenzen zu fihern, it die Aufgabe der Kultur, die 


alfo beyden eine gleiche Gerechtig’feit jchuldig ift, und nicht bloß den 71 


Formtrieb gegen den Sachtrieb, fondern auch diefen gegen jenen zu 
behaupten bat. Ahr Gejchäft it alfo doppelt: erſtlich: die Sinn: 
5 lichkeit gegen die Eingriffe der Freyheit zu verwahren: zweytens: 
die Verfönlichkeit gegen die Macht der Empfindungen ficher zu jtellen. 
Jenes erreicht fie durch Ausbildung des Gefühlvermögens, dieſes 
dur Ausbildung des Vernunftvermögens. 
Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Veränderung, ift, 
10 fo wird die Vollkommenheit desjenigen Vermögens, welches den Men: 
ſchen mit der Welt in Verbindung fegt, größtmöglichite Veränderlich— 
feit und Ertenfität jeyn müflen. Da die Perjon das Beitehende in 
der Veränderung ift, jo wird die Vollkommenheit desjenigen Vermö— 
gend, welches ſich dem Wechſel entgegenfegen foll, ’ größtmöglichfte 
15 Selbftftändigfeit und Intenſität jeyn müſſen. Se vielfeitiger ſich die 
Empfänglichfeit ausbildet, je beweglicher diefelbe ift und je mehr 
Fläche fie den Erjcheinungen darbietet, defto mehr Welt ergreift 
der Menſch, defto mehr Anlagen entwidelt er in ji; je mehr Kraft 
und Tiefe die Verjönlichkeit, je mehr Freyheit die Vernunft gewinnt, 
20 defto mehr Welt begreift der Menſch, defto mehr Form jchafft er 
aufjer fi. Seine Kultur wird alfo darinn beſtehen: erftlich: dem 
empfangenden Vermögen die vielfältigiten Berübhrungen mit der Welt 
zu verfhaffen, und auf Seiten des Gefühls die Papivität aufs höchite 
zu treiben: zweytens: dem beftimmenden Vermögen die böchfte Un: 
25 abhängigfeit von dem empfangenden zu erwerben, und auf Seiten 
der Vernunft die Aktivität aufs höchſte zu treiben. Wo beyde Eigen: 


jedem eine Grenze, die nicht anders als zum Nachtheile beyder überfchritten 
werden kann. 
In einer Tramnfcendental-PhHifofophie, wo alles darauf anfommt, bie Form 
30 von dem Innhalt zu befreyen, und das Nothwendige von allem Zufälligen rein 
zu erhalten, gewöhnt man fid) gar leicht, das Materielle fih bloß als Hinderniß 
zu denken, und die Sinnfichleit, weil fie gerade bey dieſem Geichäfte im Wege 
fteht, in einem nothwendigen Widerſpruch mit der Bernunft vorzuftellen. Cine 
ſolche Vorftellungsart liegt zwar auf feine Weife im Geifte des Kantiſchen Syftems, 
35 aber im Buchftaben bdefjelben könnte fie gar wohl liegen. 


2-3; den vernünftigen Trieb gegen den finnlihen, BEKWM. — 2: außer 
B. — 23: Baffivität Bb. — 2: zweytend dem ABb. — 3%: aufs Höchſte 8. 
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ihaften ſich vereinigen, da wird der Menich mit der höchſten Fülle 

von Daſeyn die höchſte Selbitftändigkeit und Freyheit verbinden, und, 

anftatt ih an die Welt zu verlieren, diefe vielmehr mit der ganzen 

Unendlichkeit ihrer Erfcheinungen in fich ziehen und der Einheit feiner 
5 Benunft unterwerfen. 

Diefes Verhältniß nun kann der Menſch umfehren, und 
dadurch auf eine zweyfache Weife feine Beſtimmung verfehlen. Er 
fann die Intenſität, welde die thätige Kraft erheiicht, auf die leidende 
legen, dur den Eachtrieb dem Yormtriebe vorgreifen, und das em: 

!0 pfangende Vermögen zum beftimmenden maden. Er kann die Erten- 
tät, welche der leidenden Kraft gebührt, der thätigen zutheilen, durch 
den Formtrieb dem Sachtriebe vorgreifen, und dem empfangenden 
Bermögen das beftimmende unterjchieben. In dem erften Fall wird 
er nie Er felbft, in dem zmwepten wird er nie etwas Anders 

35 feon; mit hin eben darum in beyden Fällen Feines von beyden, 
folglich — Null jenn. * Ä 


* Der jhlimme Einfluß einer überwiegenden Senfualität auf unfer Denfen 
end Handeln fällt jedermann leicht im die Augen; nicht fo leicht, ob er gleich eben 
fe häuffig vorlommt und eben fo wichtig ift, der nachtheilige Einfluß einer über— 

% wiegenden Rationalität auf unfre Erfenntniß und auf unfer Betragen. Man er- 
laube mir daber aus der groffen Menge der hieher gehörenden Fälle nur zwey 
in Erinnerung zu bringen, welde den Echaden einer, der Anſchauung und Ems 
vindung vorgreifenden Dent- und Willenskraft ins Licht fegen können. 

Eine der vornehmften Urfadhen, warım unfre Natur-Wiffenichaften jo lang- 

% jume Schritte machen, ift offenbar der allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu 
teleologiichen Urtheilen, bey denen fich, fobald fie conftitutiv gebraucht werden, das 
deſtimmende Bermögen dem empfangenden unterjhiebt. Die Natur mag unfre Or 
gane noch fo nachdrücklich und noch fo vielfach berühren — alle ihre Mannich— 
faftigfeit ift verloren für uns, weil wir nichts in ihr fuchen, als was wir in fie 

5) bineingelegt haben, weil wir ihr nicht erlauben, fi} gegen uns herein zu be 
wegen, jondern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Bernunft gegen fie heraus 
freben Kommt alsdann im Jahrhunderten einer, der fi ihr mit ruhigen, 
fenihen und offenen Einnen naht, und deßwegen auf eine Menge von Erjchei« 


— 


13 


nungen ftößt, die wir bey unfrer Prävention überfehen haben, jo erftannen wir 74 


% böhlich darliber, daß fo viele Augen bey jo hellem Tag nichts bemerkt Haben follen. 
Vieles voreilige Etreben nad Harmonie, ehe man die einzelnen Laute beyfammen 
bat, die fie ausmachen jollen, diefe gewaltthätige Ufurpation der Dentkraft in einem 


%; Erfheinung A. — 9: durd den Stofitried BHRKWM. — 12: dem Stofftriebe 
HERBM. — 15-16: beyden folglich Ab. — 19: häufig Bb. — 31: Hinans WM, 
— 9 deswegen Bb. 
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' Wird nehmlich der Sachtrieb beftimmend, macht der Einn den 4 
Gejeßgeber, und unterbrüdt die Welt die Per'ſon, fo hört fie in W 


Gebiete, wo fie durchaus nichts zu jagen hat, ift der Grund der Unfruchtbarkeit 

fo vieler dentenden Köpfe für das Beßte der Wiffenfhaft, und es ift ſchwer zu 

5 fagen, ob die Einnlichleit, welche keine Form annimmt, oder bie Bernunft, welche 
feinen Innhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniffe mehr geſchadet haben. 
Eben fo ſchwer dürfte es zu beftimmen feyn, ob unfre praftifche Philanthropie 

mehr durch die Heftigkeit umfrer Begierden, oder durch die Rigibität unfrer Grund- 
fäte, mehr durch den Egoifm unfrer Sinne, oder dur den Egoiſm unfrer Ber: 
10 uunft geftört und erfältet wird, Um uns zu theilmehmenden, bülfreichen, thätigen 
Menjhen zu machen, müſſen fih Gefühl und Charakter miteinander vereinigen, 

jo wie, um uns Erfahrung zu verfchaffen, Offenheit des Sinnes mit Energie des 
Berftandes zufammentrefien muß. Wie fünnen wir bey nod jo lobenswürdigen 
Marimen, billig, gütig und menſchlich gegen andere feyn, wenn uns das Bermögen 

15 fehlt, fremde Natur tren und wahr in uns aufzunchmen, fremde Situationen uns 
anzueignen, fremde Gefühle zu den unfrigen zu machen? Diejes Vermögen aber 


wird, fowohl in der Erziehung, die wir empfangen, als in * der, die wir felbit 75 


uns geben, in demfelben Maafe unterbrüdt, als man die Macht der Begierben zu 
brechen, und den Charalter durd Grundfäge zu beveftigen fucht. Weil es Schwie— 
20 rigleit oftet, bey aller Regfamtleit des Gefühls feinen Grundfägen treu zu bieiben, 
fo ergreift man das bequemere Diüttel, durch Abftumpfung der Gefühle den Cha- 
rakter ficher zu fiellen; denn freylich ift es unendlich Teichter, vor einem entwafl« 
neten Gegner Ruhe zu haben, als einen muthigen und rüftigen Feind zu beherr 
ſchen. In diefer Operation befteht dann aud größtentheild das, was man einen 
25 Menſchen formieren nennt; und zwar im beften Sinne des Worts, wo es 
Bearbeitung des innern, nicht blos des äuffern Menfchen bedeutet. Ein fo for 
mierter Menfch wird freylich davor gefihert feyn, rohe Natur zu feyn und ale 
ſolche zu erfcheinen; er wird aber zugleidh gegen alle Empfindungen der Natur 
durch Grundfäge geharnifcht jeyn, und die Menfchheit von auffen wird ihm eben 
30 jo wenig als die Menſchheit von innen beyfommen können, 

Es ift ein fehr verberbliher Mißbrauch, der von dem deal der Bollkommen- 
heit gemacht wird, wenn man es bey der Beurtbeilung anderer Menſchen, nnd in 
den Fällen, wo man für fie wirfen foll, im feiner ganzen Etrenge zum Grund 
legt. Jenes wird zur Schwärmerey, diefes zur Härte und zur Kaltfinnigkeit führen. 

35 Man macht ſich freylich feine gejeflfhaftlichen Pflichten ungemein feicht, wenn man 
dem wirklichen Menfhen, der unfre Hülfe auffodert, in Gedanken den Zdeal- 
Menſchen unterfchiebt, der fi wahrſcheinlich jelbft helfen könnte. Strenge gegen 
ſich jelbft mit Weichheit gegen andre verbunden, macht den wahrhaft vortrefflichen 
Charakter aus. Aber meiftens wird der gegen andere weiche Menſch e8 auch gegen 

40 fich felbft, und der gegen fich ſelbſt firenge es auch gegen andere feyn; weich gegen 
fi) und ftreng gegen andre ift der verächtlichſte Charakter. 


I: der finnliche Trieb BEAKWM. — 3: wo fie nit unbedingt zu gebieten hat, 
BEKWM. — 11: mit einander B. — 1: Marimen billig, B. — 17: Erziehung 
die A. — 18: Maße B, Maaße b. — 19: befeftigen Bb. — 4: dann AB 6] denn & 
RM. — 2: formiren B. — 3: bloß B. — 36: änßern. B. — 26-77; formirter B. 
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demjelben Verhältniſſe auf, Objekt zu feyn, als fie Macht wird. 
Eobald der Menih nur Inn’halt der Zeit iſt, fo ift Er nicht, 


76 


und er bat folglich auch keinen Innhalt. Mit feiner Perfönlichkeit - 


it au fein Zuftand aufgehoben, weil beydes Wechfelbegriffe find 

5 — weil die Veränderung ein Beharrliches, und die begrenzte Realität 
eine unendliche fodert. Wird der Formtrieb empfangend, das heißt, 
fommt die Denkkraft der Empfindung zuvor und unterjchiebt die Perſon 
ih der Welt, jo hört fie in demfelben Berhältniß auf, jelbitftändige 
Kraft und Subjelt zu jeyn, als fie fih in den Platz des Objeftes 

10 drängt, weil das Beharrlihe die Veränderung, und die abjolute 
Realität zu ihrer Verkündigung Schranken fodert. Sobald der Menſch 
nur Form ift, fo bat er feine Form; und mit dem Zuſtand ift 
folglich auch die Perfon aufgehoben. Mit einem Wort: nur infofern 
er jelbitftändig ift, ift Realität auffer ihm, ift er empfänglid; nur 

15 infofern er empfänglich ift, ift Realität in ihm, ift er eine denkende 
Kraft. 

Beyde, der Sachtrieb und der Formtrieb, haben alfo Einjchrän- 
fung, und infofern fie als Energieen gedacht werden, Abipannung 
nöthig; jener, daß er fich nicht ins Gebiet der Geſetzgebung, vieler, 

2 dah er fich nicht ins Ge’biet der Empfindung eindringe. jene Ab: 
Ipannung des Eadhtriebes darf aber Feinesweges die Wirkung eines 
phyfifhen Unvermögens und einer Stumpfheit der Empfindungen feyn, 
welhe überall nur Verachtung verdient; fie muß eine Handlung ber 
Freyheit, eine Thätigkeit der Perfon jeyn, die durch ihre moralifche 

% Intenſität jene finnliche mäſſigt, und durch Beherrſchung der Eindrüde 
ihnen an Tiefe nimmt, um ihnen an Fläche zu geben. Der Charakter 
muß dem Temperament feine Grenzen bejtimmen, denn nur an den 

» Geift darf der Sinn verlieren. Jene Abjpannung des Formtrichs 
darf eben fo wenig die Wirkung eines geiltigen Unvermögens und 

3 einer Schlaffheit der Denk- oder Willensträfte ſeyn, welche die Menſch— 
beit erniedrigen würde. Fülle der Empfindungen muß ihre rühmliche 
Quelle ſeyn; die Sinnlichkeit jelbft muß mit fiegender Kraft ihr Ge: 
biet behaupten, und der Gewalt widerftreben, die ihr der Geift durch 
feine vorgreifende Thätigfeit gerne zufügen möchte. Mit einem Wort: 

4: außer B. — 1: Formtrieb Haben A. — Beyde Triebe Haben BbRWM. 
— 21; des finnlihen Triebes BERKWM. — 3: mäf-|figt, b, mä-|Bigt, B. 


320 Arktetühe Schritten. 


ven Sachtrieb muß die Perſönlichkeit, und den Jormtrieb die Empfang 
lifeit oder die Natur in jeinen gebörigen Schranken halten. 


-— — — — 


Bierzehenter Brief. 

Wir ſind nunmehr zu dem Begriff einer ſolchen Wechſel Wirkun 
5 zwiichen beyden Trieben geführt werden, wo die Wirkſamkeit des einer 
die Wirkſamkeit des andern zugleich begründet und begrenzt, und me 
jeder einzelne für ſich gerade dadurch zu feiner höchſten Verkündigung 

gelangt, daß der andere thaͤtig ift. . 
Diefes Wechjelverhältnif beyder Triebe ift zwar bloß eine Aui: 
10 gabe der Bernunft, die der Menih nur in der Bollendung feine 
Dafeyns ganz zu löfen im Stand it. Es ift im eigentlichften Ein 
des Worts die Idee feiner Menſchheit, mithin ein unendliche, 
dem er ſich im Laufe der Zeit immer mehr nähern kann, aber oh: 
e3 jemals zu erreichen. „Er ſoll nicht auf Koſten feiner Realität 
15 „nad Form, umd nicht auf Koften der Form nah Realität ftreben; 
„vielmehr fol er das abfolute Seyn durch ein beftimmtes, umd da} 
„beitimmte Seyn durch ein unendlides ſuchen. Er ſoll fich eine Welt 
„gegenüber ftellen, weil er Perſon ift, und jol Perſon ſeyn, meil 
„ihm eine Welt gegenüber ſteht. Er joll empfinden, weil er ſich be 
20 „mußt ift, und foll fich bewußt jeyn, weil er empfindet.” — Daß er 
diefer Idee wirklich gemäß, folglih, in voller Bedeutung des Worts, 
Menſch ift, kann er nie in Erfahrung bringen, folange er nur Einen 
diejer beyden Triebe ausſchließend, oder nur Einen nah dem Andern 
befriedigt; denn folange er nur empfindet, bleibt ihm feine Perſon 
25 oder feine abſolute Exiſtenz, und jolange er nur denkt, bleibt ibm 
feine Eriftenz ’ in der Seit oder fein Zuftand Geheimniß. Gäbe & 
aber Fälle, wo er diefe doppelte Erfahrung zugleich machte, wo er 
ſich zugleich feiner Freyheit bemußt würde, und fein Daſeyn empfände, 
wo er ſich zugleich als Materie fühlte, und ala Geilt kennen Iernte, 
30 jo hätte er in diefen Fällen, und Ihlechterdings nur in dieſen, ein: 
vollftändige Anſchauung feiner Menjchheit, und der Gegenftand, der 


1: den Stofitrieb mu BHRWM. — 2-3: Empfänglichkeit, oder die Natur, 


Ob. — 3: Bierzehnter Bb. — 11: Etande B. — "reiner We & — z, u 
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dieje Anihauung ihm verſchaffte, würde ihm zu einem Eymbol feiner 
ausgeführten Beftimmung, folglich (weil dieſe nur in der Allheit 
der Zeit zu erreichen ift) zu einer Darftellung des Unendlichen dienen. 
Vorausgeſetzt, daß Fälle diefer Art in der Erfahrung vorkommen 
5 können, jo würden fie einen neuen Trieb in ihm aufweden, der eben 
darum, weil die beyden andern in ihm zufammenwirken, einem jeden 
derjelben, einzeln betrachtet, entgegengejegt feyn, und mit Recht für 
einen neuen Trieb gelten würde. Der Eachtrieb will, daß Verände— 
rung jey, daß die Zeit einen Innhalt babe; der Formtrieb will, dab 
10. die Zeit aufgehoben, daß Feine Veränderung jey. Derjenige Trieb 
aljo, in weldem beyde verbunden wirken, (es jey mir einftweilen, 
bis ich diefe Benennung gerechtfertigt haben werde, vergönnt, ihn 
Spieltrieb zu nennen) der Epieltrieb alfo würde dahin gerichtet 
jeyn, die Zeit inder Zeit aufzuheben, Werden mit abjolutem Sen, 
15 Veränderung mit Identität zu vereinbaren. 
Der Sadıtrieb will beftimmt werden, er will jein Objekt empfan- 


gen; der Formtrieb will jelbft beftimmen, er will fein Objekt her: 


vorbringen : der Epieltrieb wird aljo beftrebt jeyn, jo zu empfangen, 
wie er jelbft bervor'gebradht hätte, und jo bervorzubringen, wie der 
% Sinn zu empfangen tradtet. Der Sadtrieb, kann man jagen, it 
dahin gerichtet die Einheit in der Zeit zu vervielfältigen, weil die 
Empfindung Succeßion von Realitäten ift; der Formtrieb ift dahin 
gerichtet, Die Vielheit in der Idee zu vereinigen, weil der Gedanke 
Uebereinftimmung des Verjchiedenen ift: der Spieltrieb wird aljo damit 
% umgehen, die Einheit der Idee in der Zeit zu verpielfältigen; das 
Geſetz zum Gefühl zu machen; oder was eben joviel ift, die Viel— 
beit in der Zeit in der Idee zu vereinigen; das Gefühl zum Geile 
zu machen. 
Der Sadtrieb jchließt aus jeinem Subjeft alle Selbitthätigkeit 
0 und Frepheit, der Formtrieb jchließt aus dem jeinigen alle Abhängig: 
feit, alles Leiden aus. Ausichlieffung der Frepheit ift aber phyſiſche, 
Ausſchlieſſung des Leidens ift moraliſche Nothwendigkeit. Beyde Triebe 
nöthigen alſo das Gemüth, jener durch Naturgejeße, dieſer durch 


8: Der finnliche Trieb BHEWM. — 16: Der finnliche Trieb BHRWM. — 
2-3: Der Sadıtrieb, fann — zu machen.) fehlt BEAWM. — 2: ift; Der Form: 
trieb A. — 3: Der finnlide Trieb BbRWM. 
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Beige der Dernunitt Ter Erieltrieb alio, ala im weldem beyde 
verbunden wirken, wid des Gemürh zusleih moraliſch und phyſiſch 
actbhigen; er wird al’o, weil er cle Zuräligkeit aufbebt, auch alle 
Nirbizung aurbeben, un? ven Menihen, icmobl phyñiſch ala moralisch, 
5 im Areoheit ſezen. Venn wir jemand mit Leidenſchaft umfaflen, der 
unirer Beratung würtig it, io emrinden wir peinlih die Nöthi- 
gung der Natur. Wenn wir gegen einen andern feindlich gefinnt 
find, der und Adtung abnörhizt, jo empfinden wir peinlich die Nöthi- 
gung der Bernunft Schale er aber zugleich unire Neigung in- 
10 terebiert und unjre Achtung ih erworben, io verſchwindet jowohl ber 
Zwang der Empfindung al3 der Zwang des Gewiſſens, und wir fangen 
an, ibm zu lieben, d. h. zugleich mit unfrer Neigung und mit unfrer 81 
Achtung zu ſpielen. 
Indem uns ferner der Sachtrieb phoſiſch, und der Formtrieb 
15 moraliſch nöthigt, jo läßt jener unſte formale, diejer unfre materiale 
Beihaffenbeit zufällig; das beißt, es ift zufällig, ob unſere Glüd- 
ſeligkeit mit unjrer Vollklommenheit, oder ob dieje mit jener überein: 
jtimmen werde. Der Epieltrieb alio, in welchem beyde vereinigt 
wirfen, wird zugleih unſre formale und unire materiale Beichaffen: 
20 heit, zugleih unjre Vollfommenheit und unjre Glüdjeligfeit zufällig 
machen; er wird alfo, eben weil er beyde zufällig madt, und weil 
mit der Nothwendigkeit auch die Zufälligkeit verſchwindet, die Zufällig- 
feit in beyden mieder aufheben, mithin Form in die Materie und 
Realität in die Form bringen. Im demielben Maaße als er den 
>35 Empfindungen und Affeften ihren dynamiſchen Einfluß nimmt, wird 
er fie mit Ideen der Vernunft in Uebereinjtimmung bringen, und 
in demielben Maaße, al3 er den Geſetzen der Vernunft ihre mora- 
liſche Nöthigung benimmt, wird er fie mit dem Intereſſe der Sinne 
verjöhnen. Unter jeiner Herrichaft wird das Angenehme zu einem 
30 Objekt, und das Gute zu einer Macht werden. Er wird in jeinem 
Objekte die Materie mit der Form und die Form mit der Materie 
auswechſeln, er wird in feinem Subjefte Notbwendigkeit in Freyheit, 


9-10; intereffirt B, interefjiert b. — 11: al$ der Zwang der Vernunft, Bb 
KWM. — 12: lieben d. h. U. — 9: ferner der finnlihe Trieb BbKWM. — 
15: formale diefer A. — 2%: Maße B. — 2: Make, 2. — 3 bis S. 322, 
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und Frepheit in Nothwendigkeit verwandeln, und auf dieſe Art beyde 
Raturen in dem Menichen in die innigfte Gemeinfhaft ſetzen. 


Fünfzehenter Brief. 82 


Immer näher fomm ich dem Ziel, dem ich Sie auf einem wenig 
5 ermunternden Pfade entgegen führe. Laffen Sie es Eich gefallen, 
mir noch einige Echritte weiter zu folgen, jo wird ein deſto freyerer 
Geſichtskreis fih aufthun, und eine muntre Ausjiht die Mühe des 
Vegs vielleicht belohnen. 

Ter Gegenftand des Sachtriebes, in einem allgemeinen Begriff 

ın auägedrüdt, beißt Leben, in meitefter Bedeutung; ein Begriff, der 
alles materiale Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sinnen 
bebeutet. Der Gegenftand des Formtriebes, in einem allgemeinen 
Begriff ausgedrüdt, heißt Geftalt, fowohl in uneigentlicher ala in 
eigentliber Bedeutung; ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten 

15 der Dinge und alle Beziehungen derſelben auf die Denkkräfte unter 
ih faßt. Der Gegenftand des Epieltriebes, in einem allgemeinen 
Schema vorgeitellt, wird alfo lebende Geftalt heiffen fünnen; ein 
Begriff, der allen äſthetiſchen Beichaffenheiten der Erſcheinungen, und 
mit einem Worte dem, was man in meitefter Bedeutung Schönheit 

nennt, zur Bezeichnung dient. 

Durch dieje Erklärung, wenn e3 eine wäre, wird die Echönheit 
weder auf das ganze Gebiet des Lebendigen ausgedehnt, noch bloß 
in dieſes Gebiet eingeichloffen. Ein Marmorblod, obgleich er leblos 
it und bleibt, fann darum nichts deſto weniger lebende Geftalt durch 

5 den Arſchitekt und Bildhauer werden; ein Menſch, mwiemohl er lebt 83 
und Geitalt bat, ift darum noch lange Feine lebende Geftalt. Dazu 
aebört, daß feine Geftalt Leben und fein Leben Geftalt ſey. Solange 
wir über feine Geftalt bloß denken, ift fie leblos, bloffe Abſtraktion; 
jolange wir fein Leben bloß fühlen, ift e8 geftaltlos, bloffe Im: 

drteſſion. Nur indem feine Form in unfrer Empfindung lebt, und 
jeim Leben in unferm Perftande ſich formt, ift er lebende Geftalt, 
3: Funfzehnter B, Fünfzehnter 6, — 4: fomme B. — 7: munter B. — 


*: des finmlichen Triebe, BbRWM. — 13: Geftalt, ABb. — 17: heißen Bb. 
— 8: den Architelt] (Bgl. oben zu ©. 258, 12). 
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und dieß wird überall der Fall ſeyn, wo wir ihn als ſchön be 
urtbeilen. 
Dadurd aber, daß wir die Beltandtheile anzugeben willen, die 
in ihrer Vereinigung die Schönheit hervorbringen, ift die Genefis der: 
5 felben auf feine Weife noch erflärt; denn dazu würde erfodert, daf 
man jene Bereinigung jelbft begriffe, die ung, mie überhaupt 
alle Wechſelwirkung zwiſchen dem endlichen und unendlichen, uner: 
forichlih bleibt. Die Vernunft ftelt aus transfcendentalen Gründen 
die Foderung auf: es joll eine Gemeinschaft zwifchen Formtrieb und 
10 Sadtrieb, das heißt, ein Spieltrieb feyn, weil nur die Einheit der 
Realität mit der Form, der Zufälligfeit mit der Nothivendigfeit, des 
Leidens mit der Freyheit den Begriff der Menjchheit vollendet. Sie 
muß diefe Foderung aufftellen, weil fie Vernunft ift — meil fie ihrem 
Wefen nah auf Vollendung und auf Wegräumung aller Schranken 
15 dringt, jede ausfchlieffende Thätigkeit des einen oder des andern 
Triebes aber die menſchliche Natur unvollenvdet läßt, und eine Schranke 
in derjelben begründet. Eobald fie demnach den Ausspruch thut: es 
joll eine Menfchheit eriftieren, jo bat fie eben dadurch das Geiet 
aufgeitellt: e3 joll eine Echönbeit jeyn. Die Erfahrung kann uns 
20 beantworten, ” ob eine Echönheit ift, und wir werben es willen, 
jobald fie uns belehrt bat, ob eine Menſchheit it. Wie aber eine 
Schönheit jeyn kann, und wie eine Menichheit möglich ift, Tann un: 
weder Vernunft noch Erfahrung lehren. 
Der Menih, willen wir, ift weder ausichlieffend Materie, noch 
25 ift er ausfchlieffend Geift. Die Schönheit, als Conſummation feiner 
Menjchbeit, kann aljo weder ausſchlieſſend ein Objekt des Eadı 
triebes, blofjes Leben ſeyn, wie von ſcharfſinnigen Beobachtern, die 
fih zu genau an die Zeugnijfe der Erfahrung hielten, behauptet wor: 
den ift, und wozu der Gejhmad der Zeit fie gern herabziehen mödte; 
so noch Fann fie ausichlieffend ein Objekt des Formtriebs, bloffe Geftalt 
jepn, wie von fpefulativen Weltweijen, die fih zu weit von der Er: 
fahrung entfernten, und von pbilofopbierenden Künftlern, die fih in 
T; unendlichen unerforſchlich A. — 8: tranfcendentalen 3. (Bgl. S. 307, 9, 
316, 29 und 340, 30, wo auch A und b 'tranicendental” haben.) — .%—-10: Form⸗ 
trieb und Stofftrieb, BELRBM. — 13: weil fie Bernunft it —] fehlt BHELEN. 


— 8: eriftiren,®. — 3-77: ein Objekt des Sachtriebes,] fehlt in BERMM. — 
0: ein Objekt des Formtriebs.] fehlt BbWM. — 32: pbilofophirenden 2. 
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Erflärung derjelben allzufehr durch das Bedürfniß der Kunft Ieiten 
liefen, geurtbeilt worden ift*: fie ift das gemeinfchaftlihe Objekt 
beyder Triebe, das heißt, des Epieltriebs. ’ Diefen Nahmen recht: &5 
fertigt der Sprachgebrauch vollfommen, ver alles das, was weder 
5 ſubjektiv noch objektiv zufällig ift, und doch weder äußerlich nod) 
innerlih nöthigt, mit dem Wort Epiel zu bezeichnen pflegt. Da fich 
das Gemüth bey Anſchauung des Schönen in einer glüdlihen Mitte 
zwiſchen dem Geſetz und Bedürfniß befindet, fo ift e8 eben darum, 
weil e8 fich zwiſchen beyden theilt, dem Zwange ſowol des einen 
10 al3 des andern entzogen. Dem Sadtrich wie dem Formtrieb ift es 
mit ihren Foderungen ernſt, weil der eine fih, beym Erfennen, auf 
die Wirklichkeit, der andre auf die Nothwendigkeit der Dinge bezieht; 
weil, beym Handeln, der erfte auf Erhaltung des Lebens, der zweyte 
auf Bewahrung der Würde, beyde aljo auf Wahrheit und Bollfom: 
15 menheit gerichtet find. Aber das Leben wird gleichgültiger, jo wie 
die Würde fih einmiſcht, und die Pflicht nöthigt nicht mehr, fobald 
die Neigung zieht: eben jo nimmt das Gemüth die Wirklichkeit der 
Dinge, die materiale Wahrheit, freyer und ruhiger auf, jobald folche 
der formalen Wahrheit, dem Gejeg der Nothwendigfeit, begegnet, und 
% fühlt ſich durch Abſtraktion nicht mehr angefpannt, jobald die un: 
mittelbare Anſchauung fie begleiten fann. Mit einem Wort: indem 
ed mit Ideen in Gemeinjchaft fommt,. verliert alles Wirkliche feinen 
Ernit, weil es klein wird, und indem es mit der Empfindung zu: 
jammen trift, legt das Nothmwendige den feinigen ab, weil es leicht wird. 
3 Wird aber, möchten Sie längit ſchon verfucht gewejen feyn mir 
entgegen zu fegen, wird nicht das Schöne dadurd, daß man es zum 
‚ blofien Epiel macht, erniedrigt, und den frivolen Gegenftänden gleich 


* Zum bloſſen Leben macht die Schönheit Burke in feinen Phil. Unterfuhun- 

gen über den Urfprung unfrer Begriffe vom Erhabenen und Schönen. Zur bloffen 

H Geftalt macht fie, ſoweit mir befannt ift, jeder Anhänger des dogmatifhen 

Syſtems, der über diefen Gegenftand je fein Belenntniß ablegte: unter den Künft- 

lern Raphael Mengs in feinen Gedanken über den Geſchmack in der Mahleren; 

andrer nicht zu gedenlen. So wie in allem, hat au in diefem Stüd die kritiſche 

Philofophie den Weg eröffnet, die Empirie auf Principien, und die Spekulation 
zur Erfahrung zurüd zu führen. 


2. fießen, Bb. — 3: Dielen KWM] Diefe ABb. — 9: ſowohl Bb. — 
W: Dem Stoffitrieb BbRWM. 
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geftellt, die von je'her im Beſitz dieſes Nahmens waren? Widerſpricht 86 


ed nicht dem Vernunftbegriff und der Würde der Echönheit, die doch 
als ein Inſtrument der Kultur betrachtet wird, fie auf ein blofies 
Spiel einzuihränfen, und widerfpricht es nicht dem Erfahrungs: 

5 begriffe des Spiels, das mit Ausichlieffung alles Geihmades zujam: 
men bejtehen kann, es bloß auf Schönheit einzufchränfen ? 

Aber was heißt denn ein blojjes Spiel, nachdem wir miljen, 
dab unter allen Zuftänden des Menfchen gerade das Spiel und nur 
das Spiel es ijt, was ihn vollitändig macht, und feine doppelte Natur 

10 auf einmal entfaltet? Was Sie, nah Ihrer Vorftellung der Sache, 
Einſchränkung nennen, das nenne id, nach der meinen, die ic 
durch Beweiſe gerechtfertigt habe, Erweiterung. Ich würde aljo 
vielmehr gerade umgekehrt jagen: mit dem Angenehmen, mit dem 
Guten, mit dem Vollfonmenen ift e8 dem Menſchen nur ernit, aber 

15 mit der Schönheit jpielt er. * Freylich dürfen wir uns bier nit an 
die Spiele erinnern, die in dem wirklichen Leben im Gange find, 
und die jih gewöhnlich nur auf jehr materielle Gegenftände richten; 
aber in dem wirklichen Leben würden wir auch die Schönheit ver: 
gebens ſuchen, von der bier die Rede it. Die wirflih vorhandene 

20 Schönheit iſt des wirflih vorhandenen Spieltriebes werth; aber durch 
das Ideal der Schönheit, welches die Vernunft aufitellt, ift auch ein 
Ideal des Epieltriebs aufgegeben, das der Menih in allen feinen 
Spielen vor Augen haben fol. Je’ nachdem ſich der Spieltrieb ent- 
weder dem Sachtriebe oder dem Formtriebe nähert, wird aud das 

25 Schöne entweder mehr an das blofje Leben oder an die bloſſe Geſtalt 
grenzen, und man wird niemals irren, wenn man das Schönbeits: 
ideal eines Menſchen auf dem nehmlichen Wege ſucht, auf dem er 
jeinen Spieltrieb befriedigt. Wenn fih die griechiſchen Völkerſchaften 
in den Kampfipielen zu Olympia an den unblutigen Wettlämpfen der 

30 Kraft, der Schnelligkeit, der Gelenfigkeit und an dem edleren Wechiel- 
ftreit der Talente ergögen, und wenn das römiſche Volk an dem 


* Es giebt ein Chartenjpiel und giebt ein Trauerfpiel: aber offenbar it 
das Chartenfpiel viel zu ernfthaft für diefen Nahmen. 


22; Spieltriebes Bb. — 3-26: Je nahdem — grenzen, und] fehlt BER 
WM. — 25: Man wird [Rene Zeile] BERKWM. — 390: edlem B. — 2-3): 
(Die Anmerkung fehlt BERWM.) 
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Todeskampf eines erlegten Gladiators oder feines libyſchen Gegners 
fih labt, jo wird e8 uns aus diejem einzigen Zuge begreiflih, warum 
wir die Jdealgeitalten einer Venus, einer Juno, eines Apols, nicht 
in Rom, fondern in Griechenland auffuhen müflen.* Nun fpricht 
5 aber die Vernunft: das Schöne foll nicht blofjes Leben und nicht 
blofje Geftalt, fondern Lebende Geftalt, das ift, Schönheit ſeyn; in- 
dem fie ja dem Menſchen das doppelte Gefeß der abjoluten Forma: 
lität und der abjoluten Realität diktiert. Mithin thut fie auch den 
Ausſpruch: der ’ Spieltrieb joll nicht bloß Sachtrieb, und fol nicht 
10 blos Formtrieb, fondern beydes zugleih, das ift, Spieltrieb ſeyn. 
Mit andern Worten: der Menfch foll mit der Schönheit nur jpie- 
len, und fol nur mit der Schönheit fpielen. 
Denn, um es endlih auf einmal berauszujagen, der Menſch 
jpielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worts Menſch ift, und 
s5erift nur da ganz Menſch, wo er jpielt. Diejer Satz, der 
in diefem Augenblide vielleicht parador ericheint, wird eine große und 
tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir erft dahin gefommen ſeyn werben, 
ihn auf den doppelten Ernft der Pflicht und des Schickſals anzumen- 
den, er wird, ich verſpreche es Ihnen, das ganze Gebäude ver äfthe: 
% tiihen Kunſt und der noch jchwürigern Lebenskunſt tragen. Aber 
diejer Sag iſt auch nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; längſt ſchon 
lebte und wirkte er in der Kunſt, und in dem Gefühle der Griechen, 
ihrer vornehmiten Meifter; nur daß fie in den Olympus verjegten, was 
auf der Erde jollte ausgeführt werden. Von der Wahrheit defjelben 
5 geleitet lieſſen fie ſowohl den Ernft und die Arbeit, welde die Wan: 
gen der Sterbliden furden, als die nichtige Luft, die das leere An: 
geficht glättet, aus der Stirne der jeligen Götter verſchwinden, gaben 


*Wenn man (um bey der neuern Welt ſtehen zu bleiben) die Wettrennen in 
London, die Stiergefechte in Madrid, die Spectacles in dem ehemaligen Paris, die 
% Gondelrennen in Benedig, die Thierhagen in Wien, und das frohe jhöne Leben 
des Korfo in Rom gegeneinander bält, jo fanı es nicht ſchwer feyn, den Geihmad 
diefer verſchiedenen Böller gegeneinander zu nilancieren. Jndeffen zeigt ſich unter den 
Bollsſpielen im dieſen verfchiedenen Ländern meit weniger Einförmigfeit als unter 
den Epielen der feineren Welt in eben dieſen Yändern, welches leicht zu erklären if. 


9-11: der Spieltrieb — andern Worten:) fehlt BHEAWM. — %; fhwierigern 
B. — 2: liefen Bb. — 31: Corſo B. — gegen einander B. — 32: nlianciren. B. 
— 3; feinen Bb. 
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die ewig zufriedenen von den Feßeln jedes Zweckes, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frey, und machten den Müſſiggang und die Gleic— 
gültigkeit zum beneideten Looſe des Götterſtandes: ein bloß menid: 
licherer Nahme für das frevefte und erhabenite Seyn. Sowohl der 
materielle Zwang der Naturgejege, als der geiftige Zwang der Eitten- 
5 gejege verlor fi in ihrem höhern Begriff von Nothwendigkeit, der 
beyde Welten zugleih umfaßte, und " aus der Einheit jener beyden 8 
Nothwendigkeiten gieng ihnen erft die wahre Frepheit hervor. Bejeelt 
von diefem Geiſte löſchten fie aus den Gefichtszügen ihres Ideals 
zugleih mit der Neigung auch alle Spuren des Willens aus, 
10 oder beiler, fie machten beyde unfenntlih, weil fie beyde in dem 
innigjten Bund zu verknüpfen mußten. Es ift weder Anmuth noch 
ift es Würde, mas aus dem herrlichen Antlig einer Juno Ludoviſi 
zu ung ſpricht; es ift feines von beyden, weil es beydes zugleich iſt. 
Indem der weibliche Gott unjre Anbetung beijcht, entzündet das gott: 
15 gleiche Weib unjre Liebe; aber indem wir uns der himmlifchen Hol: 
jeligfeit aufgelößt hingeben, jchredt die himmliſche Selbitgenügjamteit 
uns zurüd. In fich jelbft ruhet und wohnt die ganze Geftalt, eine 
völlig geichloffene Schöpfung, und als wenn fie jenjeit des Raumes 
wäre, ohne Nacdhgeben, ohne Widerjtand; da ift feine Kraft, die mit 
20 Kräften fämpfte, Teine Blöße, wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. 
Durd jenes unwiderſtehlich ergriffen. und angezogen, durch dieſes in 
der Ferne gehalten, befinden wir uns zugleich in dem Zuftand der 
höchſten Ruhe und der höchiten Bewegung, und es entiteht jene wun— 
derbare Rührung, für melde der Verſtand feinen Begriff umd bie 
25 Eprade feinen Nahmen bat. 


Sechzehnter Brief. “ 


Aus der Wechſelwirkung zwey entgegengejegter Triebe, und aus 
der Berbindung zwey entgegengejegter Principien baben mir das 
Schöne hervorgehen fehen, deſſen höchftes Ideal aljo in dem möglidit: 

30 volllommenften Bunde und Gleihgewicht der Realität und der 
Form wird zu fuchen feyn. Diejes Gleihgemwicht bleibt aber immer 


2: Müf-[figgang A, Müffiggangb, Müßiggang ®. — !: ging B. — 
18: jenfeit B. — 29-30: möglihft volllemmenften ®. 
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nur Idee, die von der Wirklichkeit nie ganz erreicht werden kann. 
In der Wirklichkeit wird immer ein Webergewicht des Einen Elements 
über das andere übrig bleiben, und das höchſte was die Erfahrung 
leiftet, wird in einer Schwankung zwijchen beyden Principien be: 
5fteben, wo bald die Realität bald die Form überwiegend ift. Die 
Ehönbeit in der Idee ift alfo ewig nur eine untheilbare einzige, 
meil es nur ein einziges Gleichgewicht geben kann; die Echönheit in 
der Erfahrung hingegen wird ewig eine doppelte ſeyn, weil bey einer 
Schwanfung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art, nehmlich difjeits 
sound jenſeits, kann übertreten werden. 

Ih babe in einem der vorhergehenden Briefe bemerkt, au 
läßt es fih aus dem Zufammenhange des bisherigen mit ftrenger 
Rothiwendigkeit folgern, daß von dem Schönen zugleich eine auflöjende 
und eine anfpannende Wirkung zu erwarten jey: eine auflöjende, 

‚5 um ſowohl den Sadtrieb ald den Formtrieb in ihren Grenzen zu 
balten: eine anjpannende, um beyde in ihrer Kraft zu erhalten. 
dieſe beyden Wirkungsarten der Schönheit ſollen aber, der ee 91 
nah, ſchlechterdings nur eine einzige jeyn. Sie joll auflöfen, da— 
durh dab fie beyde Naturen gleihförmig anjpannt, und fol anſpan— 

nen, dadurch daß fie beyde Naturen gleihförmig auflößt. Indem 
ſie zugleich mit dem Sachtriebe auch den Formtrieb in Thätigkeit 
jet, hat fie beyden ihre Grenzen gezogen; indem fie beyde durchein— 
ander in Schranken hält, hat fie beyden die gehörige Freyheit gegeben. 
Vieles folgt Schon aus dem Begriff einer Wechſelwirkung, vermöge 

% deffen beyde Theile einander zugleih nothwendig bedingen, und durch 
einander bedingt werden, und deren reinſtes Produkt die Schönheit 
it. Aber die Erfahrung bietet uns fein Beyipiel einer fo vollfom- 
menen Wechjelwirfung dar, ſondern bier wird jederzeit, mehr oder 
weniger dag Mebergewicht einen Mangel und der Mangel ein Ueber: 

% gewicht begründen. Was alſo in dem Soeal-Schönen nur in ber 
dorſtellung unterſchieden wird, das ift in dem Schönen der Erfah: 
rung der Erijtenz nad verſchieden. Das Idealſchöne, obgleih un: 
teilbar und einfach, zeigt in verjchiedener Beziehung ſowohl eine 
ihmelzende als energiihe Eigenihaft; in der Erfahrung giebt es 

3: höchſte, B. — 9: dieffeit? B. — 2: den finnliden Trieb BbRWM. — 
3-3: Indem — gegeben] fehlt BHERKWM. — 3: einfach zeigt ABB. 
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eine jchmelzende und emergiihe Schönheit. So ift e8 und jo wird 
e3 in allen den Fällen jeyn, wo das Abjolute in die Schranken der 
Zeit gejegt ift, und Ideen der Vernunft in der Menjchheit realijiert 
werden ſollen. So denkt der refleftirende Menſch ſich die Tugend, 
5 die Wahrheit, die Glüdjeligkeit; aber der handelnde Menſch wird 

bloß Tugenden üben, bloß Wahrheiten faflen, bloß glüdfelige 
Tage genieffen. Dieje auf jene zurüd zu führen — an die Stelle 
der Sitten die Sittlihfeit, an die Stelle der Kenntniffe die Erfennt: 
niß, an die Stelle des Glüdes die Glückſeligkeit zu ſetzen, ift das 

10 Geſchäft der phyſiſchen und moraliihen Bildung; " aus Schönheiten @ 
Schönheit zu machen, ift die Aufgabe der äfthetijchen. 

Die energiihe Schönheit kann den Menichen eben jo wenig vor 
einem gewiſſen Ueberreit von Wildheit und Härte bewahren, ala ibn 
die jchmelzende vor einem gewiflen Grade der Weichlichkeit und Ent: 

15 nervung jhüßt. Denn da die Wirkung der erftern ift, das Gemüth 
ſowohl im phyfiihen als moraliihen anzujpannen und feine Schnell: 
fraft zu vermehren, jo geſchieht e8 nur gar zu leicht, daß der Wider— 
ftand de3 Temperaments und Charakters die Empfänglichfeit für 
Eindrüde mindert, daß auch die zärtere Humanität eine Unterdrüdung 

30 erfährt, die nur die rohe Natur treffen follte, und daß die rohe Natur 
an einem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freyen Perſon gelten 
jollte; daher findet man in den Zeitaltern der Kraft und ver Fülle 
das mahrhaft Große der Vorftellung mit dem Giganteffen und 
Abentheuerlihen und das Erhabene der Gefinnung mit den jchauder: 

>5 baftejten Ausbrüchen der Leidenihaft gepaart; daher wird man in 
ven Zeitaltern der Negel und der Form die Natur eben jo oft unter: 
drüdt als beherricht, eben jo oft beleidigt als übertroffen finden. 
Und weil die Wirkung der jchmelzenden Schönheit ift, das Gemüth 
im moraliichen wie im phyſiſchen aufzulöjen, fo begegnet es eben io 

30 leicht, daß mit der Gewalt der Begierven auch die Energie der Ge 
fühle erſtick wird, und daß aud der Charakter einen Kraftwerluft 
tbeilt, ver nur die Leidenichaft treffen follte: daher wird man in den 
jogenannten verfeinerten Weltaltern Weichheit nicht jelten in Weich: 
lichkeit, Fläche in Flachheit, Korrektheit in Leerheit, Liberalität. in 


3: realifirt Bb. — °: genießen Bb. (und fo ſtets). — 4: Abentenerlichen, 
Bb. — 29: Moraliiden B. — Phyſiſchen B. 
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Bilführligfeit, Leichtigkeit in Frivolität, Ruhe in Apathie ’ aus: 93 


arten, und bie verächtlichfte Karrifatur zunähft an die berrlichfte 
Menihlikeit grenzen jehen. Für den Menſchen unter dem Zmange 
entiveder der Materie oder der Formen ift aljo die ſchmelzende Schön- 
5 beit Bedürfniß, denn von Gröffe und Kraft ift er längft gerührt, ebe 
er für Harmonie und Grazie anfängt empfindlich zu werden. Für 
den Menſchen unter der Indulgenz des Geihmads ift die energiiche 
Schönheit Bebürfniß, denn nur allzugern verjcherzt er im Stand der 
Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem Stand der Wildheit ber: 
10 überbrachte. 

Und nunmehr, glaube ih, mird jener Widerſpruch erklärt und 
beantwortet jeyn, den man in den Urtheilen der Menfchen über ven 
Einfluß des Schönen, und in Würdigung der äfthetifhen Kultur an: 
zutreffen pflegt. Er ift erklärt diefer Widerſpruch, fobald man fich 

15 erinnert, dab es in der Erfahrung eine zweyfache Schönheit giebt, 
und daß beyde Theile von der ganzen Gattung behaupten, was jeder 
nur von einer bejondern Art derjelben zu beweiſen im Stande ift. Er 
ift gehoben dieſer Widerſpruch, jobald man das doppelte Bedürfniß 
der Menichheit untericheivet, dem jene doppelte Echönbeit entipricht. 

20 Beyde Theile werden aljo wahrſcheinlich Necht behalten, wenn fie nur 
erft miteinander verftändigt find, welche Art der Schönheit und 
welhe Form der Menſchheit fie in Gedanken haben. 

Sch werde daher im Fortgange meiner Unterfuhungen den Weg, 
den die Natur in äfthetiiher Hinficht mit dem Menichen einfchlägt, 

3 auch zu dem meinigen machen, und mid von den Arten der Schön: 
beit zu dem Gattungsbegriff derjelben erheben. Ich werde die Wir: 
fungen der ’ jchmelzenden Schönheit an dem angefpannten Menfchen, 
und die Wirkungen der energifhen an dem abgejpannten prüfen, um 
zulest beyde entgegen gejeßte Arten der Schönheit in der Einheit des 


30 Ideal⸗Echönen auszulöſchen, fo wie jene zwey entgegengeſetzten For: 


men der Menſchheit in der Einheit des Ideal-Menſchen untergehn. 
Die Fortſetzung folgt. 


3: Größe Bb. — 21: mit einander B. — 29: zulegt Bb. — 32: fehlt BbKWM. 
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Die ſchmelzende Schönheit. 
Fortjegung der Briefe über die äfthetiihe Erziehung des Meniden. 
(Im erften und zweyten Stüd der Horen.) 


Siebenzehenter Brief. 


5 So lange e3 bloß darauf anfam, die allgemeine Idee der Schön: 
beit aus dem Begriffe der menſchlichen Natur überhaupt abzuleiten, 
durften wir ung an feine andere Schranken der legtern erinnern, als 
die unmittelbar in dem Weſen derſelben gegründet und von dem Be 
griffe der Endlichkeit ungertrennlih find. Unbefümmert um die zu 

10 fälligen Einihränfungen, die fie in der wirklichen Erjcheinung erle- 
den möchte, jchöpften wir den Begriff derjelben unmittelbar aus der 
Vernunft, al3 der Quelle aller Nothwendigkeit, und mit dem Ideale 
der Menfchheit war zugleih auch das Ideal der Schönheit gegeben. 

Sept aber fteigen wir aus der Region der Ideen auf den Schau— 

15 plag der Wirklichkeit herab, um den Menſchen in einem bejtimm: 
ten Zuftand, mithin unter Einſchränkungen anzutreffen, die nict 
urjprünglih aus feinem bloßen Begriff, jondern aus äujern Umftän: 
den und aus einem zufälligen Gebraud feiner Freyheit fließen.’ Auf 
wie vielfache Weife aber auch die Idee der Menſchheit in ihm einge 

20 ſchränkt feyn mag, jo lehret uns jchon der bloße Innhalt derfelben, 
daß im Ganzen nur zmwey entgegengejegte Abweichungen von ber: 
jelben ftatt haben können. Liegt nehmlich feine Vollkommenheit in 
der übereinftimmenden Energie feiner finnliden und geiftigen Kräfte, 
jo kann er dieſe Volllommenheit nur entweder dur einen Mangel 

25 an Webereinftimmung oder durch einen Mangel an Energie verfeblen. 


1-3; fehlt BHRWM. — 4: Siebenzehnter Bb. — 7: andern W. — 17: äußern 
Bb. — 22: Statt B. 
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Ehe wir alſo noch die Zeugnifle der Erfahrung darüber abgehört 
haben, find wir ſchon im voraus durch bloße Vernunft gewiß, daß 
wır den wirflihen, folglich‘ beſchränkten Menjchen entweder in einem 
Juftande der Anfpannung oder in einem Zuftande der Abipannung 
5 finden werden, je nachdem entweder die einfeitige Thätigfeit einzelner 
Kräfte die Harmonie feines Weſens ftört, oder die Einheit feiner 
Ratur ſich auf die gleichförmige Erſchlaffung feiner ſinnlichen und 
geiftigen Kräfte gründet. Beyde enigegengejegte Schranken werben, 
wie nun bewieſen werden fol, durch die Schönheit gehoben, die in 
‚dem angeipannten Menfchen die Harmonie, in dem abgefpannten die 
Energie wieder berftellt, und auf diefe Art, ihrer Natur gemäß, den 
eingeihränkten Zuftand auf einen abjoluten zurüfführt, und den 
‚Benfhen zu einem in ſich felbft vollendeten Ganzen macht. * 
"Sie verläugnet alſo in der Wirklichkeit auf Feine Weife den Be: 47 
5 griff, den wir in der Epefulation von ihr faßten, nur daß fie 
bier ungleih weniger freye Hand hat al3 dort, wo mir fie auf 
den reinen Begriff der Menjchheit anwenden durften. An dem 
Denihen, wie die Erfahrung ihn aufftellt, findet fie einen ſchon 
verdorbenen und miderftrebenvden Stoff, der ihr gerade fo viel von 
Hibrer idealen Vollkommenheit raubt, als er von feiner indivi- 
tualen Beſchaffenheit einmiſcht. Sie wird daher in der Wirklichkeit 
überall nur al3 eine beſondere und eingeſchränkte Species, nie als 
teine Gattung ſich zeigen, fie wird in angejpannten Gemüthern von 
ibrer Frepheit und Mannichfaltigkeit, fie wird in abgefpannten von 
Sibrer belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr mit 
ihrem wahren Charakter vertrauter geworden find, wird diefe wider: 
Ipredende Erjcheinung nicht irre machen. Weit entfernt, mit dem großen 
Haufen der Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff zu 


* Der vortrefliche Berfaffer der Schrift: Grundſätze der Aefthetif u. j. f. Er- 

& kart 1791. unterfcheidet in der Schönheit die zwey Grundprincipien Anmuth und 

Kraft und fett die Schönheit in die volllommenſte Vereinigung beyder; welches 
zit der hier gegebenen Erflä’rung aufs genauefte zufammentrift. Auch in feiner 47 

Deñnitien Tiegt alfo ſchon der Grund der Eintheilung der Schönheit in eine ſchmel— 

zende, worinn die Anmuth, und in eine energifche, worinn die Kraft überwiegt. 


3: wirffihen folglich Ab. — 12: zurüdführt, Bb. — 29-4: (Die Anmerkung 
kblt BHERWM.) — 23: Berfaffer]) (Coadjutor von Dakberg). 
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beftimmen und fie für die Mängel verantwortlich zu machen, die 
der Menſch unter ihrem Einfluſſe zeigt, wiſſen wir vielmehr, daß es 
der Menſch ift, der die Unvolllommenbeiten feines Individuums auf 
fie überträgt, der durch feine fubjective Begrenzung ihrer Vollendung 

5 unaufhörlich im Wege fteht, und ihr abjolutes deal auf zwey ein- 
geſchränkte Formen der Erfcheinung herabſetzt. 

Die jhmelzende Schönheit, wurde behauptet, jey für ein amge: 4 
fpanntes Gemüth und für ein abgeſpanntes die energifche. Angeſpannt 
aber nenne ich den Menſchen ſowohl, wenn er ſich unter dem Zwange 

10 von Empfindungen, (unter der einjeitigen Gewalt des Sachtriebs) 
al3 wenn er fich unter dem Zwange von Begriffen (unter der au: 
ihließenden Gewalt des Formtriebs) befindet. Jede ausſchlieſſende 
Herrihaft eines feiner beyden Grundtriebe ift für ihn ein Zuftand 
des Zwanges und der Gewalt; und Freyheit liegt nur in der Zu— 

15 ſammenwirkung jeiner beyden Naturen, in der Uebereinftimmung 
beyver Nothmwendigfeiten. Der von Gefühlen einfeitig beherrſchte 
oder ſinnlich angeſpannte Menſch wird aljo aufgelößt und in Frey 
beit gejeßt dur Form; der von Gefegen einfeitig beberrichte ober 
geiftig angeipannte Menſch wird aufgelößt und in Freyheit geſetzt 

20 durch Materie. Die fehmelzende Schönheit, um diefer doppelten Auf: 
gabe ein Genüge zu thun, wird fi aljo unter zwey verjchiehnen 
Geftalten zeigen. Sie wird erftlich ala ruhige Form das wilde Leben 
befänftigen, und von Empfindungen zu Gedanken den Uebergang 
bahnen; fie wird zweytens als lebendes Bild die abgejogene Form 

25 mit finnliher Kraft augrüften, den Begriff zur Anſchauung und das 
Gejeß zum Gefühl zurüfführen. Den eriten Dienft leiftet fie dem 
Naturmenshen, den zweyten dem Fünftlihen Menſchen. Mber meil 
fie in beyden Fällen über ihren Stoff nicht ganz frey gebietet, fon: 
dern von demjenigen abhängt, den ihr entweder die formloje Natur 

30 oder die naturmwidrige Kunft darbietet, jo wird fie in beyven Fällen 
noch Epuren ihres Urfprunges tragen, und dort mehr in das mate 
rielle Leben, hier mehr in die reine Form fich verlieren. 


4: Begränzung B. — 10 u, 11-12: (Die parenthetiihen Worte fehlten BbK 
WM.) — 15-16; in der Uebereinflimmung beyder Nothmwendigkeiten.) fehlt Bh& 
WM. — 2: erfilid, Bb. — Form, Bb. — 26: zurüdführen. Bb. — R: in 
die bloße abgezogene Form BEAWM. 
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Um uns einen Begriff davon machen zu können, wie die Echön- 49 
beit ein Mittel werden kann, jene doppelte Anipannung zu heben, 
müffen wir den Urfprung derſelben in dem menſchlichen Gemüth zu 
ertorihen juchen. Entſchließen Eie Sih aljo noch zu einem kurzen 

5 Aufenthalt im Gebiete der Spekulation, um es alddann auf immer zu 
verlaffen, und mit defto fichererem Schritt auf dem Feld der Erfah: 
rung fortzufchreiten. 


Adıtzehenter Brief. 50 


Durh die jchmelzende Schönheit wird der finnlihe Menſch zur 
10 Form und zum Denken geleitet; durch die ſchmelzende Schönheit wird 
der geiftige Mensch zur Materie zurüdgeführt, und der Sinnenwelt 
wiedergegeben. 
Aus diefem fcheint zu folgen, daß es zwifhen Materie und 
Form, zwifchen Leiden und Thätigfeit einen mittleren Zuſtand 
15 geben müffe, und daß ung die Schönheit in diefen mittleren Zuftand 
verfege. Diefen Begriff bildet ſich auch wirklich der größte Theil der 
Menihen von der Schönheit, jo bald er angefangen hat, über ihre 
Wirkungen zu reflektieren, und alle Erfahrungen mweifen darauf hin. 
Auf der andern Seite aber ift nichts ungereimter und widerfprechen: 
2 der, als ein ſolcher Begriff, da der Abftand zwiichen Materie und 
Form, zwiſchen Leiden und Thätigfeit, zwifchen Empfinden und 
Denken unendlich ift, und ſchlechterdings durch nichts kann vermit- 
telt werden. Wie heben wir nun diefen Widerſpruch? Die Schönheit 
verfnüpft die zwey entgegengefeßte Zuftände des Empfindens und des 
% Dentens, und doch giebt es ſchlechterdings Fein Mittleres zwiſchen 
beyden. Jenes ift durch Erfahrung, diejes ift unmittelbar durch 
Vernunft gewiß. _ 
Dieb ift der eigentliche Punkt, auf den zulegt die ganze Frage 
über die Schönheit binausläuft, und gelingt e8 uns, diejes Problem 
30 befriedigend aufzulöfen, fo haben wir zugleich den Faden gefunden, 
der uns durch das ganze Labyrinth der Aefthetif führt. 
>: Aufenthalt Bb. — 6: fihererm Bb. — 8: Achtzehnter Bb. — 9 und 10: 
Ihmelzende) fehlt BERKWM. — 18: refleltiren, B. — 2: entgegengeieten 8 b 
KEN — 3: Erfahrung; Ab. 
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Es kommt aber biebey auf zwey höchſt verfchievdene Operationen 51 
an, melde bey diefer Unterfuhung einander nothwendig unterftügen 
müffen. Die Schönheit, beißt e8, verknüpft zwey Zuftände mitein- 
ander, die einander entgegengejegt find, und niemals Eins 

5 werden können. Bon diefer Entgegeniegung müſſen wir ausgeben; 
wir müflen fie in ihrer ganzen Reinheit und Strengigkeit auffafjen 
und anerkennen, fo daß beyde Zuftände fih auf das bejtimmteite 
ſcheiden; ſonſt vermifchen wir, aber vereinigen nit. Zweytens beißt 
es: jene zwey entgegengejegte Zuftände verbindet die Schönheit, 

10 und bebt aljo die Entgegenjegung auf. Weil aber beyde Zuſtände 
einander ewig entgegengejeßt bleiben, fo find fie nicht anders zu 
verbinden, als indem fie aufgehoben werden. Unfer zweytes Geſchäft 
ift alfo, diefe Verbindung volllommen zu machen, fie jo rein und 
vollftändig durdzuführen, daß beyde Zuftände in einem Dritten gänz 

15 lich verfchiwinden, und Feine Spur der Theilung in dem Ganzen 
zurüfbleibt; jonft vereinzeln wir, aber vereinigen nit. Alle Strei- 
tigfeiten, welche jemals in der philoſophiſchen Welt über den Begriff 
der Schönheit geberrjht haben, und zum Theil noch heut zu Tag 
herrſchen, haben feinen andern Urfjprung, als daß man die Unter: 

20 ſuchung entweder nicht von einer gehörig ftrengen Unterjheidung an- 
fieng, oder fie nicht bis zu einer völlig reinen Vereinigung durchführte. 
Diejenigen unter den Bhilofophen, welche ſich bey der Neflerion über 
diefen Gegenstand der Leitung ihre Gefühls blindlings anvertrauen, 
fönnen von der Schönheit feinen Begriff erlangen, weil fie in dem 
35 Total des finnlihen Eindruks nichts einzelnes unterſcheiden. Die 
andern, welche den Berftand ausjchließend zum Führer nehmen, fün- 
nen nie ’ einen Begriff von der Schönheit erlangen, weil fie in 
dem Total verjelben nie etwas anders als die Theile jeben, und 
Geift und Materie auch in ihrer vollfommenften Einheit ihnen ewig 
30 geſchieden bleiben. Die erften fürdten, die Schönheit dynamiſch, 
vd. h. als wirkende Kraft aufzuheben, wenn fie trennen jollen, was 
im Gefühl doch verbunden ift; die andern fürchten, die Echönbeit 
logiſch, d. h. als Begriff aufzuheben, wenn jie zuſammenfaſſen 
follen, was im Berftand doch gejhieden if. Jene wollen die 


3-4: mit einander, B. — °: entgegengejeten BERWM. — 16: zurüd- 
bleibt; Bb. — 2: Eindruds Bb. 
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Ehönheit auch eben jo venfen, wie fie wirft; diefe wollen fie eben fo 
wirken laſſen, wie fie gedacht wird. Beyde müfjen alfo die Wahrheit 
verfehlen, jene, weil fie es mit ihrem eingefchränften Denkvermögen 
der unendlihen Natur nachthun; diefe, weil fie die unendliche Natur 
5 nach ihren Denkgefegen einſchränken wollen. Die erften fürchten, durch 
eine zu ſtrenge Zerglieverung der Schönheit von ihrer Freyheit zu 
tauben; die andern fürdhten, durd eine zu Fühne Vereinigung die 
Veltimmtheit ihres Begriffs zu zerflören. Jene bedenken aber nicht, 
dab die Freyheit, in welde fie mit allem Recht das Weſen der 
10 Schönheit fegen, nicht Gejeglofigfeit, jondern Harmonie von Gejeten, 
nicht Willkührlichkeit, fondern höchſte innere Nothwendigkeit ift; dieſe 
bedenken nicht, daß die Beftimmtheit, welche fie mit gleichem Recht 
von der Echönbeit fodern, nicht in der Ausſchließung gewijjer 
Realitäten, fondern in der abfoluten Einjhließung aller 
15 befteht, daß fie alſo nicht Begrenzung, fondern Unendlichkeit ift. Wir 
werden die Klippen vermeiden, an welchen beyde geicheitert jind, wenn 
wir von den zwey Elementen beginnen, in melde die Schönheit fich 
vor dem Verſtande theilt, aber uns alsdann auch zu der reinen 
äſthetiſchen Einheit erheben, durch die fie auf die Empfindung wirft, 53 
% und in welcher jene beyden Zuftände gänzlich verfchwinden.* 

* Einem aufmerfjamen Lefer wird fid) bey der Hier angeftellten Vergleichung 
die Bemerkung dargeboten haben, daß die fenfualen Aeſthetiker, welche das 
Zeugniß der Empfindung mehr als das Naifonnement gelten Taffen, fih der That 
nad weit werriger von der Wahrheit entfernen als ihre Gegner, obgleich fie der 

3 Einfiht nach es nicht mit diefen aufnehmen können; und diefes Verhältniß findet 
man überall zwilhen der Natur und der Wiſſenſchaft. Die Natur (der Einn) 
vereinigt überall, der Berftand jcheidet überall, aber die Bernunft vereinigt wieder; 
daber ift der Menſch, ehe er anfängt zu philofophieren, der Wahrheit näher als 
der Philoſoph, der feine Unterfuhung noch nicht durch alle Kategorien durchgeführt 

H und geendigt hat. Man kann deßwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philofophem 
für irrig erklären, jobald dafjelbe, dem Refultat nad, die gemeine Empfindung 
gegen ſich hat; mit demfelben Rechte aber lann man es für verdächtig halten, wenn 
es, der Form und Methode nah, die gemeine Empfindung auf feiner Seite hat. 
Mit dem letztern mag fih ein jeder Schriftfteller tröften, der eine philofophifche De: 

% duction nicht, wie manche Lefer zu erwarten feinen, wie eine Unterhaltung am 


Kaminfeuer vortragen kann. Mit dem erftern mag man jeden zum Stillſchweigen 
bringen, der auf Koften des Menjchenverftandes neue Syſteme gründen will, 


6: Bergliederung, Bb. — 15: Begränzung, B. — 28: philofophiren, B. — 
23-30: durch alle Kategorien durchgeführt und] fehlt BERKWM. — 30: deswegen Bb. 


E'tiller, fämmtl, Schriften. Hi.» frit. Ausg. N. 29 
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Neunzehenter Brief. 


Es laſſen fih in dem Menfchen überhaupt zwey verjchiedene Zu— 
ftände der pafliven und aktiven Beftimmbarfeit, und eben fo viele 
Zuftände der pafliven und aktiven Beſtimmung unterjcheiden. Die 

5 Erklärung dieſes Sages führt ung am Fürzeften zum Ziel. 

Der Zuftand des menschlichen Geiftes vor aller Beſtimmung, 
die ihm dur Eindrüde der Sinne gegeben wird, iſt eine Beitimm- 
barkeit ohne Grenzen. Das Endlofe des Raumes und der Zeit iſt 
feiner Einbildungsfraft zu frevem Gebrauch bingegeben, und meil, 

10 der Vorausfeßung nah, in diefem weiten Reiche des Möglichen nichts 
gejegt, folglih auch noch nichts ausgeſchloſſen ift, jo kann man 
diefen Zuftand der Beftimmungslojigkeit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Leere feineswegs zu ver: 
wechſeln ift. 

15 Yet fol fein Sinn gerührt werden, und aus der unendlichen 
Menge möglicher Beftimmungen ſoll eine Einzelne Wirklichkeit erhalten. 
Eine Borjtelung joll in ihm entjtehen. Was in dem vorbergegange: 
nen Zufland der bloßen Beltimmbarkeit nichts, als ein leeres Ber: 
mögen war, das wird jegt zu einer wirkenden Kraft, das bekommt 

20 einen Innhalt; zugleih aber erhält e8, al3 wirkende Kraft, eine 
Grenze, da 08, als bloßes Vermögen, unbegrenzt war. Realität ift 
alfo da, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um eine Geftalt im 
Raum zu bejchreiben, müſſen wir den endlofen Raum begren’zen; 
um ung eine Veränderung in der Zeit vorzuftellen, müſſen mir das 

25 Zeitganze tbeilen. Wir gelangen alſo nur durd Schranken zur 
Nealität, nur durh Negation oder Ausichließung zur Poſition 
oder wirklichen Setung, nur dur Aufhebung unfrer freyen Beftimm: 
barkeit zur Bejtimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausjchliegung würde in Emwigfeit feine 

30 Realität und aus einer bloßen Sinnenempfindung in Ewigkeit Feine 
Borftelung werden, wenn nicht etwas vorhanden wäre, von mel: 
chem ausgejchloffen wird, wenn nicht durch eine abjolute Thathand— 
lung des Geiftes die Negation auf etwas pofitives bezogen, und aus 


1: Neunzehnter Bb. — 6: vor B. — 8: Gränzen. B (und fo fermerbin: 
Gränze, gränzen, begränzen u. ſ. w.). 
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Nihtfegung Entgegenfegung würde; diefe Handlung des Gemüths 
beißt urteilen oder denken, und das Refultat derfelben der Gedanke. 
Che wir im Raum einen Ort beftimmen, giebt es überhaupt 
feinen Raum für uns; aber ohne den abjoluten Raum würden wir 
5 nimmermebhr einen Ort beftimmen. Eben jo mit der Zeit. Ehe wir 
den Augenblid haben, giebt es überhaupt feine Zeit für uns; aber 
ohne die ewige Zeit würden wir nie eine Vorftellung des Augenblicks 
haben. Wir gelangen alfo freylich nur durd den Theil zum Ganzen, 
nur durch die Grenze zum Unbegrenzten, nur durch Leiden zur Thätig- 
10 feit; aber wir gelangen auch nur dur das Ganze zum Theil, nur 
durch das Unbegrenzte zur Grenze, nur durch die Thätigfeit zum Leiden. 
Wenn nun aljo von dem Echönen behauptet wird, daß es dem 
Nenihen einen Uebergang vom Empfinden ’ zum Denken bahne, fo 56 
it dieß feineswegs jo zu verftehen, als ob durch das Echöne die 
15 Kluft fünnte ausgefüllt werden, die das Empfinden vom Denken, 
die das Leiden von der Thätigkeit trennt; diefe Aluft iſt unendlich, 
und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen und jelbititändigen Vermögens 
fann aus dem Einzelnen in Ewigkeit nichts Allgemeines, kann aus 
dem Zufälligen nichts Nothwendiges, aus dem Augenblidlichen nichts 
0 Beitändiges werden. Der Gedanke ift die unmittelbare Handlung 
diejes abjoluten Vermögens, welches zwar durch die Einne veranlaßt 
werden muß, fih zu äußern, in feiner Aeuſſerung felbit aber jo 
wenig von der Sinnlichkeit abhängt, daß es fich vielmehr nur durch 
Entgegenjegung gegen viefelbe verfündiget. Die Selbſtſtändigkeit, 
3 mit der es handelt, jchließt jede fremde Einwirkung aus, und nicht 
in jo fern fie beym Denken hilft, (welches einen offenbaren Wider: 
ſpruch enthält) bloß in jo fern fie den Denkkräften Freyheit verfchaft, 
ihren eigenen Geſetzen gemäß ſich zu äuffern, kann die Schönheit ein 
Mittel werden, den Menjhen von der Materie zur Form, von 
% Empfindungen zu Gejeßen, von einem bejchräntten zu einem abſo— 
luten Daſeyn zu führen. 
Dieß aber jegt voraus, daß die Freyheit der Dentkräfte gehemmt 
werden könne, weldhes mit dem Begriff eines jelbftjtändigen Ver— 
9-10: nur durch Leiden zur Thätigkeit;) fehlt BERWM. — 11: nur durch die 


Thätigkeit zum Leiden.) fehlt BEKWM. — 19-20: aus dem Augenblidlihen nichts Be- 
Rändiges) fehlt BHKWM. — 22: Aeußerung Bb. — 26: Hilft, B, — 77: verſchafft, Bb. 
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mögens zu ftreiten jcheint. Ein Vermögen nehmlich, welches von 
auffen nicht3 als den Stoff jeines Wirkens empfängt, kann nur dur 
Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ an feinem Wirken gebin: 
dert werden, und es beißt die Natur eines Geiftes verfennen, wenn 
5 man den finnlihen Paflionen eine Macht beylegt, die Freyheit des 


Gemüths pofitiv unterdrüden ’ zu fünnen. Zwar ftelt die Erfahrung 5 


Benfpiele in Menge auf, wo die Vernunftkräfte in demjelben Maaß 
unterdrüft erfheinen, als die finnlichen Kräfte feuriger wirken, aber 
anstatt jene Geiſtesſchwäche von der Stärke des Affelts abzuleiten, 
10 muß man vielmehr diefe überwiegende Stärke des Affekts durch jene 
Schwäche des Geiſtes erflären; denn die Sinne fönnen nicht anders 
eine Macht gegen den Menfchen vorftellen, als injofern der Geift frey 
unterlaffen hat, fi als eine folche zu beweijen. 
Indem ich aber dur diefe Erklärung einem Einwurfe zu be: 
15 gegnen ſuche, babe ich mi, wie es jcheint, in einen andern ver: 
widelt, und die Selbititändigkeit des Gemüths nur auf Koſten feiner 
Einheit gerettet. Denn wie kann das Gemüth aus fi felbft zu: 
gleih Gründe der Nichtthätigkeit und der Thätigkeit nehmen, wenn 
es nicht ſelbſt getheilt, wenn es nicht fich ſelbſt entgegengefegt ift? 
20 Hier müſſen wir und nun erinnern, daß wir den endlichen, nicht 
den unendlichen Geiſt vor uns haben. Der endlidhe Geift iſt derjenige, 
der nicht anders, als durd Leiden thätig wird, nur durch Schranken 
zum Abfoluten gelangt, nur injofern er Stoff empfängt, handelt und 
bildet. Ein jolder Geiſt wird aljo mit dem Triebe nah Form oder 
25 nah dem Abjoluten einen Trieb nah Etoff oder nah Schranken 
verbinden, als melde die Bedingungen find, ohne welde er den 
erften Trieb weder haben noch befriedigen könnte. In wiefern in 
demjelben Weſen zwey jo entgegengefegte Tendenzen zufammen beiteben 
fönnen, ift eine Aufgabe, die zwar den Metaphyſiker, aber nicht 
30 den Tranjcendentalphilojophen in Berlegenheit ſetzen kann. Dieſer 
giebt fich Feineswegs dafür aus, die Möglichkeit der Dinge zu erflären, 
jondern begnügt fi, die Kenntniſſe feitzufegen, aus welden die 
Möglichkeit der Erfahrung begriffen wird. Und da nun Erfahrung 
eben jo wenig ohne jene Entgegenjegung im Gemüthe als obne 
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die abfolute Einheit defjelben möglih wäre, jo ftellt er beyde Be- 
griffe mit vollkommner Befugniß als gleih nothwendige Bedingungen 
der Erfahrung auf, ohne ſich weiter um ihre Vereinbarkeit zu befüm: 
mern. Diefe Innwohnung zweyer Grundtriebe widerfpricht übrigens 
5auf feine Weife der abjoluten Einheit des Geiftes, jobald man nur 
von beyden Trieben ihn ſelbſt unterfcheidet. Beyde Triebe eriftiren 
und wirken zwar in ihm, aber Er ſelbſt ift weder Materie noch Form, 
meder Einnlichkeit noch Vernunft, welches diejenigen, die den menſch— 
Iihen Geift nur da ſelbſt handeln laſſen, wo jein Verfahren mit der 
0 Yernunft übereinitimmt, und wo dieſes der Vernunft mwiderjpricht, 
ihn bloß für paßiv erflären, nicht immer bedacht zu haben fcheinen. 

Jeder diefer beyden Grundtriebe ftrebt, jobald er zur Entwick— 
lung gefommen, feiner Natur nad und nothwendig nad) Befriedigung, 
aber eben darum, meil beyve nothwendig und beyde doch nad ent: 

5 gegengejegten Objekten ftreben, fo hebt dieſe doppelte Nöthigung ſich 
gegenfeitig anf, und ver Wille behauptet eine vollfommene Freyheit 
wiſchen beyven. Der Wille ift es alfo, der fich gegen beyde Triebe 
ala eine Macht (als Grund der Wirklichkeit) verhält, aber keiner 
von beyden kann fich für fich felbit, als eine Macht gegen den andern 

% verhalten. ” Durch den pofitivften Antrieb zur Gerechtigkeit, woran e3 59 
ihm keineswegs mangelt, wird der Gemwaltthätige nit von Unrecht 
abgehalten, und durch die lebhaftejte Verfuhung zum Genuß der Starf: 
müthige nicht zum Bruch feiner Grundfäge gebradt. Es giebt in 
dem Menichen feine andere Macht, als feinen Willen, und nur was 

5 den Menſchen aufbebt, der Tod und jeder Raub des Bewußtſeyns, 
kann die innere Freybeit aufheben. 

Auf dem Willen beruht es alfo, ob der Sadtrieb, ob der Form: 
tried befriedigt werden fol. Aber, was wohl zu bemerken ift, nicht, 
dab wir empfinden, fondern daß die Empfindung beftimmend werde, 

— nit, daß wir zum Selbjtbewußtfeyn gelangen, jondern, daß 
die reine Selbftheit beftimmend werde, hängt von dem Willen ab. 
Der Wille äuffert fi nicht eher, als nachdem die Triebe gewirkt 
baben, und diefe erwachen erft, wenn ihre beyven Objekte, Empfin- 
dung und Selbftbewußtjeyn, gegeben find. Diefe müfjen alfo noth— 
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wendig erft da ſeyn; bevor der Wille ſich äuffert, und können folglich 
nicht dur den Willen da ſeyn. 
Eine Nothivendigkeit außer uns beitimmt unjern Zuſtand, 
unfer Dajeyn in der Zeit vermittelft der Sinnenempfindung. Diele 
5 ilt ganz unmillführlid und jo wie auf ung gewirkt wird, müſſen wir 
leiden. Eben jo eröffnet eine Nothwendigfeit in ung unjre Perſönlich— 
feit, auf Veranlaſſung jener Einnenempfindung, und durch Entgegen: 
fegung gegen dieſelbe; denn das Selbitbemußtjenn Fann von dem 
Willen, der es vorausjeßt, nicht abhangen. Dieje urfprünglide Ber: 
10 fündigung der Perfönlichkeit ift nicht unfer Verdienft, und der Mangel 
derjel’ben nicht unjer Fehler. Nur von demjenigen, der fich bewußt 
ift, wird Vernunft, das heißt, abjolute Conjequenz und Univerjalität 
des Bewußtſeyns gefodert; vorher ift er nicht Menſch, und kein Akt 
der Menjchheit kann von ihm erwartet werden. So wenig nun der 
15 Metaphyſiker fih die Schranken erklären kann, die der freye und 
ſelbſtſtändige Geift dur die Empfindung erleidet, jo wenig begreift 
der Phyſiker die Unendlichkeit, die fih auf Veranlaſſung dieſer 
Schranken in der Perfönlichkeit offenbart. Weder Abſtraktion noch Er: 
fabrung leiten ung bis zu der Quelle zurüf, aus der unſre Begriffe 
20 von Allgemeinheit und Nothwendigkeit fließen; ihre frühe Erjcheinung 
in der Zeit entzieht fie dem Beobadter, und ihr überfinnlicher Ur: 
ſprung dem metaphyſiſchen Forſcher. Aber genug, das Selbftbewußt: 
feyn ift da, und zugleich mit der unveränverlichen Einheit deſſelben 
it das Gejeg der Einheit für alles, was für den Menfchen ift, und 
25 für alles, was durch ihn werden joll, für fein Erkennen und Han: 
deln aufgeftellt. Unentfliehbar, unverfälfchbar, unbegreiflih, eine 
Theopbanie, wenn e3 jemals eine gab, ftellen die Begriffe von 
Wahrheit und Recht ſchon im Alter der Sinnlichkeit fih dar, und obne 
daß man zu fagen wüßte, woher und wie es entftand, bemerkt man 
30 das Ewige in der Zeit, und das Nothwendige im Gefolge des Zufalle. 
So entipringen Empfindung und Selbjtbewußtjeyn, völlig ohne Zu: 
thun des Subjekts, und beyver Urfprung liegt eben ſowohl jenjeits 
unjeres3 Willens, als er jenſeits unſeres Erkenntnißkreiſes Liegt. 
Eind aber beyde wirflih, und bat der Menſch, vermittelft der 
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Empfindung, die Erfahrung einer beftimmten ’ Eriftenz, hat er durd 61 
das Selbftbewußtieyn die Erfahrung feiner abfoluten Eriftenz gemacht, 
jo werden mit ihren Gegenftänden auch jeine beyden Grundtriebe 
rege. Der finnlide Trieb erwacht mit der Erfahrung des Lebens 

5 (mit dem Anfang des Individuums), der vernünftige mit der Erfah: 
rung des Geſetzes (mit dem Anfang der PBerjönlichkeit), und jet erft, 
nahdem beyde zum Daſeyn gekommen, ift jeine Menjchheit aufgebaut. 
Biß dieß geſchehen ift, erfolgt alles in ihm nad dem Gejeh der 
Nothwendigkeit; jetzt aber verläßt ihn die Hand der Natur und e8 

10 ift feine Sade, die Menjchheit zu behaupten, welche jene in ihm 
anlegte und eröffnete. Eobald nehmlich zwey entgegengejegte Grund: 
triebe in ihm thätig find, jo verlieren beyde ihre Nöthigung, und die 
Entgegenjegung zweyer Nothwendigkeiten giebt der Freyheit den 
Urjprung. * 


15 Zwanzigiter Brief. 62 


Daß auf die Freyheit nicht gewirkt werden könne, ergiebt fich 
ihen aus ihrem bloßen Begriff; daß aber die Freyheit jelbft eine 
Wirkung der Natur (diefes Wort in feinem weiteiten Sinne genom: 
men) fein Werk des Menſchen ſey, daß fie aljo auch durch natürliche 

x Mittel befördert und gehemmt werden könne, folgt gleich nothwendig 
aus dem vorigen. Sie nimmt ihren Anfang erft, wenn der Menfch 
vollftändig ift, und feine beyden Grundtriebe jich entwidelt haben ; 
fie muß alſo fehlen, jo lang er unvollitändig und einer von beyden 
Trieben ausgejchloffen ift, und muß durd alles das, was ihm jeine 

5 Vollſtändigkeit zurüdgiebt, wieder bergeftellt werden Fünnen. 

* lim aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerkte ih, daß, jo oft bier von Frey— 
beit die Rede ift, nicht diejenige gemepgnt ift, die dem Menſchen, als Intelligenz 
betrachtet, nothwendig zulommt, und ihm weder gegeben noch genommen werben 
kann, jondern diejenige, welche ſich auf feine gemifchte Natur gründet. Dadurd 

30 daß der Menſch überhaupt nur vernünftig handelt, beweißt er eine Freyheit der erften 
Art, dadurch, daß erin den Schranken des Stoffes vernünftig, und unter Gefegen 
der Bernunft materiell handelt, beweißt er eine reyheit der zweyten Art. Dan 
könnte die letztere ſchlechtweg durd eine natürliche Möglichkeit der erftern erflären. 

6: Berfönlichkeit) und A. — 9: Bis B. — 77: gemeint B. — % u. 32: beweift 
Bb. — 3: erſten &. 


344 Aeſthetiſche Schriften. 


Nun läßt fih wirklich, ſowohl in der ganzen Gattung ald in 
dem einzelnen Menihen, ein Moment aufzeigen, in weldem ver 
Menſch noch nicht volftändig und einer von beyden Trieben aus: 
ihliegend in ihm thätig ift. Wir willen, daß er anfängt mit bloßem 

5 Leben, um zu endigen mit Form; daß er früher Individuum als 
Perſon ift,. daß er von den Echranfen aus zur Unendlichkeit gebt. 
Der finnlihe Trieb kommt aljo früher al$ der vernünftige zur Wir: 
fung, weil die Empfindung dem Bewußtſeyn vorbergebt, und in 
diefer Priorität des Eachtriebes finden mir den Aufihluß zu der 

10 ganzen Geſchichte der menſchlichen Freyheit. 

Denn es giebt nun einen Moment, wo der Lebens'trieb, weil & 
ihm der Formtrieb noch nicht entgegenwirkt, als Natur und als Roth: 
wendigfeit handelt; wo die Einnlichfeit eine Macht ift, weil der Menſch 
noch nicht angefangen; denn in dem Menjchen jelbit kann es feine 

15 andere Macht als den Willen geben. Aber im Zuſtand des Denkens, 
zu welchem der Menjch jetzt übergehen “ol, fol gerade umgekehrt vie 
Vernunft eine Macht jeyn, und eine logiſche oder moraliiche Nothwen— 
digkeit joll an die Stelle jener pbyliichen treten. Jene Macht der 
Empfindung muß alſo vernichtet werden, ehe das Geſetz dazu erhoben 

20 werden kann. Es ift alfo nicht damit gethan, daß etwas anfange, 
was noch nicht war; es muß zuvor etwas aufhören, welches mar. 
Der Menih kann nit unmittelbar vom Empfinden zum Denken 
übergehen; er muß einen Schritt zurükthun, weil nur, indem 
eine Determination wieder aufgehoben wird, die entgegengejegte ein- 

25 treten fann. Er muß aljo, um Leiden mit Selbitthätigfeit, um eine 
paflive Beitimmung mit einer aktiven zu vertaufhen, augenblidliid 
von aller Beftimmung frey jeyn, und einen Zuftand der 
bloßen Beſtimmbarkeit durchlaufen, weil man, um von Minus zu 
Plus fortzuichreiten, durch Null den Weg nehmen muß. Mithin muß 

30 er auf gewiße Weile zu jenem negativen Zuftand der bloßen Be 
ftimmungslofigfeit zurüdfehren, in welchem er fich befand, ehe noch 
irgend etwas auf jeinen Sinn einen Eindrud machte. Jener Zuitand 
aber war an Innhalt völlig leer, und jetzt kommt es darauf an, 
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eine gleiche Beftimmungslofigfeit, und eine gleich unbegrenzte Beſtimm— 
barkeit mit dem größtmögliden Gehalt zu vereinbaren, weil un: 
mittelbar aus dieſem Zuftand etwas pofitives erfolgen jol. Die Be: 
itimmung, die er durch Senjation empfangen, muß aljo feitgehalten 
5 "werden, weil er die Realität nicht verlieren darf, zugleich aber muß 64 
fie, infofern fie Begrenzung tft, aufgehoben werden, weil eine unbe: 
grenzte Beitimmbarkeit ftatt finden ſoll. Die Aufgabe ift alſo, die 
Determination des Zuftandes zugleich zu vernichten und beyzubehalten, 
welches nur auf die einzige Art möglih ift, daß man ihr eine 
1 andere entgegenijegt. Die Echalen einer Wage jtehen gleich, 
wenn fie leer find; fie ftehen aber auch gleih, wenn fie gleiche Ge- 
wichte enthalten. 
Das Gemüth geht alio von der Empfindung zum Gedanken 
dur eine mittlere Stimmung über, in welcher Einnlichkeit und Ber: 
iss nunft zugleich thätig find, eben deswegen aber ihre bejtimmende 
Gewalt gegenfeitig aufheben, und durch eine Entgegenjegung eine 
Negation bewirken. Diele mittlere Stimmung, in mwelder das Ge- 
müth weder phyſiſch noch moraliih genöthigt, und doch auf beyde 
Art thätig ift, verdient vorzugsweile eine freye Stimmung zu heißen, 
Rn und wenn man den Zuitand finnlicher Beitimmung den phyſiſchen, 
den Zujtand vernünftiger Beftimmung aber den logiihen und mora- 
lichen nennt, jo muß man dieſen Zuftand der realen und aktiven 
Beitimmbarkeit den äſthetiſchen heifien. * 


* Für Lefer, denen die reine Bedeutung dieſes durch Unmiffenheit fo fehr ge- 
2 mißbraudten Wortes nicht ganz geläufig if, mag folgendes zur Erflärung dienen. 
Ale Dinge, die irgend in der Erfheinung vorlommen lönnen, laffen fi unter 
vier verjchiedenen Beziehungen denken. Eine Sache kann fi ummittelbar auf 
unfern finnlihen Zuftand (unfer Dafeyn und Wohlfeyn) beziehen; das ift ihre 
phyſiſche ’ Veichaffenheit. Oder fie fannı fih auf den Berftand beziehen, und uns 65 
HD eine Erlenntniß verfhaffen; das ift ihre logische Beichaffenheit. Oder fie fan 
Kb auf unfern Willen beziehen, und als ein Gegenftand der Mahl für ein ver- 
nünftiges Weſen betrachtet werden; das ift ihre moralifche Beihaffenheit. Oder 
endlih fie kann fi auf das Ganze unfrer verfchiedenen Kräfte beziehen, ohne für 
eime einzelme derſelben ein beftimmtes Objekt zu feyn, das ift ihre äfthetijche 
 Beihafjenheit. Ein Menſch fann uns durch feine Dienftfertigfeit angenehm feyn; 
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Es giebt, wie ich am Anfange des vorigen Briefs bemerkte, einen 
doppelten Zuſtand der Beſtimmbarkeit und einen doppelten Zuſtand 
der Beſtimmung. Jetzt kann ich dieſen Satz deutlich machen. 

5 Das Gemüth iſt beſtimmbar, bloß inſofern es überhaupt nicht 
beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimmbar, inſofern es nicht ausſchließend 
beſtimmt, d. h. bey ſeiner Beſtimmung nicht beſchränkt iſt. Jenes iſt 
bloße Beſtimmungsloſigkeit (es iſt ohne Schranken, weil es ohne 
Realität iſt); dieſes iſt die äſthetiſche Beſtimmbarkeit (es hat keine 

10 Schranken, weil es alle Realität vereinigt). 

Das Gemüth ift beitimmt, infofern es überhaupt nur beihränft 
iſt; es ift aber auch beitimmt, infofern es fich jelbft aus eigenem 
abjoluten Vermögen beihränft. In dem erften Falle befindet es fid, 
wenn es empfindet, in dem zweyten, wenn e3 denkt. Was aljo das 

15 Denken in Rükſicht auf Beitimmung it, das ift die äſthetiſche Ver— 
faffung in Rükſicht auf Beftimmbarfeit; jenes ift Beichränfung aus 
innrer unendlicher Kraft, viele ift eine Negation aus innrer unend: 
licher Fülle. Eo wie Empfinden und Denken einander in dem ein: 


er kann uns durch feine Unterhaltung zu denlen geben; er kann ung durd feinen 
20 Charakter Achtung einflößen; endlih kann er uns aber aud, unabhängig von 
diefem allen und ohne daß wir bey feiner Beurtbeilung weder anf irgend ein Geſet 
nod auf irgend einen Zwel Rülfiht nehmen, in der bloßen Betrachtung und 
durch feine bloße Ericheinungsart gefallen. In diefer letztern Qualität beurtbeilen 
wir ihm äfthetiih. So giebt es eine Erziehung zur Gefundheit, eine Erziehung 
25 zur Einfiht, eine Erziehung zur Eittlichkeit, eine Erziehung zum Geſchmad unt 
zur Schönheit. Diefe letztere hat zur Abfiht, das Ganze unfrer finnlichen und 
geiftigen Kräfte in möglichfter Harmonie auszubilden. Weil man indefien von 
einem falſchen Geihmad verführt, und durch ein falſches Naifonnement noch mebr 
in diefem Irrthum beveftigt, den Begriff des Willührlichen in den Begriff det 
30 AUefthetifchen gerne mit aufnimmt, fo merke ich bier zum Ueberfluß noch an (ob- 
gleich diefe Briefe fiber äſthetiſche Erziehung faft mit nichts anderm umgeben, alt 
jenen Irrthum zu widerlegen) daß das Gemith im äfthe'tifchen Zuftande zwar freo | 
und im höchften Grade frey von allem Zwang, aber keineswegs freu von Geſttzen 
handelt, und daß diefe äfthetiiche Freyheit fich von der logifhen Nothwendigkeit beym 
35 Denten und von der moralifchen Nothiwendigteit beym Wollen nur dadurd ımter- 
ſcheidet, daf die Geſetze, nad) denen das Gemüth dabey verfährt, nicht vorgeftellt 
werden, und weil fle feinen Widerftand finden, nicht als Nöthigung erfcheinen. 
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jigen Punkt berühren, daß in beyven Zuftänden das Gemüth deter- 
minirt, daß der Menſch ausſchließungsweiſe Etwas — entweder Sn: 
dividuum oder Perſon — ift, fonft aber ji ins Unendliche von ein— 
ander entfernen; gerade fo trift die äfthetiiche Beftimmbarfeit mit ver 
5 bloſſen Beitimmungs’loßigfeit in dem einzigen Punft überein, daß 63 
beyde jedes beftimmte Dafeyn ausſchlieſſen, indem fie in allen übrigen 
Punkten wie Nichts und Alles, mithin unendlich verſchieden find. 
Wenn aljo die letztere, die Beitimmungslofigfeit aus Mangel, als 
eine leere Unendlichkeit vorgeftellt wurde, jo muß die äftbetifche 
10 Beitimmungsfrepbeit, welche das reale Gegenftüd derſelben ift, als eine 
erfüllte Unendlichkeit betrachtet werden; eine Vorftellung, welche 
mit demjenigen, was die vorbergehenden Unterſuchungen lehren, aufs. 
genaueite zufammentrift. * 
In dem äjthetiihen Zuſtande ift ver Menſch alſo Null, infofern 
15 man auf ein einzelnes Rejultat, nicht auf das ganze Vermögen achtet, 
und den Mangel jeder bejondern Determination in ihm in. Betradh- 
tung zieht. Daber muß man denjenigen vollfommen Recht geben, 
welde das Schöne und die Stimmung, in die es unjer Gemüth ver: 
iegt, in Rüdfiht auf Erfenntniß und Gefinnung für völlig 
2% indifferent und umfruchtbar erklären. Sie haben vollkommen Recht, 
denn die Echönbeit giebt jchlechterdings Fein einzelnes Nejultat weder 
für den Verftand noch für den Willen, fie führt feinen einzelnen weder 
intelleftuellern, noch moraliihen Zwed aus, fie findet Feine einzige 
Wahrheit, Hilft uns feine einzige Pflicht erfüllen, und ift, mit einem 
5 Worte, gleich ungeihidt, den Charakter zu gründen und den Kopf 
aufzuflären. Die Schönheit ift Natur, und ſowohl feine Begriffe 
als jeine Entjhliegungen kann der ’ Menih nur ſich ſelbſt zu 69 
verdanfen haben. Durch die äjthetiihe Kultur bleibt alſo der per: 
fönlihde Werth eines Menſchen, oder feine Würde, injofern diefe nur 
30 von ihm jelbit abhängen kann, noch völlig unbeitimmt, und es ift 
weiter nichts erreicht, ald daß e8 ihm nunmehr von Natur wegen 
möglih gemadt ift, aus jich jelbft zu machen, was er will — daß ihm 
die Freyheit, zu ſeyn, was er ſeyn fol, vollfommen zurücgegeben ift. 
* Man jehe den vierzehenten und fünfzehenten Brief im zweyten Stüd der Horen. 
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. Eben dadurch aber ift etwas unendliches erreicht. Denn jobald 
wir ung erinnern, daß ihm durch die einfeitige Nöthigung der Natur 
beym Empfinden, und durch die ausjchließende Gejeßgebung der Ber: 
nunft beym Denken gerade dieje Freyheit entzogen wurde, fo müſſen 

5 wir das Vermögen, welches ihm in der äfthetifchen Stimmung zurüd- 
gegeben wird, als die höchſte aller Schenkungen, als die Schenkung 
der Menſchheit betrachten. Freylich befigt er diefe Menjchheit der An: 
lage nah ſchon vor jedem bejtimmten Zuftand, in den er fommen 
kann, aber der That nach verliert er fie mit jedem beftimmten Zu: 

10 ftand, in den er fommt, und fie muß ihm, wenn er zu einem ent- 
gegengejegten fol übergehen können, jedesmal aufs neue durch das 
äfthetiihe Leben zurüdgegeben werden. * 
Es ift alfo nicht bloß poetifch erlaubt, jondern auch philoſophiſch 
richtig, wenn man die Schönheit unjre zweyte Cchöpferin nennt. Denn 
15 ob fie ung gleih die Menfchheit bloß möglich macht, und es im 
übrigen unjerm freyen Willen anheim ftellt, in wie weit mir fie 
wirklich machen wollen, jo hat fie diefes ja mit unſrer uriprünglicen 
Schöpferin, der Natur, gemein, die uns gleichfalls nichts weiter, 
ala das Vermögen zur Menjchheit ertheilte, den Gebrauch vefielben 
20 aber auf unſere eigene Willensbeftimmung ankommen läßt. 


* Zwar läßt die Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe Charaktere von Empfin- 
dungen zu Gedanken, und zu Entſchließungen übergehen, die äfthetiiche Stimmung, 
welche fie in diefer Zeit nothiwendig durchlaufen müffen, faum oder gar nicht be 
merfbar werden. Solde Gemüther können den Zuftand der Beftimmungslofigteit 

25 nicht lang ertragen, und ’ dringen ungebultig auf ein Refultat, welches fie in dem 
Zuftand äfthetifcher Unbegrenztheit nicht finden. Dahingegen breitet fich bey andern, 
welche ihren Genuß mehr in das Gefühl des ganzen Vermögens, als einer 
einzelmen Handlung deffelben fegen, der äfthetifhe Zuftand in eine weit größere 
Fläche ans. So fehr die erften ſich vor der Leerheit fürchten, jo wenig können die 

30 legten Beſchränkung ertragen. Ich brauche faum zu erinnern, daß die erften fürs 
Detail und für fubalterne Geſchäfte, die legten, vorausgejett daß fie mit dieſem 
Bermögen zugleih Realität vereinigen, fürs Ganze und zu groffen Rollen ge 
bohren find. 


5-6; zurüdgeben U. — 10-11: Entgegengejegten B. — 16: anbeimftellt, 2. 
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Zwey und zwanzigfter Brief. 1 


Wenn aljo die äfthetiihe Stimmung des Gemüths in Einer 
Rückſicht als Null betrachtet werden muß, jobald man nehmlich jein 
Augenmerk auf einzelne und beftimmte Wirkungen richtet, jo ift fie 

5 in anderer Rüdfiht wieder als ein Zuftand der höchſten Realität 
anzuſehen, injofern man dabey auf die Abwejenheit aller Schranfen, 
und auf die Summe der Kräfte achtet, die in derjelben gemeinschaftlich 
thätig find. Man kann aljo denjenigen eben jo wenig Unrecht geben, 
die den äjtbetiichen Zuftand für den fruchtbarſten in Rückſicht auf 

10 Erfenntniß und Moralität erflären. Sie haben vollfommen recht, 
denn eine Gemüthaftimmung, melde das Ganze der Menjchheit in 
fih begreift, muß nothwendig auch jede einzelne Aeuſerung derjelben, 
dem Vermögen nad, in fich jchließen; eine Gemüthsſtimmung, welche 
von dem Ganzen der menjchlichen Natur alle Schranten entfernt, muß 

15 diefe nothwendig auch von jeder einzelnen Aeuſerung verjelben ent: 
fernen. Eben deswegen, weil fie feine einzelne Funktion der Menſch— 
beit ausfchließend in Schuß nimmt, fo iſt fie einer jeden ohne Unter: 
ſchied günftig, und fie begünftigt ja nur deswegen feine einzelne 
vorzugsweife, weil fie der Grund der Möglichkeit von allen ift. Alle 

% andere Uebungen geben dem Gemüth irgend ein beſondres Geſchick, 
aber jegen ihm dafür aud eine befondere Grenze; die äfthetijche allein 
führt zum Unbegrenzten. Jeder andere Zuftand, in den wir kommen 
fönnen, weißt uns auf einen vorhergehenden zurüf und bedarf zu 
jeiner Auflöfung eines folgenden; nur der äfthetiiche ift ein ” Ganzes 72 

35 in fih jelbit, da er alle Bedingungen jeines Uriprungs und jeiner 
Fortdauer in fich vereinigt. Hier allein fühlen wir uns wie aus der 
Zeit geriffen; und unjre Menſchheit äufert fi mit einer Reinheit 
und Integrität, als hätte fie von der Einwirkung äujrer Kräfte 
noch feinen Abbruch erfahren. 

30 Was unſern Sinnen in der unmittelbaren Empfindung ſchmei— 
belt, das Öfnet unfer weiches und beweglihes Gemüth jedem Ein: 
drud, aber macht und auch in vemjelben Grad zur Anftrengung 
weniger tüchtig. Was unsre Denkkräfte anjpannt und zu abgezogenen 


5: Realität Bb. — 1? u. 15: Aeußerung Bb. — 3: nad in A. — fchliefr] fen; 
A. — 8; anderen WM. — 233: weiſt Bb. — zurück Bb. — 8: Äufrer Ob. 
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Begriffen einladet, das ſtärkt unjern Geift zu jeder Art des Wider: 
ftandes, aber verbärtet ihn auch in demfelben Berhältniß, und raubt 
uns eben jo viel an Empfänglichfeit, als e8 uns zu einer gröflern 
Selbitthätigfeit verhilft. Eben deswegen führt au das eine wie das 
5 andre zulett notbiwendig zur Erfhöpfung, weil der Stoff nicht lange 
der bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildjamen Etoffes 
entratben kann. Haben wir uns hingegen dem Genuß ächter Schön: 
beit dahin gegeben, jo find wir in einem ſolchen Augenblid unjrer 
leidenden und thätigen Kräfte in gleihem Grad Meifter, und mit 
10 gleicher Leichtigkeit werden wir ung zum Ernſt und zum Spiele, zur 
Nube und zur Bewegimg, zur Nacaiebigfeit und zum Miverftand, 
zum abjtraften Denken und zur Anſchauung wenden. 
Dieje hohe Gleihmütbigkeit und Freyheit des Geiſtes, mit Kraft 
und Nüftigfeit verbunden, it die Stimmung, in der uns ein ächtes 
15 Kunftwerf entlaffen joll, und es giebt feinen fiherern Probierftein 
der wahren ’ äfthetiichen Güte. Finden wir uns nad einem Genuß 
diefer Art zu irgend einer bejondern Empfindungsweife oder Hand— 
lungsweiſe vorzugsweife aufgelegt, zu einer andern hingegen ungejchidt 
und verdrofien, jo dient dieß zu einem untrüglicen Beweile, daß 
20 wir feine rein äſthetiſche Wirkung erfahren haben; es jey nun, 
daß es an dem Gegenftand, oder an unferer Empfindungsweife oder 
(wie faſt immer der Fall ift) an beiden zugleich gelegen habe. 
Da in der Wirklichkeit Feine rein äfthetiiche Wirkung anzutreffen 
it, (denn der Menſch kann nie aus der Abhängigkeit der Kräfte 
25 treten) jo kann die Vortreflichkeit eines Kunſtwerks bloß in feiner 
größern Annäherung zu jenem Ideale äjthetifcher Neinigfeit beftehen, 
und bey aller Freybeit, zu der man es fteigern mag, werden wir es 
doh immer in einer befondern Stimmung und mit einer eigenthüm— 
lihen Richtung verlaffen. Je allgemeiner nun die Stimmung, und 
30 je weniger eingeſchränkt die Richtung ift, welche unferm Gemüth durch 
eine bejtimmte Gattung der Künfte und durch ein beftimmtes Produft 
aus derjelben gegeben wird, deſto edler ijt jene Gattung und deſto 
vortrefliher ein ſolches Produkt. Man kann dieß mit Werfen aus 
verjchiedenen Künften und mit verjhiedenen Werfen der, nehmlichen 
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Kunft verſuchen. Wir verlaffen eine Schöne Mufif mit reger Empfin- 
dung, ein jhönes Gedicht mit belebter Einbildungskraft, ein jchönes 
dildwerk und Gebäude mit aufgewedtem Verſtand; wer uns aber 
unmittelbar nach einem hoben mufifaliichen Genuß zu abgezogenem 
5 Tenfen einladen, unmittelbar nach einem hohen poetifchen Genuß in 
einem abgemefienen Geſchäft des gemeinen Lebens ge’brauden, un- 74 
mittelbar nach Betrachtung jhöner Mahlereyen und Bildhauerwerke 
unfre Einbildungskraft erhigen, und unſer Gefühl überrafchen wollte, 
der würde feine Zeit nicht gut wählen. Die Urſache ijt, weil auch 
die geiftreichfte Mufit dur ihre Materie noch immer in einer 
gröfern Affinität zu den Sinnen jteht, als die wahre äfthetiiche Frey: 
beit dultet, weil auch das glüdlichjte Gedicht von dem millführlichen 
und zufälligen Epiele der Imagination, als feines Mediums, 
noh immer mehr participiert, als die innere Nothwendigfeit des 
5 wahrhaft Schönen verftattet, weil auch das treflichite Bildwerk, und 
dieſes vielleicht am meiften, durch die Beftimmtheit jeines Be- 
griffs an die ernfte Wiſſenſchaft grenzt. Indeſſen verlieren ſich 
dieje beiondren Affinitäten mit jedem höhern Grade, den ein Werk 
aus diejen drey Kunftgattungen erreicht, und es ift eine nothivendige 
und natürliche Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verrüdung ihrer 
objektiven Grenzen, die verſchiedenen Künfte in ihrer Wirkung 
auf das Gemüth einander immer ähnliher werden. Die Muſik 
in ihrer höchſten Veredlung muß Geftalt werden, und mit der ruhigen 
Naht der Antike auf uns wirken; die bildende Kunſt in ihrer höchſten 
5 Lolendung muß Mufil werden und uns dur unmittelbare jinnliche 
Gegenwart rühren; die Poefie in ihrer vollflommenjten Ausbildung 
mu und, wie die Tonkunſt, mächtig fallen, zugleich aber, wie die 
Maftit, mit rubiger Klarheit umgeben. Darinn eben zeigt fich der 
rollommene Styl in jeglicher Kunft, daß er die fpecifiichen Schranken 
9 derielben zu entfernen weiß, ohne doch ihre jpecifiihen Vorzüge mit 
aufzuheben, und dur eine weile Benugung ihrer Eigenthümlichkeit 
Ir einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 
Und nicht bloß die Schranken, welche der fpecifiiche Charafter 75 
einer Runftgattung mit fich bringt, auch diejenigen, welche dem 
N: größern Bb. — 12: duldet, B. — HM: participirt, Bb. — 1: Bildwert 
und A. — 3: Poeſie, ABb. — 7: Tonkunſt mächtig Ab. 
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befondern Stoffe, den er bearbeitet, anhängig find, muß der Künſtler 
duch die Behandlung überwinden. In einem wahrhaft ſchönen Kunit- 
werf fol der Inhalt nichts, die Form aber alles thun; denn durd 
die Form allein wird auf das Ganze des Menſchen, durch ven Junhalt 
5 hingegen nur auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Innbalt, wie erhaben 
und mweitumfaljend er auch ſey, wirft alfo jederzeit einjchränfend auf 
den Geift, und nur von der Form ift wahre äftbetiiche Frenbeit zu 
erwarten. Darinn alſo bejteht das eigentlihe Kunftgeheimniß des 
Meifters, daß er den Stoff durd die Form vertilgt; und 
10 je impofanter, anmaßender, verführerifher der Stoff an fic jelbit 
ift, je eigenmächtiger derjelbe mit jeiner Wirfung fich vordrängt, 
oder je mehr der Betrachter geneigt ift, fi unmittelbar mit dem 


Stoff einzulafen, defto triumphirender ift die Kunft, welche jenen 


zurüdzwingt und über diejen die Herrichaft behauptet. Das Gemütb 
15 des Zuſchauers und Zuhörer muß völlig frey und unverlegt bleiben, 
e3 muß aus dem Zauberfreife des Künftler rein und vollfommen, 
wie aus den Händen des Schöpfers gehn. Der frivolfte Gegenſtand 
muß jo behandelt werden, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar 
von demjelben zu dem ftrengften Ernte überzugehben. Der ermiteite 
20 Etoff muß jo behandelt werden, daß mir die Fähigkeit behalten, ihn 
unmittelbar mit dem leichtejten Epiele zu vertaufchen. Künſte des 
Affekts, dergleichen die Tragödie ift, find fein Einwirrf: denn erftlid 
find es feine ganz freyen Künfte, da fie unter der Dienftbarfeit eine 


befondern Zweckes (des Bathetiichen) jtehen, ’ und dann wird wohl! 


25 fein wahrer Kunftfenner läugnen, daß Werfe, auch felbft aus vieler 
Klaffe, um jo volllommener find, je mehr fie auch im höchſten 
Sturme des Affekts die Gemüthsfreyheit fhonen. Eine ſchöne Kunſt 
der Leidenjchaft giebt es, aber eine jchöne leidenfchaftliche Kunit it 
ein Widerſpruch, denn der unaugbleiblide Effekt des Echönen it 

30 Frepheit von Leidenjchaften. Nicht weniger widerjprechend iſt der Be 
griff einer ſchönen lehrenden (didaktischen) oder befjernden (moraliſchen 
Kunft, denn nichts ftreitet mehr mit dem Begriff der Schönbeit, alö 
dem Gemüth eine bejtimmte Tendenz zu geben. 

Nicht immer beweißt es indeßen eine Formlofigfeit in dem Werks, 
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wenn es bloß dur feinen Innhalt Effeft macht; es kann eben jo 
oft von einem Mangel an Form in dem Beurtheiler zeugen. Iſt diejer 
entweder zu geipannt oder zu ſchlaff; ift er gewohnt, entweder bloß 
mit dem Berftand oder bloß mit den Sinnen aufzunehmen, jo wird 
5er ih au bey dem glüdlichiten Ganzen nur an die Theile, und 
bey der ihönften Form nur an die Materie halten. Nur für das 
rohe Element empfänglid muß er die äſthetiſche Organijation eines 
Verls erſt zerftören, ehe er einen Genuß daran findet, und das 
Einzelne jorgfältig auffharren, das der Meifter mit unendlicher Kunit 
„in der Harmonie des Ganzen verſchwinden machte. Eein Intereſſe 
daran iſt jchlechterdings entweder moraliſch over phyſiſch, nur gerade, 
mad es ſeyn ſoll, äſthetiſch iſt es nicht. Solche Lejer geniejjen ein 
ernſthaftes und patbetiiches Gedicht, wie eine Predigt, und ein naives 
oder ſcherzhaftes, wie ein berauſchendes Getränf; und waren fie ge: 
5 ihmadlos genug, von einer Tragödie und Epopee, wenn es auch eine 
Nefiade wäre, Erbauung zu verlangen, jo.werben fie an einem 
anacreontiihen oder catulliihen Lied unfehlbar ein Aergerniß nehmen. 


Drey und zwanzigiter Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterfuhung mwieder auf, den ic) 
& mr darum abgerifjen babe, um von den aufgeftellten Sätzen die An— 
wendung auf die ausübende Kunjt und auf die Beurtheilung ihrer 
Verfe zu machen. 
Der Uebergang von dem leidenden Zuitande des Empfindens zu 
dem tbätigen des Denkens und Wollens geihieht aljo nicht anders, 
Sals duch einen mittleren Zuftand äfthetifcher Freyheit, und obgleich 
dieſet Zujtand an fich felbft weder für unfere Einfihten, nod Ge: 
fnnungen etwas enticheidet, mithin unjern intellektuellen und mora— 
lihen Werth ganz und gar problematiih läßt, fo ift er dod die 
notbivendige Bedingung, unter welcher allein wir zu einer Einficht 
DUumd zu einer Gefinnung gelangen können. Mit einem Wort: es giebt 
teinen andern Weg, den finnlihen Menfchen vernünftig zu machen, 
ald dab man denjelben zuvor äfthetiih macht. 
5: Epopde, WM. (Bal. oben &. 35, 3. 10 und unten ©. 473, 11; 484, 
IB, 496, 28.) — 17: Liede Bb. 
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Aber, möchten Eie mir einmwenden, follte dieſe Permittlung 
durchaus unentbehrlich jeyn? Sollten Wahrheit und Pflicht nicht aud 
ihon für fich allein und durch fich jelbft bey dem finnlichen Menſchen 
Eingang finden fünnen? Hierauf muß ich antworten: fie fünnen nicht 

5 nur, fie jolen ſchlechterdings ihre beftimmende Kraft bloß fid jelbit 
zu verdanken haben, und nichts würde meinen bisherigen Behauptun: 
gen widerjprechender jeyn, al3 wenn fie das Anſehen hätten, die ent: 
gegengefegte Meinung in Schuß zu nehmen. Es ift ausdrücklich be 


wieſen worden, daß die Echönheit fein Reſultat weder für den Ver | 


10 ftand noch den Willen gebe, daß fie fih in fein Gejchäft weder des 
Denkens noch des Entſchließens milde, daß fie zu beyden bloß das 
Vermögen ertheile, aber über den wirklichen Gebrauch dieſes Ler- 
mögen durchaus nichts beitimme. Bey dieſem fällt alle fremde Hülfe 
hinweg, und die reine logische Form, der Begriff, muß unmittelbar 

15 zu dem Berftand, die reine moraliiche Form, das Gejeg, unmittelbar 
zu dem Willen reden. 

Aber daß fie diefes überhaupt nur fünne — daß es überhaupt 
nur eine reine Form für den finnlichen Menſchen gebe, dieß, behaupte 
ih, muß durch die äfthetifche Stimmung des Gemüths erſt möglich 

20 gemacht werden. Die Wahrheit iſt nichts, was jo wie die Wirklich— 
feit oder das finnliche Dafjeyn der Dinge von außen empfangen werden 
fann; fie ift etwas, das die Denffraft jelbftthätig und in ihrer Fre: 
beit bervorbringt, und dieje Selbitthätigfeit, dieſe Freyheit iſt es ju 
eben, was wir bey dem finnlihen Menſchen vermiffen. Der finnlide 

25 Menſch ift Schon (phyſiſch) beftimmt, und hat folglich feine freye Be 
jtimmbarfeit mehr: dieſe verlorne Beftimmbarkeit muß er nothwendig 
erſt zurüf erhalten, eh’ er die leidende Beitimmung mit einer thätigen 
vertauſchen kann. Er fann fie aber nicht anders zurüderhalten, als 
entweder indem er die paßive Beitimmung verliert, die er hatte, oder 

30 indem er die aktive ſchon in ſich enthält, zu welcher er über: 
gehen joll. Verlöre er bloß die paßive Beitimmung, jo würde eı 
zugleih mit derjelben aud die Möglichkeit einer aktiven verlieren, 
weil der Gedanke einen Körper braudt, und die Form nur an ’ einem 
Etoffe realifirt werden kann. Er wird alſo die legtere ſchon in ſich 
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enthalten, er wird zugleich leidend und thätig beftimmt ſeyn, das 
beißt, er wird äjthetiich werben müffen. 
Durh die äfthetiihe Gemüthsſtimmung wird aljo die Eelbit: 
tbätigfeit der Vernunft ſchon auf dem Felde der Einnlichkeit eröfnet, 
5 die Macht der Empfindung ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
gebrohen, und der phyſiſche Menich jo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige ſich nad Geſetzen der Freyheit aus demſelben bloß zu 
entwideln braudt. Der Schritt von dem äfthetiichen Zuftand zu 
dem logiihen und moralischen (von der Echönheit zur Wahrheit und 
10 zur Pflicht) ift daher umendlich Leichter, als der Echritt von den 
phyſiſchen Zuftande zu dem äfthetiichen (von dem bloßen blinden Leben 
zur Form) war. Jenen Schritt kann der Menſch durch jeine bloße 
Freyheit vollbringen, da er ſich bloß zu nehmen, und nicht zu geben, 
bloß jeine Natur zu vereinzeln, nicht zu erweitern braucht; der äjthe: 
15 tiich geftimmte Menſch wird allgemein gültig urtheilen, und allgemein 
gültig handeln, fobald er es. wollen wird. Den Edhritt von der 
roben Materie zur Echönheit, wo eine ganz neue Thätigfeit in ihm 
eröjnet werden jol, muß die Natur ihm erleichtern, und fein Wille 
fann über eine Stimmung nichts gebieten, die ja dem Willen jelbit 
20 erit das Dafeyn giebt. Um den äjthetiichen Menſchen zur Einficht 
und groffen Gefinnungen zu führen, darf man -ihm weiter nichts, als 
wichtige Anläffe geben; um von dem finnlihen Menjchen eben das 
zu erhalten‘, muß man erjt feine Natur verändern. Bey jenem braucht 
es oft nichts, al3 die Aufforderung einer’ erhabenen Situation, (die 81 
5 am unmittelbarften auf das Willensvermögen wirkt) um ihn zum 
Held und zum Weijen zu machen; diefen muß man erjt unter einen 
andern Himmel veriegen. 
E3 gehört alio zu den michtigften Aufgaben der Kultur, den 
Menihen auch ſchon in feinem bloß phyfifchen Leben der Form zu 
30 unterwerfen, und ihn, jo weit das Reich der Schönheit nur immer 
reihen kann, äfthetiih zu machen, weil nur aus dem äjthetilchen, 
nicht aber aus dem phyfiichen Zuftand der moraliiche ſich entwideln 
fann. Eoll der Menih in jedem einzelnen Fall das Vermögen be 
figen, jein Urtheil und jeinen Willen zum Urtheil der Gattung zu 
3: Helden EM. — %: ihn fo A. — 31-82; äfthetifhen nit A. — 32: Zu- 
ſtande Bb. 
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machen, ſoll er aus jedem beichränkten Dajeyn den Durdgang zu 
einem unendlichen finden, aus jedem abhängigen Zuftand zur Eelbit: 
ftändigfeit und SFreybeit den Aufihwung nehmen fünnen, jo muß dafür 
geforgt werden, daß er in feinem Momente bloß Individuum ſey, 

5 und bloß dem Naturgejeß diene. Sol er fähig und fertig jeyn, aus 
dem engen Kreis der Naturzwede fih zu Vernunftzweden zu erbeben, 
jo muß er fih jhon innerhalb der erjtern für die legtern geübt, 
und ſchon jeine phyſiſche Beſtimmung mit einer gewiflen Freyheit der 
Geifter, d. i. nah Gejegen der Schönheit ausgeführt haben. 

10 Und zwar kann er diejes, ohne dadurd im geringiten jeinem 
phyſiſchen Zwed zu widerſprechen. Die Anfoderungen der Natur an 
ihn geben bloß auf das, was er wirft, auf den Innbalt jeines 
Handelns, über die Art, wie er wirkt, über die Form deſſelben, iſt 
durd die Naturzwede nichts bejtimmt. Die Anfoderun’gen der Ver: 

15 nunft hingegen find ftreng auf die Form feiner Thätigfeit gerichtet. 
So nothwendig es aljo für jeine moraliſche Beitimmung ift, daß er 
rein moraliſch jey, daß er eine abjolute Selbjtthätigfeit beweije, jo 
gleihgültig ift es für feine phyſiſche Beftimmung, ob er rein phyſiſch 
ift, ob er fi abfolut leivend verhält. In Rückſicht auf dieſe Legtere 

20 iſt es alſo ganz in feine Willführ geftellt, ob er fie bloß als Einnen: 
weien, und als Naturfraft (als eine Kraft nehmlich, welde nur wirft, 
je nachdem fie erleidet) oder ob er jie zugleih als abjolute Kraft, 
als Vernunftwejen ausführen will, und es dürfte wohl feine Frage 
ſeyn, welches von beyden jeiner Würde mehr entipriht. Vielmehr 

25 jo jehr es ihn erniedrigt und jchändet, dasjenige aus finnlichem An- 
triebe zu thun, wozu er fih aus reinen Motiven der Pflicht bejtimmt 
haben jollte, jo jehr ehrt und adelt es ihn, auch da nad Geſetz— 
mäßigfeit, nad Harmonie, nah Unbeichränftheit zu fireben, wo ver 
gemeine Menſch nur fein erlaubtes Verlangen ftillt.* Mit einem 


30 * Dieje geiftreihe und äfthetiich freyge Behandlung gemeiner Wirklichkeit ift, 
wo man fte auch antrifft, das Kennzeichen einer edeln Seele. Edel ift überbaupt 
ein Gemüth zu nennen, weldes die Gabe befitt, auch das bejchränftefte Geſchäft 
und den Heinlichften Gegenftand burd die Behandlungsweife in ein Unendliches 
zu verwandeln. Edel heißt jede Form, welche dem, was feiner Natur nad bloß 

35 dient (bloßes Mittel ift), das Gepräge der Selbftftändigleit aufdrückt. Ein edler 


2: Zuftande Bb. — 7: der erftien 8. — 4: Vielmehr, Bb. 
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Rort: da, wo der Form’trieb berrichen fol, im Gebiete der Wahr: 

beit und Moralität, darf feine Materie mehr ſeyn, darf die Empfin: 

"dung nichts zu beftimmen haben; aber da, mo der Sadtrieb regiert, 

im Bezirke der Glüdfeligkeit, darf Form ſeyn, und darf der Epiel: 
5 trieb gebieten. 


Geift begnügt ſich nicht damit, felbft frey zu jenn, er muß alles andere um fid 
ber, auch das Leblofe, in Freyheit fetten. Schönheit aber ’ ift der einzig mögliche 
Ausdrud der Freyheit in der Erfheinung. Der vorherrſchende Ausdrud des Ber- 
ſtandes in einem Geficht, einem Kunftwerk u. dgl. kann daher niemals edel aus- 

10 follen, wie er denn aud niemals ſchön ift, weil er die Abhängigkeit (welche von 
der Zmedmäßigkeit nicht zu trennen if) heranshebt, anftatt fie zu verbergen. 

Der Moralphilofoph Ichrt und zwar, daß man nie mehr thun könne als 
feine Pflicht, und er hat vollkommen recht, wenn er bloß die Beziehung meynt, 
welhe Handlungen auf das Moralgefeg haben. Aber bey Handlungen, welche ſich 

15 bloß auf einen Zwed beziehen, über diefen Zwed noch hinaus ins Leber- 
finnliche gehen (welches bier nichts anders heiffen kann als das phyſiſche äfthetifch 
ausführen) heißt zugleich über die Pflicht hinaus geben, indem diefe nur vor- 
ihreiben Tann, daß der Wille heilig fey, nicht daß aud ſchon die Natur fi 
geheiligt habe. ES giebt alſo zwar fein moraliſches, aber es giebt ein äfthetifches 

% Uebertreffen der Pflicht, und ein ſolches Betragen heißt edel. Eben deßwegen aber, 
weil bey dem Edeln immer ein Ueberfluß wahrgenommen wird, indem dasjenige 
auch einen freyen formalen Werth befittt, was bloß einen materialen zu haben 
brauchte, oder mit dem innern Werth, den es haben foll, noch einen äufern, der 
ihm fehlen dürfte, vereinigt, jo haben manche äfthetifchen Ueberfluß mit einem 

3 moralifchen verwechſelt, und von der Erfcheinung des Edeln verführt, eine Will 
tühr und Zu’fälligfeit in die Moralität felbft hinein getragen, wodurch fie ganz 
würde aufgehoben werden. 

Bon einem edeln Betragen ift ein erhabenes zu unterfcheiden. Das erfte geht 
über die fittliche Verbindlichkeit noch hinaus, aber nicht jo das lettere, obgleid wir 

30 es ungleich höher als jenes achten. Wir achten es aber nicht deßwegen, weil es 
den Bernunftbegriff feines Objelts (des Moralgefeges), fondern weil e8 den Er- 
fahrungsbegriff feines Subjelts (unfre Kenntniffe menihliher Willensgüte und 
Bilensftärke) übertrifft; jo Shägen wir umgelehrt ein edles Betragen nicht darum, 
weil es die Natur des Subjefts überfchreitet, aus der es vielmehr völlig zwanglos 

35 bervorflieffen muß, ſondern weil es über die Natur feines Objekts (den phyſiſchen 
Zwed) hinaus in das Geifterreih fchreitet. Dort, möchte man jagen, erflaunen 
wir über den Sieg, den der Gegenftand über den Menfchen davon trägt; hier be- 
wundern wir den Schwung, den der Menſch dem Gegenftande giebt. 


1: da — foll,) fehlt BHRKWM. — 2: darf feine Materie mehr feyn,] fehlt 
BBbRWM. — 3: da, wo der Sachtrieb regiert,] fehlt BbKWM. — 10: nie 
mals auch B. — 11: nicht] fehlt A (doch unter den Verbefferungen nachgetragen). — 
3: meint, B. — 16: heißen Bb. — %: deswegen B. — 233: äußern, Bb. — 
%: deswegen, B. — 31: den Bernunftbegriff KWM] der Vernunftbegriff AB b. 
— Moralgefeges) fondern A. — 33: übertrifft, ABb. — 3: hervorfließen Bb. 
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Aljo bier jchon, auf dem gleihgültigen Felde des phyſiſchen Ye 
bens, muß der Menich fein moraliiches anfangen; noch in jeinem 
Leiden muß er feine Selbjtthätigfeit, noch innerhalb feiner finnligen 
Schranken jeine Vernunftfreyheit beginnen. Schon jeinen Neigungen 

5 muß er das Geſetz jeines Willens auflegen; er muß, wenn’ Sie mir & 
den Ausprud verjtatten wollen, den Krieg gegen die Materie in ihre 
eigene Grenze jpielen, damit er es überhoben jey, auf dem heiligen 
Boden der Freyheit gegen dieſen furdtbaren Feind zu fechten; er 
muß lernen edler begehren, damit er nicht nöthig babe, erbaben 

10 zu wollen. Diejes wird geleiftet durch äſthetiſche Kultur, welde 
alles das, worüber weder Naturgefete die menſchliche Willkühr binden, 
noch Vernunftgeſetze, Geſetzen der Schönheit unterwirft, und im der 
Form, die fie dem äufern Leben giebt, ſchon das innere eröfnet. 


Bier und zwanzigiter Brief. 


15 Es laſſen fih aljo drey verſchiedene Momente oder Stufen der 
Entwidlung unterjcheiden, die ſowohl der einzelne Menſch als di 
ganze Gattung nothwendig und in einer beftimmten Ordnung durd⸗ 
laufen müſſen, wenn fie den ganzen Kreis ihrer Beftimmung erfüllen 
folen. Durch zufällige Urſachen, die entweder in dem Einfluß der 

20 äufern Dinge oder in der freven Willführ des Menjchen liegen, können 
zwar die einzelnen Perioden bald verlängert, bald abgekürzt, aber 
feine fann ganz überjprungen, und auch die Ordnung, in welder 
fie auf einander folgen, Tann weder durch die Natur, noch durd den 
Willen umgekehrt werden. Der Menih in feinem phyſiſchen Ju 

25 ftand erleidet bloß die Macht der Natur, er entledigt ſich dieſer 
Macht in dem äſthetiſchen Zuftand, und er beberricht fie in dem 
moraliſchen. 

Was iſt der Menſch, ehe die Schönheit die freye Luſt ihm ent 
lockt, und die ruhige Form das wilde Leben beſänftigt? Ewig ein 

30 förmig in feinen Zwecken, ewig wechſelnd in feinen Urtheilen, ſelbſt 
füchtig ohne Er Selbit zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn 
Sklave ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epode ift ihm di 


13 u. 20: äußern Bb. 
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Welt bloß Schidjal, noch nicht Gegenftand, alles bat nur Eriftenz 
für ihn, infofern es ihm Eriftenz verihaft, was ihm weder giebt 
no nimmt, ift ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgejchnitten, 
wie er ſich felbft in der Reyhe der Weſen findet, fteht jede Erichei- 

5 nung vor ihm da. Alles, was ift, iſt ihm durch das ’ Machtwort 87 
des Augenblids, jede Veränderung ift ihm eine ganz friihe Schöpfung, 
weil mit dem Nothiwendigen in ihm die Nothwendigkeit aufjer ihm 
fehlt, welche die wechjelnden Geftalten in ein Weltall zujammenbindet, 
und, indem das Individuum flieht, das Gejeß auf dem Schauplaße 

10 feft hält. Umſonſt läßt die Natur ihre reihe Mannichfaltigkeit an 
jeinen Sinnen vorüber gehen; er ſieht in ihrer herrlichen Fülle nichts, 
als jeine Beute, in ihrer Macht und Größe nichts als jeinen Feind. 
Entweder er ftürzt auf die Gegenftände, und will fie in ſich reifjen 
in der Begierde; oder die Gegenjtände dringen zerftörend auf ihn ein, 

15 und er ftößt fie von fih, in der Verabiheuung. In beyven Fällen 
it jein Verbältniß zur Sinnenwelt unmittelbare Berührung, und 
ewig von ihrem Andrang geängitigt, raftlos von dem gebieterijchen 
Bedürfnig gequält, findet er nirgends Ruhe als in der Ermattung, 
und nirgends Grenzen als in der erjchöpften Begier. 


Pal) Zwar die aewalt'ge Bruft und der Titanen 
Araftvolles Mark ift fein. .... 
Gewiſſes Erbtbeil; doch es jchmiedete 
Der Gott um ſeine Stirn ein ehern Band, 
Rath, Mäßigung und Weißheit und Geduld 

* Verbarg er feinem ſcheuen düſtern Blid. 
Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 
Und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 

Iphigenie auf Tauris. 


Mit ſeiner Menſchenwürde unbekannt, iſt er weit entfernt ſie 

30 in andern zu ehren, und der eignen wilden Gier ſich bewußt, fürchtet 88 
er fie in jedem Geihöpf, das ihn ähnlich fieht. Nie erblidt er andre 
in ſich, nur fih in andern, und die Gejellihaft, anftatt ihn zur 
Gattung auszudehnen, jchließt ihn nur enger und enger in fein In: 


1: Gegenftand; Bb. — 2: verſchafft, Bb. — i: außer Bb. — 13: reißen 
Bb. — 15: Iſt beyden b. — 0-2: (Göthes Iphigenie, Alt I, Auftritt 3, etwas 
geändert). — 4: Weisheit Bb. 
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dividuum ein. In diefer dumpfen Beichränfung irrt er durch das 

nachtvolle Leben, bis eine günftige Natur die Laſt des Stoffes von 

feinen verfiniterten Einnen mälzt, die Neflerion ihn jelbit von ven 

Dingen ſcheidet, und im Wiederſcheine des Bewußtſeyns fich endlich 
5 die Gegenftände zeigen. 

Diefer Zuftand rober Natur läßt fih freylih, fo wie er bier 
geichilvert wird, bey keinem beftimmten Volf und Zeitalter nachweiien; 
er ift bloß Idee, aber eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen 
Zügen aufs genauefte zufammen jtimmt. Der Menih, kann man 

10 jagen, war nie ganz in diefem tbieriihen Zuftand, aber er ift ihm 
auch nie ganz entfloben. Auch in den robeiten Eubjeften findet man 
unverfennbare Spuren von Bernunftfreyheit, jo wie e8 in den ge 
bildetiten nicht an Momenten fehlt, die an jenen düſtern Naturftand 
erinnern. Es iſt dem Menſchen einmal eigen, das Höchſte und das 

15 Niedrigfte in jeiner Natur zu vereinigen, und wenn jeine Würde 
auf einer ftrengen Unterfheidung des einen von dem andern berubt, 
jo beruht auf einer geſchickten Aufhebung vdiefes Unterſchieds feine 
Glüdfeligfeit. Die Kultur, welche feine Würde mit feiner Glüd: 
jeligfeit in Uebereinftimmung bringen ſoll, wird alfo für die höchſte 

20 Reinheit jener beyden Principien in ihrer innigften Vermiſchung zu 
jorgen baben. 

"Die erjte Erjeheinung der Vernunft in dem Menjchen ift darum 89 
noch nicht auch der Anfang feiner Menjchheit. Diele wird erft durch 
jeine Freyheit entſchieden, und die Vernunft fängt erftlih damit an, 

25 jeine finnliche Abhängigkeit grenzenlos zu machen; ein Phänomen, das 
mir für feine Wichtigkeit und Allgemeinheit noch nicht gehörig ent: 
twidelt ſcheint. Die Vernunft, wiffen wir, giebt ih in dem Menjchen 
durch die Foderung des Abfoluten (auf fich felbjt gegründeten und 
nothwendigen) zu erkennen, welde, da ihr in feinem einzelnen Zu: 

30 Stand jeines phyfiichen Lebens Genüge geleiftet werden kann, ihn das 
pbufiihe ganz und gar zu verlaffen, und von einer beihränkten Wirk: 
lichkeit zu Ideen aufzufteigen nöthigt. Aber obgleih der wahre Sinn 
jener Foderung iſt, ihn den Schranfen der Zeit zu entreilfen und 
von der finnlien Welt zu einer Idealwelt empor zu führen, fo 

35 fann fie doch, durd eine (in diefer Epoche der berrichenden Einnlich- 


33: entreißen B. 
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feit kaum zu vermeidende) Mißdentung auf das phyſiſche Leben fich 
rihten, und den Menfhen, anitatt ihn unabhängig zu machen, in 
die furchtbarfte Knechtſchaft ftürzen. 
Und jo verhält es fih auch in der That. Auf den Flügeln der 
5 Einbildungsfraft verläßt der Menſch die engen Echranfen der Gegen: 
wart, in melde die bloße Thierheit fih einſchließt, um vorwärts 
nah einer unbeichränkten Zukunft zu ftreben; aber indem vor feiner 
ihwindelnden Jmagination das Unendlihe aufgeht, bat fein Herz 
noch nicht aufgehört im Einzelnen zu leben, und dem Nugenblid zu 
10 dienen. Mitten in feiner Thierheit überrafcht ihm der Trieb zum 
Abjoluten — und da’ in diefem dumpfen Zuftande alle feine Beftre: 90 
bungen bloß auf das Materielle und Zeitliche gehen, und bloß auf 
ſein Individuum ſich begrenzen, fo wird er durch jene Foderung bloß 
veranlaßt, jein Individuum, anftatt von demfelben zu abjtrahiren, 
15 ind Endloje auszudehnen, anſtatt nah Form nah einem unverfie- 
genden Etoff, anjtatt nach dem Unveränderlihen nad einer ewig 
dauernden Veränderung und nach einer abjoluten Verfiherung feines 
zeitlichen Daſeyns zu freben. Der nehmliche Trieb, der ihn auf 
jein Denken und Thun angewendet zur Wahrheit und Moralität 
% führen jollte, bringt jetzt, auf fein Leiden und Empfinden bezogen, 
nicht3 als ein unbegrenztes Verlangen, als ein abjolutes Bedürfniß 
bervor. Die erften Früchte, die er in dem Geifterreich ärndtet, find 
alſo Sorge und Furcht; beydes Wirkungen der Vernunft, nicht 
der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, die fih in ihrem Gegenftand 
25 vergreift, und ihren Imperativ unmittelbar aus den Stoff anwendet. 
Früchte diefes Baumes find alle unbedingte Glückſeligkeitsſyſteme, fie 
mögen den heutigen Tag oder das ganze Leben, oder, was fie um 
niht3 ehrwürdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenjtand 
haben. Eine grenzenlofe Dauer des Dajeyns und Wohljeyns, bloß 
Hum des Daſeyns und Wohljeyns willen, ift bloß ein Ideal der Be: 
gierde, mithin eine Foderung, die nur von einer ind Abjolute ſtre— 
benden Thierheit kann aufgervorfen werden. Ohne aljo durch eine 
Bernunftäufjerung diefer Art etwas für feine Menichheit zu gewinnen, 
verliert er dadurch bloß die glüdliche Beichränktheit des Thiers, vor 
weldem er nun bloß den unbeneidenswerthen Vorzug bejigt, über 
2: erntet, B. — %: unbedingten WM. — 3: Bernunftäußerung ® b. 
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dem Streben in die Ferne den Belig der Gegenwart zu verlieren, 


ohne doch in der ganzen ’ grenzenlojen Ferne je etwas anders als 9ı 


die Gegenwart zu fuchen. 
Aber wenn fih die Vernunft aud in ihrem Objekt nicht ver: 
5 greift, und in der Frage nicht irrt, jo wird die Sinnlichkeit noch 
lange Zeit die Antwort verfälihen. Sobald der Menſch angefangen 
hat, jeinen Berjtand zu brauden und die Erſcheinungen umber nad 
Urſachen und Zweden zu verknüpfen, jo dringt die Vernunft, ihrem 
Begriffe gemäß, auf eine abjolute Berfnüpfung und auf einen un 
10 bedingten Grund. Um fi eine jolde Foderung auch nur aufwerfen 
zu können, muß der Menſch über die Sinnlichkeit ſchon hinausgeſchritten 
ſeyn; aber eben diejer Foderung bedient fie fih, um den Flüchtling 


zurüdzubohlen. Hier wäre nehmlih der Punkt, wo er die Sinnen’ 


welt ganz und gar verlafen, und zum reinen Ideenreich ſich aufſchwin— 
15 gen müßte; denn der Verftand bleibt ewig innerhalb des Bedingten 
ftehen und frägt ewig fort, ohne je auf ein Lehtes zu geratben. Da 
aber der Menſch, von dem bier geredet wird, einer ſolchen Abftraftion 
noch nicht fähig ift, jo wird er, was er in jeinem jinnlichen Er: 
fenntnißfreife nicht findet, und über venjelben hinaus in ver 
20 reinen Vernunft noch nicht fucht, unter demfelben in jeinem Gefühl: 
freife juhen und dem Scheine nah finden. Die Sinnlichkeit zeigt 
ihm zwar nichts, was fein eigener Grund wäre, und fich jelbft das 
Geſetz gäbe; aber fie zeigt ihm etwas, was von feinem Grunde 
weiß, und fein Geſetz achtet. Da er aljo den fragenden Berftand 
25 dur feinen legten und innern Grund zur Nube bringen kann, jo 
bringt er ihn durd den Begriff des Grundlofen wenigſtens zum 
Schweigen, und bleibt innerhalb " der blinden Nöthigung der Materie 
ftehen, da er die erhabene Notbwendigfeit der Vernunft noch nicht 
zu erfallen vermag. Weil die Sinnlichkeit feinen andern Zweck 
30 kennt, als ihren Vortheil, und fih dur Feine andre Ur ſache als 
den blinden Zufall getrieben fühlt, jo macht er jenen zum Beftimmer 
feiner Handlungen, und diefen zum Beherricher der Welt. 
Selbſt das Heilige im Menſchen, das Moralgejeg, kann bev 
feiner erften Eriheinung in der Sinnlichkeit diefer Verfälſchung nit 


13; zuritdzubolen. Bb. — 15: müßte; KWM] mußte, ABB. 
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entgehen. Da es bloß verbietend und gegen das Intereſſe feiner 
finnlihen Selbitliebe fpricht, jo muß es ihm folange als etwas aus: 
märtiges erjcheinen, als er noch nicht dahin gelangt iſt, jene Selbft- 
liebe als das Auswärtige und die Stimme der Vernunft als jein 
5 wahres Selbit anzufehen. Er empfindet alſo bloß die Fefjeln, welde 
die legtere ihm anlegt, nicht die unendliche Beireyung, die fie ihm 
verihafft. Ohne die Würde des Gejebgeberd in ſich zu ahnen, 
empfindet er bloß den Zwang und das ohnmächtige Widerftreben des 
Untertbans. Weil der ſinnliche Trieb dem moraliihen in feiner Er: 
10 fahrung vorbergebt, jo giebt er dem Geſetz der Nothwendigkeit 
einen Anfang in der Zeit, einen pofitiven Uriprung, und durch 
den unglüdjeligiten aller Irrthümer macht er das Unveränderliche 
und Ewige in Ei zu einem Accivens des Vergängliden. Er über: 
redet fich die Begriffe von Recht und Unrecht als Statuten anzujeben, 
15 die durch einen Willen eingeführt wurden, nicht die an fich jelbit 
und in alle Emigfeit gültig find. Wie er in Erklärung einzelner 
Naturphänomene über die Natur hinaus jchreitet, und außerhalb 


derfelben juht, mas nur in ihrer in'nern Gejegmäfigfeit kanng ge « 


funden werden, eben jo jehreitet er in Erklärung des Sittlihen über 
20 die Bernunft hinaus, und veriherzt feine Menjchbeit, indem er 
auf dieſem Weg eine Gottheit jucht. Kein Wunder, wenn eine Re: 
ligion, die mit Wegwerfung feiner Menjchheit erfauft wurde, fich 
einer jolhen Abjtammung würdig zeigt, wenn er Gejeße, die nicht 
von Ewigkeit ber banden, auch nicht für unbedingt und in alle 
25 Ewigkeit bindend hält. Er bat es nicht mit einem heiligen, bloß 
mit einem mächtigen Wejen zu thbun. Der Geift jeiner Gottesvereb: 
rung ift alſo Furcht, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in 
feiner eigenen Schägung erhebt. 
Obgleich dieſe mannichfaltigen Abweichungen des Menfchen von 
30 dem Speale jeiner Beltimmung nicht alle in der nebmlichen Epoche 
ftatt haben fünnen, indem derjelbe von der Gedanfenlofigkeit zum 
Irrthum, von der Willenlofigkeit zur Willensverderbniß mehrere 
Etuffen zu durchwandern hat, jo gehören doch alle zum Gefolge des 
phyſiſchen Zuftandes, weil in allen der Trieb des Lebens über den 


13: Accidenz B. — 8: Gefehmäßigfeit Bb. — 31: Statt 2. 
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Formtrieb den Meifter fpielt. Es ſey nun, dab die Bernunft in 
dem Menfchen noch gar nicht gefprochen babe, und das Phyſiſche noch 
mit blinder Nothmwendigfeit über ihn berrihe; oder daß fich die Ver: 
nunft noch nit genug ‚von den Einnen gereinigt babe, und das 

5 Moraliſche dem Phyſiſchen noch diene, fo ift in beyden Fällen das 
einzige in ihm gewalthabende Princip ein materielles und der Menſch 
wenigftens jeiner legten Tendenz nah ein finnliches Weſen; mit dem 
einzigen Unterjchied, daß er in dem eriten Fall ein vernunftloies, in 
dem zweyten ein vernünftiges Thier if. Er fol aber ’ feines von: 

10 beyven, er fol Menich jeyn; die Natur fol ihn nicht ausſchlieſſend 
und die Vernunft joll ihn nicht bevingt beberrihen. Beyde Geſetz 
gebungen ſollen vollfommen unabhängig von einander beftehen, und 
dennoch vollfommen einig jeyn. 


Fünf und zwanzigſter Brief. 


15 ‚Solange der Menih, in feinem erften phyſiſchen Zuftande, die 
Sinnenwelt bloß leidend in fih aufnimmt, bloß empfindet, it er 
auch noch völig Eins mit derfelben, und eben weil er jelbit blos 
Welt ift, jo ijt für ihn noch feine Welt. Erjt, wenn er in jeinem 
äfthetifhen Stande, fie auffer fich ftellt oder betrachtet, ſondert ſich 

20 jeine Perfönlichfeit von ihr ab, und es erfcheint ihm eine Welt, weil 
er aufgehört hat, mit derjelben Eins auszumachen. * 


* Ich erinnere noch einmal, daß diefe beyden Perioden zwar in der dee notb- 
wendig von einander zu trennen find, in der Erfahrung aber fi) mehr oder wen» 
ger vermifchen. Auch muß man nicht denfen, als ob es eine Zeit gegeben babe, 

25 wo der Menfh nur im diefem phyſiſchen Stande fi) befunden, und eine Zeit, mo 
er fi ganz von demfelben losgemacht hätte. Sobald der Menih einen Gegen 
ftand fieht, fo ift er fhon nicht mehr in einem bloß phyſiſchen Zuftand, und fo 
lang er fortfahren wird, einen Gegenftand zu fehen, wird er auch jenem phyfiſchen 
Stand nicht entlaufen, weil er ja nur fehen kann, infofern er empfindet. Jen? 

30 drey Momente, melde ih am Anfang des 24ften Briefs nahmhaft machte, find 
alfo zwar, im Ganzen betrachtet, drey verichiedene Epochen für die Entwicklung 
der ganzen Menfchheit, und fir die ganze Entwidlung eines einzelnen Menihen, 
aber fie laffen ſich auch“ bey jeder einzelnen Wahrnehmung eines Objekts umter- 
ſcheiden, und find mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen jeder Erfennt- 

35 niß, die wir durch die Sinne erhalten. 


6: Menſch, Bb. — !: nah, Bb. — 19: außer Bb. — 31: zwar im 9. 
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Die Betrachtung (Neflerion) ift das erfte liberale Verhältniß des 96 
Menſchen zu dem Weltall, das ihn umgiebt. Wenn die Begierde 
ihren Gegenftand unmittelbar ergreift, jo rüdt die Betrachtung den 
ihrigen in die Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem wahren 

5und unverlierbaren Eigenthum, daß fie ihn vor der Leidenjchaft 
flüchtet. Die Notbiwendigkeit der Natur, die ihn im Zuſtand der 
bloßen Empfindung mit ungetheilter Gewalt beherrſchte, läßt bey ber 
Reflerion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augenblidlicher 
Friede, die Zeit ſelbſt, das ewig wandelnde, fteht ftill, indem des 

10 Bewußtſeyns zerjtreute Strahlen jih ſammeln, und ein Nachbild des 
Unendlihen, die Form, reflektiert fih auf dem vergänglichen Grunde, 
Sobald es Licht wird in dem Menſchen, ift auch aufjer ihm feine 
Nacht mehr; jobald es ftille wird in ihm, legt fih au ver Sturm 
in dem Weltall, und die ftreitenden Kräfte der Natur finden Ruhe 

15 zwiſchen bleibenden Grenzen. Daher Fein Wunder, wenn die uralten 
Dihtungen von diefer großen Begebenheit im Innern des Menſchen 
al3 von einer Revolution in der Auffenwelt reden, und ven Gedanken, 
der über die Zeitgefeße fiegt, unter dem Bilde des Zeus verfinn: 
lihen, der das Neich des Saturnus endigt. 

% Aus einem Sklaven der Natur, jolang er jie bloß empfindet, 
wird der Menſch ihr Gejeßgeber, jobald er fie denkt. Die ihn vor: 
dem nur ald Macht beberrichte, ’ fteht jebt als Objekt vor feinem 97 
rihtenden Blid. Was ihm Objekt ift, bat feine Gewalt über ihn, 
denn um Objekt zu jeyn, muß e3 die feinige erfahren. Soweit er 

35 der Materie Form giebt und jolang er fie giebt, ift er ihren Wir: 
kungen unverletzlich; denn einen Geift kann nichts verlegen, ala was 
ihm die Freyheit raubt, und er beweißt ja die feinige, indem er das 
sormloje bildet. Nur mo die Maſſe ſchwer und geſtaltlos herrſcht, 
und zwiſchen unfihern Grenzen die trüben Umrifje wanfen, bat die 

3 Furdt ihren Eig; jedem Schredniß der Natur ift der Menjch über: 
legen, jobald er ihm Form zu geben und e8 in fein Objekt zu ver: 
wandeln weiß. So mie er anfängt, feine Selbitjtändigfeit gegen bie 
Natur als Erſcheinung zu behaupten, jo behauptet er auch gegen die 

11: refleltirt B. — 1: aufer Bb. — 1: Außenwelt Bb. — 23: richten- 
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Natur als Macht feine Würde, und mit edler Freyheit richtet er ſich 
auf gegen feine Götter. Cie werfen die Gefpenfterlarven ab, womit 
fie feine Kindheit geängftigt hatten, und überrajchen ihn mit feinem 
eigenen Bild, indem fie feine Vorftellung werden. Das göttlihe 

5 Monftrum des Morgenländers, das mit der blinden Stärte des 
Raubthiers die Welt verwaltet, zieht ſich in der griechiichen Phan- 
tafie in den freundliden Contour der Menfchheit zufammen, das 
Reich der Titanen fällt, und die unendliche Kraft iſt durch die un 
endlihe Form gebändigt. 

10 Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der materiellen Welt 
und einen Uebergang in die Geifteriwelt juchte, bat mich der freye 
Lauf meiner Einbildungsfraft ſchon mitten in die lettere hineinge 
führt. Die Schönheit, die wir fuchen, liegt bereit hinter uns, und 
wir haben fie überfprungen, indem wir" von dem bloßen Yeben 

15 un’mittelbar zu der reinen Geftalt, und zu dem reinen Objeft über: 
giengen. Ein folder Sprung ift nicht in der menjchlichen Natur, 
und um gleihen Echritt mit diejer zu halten, werden wir zu ber 
Sinnenwelt wieder umkehren müfjen. 

Die Schönheit ift allerdings das Werk ver freven Betrachtung, 

20 und wir treten mit ihr in die Welt der Ideen — aber was wohl 
zu bemerfen ift, ohne darum die finnlihe Welt zu verlaſſen, wie 
bey Erfenntniß der Wahrheit gefchieht. Dieſe ift das reine Produkt 
der Abjonderung von allem, mas materiell und zufällig ift, reines 
Objeft, in welchem feine Schranke des Subjekt3 zurükbleiben darf, 

25 reine Selbitthätigfeit ohne Beymifhung eines Leidens. Zwar giebt 
e8 au von der höchften Abjtraftion einen Rückweg zur Sinnlichkeit, 
denn der Gedanke rührt die innre Empfindung, und die Voritellung 
logifher und moralifcher Einheit geht in ein Gefühl finnlicher Ueber: 
einftimmung über. Aber wenn wir uns an Erkenntniſſen ergögen, 

30 jo unterjcheiden wir jehr genau unjere Vorftellung von unierer 
Empfindung, und fehen diefe Iektere als etwas zufälliges an, was 
gar wohl wegbleiben könnte, ohne daß deswegen die Erfenntniß auf 
börte, und Wahrheit nicht Wahrheit wäre. Diefe bleibt, was fie ift, 
auch wenn fie feine Paflion in den Sinnen machte, auch wenn es 


3 bis ©. 367, 3.2: Dieſe ... aufhören.) fehlt BHRKWM. — 2: zurüd- 
bleiben Bb. 
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gar feine Sinne gäbe, und in dem Begriffe der Gottheit laſſen mir 
ja die Wahrheit bleiben, und alle Sinnlichkeit aufhören. Aber ein 
ganz vergebliches Unternehmen würde es ſeyn, dieſe Beziehung auf 
das Empfindungsvermögen von der Borftellung der Schönheit ab- 
5 jondern zu wollen; daher wir nicht damit ausreihen, uns die eine 
ald den Effekt der ’ andern zu denken, fondern beyde zugleich und 99 
wechſelſeitig als Effekt und als Urſache anfehen müfjen. In unjerm 
Vergnügen an Erfenntniffen unterfcheiden wir ohne Mühe den Leber: 
gang von der Thätigfeit zum Leiden, und bemerfen deutlih, daß 
10 das erfte vorüber ift, wenn das legtere eintritt. In unſerm Wohl: 
gefallen an der Schönheit hingegen Täßt fich Feine ſolche Succeflion 
jwiihen der Thätigfeit und dem Leiden unterfcheiden, und die Ne: 
flerion zerfließt bier jo vollkommen mit dem Gefühle, daß wir die 
Form unmittelbar zu empfinden glauben. Die Schönheit ift alfo 
15 zwar Gegenstand für und, meil die Neflerion die Bedingung ift, 
unter der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber ift fie 
ein Zuſtand unfers Subjefts, weil das Gefühl die Bedingung 
it, unter der wir eine Vorftellung von ihr haben. Sie ift alfo zwar 
Form, weil wir fie betrachten, zugleich aber ift fie Leben, weil wir 
% fie fühlen. Mit einem Wort: fie ift zugleich unſer Zuftand und 
unſre That. 

Und eben weil fie dieſes beydes zugleich ift, jo dient fie uns 
alſo zu einem fiegenden Beweiß, daß das Leiden die Thätigfeit, daß 
die Materie die Form, daß die Beihränfung die Unendlichkeit keines: 

5 wegs ausfchlieffe — daß mithin durd die nothwendige phyſiſche Ab: 
bängigfeit des Menſchen feine moralifhe Freyheit keineswegs aufge: 
boben werde. Sie bemweißt diefes, und, ih muß binzujeßen, fie 
allein kann e8 uns beweifen. Denn da beym Genuß der Wahrheit 
oder der logiſchen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken nicht 

H nothwendig eins ift, fondern auf denſelben zufällig folgt, fo kann 
uns diefelbe bloß bemeifen, daß auf eine vernünftige Natur ’ eine 100 
finnlihe folgen könne, und umgekehrt, nicht daß beyde zufammen 
beftehen, nicht daß fie wechſelſeitig auf einander wirken, nicht daß 
fie abfolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr müßte ſich 


3: Beweis, Bb. — 9: Einheit, AB b. 
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gerade umgekebtt aus dieſer Ausſchlieſſung des Gefühls, ſolange ge: 
dacht wird, und des Eedankens, ſolange empfunden wird, auf eine 
Unvereinbarfeit bivver Raturen ſchlieſſen laſſen, wie denn auf 
wirfiih die Analviten feinen beitern Beweis für die Ausführbarteit 
5 reiner Vernunft in der Menſchbeit anzuführen wiflen, als den, daß 
fie geboten it. Ta nun aber bey dem Genuß der Schönheit oder 
der äſthetiſchen Einbeit eine mwirflide Vereinigung und 
Auswedslung der Materie mit der Form, und des Leidens mit ber 
Thätigkeit vor ſich gebt, fo ift eben dadurch die Vereinbarkeit 
10 bevder Naturen, die Ausführbarkeit des Unendlichen in der Envlid: 
feit, mithin die Möglichkeit der erhabenſten Menjchheit bewiefen. 
Wir dürfen aljo nicht mehr verlegen ſeyn, einen Uebergang von 
der finnlihen Abhängigkeit zu der moraliſchen Freyheit zu finden, 
nachdem durch die Schönheit der Fall gegeben ift, daß die legtere 
15 mit der erftern vollflommen zufammen befteben fünne, und dab der 
Menid, um ih als Geift zu erweifen, der Materie nicht zu ent- 
fliehen braude. Iſt er aber ſchon in Gemeinſchaft mit der Sinnlid 
feit frey, wie das Faktum der Schönheit lehrt, und iſt Freyheit 
etwas abjolutes und überfinnlices, wie ihr Begriff nothwendig mit 
20 ſich bringt, jo kann nicht mehr die Frage jeyn, wie er dazu gelangt, 
fih von den Schranken zum Abjoluten zu erheben, fich in jeinem 
Denken und Wollen der Einnlich’keit entgegenzufegen, da dieſes ſchon 101 
in der Schönheit geſchehen if. Es kann, mit einem Wort, nidt 
mehr die Frage ſeyn, wie er von der Schönheit zur Wahrheit über: 
25 gehe, die dem Vermögen nah ſchon in der erften liegt, fondern wie 
er von einer gemeinen Wirklichkeit zu einer äfthetiihen, mie er von 
bloßen Lebensgefühlen zu Schönheitsgefühlen den Weg fich babne. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 1m 
Da die äfthetiihe Etimmung des Gemüths, wie ich in den 
90 vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der Freyheit erft die Ent 
ftehung giebt, fo ift Teicht einzufeben, daß fie nicht aus derſelben 
entipringen und folglich Feinen moraliihen Urjprung haben Fönne. 


22: entgegen zu jegen, ®. 
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Ein Gefhhenf der Natur muß fie ſeyn; die Gunft der Zufälle allein 

kann die Feßeln des phoſiſchen Standes löſen, und den Wilden zur 
Shönbeit führen. 

Der Keim der letztern wird ſich gleich wenig entwideln, wo eine 

5 farge Natur den Menschen jeder Erquidung beraubt, und wo eine 

verihwenderifche ihn von jeder eigenen Anftrengung losſpricht — wo 

die ftumpfe Sinnlichkeit Fein Bedürfniß fühlt, und wo die heftige 


Degier Feine Sättigung findet. Nicht da, wo der Menfch fih troglo—. 


tisch in Höhlen birgt, ewig einzeln ift, und die Menfchheit nie 
Wanßer fi findet, au nicht da, wo er nomadifch in großen 
deermaſſen zieht, ewig nur Zahl ift, und die Menfchheit nie in 
'ih findet — da allein, wo er in eigener Hütte ftil mit fich felbft, 
und jobald er heraustritt, mit dem ganzen Gejchlechte jpricht, wird 
Ah ihre lieblihe Knoſpe entfalten. Da mo ein leichter Aether die 
5 Einne jeder leiſen Berührung eröfnet, und den üppigen Etoff eine 
energiihe Wärme bejeelt — mo das Neich ver blinden Maſſe ſchon 
in der lebloſen Echöpfung geftürzt ift, und die fiegende Form aud) 
die niedrigften Naturen veredelt — dort in den fröhlichen Verhält— 
niſſen, und in der gefegneten Zone, ’ wo nur die Thätigfeit zum 
Genuſſe und nur der Genuß zur Thätigfeit führt, wo aus dem 
schen jelbft die heilige Ordnung quillt und aus dem Geſetz ver 
Ordnung fih nur Leben entwidelt, — wo die Einbildungsfraft der 
Eirflihfeit ewig entflieht, und dennoch von der Einfalt der Natur 
nie verirret — bier allein werden fih Sinne und Geift, empfangende 
5 und bildende Kraft in dem glüdlichen Gleihmaaß entwideln, welches 
die Seele der Echönbheit, und die Bedingung der Menſchheit ift. * 
Und was ift es für ein Phänomen, durch welches ſich bey dem 
Een der Eintritt in die Menfchheit verfündigt? Soweit wir auch 
die Geidichte befragen, es ift daſſelbe bey allen Bölferftämmen, 
dwelche der Eflaverey des thieriihen Standes entiprungen find: die 
steude am Echein, die Neigung zum Putz und zum Spiele. 
Die höchſte Etupidität und der höchſte Verftand haben darinn 
* Man Iefe über dieſen Gegenftand, was Herder im dreyzehnten Buche der 


Ten z. Bhilof. d. Geſchichte der Menfchheit fiber die veranlaffenden Urfachen der 
5 sriediichen Geiftesbildung jagt. 


21: quillt, Bb. — 23: Gleichmaß B. — 3-3; (Die Anmerkung fehlt BHKWM.) 
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eine gewifle Affinität miteinander , daß beyde nur das Neelle fuchen, 
und für den bloffen Schein gänzlid unempfindlih find. Nur dur 
die unmittelbare Gegenwart eines Objekts in den Sinnen wird jene 
aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch Zurüdführung feiner Be 
5 griffe auf Thatſachen der Erfahrung wird der letztere zur Ruhe ge 
bracht; mit einem Wort, die Dummheit kann ſich nicht über bie 
Wirklichkeit erheben, ’ und der BVerftand nicht unter der Wahrheit 104 
fteben bleiben. Was dort der Mangel der Einbildungsfraft bewirkt, 
das bewirkt bier die abjolute Beherrſchung verjelben. Inſofern alſo 
10 das Bedürfniß der Realität und die Anhänglichkeit an das Wirkliche 
bloße Folgen des Mangels find, ift die Gleichgültigfeit gegen Realität 
und das Intereſſe am Schein eine wahre Erweiterung der Menjchheit 
und ein entſchiedener Schritt zur Kultur. Fürs erfte zeugt es von 
einer äußern Freyheit, denn jolange die Noth gebietet, und das Be 
15 dürfniß drängt, ift die Einbildungsfraft mit ftrengen Feßeln an das 
Wirklide gebunden; erit wenn das Bedürfniß geftillt ift, entwickelt 
jie ihr ungebundenes Vermögen. E3 zeugt aber aud von einer 
innern Freyheit, weil es uns eine Kraft jehen läßt, die unabhängig 
von einem äußern Stoffe ſich durch jich jelbft in Bewegung jegt, und 
20 die Energie genug bejigt, die andringende Materie von ſich zu halten. 
Die Nealität der Dinge ift ihr (der Dinge) Werk; der Echein der 
Dinge ijt des Menjchen Werk, und ein Gemüth, das fih am Scheine 
weidet, ergögt fih jchon nicht mehr an dem, was es empfängt, ſon— 
dern an dem, was es thut. * 


25 * Es verfteht fich wohl von ſelbſt, daß hier nur von dem äfthetifchen Schein 
die Rede ift, den man von der Wirklichkeit und Wahrheit unterfcheidet, nicht von 
dem logischen, den man mit derjelben verwechſelt — den man folglich liebt, weil 
er Schein ift, und nicht, weil man ihn fir etwas befjeres hält. Nur der erfte 
ift Spiel, da der leiste bloß Betrug if. Den Schein der erften Art für etwas 
gelten laffen, fann der Wahrheit niemal® Eintrag thun, ' weil man nie Ge- 105 
fahr läuft, ihm derfelben unterzufhieben, was doch die einzige Art ift, wie ber 
Wahrheit gefchadet werden kann; ihn verachten, heißt alle ſchöne Kunft überhanpt 
verachten, deren Weſen der Schein ift. Indeffen begegnet es dem Berftande zu- 
weilen, feinen Eifer fiir Realität biß zu einer ſolchen Unduldfamfeit zu treiben, 


3 


= 
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' Die Natur felbft ift es, die den Menfchen von der Realität zum 105 


Scheine emporbebt, indem fie ihn mit zwey Einnen ausrüſtete, die 
ihn bloß durch den Schein zur Erfenntniß des Wirklihen führen. In 
dem Auge und dem Ohr ift die andringende Materie jchon hinweg: 
5 gewälzt von den Einnen, und das Objekt entfernt ji von uns, das 
wir in den thierifhen Sinnen unmittelbar berühren. Was wir durd 
das Auge jeben, it von dem verichieden, was wir empfinden; 
denn der Verſtand jpringt über das Licht hinaus zu den Gegenftän: 
den. Der Gegenitand des Tafts ift eine Gewalt, die wir erleiden; 
10 der Gegenſtand des Auges und Ohrs ift eine Form, die wir erzeugen, 
Eolange der Menih noch ein Wilder ift, genießt er bloß mit den 
Sinnen des Gefühls, denen die Einne des Scheins in dieſer Periode 
bloß dienen. Er erhebt ſich entweder gar nicht zum Sehen oder er 
befriedigt fi doch nicht mit demjelben. Eobald er anfängt, mit dem 
15 Auge zu genießen, und das Sehen für ihn einen jelbitftändigen Werth 
erlangt, jo iſt er auch ſchon äfthetiih frey und der Epieltrieb hat 
ih entfaltet. 
Gleich jo wie der Spieltrieb fich regt, der am Echeine Gefallen 
findet, wird ihm auch der nachahmende Bildungstrieb folgen, der den 
x Schein als etwas Selbititändiges behandelt. Eobald der Menjch ein: 
mal jo weit gefommen ift, den Schein von der Wirklichkeit, die Form 
von dem Körper zu unterjcheiden, jo ilt er auch im Stande, fie von 
ibm abzujondern; denn das hat er ſchon gethan, indem er fie unter: 
Iheidet. Das Vermögen zur nahahmenden Kunft ift aljo mit dem 


25 und über bie ganze Kunft des ſchönen Scheins, weil fie bloß Schein ift, ein weg— 
werfendes Urtheil zu ſprechen; dieß begegnet aber dem Berftande nur alsdann, 
wenn er fich der obengedadten Affinität erinnert. Bon den nothwendigen Grenzen 
des ſchönen Scheins werde ih nod einmal insbefondere zu reden Veranlaffung 
nehmen. 


0: umd des Ohrs BbRWM. — 15: geniefen und ABb. — 2%: Kunft, 
ABb. — 2%: [Die „oben gedachte Affinität“ kann nur die im Terte, Affinität 
des höchſten Berftandes und der höchſten Stupidität, nicht die Berwandtichaft des 
in der Anmerkung genannten logiſchen und äfthetiichen Scheines fein, und dann 
(wenn der Berftand vergißt, daß er in feiner Unempfindlichfeit für den Schein 
mit der Ztupibität verwandt ift) muß es heißen: „wenn er fi der obengedachten 
Affinität nicht erinnert.” Hierauf machte der damals 16jährige Schüler des 
Nürnberger Gymnaſiums, L. Nagel, 1844 anfmerffam, und ich würde die Nega- 
tion im eine Ausgabe für den allgemeinen Gebraudh aufnehmen. 8. ©.) 
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Vermögen zur Form überhaupt gegeben; der Drang zu derſelben be— 
ruht auf einer andern Anlage, von der ich hier nicht zu handeln 
brauche. Wie frühe oder wie ſpät ſich der äſthetiſche Kunſttrieb ent- 
wickeln ſoll, das wird bloß von dem Grade der Liebe abhängen, mit 

5 der der Menſch fähig iſt, ſich bey dem bloſſen Schein zu verteilen. 

Da alles wirkliche Daſeyn von der Natur als einer fremden 
Macht, aller Schein aber uriprünglid von dem Menſchen als var: 
ftellendem Subjekte, fich berichreibt, jo bedient er ſich bloß feines ab: 
joluten Eigenthbumsrechts, wenn er den Schein von dem Weſen zurüd 

10 nimmt, und mit demjelben nach eignen Gejegen jchaltet. Mit unge 
bundener Frepheit kann er, was die Natur trennte, zujammenfügen, 
jobald er es nur irgend zufammen denken kann, und trennen, was 
die Natur verknüpfte, jobald er es nur in feinem Berftande abion: 
dern kann. Nichts darf ihm bier heilig jeyn, als jein eigenes Geiek, 

15 'jobald er nur die Markung in Acht nimmt, welche jein Gebiet von ı 
dem Dajeyn der Dinge oder dem Naturgebiete jcheidet. 

Diejes menſchliche Herricherredht übt er aus in der Kunit des 
Scheins, und je firenger er bier das Mein und Dein von einander 
fondert, je forgfältiger er die Geftalt von dem Weſen trennt, und 

20 je mehr Selbftftändigfeit er derjelben zu geben weiß, deſto mehr wirt 
er nicht bloß das Reich der Schönheit erweitern, jondern felbit vie 
Grenzen der Wahrheit bewahren; denn er kann den Schein nicht von 
der Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit von dem Ecein 
frey zu machen. 

25 Aber er befigt dieſes fouveraine Recht ſchlechterdings auch nur 
in der Welt des Scheins, in dem mwejenlojen Reich der Einbildung:: 
kraft, und nur, folang er fih im theoretiihen gewiſſenhaft enthält, 
Erijtenz davon auszujagen, und folang er im praftifchen darauf Ver— 
zicht thut, Eriftenz dadurch zu ertheilen. Sie jehen hieraus, daß der 

30 Dichter auf gleiche Weiſe aus jeinen Grenzen tritt, wenn er feinem 

Ideal Erijtenz beylegt, und wenn er eine bejtimmte Griftenz damit 

bezwedt. Denn beydes kann er nicht anders zu Stande bringen, als 

indem er entweder jein Dichterrecht überjehreitet, durch das Ideal in 
das Gebiet der Erfahrung greift, und durch die bloße Möglichkeit 


1%; Herrſcherrecht B. — 8: Schein und U. — 2 u. 29: folange Bb. 
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wirflihes Dafeyn zu beftimmen fih anmaßt, oder indem er fein 
Dihterreht aufgiebt, die Erfahrung in das Gebiet des deals grei- 
ten läßt, und die Möglichkeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit 
einſchränkt. 2 


5 "Nur foweit er aufrichtig it, (fi von allem Anſpruch auf 108 


Realität ausdrücklich losſagt) und nur foweit er ſelbſtſtändig ift, 
(allen Bepftand der Realität entbehrt) ift der Echein äfthetiih. So— 
bald er falfch ift und Realität beuchelt, und fobald er unrein und 
der Realität zu jeiner Wirkung bevürftig ift, ift er nichts als ein 
v niedriges Werkzeug zu materiellen Zweden, und kann nichts für die 
Freyheit des Geiftes beweifen. Uebrigens ift es gar nicht nöthig, daß 
dr Öegenftand, an dem wir den jchönen Schein finden, ohne Nealität 
ip, wenn nur unfer Urtheil darüber auf diefe Nealität feine Nüd- 
Abt nimmt; denn foweit e8 dieje Rückſicht nimmt, ift es fein äfthe- 
Bildes, Eine lebende weiblihe Schönheit wird uns freylic eben fo 
gut und noch ein wenig beßer als eine eben fo jchöne, bloß gemahlte, 
gefallen; aber inſoweit fie uns beßer gefällt als die Ießtere (ich jehe 
bier der Kunſt Feine Grenzen) gefällt fie nicht mehr als jelbftftändiger 
Sbein, gefällt fie nicht mehr dem reinen äfthetiichen Gefühl; dieſem 
9 dart auch das Lebendige nur als Erſcheinung, aud das Wirflihe nur 
als Idee gefallen, aber freylich erfodert es noch einen ungleich höheren 
Grad der ſchönen Kultur, in dem Lebendigen ſelbſt nur den reinen 
Schein zu empfinden, als das Leben an dem Schein zu entbehren. 
Bey weldem einzelnen Menſchen oder ganzen Volk man den 
5 aufribtigen und felbftftändigen Schein findet, da darf man auf Geift 
am Geſchmack und jede danıit verwandte Treflichkeit jchliegen — da 
mid man das Ideal das wirkliche Leben regieren, die Ehre über 
den Beiig, den Gedanken über den Genuß, den Traum der Unfterb: 
heit über die Eriftenz triumphiren jehen. Da’ wird die öffentliche 
d Stimme das einzig furdtbare jeyn, und ein Dlivenkranz höher als 
en Rurpurkleid ehren. Zum falihen und bedürftigen Schein nimmt 
kur die Ohnmacht und die Verfehrtheit ihre Zuflucht, und einzelne 
Renſchen jowohl als ganze Völker, welche entweder „der Realität 
durh den Echein oder dem (äjthetiihen) Schein durch Realität nad): 
16 u. 17; befier Bb. — 17: letztere, Bb. — 1-18: (ich fee — Grenzen)] 
kb ELRWM. — 19: Gefühl, ABb. — 2: gefallen; Bb. 
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helfen“ — beydes iſt gerne verbunden — beweiſen zugleich ihren 
moraliſchen Unwerth und ihr äſthetiſches Unvermögen.* 
Nichts iſt gewöhnlicher als von gewißen trivialen Critikern des 
Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß alle Solidität aus der Welt 
5 verſchwunden ſey, und das Weſen über dem Schein vernachläſſigt 
werde. Obgleich ich mich gar nicht berufen fühle, das Zeitalter gegen 
diejen Vorwurf zu rechtfertigen, jo geht doch ſchon aus der meiten 
Ausdehnung, welche dieſe ftrengen Herren ESittenrichter ihrer Anklage 
geben, ſattſam hervor, daß fie dem Zeitalter nicht bloß den falichen 
10 jondern auch den aufrichtigen Schein verargen; und jogar die Aus: 
nahmen, welde fie nod etwa zu Guniten der Schönheit machen, geben 
mehr auf den bedürftigen als auf den jelbftitändigen Schein. Sie 
greifen nicht bloß die betrügerifhe Schminke an, welche die Wahrbeit 
verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten fih anmaßt; fie ereifern 
15 ſich auch gegen den wohlthätigen Echein, der die Leerheit erfüllt, und 
die Armjeligfeit zudedt, auch gegen den idealiihen, der eine gemeine 
Wirklichkeit veredelt. Die Faljchheit der Sitten beleidigt mit Recht 
ihr ftrenges Wahrheitsgefühl; nur jchade, daß fie zu diefer Falſchheit 
auch Schon die Höflichkeit rechnen. Es mißfält ihnen, daß äufferer 
20 Flitterglanz jo oft das wahre Verdienſt verdunfelt, aber es verdrüßt 
fie nicht weniger, daß man auch Schein vom Verdienfte fodert, und 


* Auf die Frage „In wie weit darf Schein in der moraliſchen 
Welt ſeyn?“ ıft alfo die Antwort fo furz als bündig diefe: in jo weit es 
äfthetifher Echein ıft, d. h. Schein, der weder Realität vertreten will, noch 
25 von derfelben vertreten zu werden braucht. Der äfthetifche Schein kann der Wabr- 
beit der Eitten niemals gefährlich werden, und wo man es anders findet, da 
wird fih ohne Schwierigkeit zeigen laſſen, daß der Schein nicht äſthetiſch war. 
Nur ein Fremdling im ſchönen Umgang 3. B. wird Verfiherungen der Höflichkeit, 
die eine allgemeine Form ift, als Merkmale perfönlicer Zuneigung aufnehmen, 
30 und wenn er getäufcht wird, über Berftelung Hagen. Aber auch nur ein Stümper 
im jhönen Umgang wird, um böflich zu ſeyn, die Falſchheit zu Hülfe rufen, und 
ihmeicheln, um gefällig zu jeyn. Dem erften fehlt no der Sinn für den felbft- 
ftändigen Schein, daher kann er demfelben nur durch die Wahrheit Bedeutung 
geben; dem zweyten fehlt es an Realität, und er möchte fie gern durch den Schein 
35 erfegen. 


3: gewiffen Bb. — 5: vernadhläßigt B. — ®: Herren] fehlt BbRKWM. — 
9: falfchen, B. — 15: erfüllt,] ausfült, BBERWM. — 19: äußerer Bb. — 
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dem innern Gehalte die gefällige Form nicht erläßt. Eie vermifien 
dad Herzliche, Kernbafte und Gediegene der vorigen Zeifen, aber fie 
möhten auch das Edigte und Derbe der erften Sitten, das Echwer: 
fällige der alten Formen, und den ehemaligen gothifchen Ueberfluß 
5 wieder eingeführt jeben. Sie beweifen durch Urtheile diefer Art dem 
Stoff an fi jelbft eine Achtung, die der Menfchheit nicht würdig 
it, welde vielmehr das Materielle nur infoferne ſchätzen fol, ala 
8 Geftalt zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten im 
Stand ift. Auf ſolche Etimmen braucht aljo der Gejhmad des Jahr— 
10 bundert3 nicht jehr zu hören, wenn er nur fonft vor einer befjern 
Inſtanz befteht. Nicht daß mir einen Werth auf den äfthetiichen 
Schein Iegen (wir thun dieß noch lange nicht genug) fondern daß wir 
& noch nicht big zu dem reinen Schein gebracht haben, daß wir das 
Daſeyn noch nicht genug von der Erfcheinung gefhieden, und dadurd 
15 beyder Grenzen auf ewig gejichert haben, dieß ift e8, was uns ein 
figoriftifcher Richter der Schönheit zum Vorwurf machen kann. Diefen 
Vorwurf werden wir folang verdienen, als wir das Schöne der leben- 
digen Natur nicht genieſſen fünnen, ohne e3 zu begehren, das Schöne 
der nahabmenden Kunjt nicht bewundern können, ohne nah einem 
m Imede zu fragen — als wir der Einbildungsfraft noch feine eigene 
abjolute Gejeggebung zugeſtehn, und durch die Achtung, die wir ihren 
Berfen erzeigen, ſie auf ihre Würde hinweiſen. 


Sieben und zwanzigiter Brief. 


3  Kürdten Eie nichts für Realität und Wahrheit, wenn der hohe 
griff, den ich in dem vorhergehenden Briefe von dem äſthetiſchen 
Schein aufitellte, allgemein werden ſollte. Er wird nicht allgemein 
werden, jo lange der Menih noch ungebildet genug ift, um einen 
Nifbrauh davon machen zu fönnen; und würde er allgemein, jo 

% fönnte dieß nur durd eine Kultur bewirkt werden, die zugleich jeden 
KRißbrauch unmöglih machte. Dem felbitftändigen Schein nachzuſtre— 
ben erfodert mehr Abftraftionsvermögen, mehr Freyheit des Herzens, 
mehr Energie des Willens, als der Menſch nöthig hat, um fih auf 


3: Edige 8. — 9: Stande Bb. — 13: bis Bb. 
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die Realität einzufhränfen, und er muß dieſe jchon hinter jich haben, 
wenn er bey jenem anlangen will. Wie übel würde er fi alſo 
rathen, wenn er den Weg zum Ideaale einjchlagen wollte, um ſich 
den Weg zur Wirflichfeit und Wahrheit zu erfparen! Yon dem Schein, 
5 fo wie er hier genommen wird, möchten wir aljo für die Wirklichkeit 
nicht viel zu beforgen haben; deſto mehr dürfte aber von der Wirk: 
lichkeit für den Echein zu befürchten jeyn. An das Materielle gefeilelt, 
läßt der Menſch diefen lange Zeit bloß feinen Zweden dienen, ehe 
er ihm in der Kunft des Ideals eine eigene Perfönlichkeit zugefteht. 
10 Zu dem legtern bedarf es einer totalen Revolution in feiner ganzen 
Empfindungsweije, ohne welche er auch nicht einmal auf dem Wege 
zum Ideal fich befinden würde. Wo wir aljo Epuren einer uninter: 
eflierten freyen Schätzung des reinen Scheins entdeden, da können 
wir auf eine jolde Ummälzung feiner ’ Natur und den eigentlichen ı 
15 Anfang der Menjchheit in ihm fchließen. Spuren diejer Art finden 
fih aber wirklich ſchon in den erjten rohen Verſuchen, die er zu 
Verſchönerung jeines Dajeyns macht, jelbit auf die Gefahr mad, 
daß er es dem finnlichen Gehalt nad dadurch verſchlechtern jolte. 
Sobald er überhaupt nur anfängt, dem Stoff die Geftalt vorzuziehen, 
20 und an den Schein, (den er aber dafür erkennen muß) Realität zu 
wagen, jo iſt fein thieriſcher Kreis aufgetban, und er befindet ſich 
auf einer Bahn, die nicht endet. 
Mit dem allein nicht zufrieden, was der Natur genügt und was 
das Bedürfniß fodert, verlangt er Ueberfluß; anfangs zwar blof 
95 einen Ueberfluß des Stoffes, um der Begier ihre Schranken zu 
verbergen, um den Genuß über das gegenwärtige Bedürfniß hinaus 
zu verfihern,; bald aber einen Ueberfluß an dem Stoffe, eime 
äfthetiiche Zugabe, um auch dem Formtrieb genug zu thun, um den 
Genuß über jedes Bedürfniß hinaus zu erweitern. Indem er bloß 
30 für einen Fünftigen Gebrauch Vorräthe ſammelt und in der Einbil: 
dung diejelbe vorausgenießt, fo überjchreitet er zwar den jetigen 
Augenblid, aber ohne die Zeit überhaupt zu überjchreiten; er genießt 
mehr, aber er genießt nit anders. Indem er aber zugleich die 
Geftalt in jeinen Genuß zieht und auf die Formen der Gegenjtände 


4: und Wahrheit] fehlt BERWM. — 31: diefelben WM. — 3: mehr 
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merkt, die feine Begierden befriedigen, ift er über die Zeit felbft hin— 
ausgefhritten, und bat feinen Genuß nicht bloß dem Umfang und 
dem Grad nach erhöht, jondern auch der Art nach veredelt. 
Zwar bat die Natur auch ſchon dem Vernunftlofen ’ über die 114 
5 Nothdurft gegeben, und in das dunkle thierifche Leben einen Schim- 
mer von Freyheit geftreut. Wenn den Löwen fein Hunger nagt, und 
fein Raubthier zum Kampf berausfodert, jo erjchafft ſich die müßige 
Stärke jelbjt einen Gegenjtand; mit mutbvollem Gebrüll erfüllt er die 
ballende Wüfte, und in zwedlojem Aufwand genießt fi die üppige 
10 Kraft. Mit frobem Leben jhwärmt das Inſekt in dem Sonnenftrabl; 
aud ift es ficherli nicht der Schrey der Begierde, den wir in dem 
melodiihen Schlag des Singvogels hören. Unläugbar ift in diejen 
Bewegungen Freybeit, aber nicht Frepheit von dem Bedürfniß über: 
baupt, bloß von einem beitimmten, von einem äuflern Bedürfniß. 
15 Das Thier arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder jeiner Thä- 
tigkeit ift, und es jpielt, wenn der Reichtum der Kraft viele 
Triebfeder ift, wenn das überflüßige Leben ſich jelbft zur Thätigkeit 
ſtachelt. Selbſt in der unbejeelten Natur zeigt fich ein folder Luxus 
der Kräfte und eine Larität der Beitimmung, die man in jenen 
% materiellen Einn gar wohl Spiel nennen fünnte. Der Baum treibt 
unzählige Keime, die unentwidelt verderben, und ftredt weit mehr 
Wurzeln, Zweige und Blätter nah Nahrung aus, als zu Erhaltung 
jeines Individuums und jeiner Gattung verwendet werden. Was er 
von jeiner verjchwenderifchen Fülle ungebraudht und ungenofjen dem 
25 Elementarreich zurüdgiebt, das darf das Lebendige in fröhlidher Be: 
wegung verichwelgen. So giebt uns die Natur ſchon in ihrem mate- 
riellen Reich ein Borfpiel des Unbegrenzten, und hebt bier ſchon zum 
Theil die Feſſeln auf, dern fie ji im Neich der Form ganz und 
gar entledigt. Von dem Zwang des Bedürfniffes oder dem phyſi— 
Hiben Ernſte nimmt fie durch den Zwang des Ueberfluffes oder 115 
das phyſiſche Spiel den Uebergang zum äjthetiichen Spiele, und 
ebe fie jich in der hohen Freyheit des Schönen über die Feſſel jedes 
Zwecks erhebt, nähert fie ſich diejer Unabhängigkeit wenigjtens von 


1-2: befriedigen, hat er jeinen Genuß BERKWM. — 14: äußern Bb. — 
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ferne jhon in der freven Bewegung, die fi felbft Zweck und 
Mittel ift. 
Wie die körperlihen Werkzeuge, jo bat in dem Menſchen aud 
die Einbildungsfraft ihre freve Bewegung und ibr materielles Spiel, 
5 in welchem ſie, ohne alle Beziehung auf Geftalt, bloß ihrer Eigen: 
macht und Feflellofigkgit fih freut. Inſofern fih noch gar nichts 
von Form in diefe Phantaftefpiele miiht, und eine ungezwungene 
Folge von Bildern den ganzen Neig derjelben ausmacht, gehören fie, 
obgleich fie dem Menſchen allein zufommen können, bloß zu jeinem 
10 animalifhen Leben und beweijen bloß feine Befreyung von jedem 
äuflern finnlihen Zwang, ohne nod auf eine felbitftändige bildende 
Kraft in ihm jchließen zu laſſen.“ Bon diefem Spiel der freven 116 
Ideenfolge, welches noch ganz materieller Art ift, und aus bloßen 
Naturgejepen fich erflärt, macht endlid die Einbildungsfraft in dem 
15 Berfuh einer freven Form den Sprung zum äfthetiichen Spiele. 
Einen Eprung muß man es nennen, weil jih eine ganz neue Kraft 
bier in Handlung jegt; denn bier zum erjtenmal miſcht fich der geſetz— 
gebende Geift in die Handlungen eines blinden Inſtinktes, unterwirft 
das mwilltührliche Verfahren der Einbildungsfraft feiner unveränder: 
20 lichen ewigen Einheit, legt feine Selbitftändigfeit in das Wanvelbare 
und jeine Unendlichkeit in das Sinnliche. Aber folange Die robe 
Natur noch zu mächtig ift, die Fein anderes Geſetz kennt, als raftlos 
* Die mehreften Spiele, welche im gemeinen Leben im Gange find, beruhen 
entweder ganz und gar auf diefem Gefühle der freyen Fdeenfolge, oder entlebnen 
25 doch ihren größten Neig von demſelben. So wenig es aber au an fich felbft für 
eine höhere Natur beweißt, und jo gerne fich gerade die fchlaffeften Seelen dieſem 
freyen Bilderftrome zu überlaffen pflegen, jo ift doch eben dieſe Unabhängigkeit der 
Phantaſie von äuffern Eindrüden wenigftens die negative Bedingung ihres ſchöpfe— 
rischen Vermögens, Nur indem fie fih von der Wirklichkeit losreißt, erbebt ſich 
30 die bildende Kraft zum Ideale, und che die Imagina'tion in ihrer produftiven 116 
Qualität nach eignen Gejegen handeln kann, muß fie ſich fchon bey ihrem repro: 
duktiven Berfahren von fremden Gefeten frey gemacht haben. Freylich ift von der 
bloßen Geſetzloſigkeit zu einer felbftftändigen innern Geſetzgebung noch ein jebr 
großer Schritt zu thun, und eine ganz neue Kraft, das Vermögen der Ideen, muß 
85 bier ins Spiel gemischt werden — aber dieje Kraft kann fih nunmehr auch mit 


mehrerer Leichtigkeit entwideln, da die Einne ihr nicht entgegen wirfen, und das 
Unbeftimmte wenigftens negativ an das Unendliche grenzt. 


8 und 25: Neiz Bb. — !! und 3: äußern Bb. — 11: Bwang ohne 8. — 
23; Die meiften M. 


Aeſthetiſche Erziehung (Schmelzende Schönheit). 27. Brief. 379 


von Veränderung zu Beränderung fortzjueilen, wird fie dur ihre 
unftete Willkühr jener Nothwendigkeit, durch ihre Unruhe jener Etä- 
tigleit, durch ihre Bedürftigkeit jener Selbftftändigfeit, durch ihre Un: 
genügiamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen ftreben. Der äſthetiſche 
5 Epieltrieb wird aljo in jeinen erjten ’ Verjuchen noch kaum zu er: 
tennen ſeyn, da der finnliche mit feiner eigenfinnigen Laune und 
jeiner wilden Begierde unaufhörlih dazwifchen tritt, die hohe Notb: 
wendigkeit des Ideals mit der Nothdurft des Individuums verwech— 
klt, und die edle Darftellung eines ewigen Willens, in der ſchönen 
jo jorm, durch die unreine Spur eines vorübergehenden Berlangens 
ifledt. Daher ſehen wir den rohen Geihmad das Neue und Ueber: 
taihende, das Bunte, Abentheuerlihe und Bizarre, das Heftige und 
Wilde zuerjt ergreifen, und vor nichts fo fehr als vor der Einfalt 
und Rube fliehen. Er bildet grotesfe Geftalten, liebt raſche und 
I abrupte Uebergänge, üppige Formen, grelle Kontrafte, jchreyende 
Lichter, einen patbetiihen Gejang. Schön beißt ihm in diefer Epoche 
of, was ihn aufregt, was ihm Stoff giebt — aber aufregt zu einem 
klbitthätigen Widerſtand, aber Etoff giebt für ein mögliches Bil: 
den, denn jonjt würde es felbit ihm nicht das Schöne ſeyn. Mit 
der Form jeiner Urtbeile ift aljo eine merkwürdige Veränderung vor: 
gegangen; er ſucht dieje Gegenjtände nicht, weil fie ihn etwas zu 
erleiden, jondern weil fie ihm zu handeln geben; fie gefallen ihm 
nit, weil fie einem Bedürfniß begegnen, jondern weil fie einem 
Gelege Genüge leiten, welches, obgleih noch leiſe, in feinem Buſen 
5 Iprict. 

Bald ift er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm die Dinge ge: 
falen: er will jelbt gefallen, anfangs zwar nur durch das, was fein 
it, mdlih durch das, was er ift. Was er befißt, was er hervor: 
bringt, darf nicht mehr bloß die Spuren der Dienſtbarkeit, die ängit: 

Hide Form feines Zweds an fih tragen; neben dem Dienft, ’ in 
m es da ift, muß es zugleich den geiftreichen Berftand, der es 
dahte, die liebende Hand, die es ausführte, ven heitern und freven 
Geift, ver es wählte und aufitellte, wiederſcheinen. Jetzt fucht ſich 


2: unfläte B. — 7: tritt. BRWM. — 1: die hohe — befledt.] fehlt 
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der alte Germanier glänzendere Thierfelle, prächtigere Geweyhe, zier: 
lichere Trinkhörner aus, und der Kaledonier wählt die netteſten Mu— 
ſcheln für ſeine Feſte. Selbſt die Waffen dürfen jetzt nicht mehr bloß 
Gegenſtände des Schreckens, ſondern auch des Wohlgefallens ſeyn, und 

5 das kunſtreiche Wehrgehänge will nicht weniger bemerkt ſeyn, als des 
Schwerdtes tödtende Schneide. Nicht zufrieden, einen äſthetiſchen 
Ueberfluß in das Nothwendige zu bringen, reißt ſich der freyere Spiel— 
trichb endlich ganz von den Felleln der Nothdurft los, und das Schöne 
wird für fich allein ein Objekt feines Strebend. Er ſchmükt fid. 

10 Die freye Luft wird in die Zahl feiner Bebürfniffe aufgenommen, 
und das Unnöthige it bald der befte Theil feiner Freuden. 

So wie fih ihm von auffen ber, in feiner Wohnung, feinem 
Haußgerätbe, feiner Bekleidung allmählig die Form nähert, fo fängt 
jie endlih an, von ihm jelbit Befig zu nehmen, und anfangs bloß 

15 den äuſſern, zulegt auch den innern Menfchen zu verwandeln. Der 
gejeglofe Eprung der Freude wird zum Tanz, die ungeftalte Gefte 
zu einer anmutbigen harmoniſchen Gebärdenſprache, die verworrenen 
Laute der Empfindung entfalten fih, fangen an dem Takt zu ge 
horchen und fich zum Gefange zu biegen. Wenn das trojanifche Heer 

30 mit gellendem Geſchrey gleih einem Zug von Kranidhen ins Schlacht⸗ 
feld beranftürmt, jo nähert ji das griedhifche demjelben ſtill und 
mit edlem Schritt. Dort jehen wir bloß den Uebermutb ” blinder 119 
Kräfte, hier den Sieg der Form, und die fimple Majeftät des Gefeges. 

Eine jhönere Nothwendigkeit Fettet jet die Geſchlechter zuſammen, 

25 und der Herzen Antheil hilft das Bündniß bewahren, das vie Be 
gierde nur launiſch und wandelbar knüpft. Aus ihren düftern Feſſeln 
entlaffen, ergreift das ruhigere Auge die Geftalt, die Seele jchaut 
in die Seele, und aus einem eigennügigen Taujche der Luft wird 
ein großmüthiger Wechjel der Neigung. Die Begierde erweitert und 

30 erhebt fih zur Liebe, jo mie die Menjchheit in ihrem Gegenjtand 
aufgeht, und der niedrige Vortheil über den Sinn wird verjchmäht, 
um über den Willen einen edleren Sieg zu erfämpfen. Das Bedürfniß 
zu gefallen unterwirft den Mächtigen des Gefhmades zartem Gericht; 

1: Gemweihe, B. — 2: Trinklörner B. — 6: Schwertes B. — Schneide] Scheite 
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die Luft kann er rauben, aber die Liebe muß eine Gabe ſeyn. Um 
diefen höhern Preiß kann er nur durch Form, nicht durch Materie 
ringen. Er muß aufhören, das Gefühl als Kraft zu berühren, und 
ald Erjcheinung dem Verſtand gegenüber ftehn; er muß Freyheit laſſen, 
5 weil er der Freyheit gefallen will. So wie die Echönheit den Etreit 
der Naturen in feinem einfachſten und reiniten Erempel, in dem 
ewigen Gegenfag der Geſchlechter lößt, jo Lößt fie ihn — oder zielt 
wenigſtens dahin, ihn auch in dem vermwidelten Ganzen der Gefell: 
ihaft zu löfen, und nach dem Mufter des freyen Bundes, den fie 
10 dort zwifchen der männlichen Kraft und der weiblichen Milde knüpft, 
alles Eanfte und Heftige in der moraliihen Welt zu verjöhnen. 
Jetzt wird die Schwäche heilig, und die nicht gebändigte Stärke ent: 
ehrt; das Unrecht der Natur wird durd die Großmuth ritterlicher 
Eitten verbeflert. Den ’ feine Gewalt erfchreden darf, entwaffnet 120 

15 die bolde Nöthe der Schaam, und Thränen erftiden eine Rache, die 
kein Blut löſchen konnte. Selbſt der Haß merkt auf der Ehre 
jarte Etimme, das Schwerdt des Ueberwinvers verſchont den ent: 
waffneten Feind, und ein gaftliher Heerd raucht dem Frembling an 
der gefürchteten Küfte, wo ihn jonft nur der Mord empfieng. 

% Mitten in dem furditbaren Reich der Kräfte und mitten in dem 
beiligen Neich der Gejege baut der äfthetiiche Bildungstrieb unvermerkt 
an einem dritten fröhlichen Reiche des Spiels und des Scheins, worin 
er dem Menſchen die Feſſeln aller Berhältniffe abnimmt, und ihn 
von allem, was Zwang beißt, ſowohl im phyſiſchen ala im morali- 

5 ſchen entbindet. | 

Wenn in dem dynamischen Staat der Nechte der Menſch dem 
Menſchen als Kraft begegnet und fein Wirken beſchränkt — wenn er 
Ah ibm in dem ethiſchen Staat der Pflichten mit der Majejtät des 
Gejeges entgegenftellt, und fein Wollen feflelt, jo darf er ihm im 

30 Kreife des fchönen Umgangs, in dem äfthetiichen Staat, nur als 
Geftalt erſcheinen, nur als Objeft des freyen Spiels gegenüber fteben. 
Freyheit zu geben durch Freyheit ift das Grundgeſetz diejes 
Reichs. Hier darf weder das Einzelne mit dem Ganzen, noch das 
Ganze mit dem Einzelnen ftreiten. Nicht, weil dag eine nachgiebt, 

2: Preis B. — 3: Scham, B. — 1: Schwert B. — 1: Herd B. — 
13; empfing. B. — 3 bis ©. 382, 3. 2: Hier darf — geben.] fehlt BHKWM. 
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a. dem Amber wer Dei Dich; wur die Ihöne Mittheilung ver: 
un * auf das Gemeiniame aller bezieht. Die 
rum ur Sure zaumn wir bles als Individuen, ohne daß die 
Gurunz Ve ie und woher, daran Antheil nähme; wir fönnen aljo unire 
Annliden Fremden zidı zu allgemeinen erweitern, weil wir unfer Indi⸗ 

>5 riduum nidt alzemein maden fünnen. Die Freuden der Erkenntniß 
genen mir Eich al Guttung, und indem wir jede Spur des Indivi⸗ 
duums jorgtältig aus un'erm Urtkeil entfernen; wir können alſo unire 
Vernunftfreuden nicht allgemein machen, weil wir die Spuren de} 
Individuums aus dem Urtbeile anderer nicht jo wie aus dem unirigen 
so ausichliefien können. " Das Schöne allein genieffen wir als Indivi: 1% 
duum und als Gattung zugleih, d. b. ald Repräjentanten der 
Gattung. Das finnlide Gute fann nur Einen Glüdlihen machen, 
da es fih auf Zueignung gründet, welche immer eine Ausjchliefjung 
mit fih führt; es kann dieſen Einen auch nur einfeitig glüdlid 


12 und 17: andern WM. 
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maden, weil die Perjönlichfeit nicht daran Theil nimmt. Das ab: 
ſolut Gute fann nur unter Bedingungen glüdlich machen, die allge 
nein nicht vorauszujegen find; denn die Wahrheit ift nur der Preiß 
der Berläugnung, und an den reinen Willen glaubt nur ein reines 

5 Herz. Die Echönheit allein beglüdt alle Welt, und jedes Weſen ver: 
gißt feiner Echranfen, jo lang es ihren Zauber erfährt. 

Kein Vorzug, feine Alleinherrichaft wird geduldet, jo weit der 
Geihmad regiert, und das Neich des ſchönen Echeins fich verbreitet. 
Dieſes Neich erfiredt fih aufwärts, biß wo die Vernunft mit unbe: 

10 dingter Nothwendigkeit herrſcht, und alle Materie aufhört; es erftredt 
fih niederwärts, biß wo der Naturtrieb mit blinder Nöthigung waltet, 
und die Form noch nicht anfängt; ja jelbit auf vielen äufferften 
Grenzen, wo die gejeßgebende Macht ihm genommen ift, läßt fich der 
Geſchmack doch die vollziehende nicht entreiflen. Die ungefellige 

15 Begierde muß ihrer Selbitfucht entjagen, und das Angenehme, welches 
jonft nur die Sinne lodt, das Neg der Anmuth auch über die Geifter 
auswerfen. Der Nothivendigkeit ftrenge Stimme, die Pflicht, muß 
ihre vorwerfende Formel verändern, die nur der Widerftand recht: 
fertigt, und die willige Natur durd) ein edleres Zutrauen ehren. Aus 

% den Myſterien der Wiſſenſchaft führt der Geihmad die Erfenntniß unter 
den offenen Himmel ’ des Gemeinfinns heraus, und verivandelt das 123 
Eigentbum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen menfchlichen 
Gejelihaft. In feinem Gebiete muß auch der mächtigſte Genius fich 
feiner Hoheit begeben, und zu dem Kinderfinn vertraulich bernieder: 

3 fteigen. Die Kraft muß ſich binden laffen durch die Huldgöttinnen, 
und der trogige Löwe dem Zaum eines Amors gehorchen. Dafür 
breitet er über das phyſiſche Bedürfniß, das in feiner nadten Geftalt 
die Würde freyer Geijter beleidigt, feinen mildernden Schleyer aus, 
und verbirgt ung die entehrende Verwandtichaft mit dem Stoff in 

30 einem lieblihen Blendwerk von Freyheit. Beflügelt durch ihn ent: 
ſchwingt ſich auch die Friehende Lohnfunft dem Staube, und die 
Feſſeln der Leibeigenſchaft fallen, von feinem Stabe berührt, von 
dem Leblofen wie von dem Xebendigen ab. In dem äjthetijchen 
Staate ift alles — aud das dienende Werkzeug ein freyer Bürger, 


3: Preis Bb. — 9 und N: bis Bb. — 1%: äußerſten Bb. 
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der mit dem edeljten gleiche Rechte hat, und der Berftand, ver die 
duldende Maſſe unter feine Zwecke gewalttbätig beugt, muß fie bier um 
ihre Benftimmung fragen. Hier alfo in dem Reiche des äſthetiſchen 
Scheins wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, welches der Schwärmer 
5 jo gern auch dem Wejen nach realifiert jehben möchte; und wenn & 
wahr ift, daß der ſchöne Ton in der Nähe des Thrones am früheiten 
und am vollfommenften reift, jo müßte man auch bier die gütige 
Schidung erkennen, die den Menſchen oft nur deswegen in der Wirt: 
lichkeit einzuschränken fcheint, um ihn in eine idealiſche Welt zu treiben.” 


10 * GEriftiert aber auch ein folder Etaat des ichönen Scheins, und mo ift er zu 
finden? Dem Bedürfniß nach eriftiert er in jeder feingeftimmten Seele, der That 
nad möchte ’ man ihn wohl nur, wie die reine Kirche und die reine Republil, ın 
einigen wenigen auserlefenen Zirkeln finden, wo nicht die geiftloje Nachahmung 
fremder Sitten, fondern eigne ſchöne Natur das Betragen lenkt, wo der Manik 
durch die verwideltfte Verhältniſſe mit kühner Einfalt und rubiger Unfhuld gebt, 
und weder nöthig hat, fremde Freyheit zu fränfen, um bie feinige zu behaupten, 
noch feine Würde megzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. — Da es einem guten 
Staat an einer Conftitution nicht fehlen darf, jo fanın man fie aud von um 
äfthetifchen fodern. Noch kenne ich feine dergleichen, und ich darf alfo hoffen, daß 
20 ein erfter Verſuch derſelben, dem ich diefer Zeitichrift beftimmt habe, mit Nachficht 
werde aufgenommen werden. 


— 
= 


3: Beftimmung ® (1836. 1840) — 3: realifirtt B. — 10-17: Eriftiert — zu 
zeigen.) (Diefe Säge find in BbKWM als Tert gedrudt.) — 10: Eriflirt B. — 
11: eriftirt B. — 12: Republif in ABb. — 15: verwideliften BbRWM. — 
1-21: Da es — aufgenommen werden.] fehlt Bb RWM. 


XVI. 
Ueber Auſik. 


Die Frage, was in der Muſik darſtellungswürdig ſey, gebt eigent— 
lich nicht den Stoff, fondern die Behandlung an. Ueber den Stoff 
kann dem Mufifer jo wenig als irgend einem andern Künftler etwas 
vorgeihrieben werden. Wenn gefragt würde, ob der Künftler den 
dorn, die Eiferfucht 2c. darftellen fünne, jo würde es den Etoff betreffen. 
üb er aber in der Schilderung des Zornes oder der Eiferſucht das 
Lathos oder das Ethos darzuftellen habe, das ift eine Frage, die 
ich auf die Behandlung bezieht. 


Difenbar beruht die Macht der Mufif auf ihrem Förperlich 
materiellen Theil. Aber meil in dem Reich der Schönheit alle 
Naht, infofern fie blind ift, aufgehoben werden joll, jo wird die 
Nuft nur äfthetiih durd Form. Die Form aber macht feineswegs, 
dab fie als Muſik wirkt, jondern bloß, daß fie bey ihrer mufitaliichen 
Naht äfthetiih wirft. Ohne Form würde fie über uns blind ge: 
bieten; ihre Form rettet unjere Freyheit. Aber die Frepheit macht 
das äftbetiiche allein nicht aus, jondern die Freyheit, infofern fie fich 
im Leiden behauptet. Diejes Leiden wird bier hervorgebracht durch 
ven Ton, deſſen Einfluß auf ung und Affinität mit unfern Leiden: 
ihaften lediglich auf Naturgejegen beruht. Im äſthetiſchen aber Sollen 
jugleih mit Naturgefegen auch Freyheitsgejege wirken. Daher die 
Rothwendigkeit des Charakters in der Mufil, wenn fie als jchöne 
Lunft wirken ſoll. 

Nimmft du der Mufif alle Form, jo verliert fie zwar alle ihre 
aſthetiſche, aber nicht alle ihre muſikaliſche Macht. 

Stiller, ſammtl. Schriften. Hift.sfrit. Ausg. X. 25 
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Rimmft du ihr allen Stoff, und bebältft bloß ihren reinen 
Theil, fo verliert fie zugleich ihre äſthetiſche und ibre muſilaliſche 
Macht, und wird bloß ein Object des Verftandes. Dieß beweiſt aljo, 
daß auf ihren Förperlihen Theil mehr Rüdfiht genommen werden 
muß, als du genommen bait. 


Eben jo urtheilte auch Humboldt, und Goethe. 


Sciller an Kömer, 10. März 1795: „Hier bafı Du ein Baar Worte über 
Deinen Aufſatz. Gern bätte ih mich meitläufiger eingelafien, aber e8 war um- 
möglih, ohne tief ins Detail zu geben, welches mir im einer Materie von diefer 
fremden Natur nicht leicht gewejen wäre.” Der Aufjag Körner war ber in den 
Horen (179%, St.5, S. 97—121) abgedrudte: „Ueber Charafterdarftellung in der 
Mufil*, die „Baar Worte” Schillers bilden acht Quartieiten, früher im Beſitz des 
Hofratb Dr. Förfter, dann des NRegierungsratbs v. Loeper in Berlin, der auf 
eine Bitte um Mittheilung für diefe Ausgabe nicht geantwortet hat. Die oben- 
ftehenden Säge find entlehnt aus dem „Berzeihniß der zur bundertjährigen &e 
burtstagsfeier Schiller's im Saale der Königlihen Alademie zu Berlin vom 
12.—22. November 1859 anfgeftellten Bildniſſe, Handſchriften, Drude, Mufitalien 
und Erinnerungen. Mit zwei Schrifttafeln. Zweiter Abdruck. Berlin. €. 9. 
Schroeder. (Hermann Kaifer.) Unter den Linden Nr. 3. ©, S. 9. 8.6. 


XVII. 


Don den nothwendigen Grenzen des Schönen 


befonders im Vortrag philoſophiſcher Wahrbeiten. 


Der Misbrauh des Schönen und die Anmaßungen der Einbil- 
5 dungskraft, da, wo fie nur die ausübende Gewalt befigt, auch die 
gefeßgebende an fich zu reiffen, haben fowohl im Xeben als in ber 
Wiſſenſchaft jo vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht geringer 
Wichtigkeit ift, die Grenzen genau zu beitimmen, die dem Gebraud) 
ſchöner Formen gefegt find. Dieje Grenzen liegen jchon in der Natur 
10 des Schönen, und wir dürfen uns bloß erinnern, wie der Geihmad 
feinen Einfluß äuſert, um beftimmen zu können, wie weit er den: 
jelben erjtreden darf. 
Die Wirkungen des Geihmads überhaupt genommen find, die 
ſinnlichen und geiftigen Kräfte des Menſchen in Harmonie zu bringen, 
15 und in einem innigen Bündniß zu vereinigen. Wo aljo ein ſolches 
inniges Bündniß zwiſchen der Vernunft und den Sinnen zwedmäßig 
und rechtmäßig ift, da ift dem Geihmad ein Einfluß zu geftatten. 
Giebt es aber Fälle, wo wir, jey es nun, um einen Zwed zu er: 
reihen, oder jey es, um einer Pfliht Genüge zu thun, von jedem 
% finnlihen Einfluß frey und als reine Vernunftweſen handeln müſſen, 
wo aljo das Band zwijchen dem ’ Geift und der Materie augenblidlich 


A: Horen 179, St. 9, S. 99—125. — B: Kleinere prosaische Schriften, 
zb. 2 (1800), ©. 355 fi. — b: Diefelben, anderer Drud. — K: Werle 1818. 
82,1. — W: Werke 184. 10, 55 fi. — M: Werle 1860. 12, 119 fi. 
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aufgehoben werden muß, da hat der Geſchmack feine Grenzen, die er nidt 
überfchreiten darf, ohne entweder einen Zwed zu vereiteln, oder uns 
von unferer Pflicht zu entfernen. Dergleihen Fälle giebt es aber wirt: 
lih, und fie werden ung ſchon durch unfere Beftimmung vorgeichrieben. 

5 Unjere Beftimmung ift, uns Erfenntniffe zu erwerben und aus 
Erfenntniffen zu handeln. Zu beyvem gehört eine Fertigkeit, von 
dem, was der Geift thut, die Sinne auszuſchließen, weil bey allem 
Erkennen vom Empfinden, und bey allem moraliihen Wollen von 
der Begierde abjtrahirt werden muß. 

10 Wenn wir erfennen, fo verhalten wir ung thätig und unire 
Aufmerkjamkeit ift auf einen Gegenftand, auf ein Berhältniß ziwi- 
ihen Borftellungen und Borftelungen gerichtet. Wenn wir empfin— 
den, fo verhalten wir uns leidend und unfre Aufmerkſamkeit (wenn 
man es anders jo nennen kann, was ganz und gar feine Handluna 

15 des Geiftes ift) ift bloß auf unfern Zuſtand gerichtet, inſoferne 
derjelbe durch einen empfangenen Eindrucd verändert wird, Da mir 
nun das Schöne bloß empfinden und nicht erkennen, jo merken wir 
dabey auf fein Verhältniß deſſelben zu andern Objecten, fo beziehen 
wir die Vorſtellung defjelben nicht auf andere VBorftellungen , jondern 

20 auf unjer empfindendes Selbit. An dem jchönen Gegenftand erfahren 
wir nichts, aber von demjelben erfahren wir eine. Veränderung unſers 
Zuftands, davon die Empfindung der Ausdrud ift. Unfer Willen 
wird aljo dur Urtheile des Geſchmacks nicht erweitert, und Feine 
Erfenntniß, jelbft nicht einmal von der Schönheit wird durch die ! 

25 Empfindung der Schönheit erworben. Wo alſo Erfenntniß der Zwed 
ift, da kann uns der Gefhmad, wenigftens direft und unmittelbar 
feine Dienfte leisten; vielmehr wird die Erfenntniß gerade To lange 
ausgefegt, als ung die Schönheit bejchäftigt. 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwenden, eine gejchmad: 

30 volle Einkleivung der Begriffe, wenn der Zwed des Vortrags, der 
do fein anderer jeyn Fann, als Erkenntniß bervorzubringen, viel: 
mehr dadurch gehindert als befördert wird? 


5: erwerben, Bb. — 65: beyden ABbK, Beidem WM. — 9: abftrahiert 
Bb. — 14: was keine bewußte Handlung BEKWM. — B: in fofen Bb. — 
18; Berhäftniß derfelben A. — Objelten, 8 b (und fo ftets: Objeft). — 19: andre ®b. 
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Zur Ueberzeugung des BVerftandes kann allerdings die Schönheit 
der Einfleidvung eben jo wenig beytragen als das geſchmackvolle Arran- 
gement einer Mahlzeit zur Sättigung der Gäſte, oder die äuffere 
Eleganz eines Menſchen zu Beurtheilung feines innern Werths. Aber 

5eben fo, wie dort dur die ſchöne Anordnung der Tafel die Eßluſt 
gereist und bier durch das Empfehlende im Aeuſſern die Aufmerk- 
jamfeit auf den Menſchen überhaupt gewedt und gefhärft wird, jo 
werden wir durch eine reigende Darftellung der Wahrheit in eine 
günftige Stimmung geſetzt, ihr unſre Seele zu öfnen, und die Hin: 

o derniffje in unferm Gemüth werden hinweggeräumt, die fich der ſchwie— 
rigen Verfolgung einer langen und ftrengen Gedankenkette jonjt wür— 
den entgegengefegt haben. Es ift niemals der Inhalt, der durd die 
Schönheit der Form gewinnt, und niemals der Verftand, dem ber 
Geihmad bevm Erkennen hilft. Der Inhalt muß fich dem Verſtaud 

5 ummittelbar durch fich ſelbſt empfehlen, indem die ſchöne Form zu 
der Einbildungstraft ſpricht, und ihr mit einem Scheine von Freyheit 
ihmeichelt. 

"Aber jelbit dieſe unſchuldige Nachgiebigkfeit gegen die Einne, die 102 
man fih bloß in der Form erlaubt, ohne dadurch etwas an dem 

AInhalt zu verändern, ift großen Einfhränfungen unterworfen, und 
lann völlig zwedwidrig jeyn, je nachdem die Art der Erfenntniß, 
und der Grad der Ueberzeugung ift, die man bey Mittheilung jeiner 
Gedanten beabfichtet. 

Es giebt eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß, welche auf deut: 

5 lihen Begriffen und erkannten Principien ruht, und eine populäre 
Erfenntniß, welche bloß auf mehr oder weniger enttwidelte Gefühle 
Ab gründet. Was der Iegtern oft fehr beförverlih ift, fann ver 
eritern gerade zu miberftreiten. 

Ta, wo man eine ftrenge Ueberzeugung aus Principien zu be 

Hmirfen fucht, da ift es nicht damit gethan, die Wahrheit bloß dem 
Inhalt mach vorzutragen, jondern au die Probe der Wahrheit 
muß in der Form des Vortrags zugleich mit enthalten feun. Dieß 
iann aber nichts anders heiſſen, als, nicht bloß der Inhalt, fondern 

?. peptragen, Bb. — 3: Äußere Bb (und fo flets: äußerer u. f. w.) — 
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auch die Darlegung deſſelben muß den Denkgejegen gemäß ſeyn. Mit 
derjelben ftrengen Nothwendigfeit, mit welder fi die Begriffe im 
Verftand aneinander jchlieffen, müſſen fie jih auch im Bortrag zu: 
fammenfügen, und die Stätigfeit in der Darftellung muß der Stätig: 
5 feit in der Idee entiprechen. Nun ftreitet aber jede Freyheit, die der 
Smagination bey Erfenntniffen eingeräumt wird, mit der ftrengen 
Nothwendigkeit, nach welcher der Verftand Urtbeile mit Urtheilen und 
Schlüſſe mit Schlüffen zufammenfettet. Die Einbildungsfraft jtrebt, 
ihrer Natur gemäß, immer nah Anihauungen, d. h. nad ganzen 
10 und durchgängig beftimmten Vorftelungen, und ift obne Unterlaf 
bemüht, das Allgemeine in einem einzelnen Fall darzuitelen, es in 
Raum und Zeit zu begrenzen, den Begriff zum Jndividuum zu 
machen, dem Abjtrakten einen Körper zu geben. Sie liebt ferner in 
ihren Zufammenjegungen Freyheit und erfennt dabey Fein andres 
15 Geſetz als den Zufall der Raum- und der Zeitverfnüpfung;, denn 
diefe ift der einzige Zufammenbang, der“ zwiſchen unfern Vorſtellun— 
gen übrig bleibt, wenn wir alles, was Begriff iſt, was fie innerlich 
verbindet, hinwegdenken. Gerade umgekehrt beichäftigt jich der Ber: 
itand nur mit Theilvorjtellungen oder Begriffen, und jein Be 
20 Streben gebt dabin, im lebendigen Ganzen einer Anjhauung Merk: 
male zu untericheiden. Weil er die Tinge nah ihren inmern 
Verhältniſſen verfnüpft, die fih nur durch Abſonderung entdeden 
laſſen, jo kann der Verſtand nur in jo fern, als er vorher tremnte, 
d. h. nur durch Theilvorftellungen, verbinden. Der Veritand be 
25 obachtet in feinen Kombinationen ftrenge Nothwendigfeit und Geſetz 
mäßigfeit, und es ift bloß der jlätige Zuſammenhang der Begrifte, 
wodurch er befriedigt werden kann. Diefer Zufammenhang wird aber 
jedesmal geitört, jo oft die Einbildungskraft ganze Vorſtellungen 
(einzelne Fälle) in dieſe Kette von Abſtraktionen einſchaltet, und in 
30 die ſtrenge Nothwendigkeit der Sachverknüpfung den Zufall der Zeit: 
verfnüpfung miſcht.“ ’ Es ift daher unumgänglich nöthig, daß da, 
* Gin Schriftfteller, dem es um wiſſenſchaftliche Strenge zu tbun ift, wird 
fih deswegen der Beyſ piele fehr ungern und ſehr fparjam bedienen. Was vom 
Allgemeinen mit volllommner Wahrheit gilt, erleidet im jedem befondern Tall Ein- 
3: an einander Bb. — %: in fofern, Bb. — trennted. h. A. — 33-8: Gr 
ſetzmäßigleit und A. 
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wo es um strenge Gonfequenz im Denken zu thun ift, die Imagina⸗ 
tion ihren willkührlichen Charakter verläugne, und ihr Beſtreben nad 
möglihiter Sinnlichkeit in den Borftellungen und möglichfter Freyheit 
in Verfnüpfung derjelben dem Bebürfniß des Verftandes unterorbnen 
5und aufopfern lerne. Deswegen muß ſchon der Vortrag darnad 
eingerichtet jeyn, durch Ausſchließung alles Individuellen und Sinn: 
Iihen jenes Beitreben der Einbildungsfraft nieverzufchlagen, und fo: 
wohl dur Beftimmtheit im Ausdrud ihrem unruhigen Dichtungs— 
trieb, ald durch Gefegmäfligfeit im Fortjchritt ihrer Willführ in Kom: 
10 dinationen Schranken zu ſetzen. Freylich wird fie ſich nicht obne 
Riderftand diefem Joch unterwerfen, aber man rechnet bier aud 
billig auf einige Selbftverläugnung, und auf einen ernftlichen Ent: 
ſhluß des Zubörers oder Leſers, um der Sache willen, die Schwie— 
rigteiten nicht zu achten, welche von der Form unzertrennlich find. 
5 Wo fih aber ein folder Entſchluß nicht vorausjegen läßt, und 
wo man fich Feine Hofnung machen fann, dab das Intereſſe an dem 
Iubalt ſtark genug ſeyn werde, um zu diefer Anjtvengung Muth zu 
machen, da wird man ’ frepli auf Mittheilung einer wiſſenſchaft- 105 
lien Ertenntniß Verzicht tbun müſſen, dafür aber, in Anſehung 
% des Vortrags, etwas mehr Frepheit gewinnen. Man verläßt in diefem 
Falle die Form der Wifjenichaft, die zuviel Gewalt gegen die Ein- 
dildungsfraft ausübt, und nur dur die Wichtigkeit des Zwecks kann 
annehmlich gemacht werden, und erwählt dafür die Form der Schön: 
beit, die unabhängig von allem Inhalt ſich Schon durch ſich jelbit 
5 empfiehlt. Weil die Sahe die Form niht in Schutz nebmen will, 
jo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populäre Unterricht verträgt ſich mit dieſer Freybeit. Da 
ver Vollsredner oder Volksfchriftiteler (eine Benennung, unter der 
Wräntungen; und da in jedem befondern Fall ſich Umftände finden, die in Rüd: 104 

H Abt auf den allgemeinen Begriff, der dadurch dargeftellt werben foll, zufällig find, 
jo iR immer zu fürchten, daß diefe zufälligen Beziehungen in jenen allgemeinen 


Begriff mit bineingetragen werben, und ihm von jeiner Allgemeinheit und Notb- 
@endigleit etwas ranben. 


2: willfürlihen ® (und fo ftets: Willkür, willtürlih). — 5: Deßwegen Bb. 
— * ihrem unruhigem 9. — 15: vorausfegen AW M] vorausfehen Bb K. — 
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ich jeden befafle, der nicht ausfchlieffend an den Gelehrten fich wendet) 
zu feinem vorbereiteten Publikum fpricht, und feine Leſer nicht wie 
der andere auswählt, jondern ſie nehmen muß, wie er fie findet, fo 
fann er aud bloß die allgemeinen Bedingungen des Denkens, und 
5 bloß die allgemeinen Antriebe zur Aufmerkjamfeit, aber noch Feine 
bejondere Denkfertigfeit, noch feine Bekanntſchaft mit beftimmten 
Begriffen, no Fein Intereſſe an beftimmten Gegenftänden bey ben: 
jelben vorausjegen. Er kann es aljo auch nicht darauf anfommen 
laſſen, ob die Einbildungsfraft derer, die er unterrichten will, mit 
10 jeinen Abjtraftionen den gehörigen Sinn verfnüpfen, und zu den 
allgemeinen Begriffen, auf die der wiſſenſchaftliche Vortrag ſich ein- 
ihränft, einen Inhalt darbieten werde. Um ficher zu geben, giebt 
er daher lieber die Anſchauungen und einzelnen Fäle gleih mit, 
auf welche jich jene Begriffe beziehen, und überläßt es dem Berftand 
15 feiner Xefer, den ' Begriff aus dem Etegreif daraus zu bilden. Die 106 
Einbildungskraft wird aljo bey dem populären Vortrag ſchon meit 
mehr ins Spiel gemifcht, aber doch immer nur reproduftif, (empfan- 
gene Vorſtellungen erneuernd) nicht aber produftif (ihre jelbitbil- 
dende Kraft bemweilend). Jene einzelnen Fälle oder Anſchauungen 
20 jind für den gegenwärtigen Zwed viel zu genau berechnet, und für 
den Gebraud, der davon gemacht werden joll, viel zu bejtimmt ein: 
gerichtet, als daß die Einbildungsfraft es vergeflen könnte, daß fie 
bloß im Dienit des Berjtandes handelt. Der Bortrag bält ji 
zwar etwas näher an das Leben und an die Sinnenwelt, aber er 
25 verliert fih noch nicht in derjelben. Die Darftellung ift alſo noch 
immer bloß didaktiſch, denn, um ſchön zu ſeyn, fehlen ihr noch 
die zwey vornehmiten Eigenihaften, Sinnlihfeit im Ausdruck 
und Freybeit in der Bewegung. 
Frey wird die Daritellung, wenn der Veritand den Zujammen- 
30 hang der Ideen zwar bejtimmt, aber mit jo veritedter Gejegmältg- 
feit, daß die Einbildungskraft dabey völlig willführlih zu verfahren, 
und bloß dem Zufall der Zeitverfnüpfung zu folgen ſcheint. Sinn- 
lih wird die Darftelung, wenn fie das Allgemeine in das Beſon— 
dere veritedt, und der Mhantafie das lebendige Bild (die ganze 


1: ausſchließend Bb. — 3%: Geſetzmäßigkeit, Bb (und fo ſtets). 
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Vorftellung) bingiebt, wo es bloß um den Begriff (die Theilvorftel- 
lung) zu thun ift. Die finnlihe Darftellung ift aljo, von der Einen 
Seite betrachtet, reich, mweil fie da, mo nur eine Beitimmung ver: 
langt wird, ein vollitändiges Bild, ein Ganzes von Beltimmungen, 

5 ein Individuum gibt; fie it aber von einer andern Seite betrachtet 
wieder eingeihränft und arm, meil fie nur von einem Indi— 
viduum und von einem einzelnen Fall behauptet, was dod von einer 
ganzen Sphäre zu verftehen ift. Sie verkürzt alfo den Berftand ge 
rade um fo viel, als fie der Imagination im Ueberfluß darbietet, 

10 denn je vollftändiger an Inhalt eine Vorſtellung ift, defto Kleiner ift 
ihr Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungsfraft ift, ihre Gegenftände nad 
Willkühr zu wechſeln; das Intereſſe des Verſtandes ift, die feinigen 
mit jtrenger Nothwendigkeit zu verfnüpfen. So ſehr dieſe beyden 

15 Interefien mit einander zu ftreiten ſcheinen, fo giebt es doch zwischen 
beyden einen Punkt der Vereinigung, und diefen augzufinden, ift 
das eigentliche Verdienſt der ſchönen Schreibart. 

Um der Imagination Genüge zu thun, muß die Rede einen 
materiellen Theil oder Körper haben, und diefen maden die An- 

20 jhauungen aus, von denen der Berftand die einzelnen Merkmale 
oder Begriffe abjondert; denn jo abftraft wir auch denken mögen, fo 
iſt es do immer zuletzt etwas finnliches, was unferm Denken zum 
Grund liegt. Nur will die Imagination ungebunden und regellos won 
Anihauung zu Anſchauung überfpringen, und fih an feinen andern 

35 Iufammenhang, als den der Zeitfolge binden. Stehen aljo die An- 
ſchauungen, welche den förperlichen Theil zu der Rede hergeben, in 
feiner Sachverknüpfung untereinander, jcheinen jie vielmehr als un: 
abhängige Glieder und als eigene Ganze für fich felbft zu beftehen, 
verratben fie die ganze Unordnung einer jpielenden und bloß ſich 

3 jelbit gehorchenden Einbildungskfraft, jo hat die Einkleivung äfthetijche 
Freybeit, und das Bedürfniß der Phantafie ift befriedigt. Eine ſolche 
Darftelung, könnte man jagen, ift ein organiſches Produkt, wo 
nicht bloß das Ganze lebt, jondern auch die einzelnen Theile ihr 
eigentbümliches Leben haben; die bloß wiſſenſchaftliche Darftellung 

d: giebt, Bb. — 2: unter einander Bb. — 3%: aeſthetiſche A (und fo zu- 
weiten: aeſthetiſch). 
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ift ein mechaniſches Werk, wo die Theile, leblos für fich jelbit, dem 
Ganzen durch ihre Zufammenjtimmung ein Fünftliches Leben ertbeilen. 
Um auf der andern Seite dem Berftande Genüge zu thun und 
Erkenntniß bervorzubringen, muß die Rede einen geiftigen Theil, 
5 Bedeutung, baben, und dieje erhält fie durch die Begriffe, ver: 
mittelft welcher jene Anfchauungen auf einander bezogen und in ein 
Ganzes verbunden werben. Findet nun zwiſchen diefen Begriffen, 
als dem geiftigen Theil der Rede, der genauefte Zufammenbang ftatt, 
während daß fich die ihnen forreipondirenden Anjhauungen, als der 
10 finnlide Theil der Rede, bloß dur ein willführlices Spiel der 
Nhantafie zufammen zu finden jcheinen, jo ift das Problem gelökt, 
und der Berftand wird durch Gejegmäfigkeit befriedigt, indem der 
Phantaſie durch Gefeplofigkeit gejchmeichelt wird. 
Unterfuht man die Zauberfraft der jchönen Diktion, jo wird 
15 man allemal finden, daß fie in einem ſolchen glüdlichen Verhältniß 
zwifchen äufferer Freyheit und innerer Nothwendigkeit enthalten it. 
Zu diefer Freyheit der Einbildungskraft trägt die Inpdividualili 
rung der Gegenftände, und der figürliche oder uneigentliche Aus: 
druck das meifte bey, jene, um die Sinnlichkeit zu erhöhen, dieler, 
20 um fie da, wo fie nicht ift, zu erzeugen. Indem wir die Gattung 
durh ein Individuum repräfentiren und einen allgemeinen Begrif 
in einem einzelnen ’ Falle darftellen, nehmen wir der Phantaſie die 
Feffeln ab, die der Verftand ihr angelegt hatte, und geben ibr Bol: 
macht, fich fchöpferifch zu bemweijen. Immer nad) Bollftändigkeit der 
25 Beftimmungen jtrebend, erhält und gebraucht fie jegt das Necht, das 
ihr bingegebene Bild nach Gefallen zu ergänzen, zu beleben, umju: 
ftalten, ihm in allen jeinen Berbindungen und Vermwandlungen zu 
folgen. Sie darf augenblidlic ihrer untergeordneten Rolle vergeflen, 
und fi als eine willführliche Selbftherricherinn betragen, weil durd 
30 den ftrengen innern Zufammenbang binlänglid dafür gejorgt ift, daß 
fie dem Zügel des Verſtandes nie ganz entfliehen kann. Der un 
eigentliche Ausdruck treibt diefe Freyheit noch weiter, indem er Bilder 
zufammengattet, die ihrem Inhalt nach ganz verfchieden find, aber 
fi gemeinfhaftlih unter einem höhern Begriff verbinden. Weil nd 


8: Mede der ABb. — 11: gelöſt, Bb. — 3-27: umzugefalten, & W 
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nun die Phantafie an den Inhalt, der Verſtand hingegen an jenen 
böbern Begriff hält, jo macht die erftere eben da einen Sprung, wo 
der legtere die volllommenfte Stätigfeit wahrnimmt. Die Begriffe 
entwideln jich nah dem Geſetz der Nothwendigkeit, aber nad 
5dem Gejet der Freyheit gehen fie an der Einbildungsfraft vor: 
über; der Gedanke bleibt derjelbe, nur wechjelt das Medium, das 
ihn darſtellt. So erfchafft ſich der beredte Schriftfteller aus der Anardie 
felbft die berrlichite Ordnung, und errichtet auf einem immer wech 
ielnden Grunde, auf dem Etrome der Jmagination, der immer fort: 
10 fließt, ein feſtes Gebäude. 

Stellt man zwiſchen der wifjenjchaftlihen, der populären und 
der jhönen Diktion eine Vergleihung an, jo zeigt fih, daß alle drey 
jwar den Gedanken, um den ’ e3 zu thun ift, der Materie nad, 
gleih getreu überliefern, und uns alfo alle drey zu einer Erkenntniß 

15 verhelfen, daß aber die Art und der Grad diefer Erkenntniß bey einer 
jeden merklich verjhieden find. Der ſchöne Schriftfteller ftellt uns die 
Sache, von der er handelt, vielmehr als möglich und als wün- 
ſchenswürdig vor, als daß er ung von der Wirklichkeit oder gar 
von der Nothwendigkeit derfelben überzeugen könnte; denn fein Ge— 

% danke kündigt ſich bloß als eine willführlihe Schöpfung der Einbil: 
dungsfraft an, die für ſich allein nie im Stand it, die Realität ihrer 
Vorftellungen zu verbürgen. Der 'populäre Schriftiteller erwedt uns 
den Glauben, daß es fih wirklich jo verhalte, aber weiter bringt 
er ed auch nicht; denn er macht uns die Wahrheit jenes Satzes zivar 

35 fühlbar, aber nicht abfolut gewiß. Das Gefühl aber kann wohl 
lehren was ift, aber niemald was ſeyn muß. Der philofophifche 
Schriftjteller erhebt jenen Glauben zur Ueberzeugung, denn er erweißt 
aus unbezweifelten Gründen, daß es fih nothwendig fo verhalte. 

Wenn man von den bisherigen Grundfäßen ausgebet, jo wird 

30 es nicht ſchwer ſeyn, einer jeden von diejen drey verjchievenen For: 
men der Diktion ihre ſchickliche Stelle anzuweilen. Im Ganzen ge: 
nommen wird ſich als Negel annehmen lafien, daß da, wo nit bloß 
an dem Refultat, jondern zugleih an den Beweiſen liegt, die wiſſen— 
ſchaftliche Schreibart, und da, wo es überhaupt nur um das Rejultat 


4: man] nun 8. — 26: lehren, Bb. — niemals, Bb. — 27: erweilt Bb. 
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zu thun ift, die populäre und jchöne Schreibart den Vorzug verdie 
nen. Wann aber der populäre Ausdrud in den fhönen übergehen 
darf, das entjcheidet der größere oder geringere ’ Grab des nterefle, ı' 
den man vorauszjufeßen und zu bewirken hat. 

5 Der reine wiſſenſchaftliche Ausdruck ſetzt uns (mehr oder weniger, 
je nachdem er philoſophiſcher oder populärer ift) in den Befig einer 
Erfenntniß; der ſchöne Ausprud leiht ung diefelbe bloß zu augen: 
blidlihem Genuß und Gebraude. Der erfte giebt ung — wenn ih 
mir die Vergleihung erlauben darf — den Baum mit ſamt der Wur: 

10 zel, aber freylich müflen wir uns gedulden, bis er blübet und Früdte 
trägt; der ſchöne Ausdrud bricht uns bloß die Blüthen und Früchte 
davon ab, aber der Baum, der jie trug, wird nicht unfer, und wenn 
jene verwelft und genoffen find, ift unfer Reichthum verſchwunden 
So widerfinnig es nun wäre, demjenigen die bloße Blume oder Frudt 

15 abzubrechen, der den Baum jelbit in feinen Garten verpflanzt haben 
will, eben jo ungereimt würde es jeyn, dem, welchem gerade jett 
nur nad einer Frucht gelüftet, den Baum jelbit mit feinen Fünftigen 
Früchten anzubieten. Die Anwendung ergiebt fi von felbit, und 
ich bemerfe blos, daß der ſchöne Ausprud eben jo wenig für den 

20 Lehrſtuhl, als der jchulgerechte für den ſchönen Umgang und für die 
Rednerbühne taugt. 

Der Lernende jammelt für jpätere Zwecke, und für einen künß 
tigen Gebraud; daher der Lehrer dafür zu forgen bat, ihm zum 
völligen Eigenthümer der Kenntniſſe zu machen, die a 

235 ihm beybringt. Nichts aber ift unfer, als was dem Berftand über: 
geben wird. Der Redner hingegen bezwedt einen ſchnellen Gebraud), 
und hat ein gegenwärtiges Bedürfniß feines Publikums zu befrie ı 
digen. Sein Intereſſe ift es aljo, die Kenntniffe, welche er ausitrent, 
jo jchnell, als er immer kann, praftijch zu machen, und dies er 

30 reiht er am ficherften, wenn er fie dem Sinn übergiebt, und für 
die Empfindung zubereitet. Der Lehrer, der fein Publikum blos 
auf Bedingungen übernimmt, und beredtigt ift, die Stimmung dei 

Gemüths, die zur Aufnahme der Wahrheit erfodert wird, ſchon bev 

demfelben vorauszufegen, richtet fich bloß nad dem Object feines 
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au da im Gegentheil der Redner, der mit feinem Publikum 
Wingung eingeben darf, und die Neigung erft zu feinem Vor: 
ewinnen muß, ſich zugleich nad den Subjecten zu richten 
a die er fich wendet. Jener, veffen Publikum ſchon da war, 
ieder kommt, braucht bloß Bruchſtücke zu liefern, die mit vor: 
VERF Tangenen Vorträgen erft ein Ganzes ausmachen; diefer, deſſen 
um ohne Aufbören wechſelt, unvorbereitet kommt und vielleicht 
rudtehrt, muß fein Geichäft bey jedem Vortrag vollenden, 
‚ah Feiner Aufführungen muß ein Ganzes für fi feyn, und ihren 

— Aigen Aufichluß enthalten. 
Sher ift es fein Wunder, wenn ein noch jo gründlicher dog- 
nal — Vortrag in der Konverſazion und auf der Kanzel kein Glück 
und ein noch jo geiſtvoller ſchöner Vortrag auf dem Lehrſtuhl 
— rüchte trägt — wenn die ſchöne Welt Schriften ungeleſen 
„er bie in der gelehrten Epoche machen, und der Gelehrte Werke 
mer, die eine Schule der Weltleute find, und von allen Xieb- 
am des Schönen mit Begierde verihlungen werden. Jedes kann 
„dem Kreis, für den es beftimmt ift, Bewunderung verdienen, ja 
erm Gehalt fün'nen beide volltommen gleich feyn, aber es hiefje 
u ummögliches verlangen, wenn ein Werk, das den Denker an- 
Mt, zugleich dem blofjen Schöngeift zum leichten Spiele dienen ſollte. 
Hus diefem Grunde balte ich es für ſchädlich, wenn für den 
















„dert der Jugend Schriften gewählt werden, worinn wijlenjchaft: 
RE Materien in jhöne Form eingekleivet find. Ich rede hier ganz 
— gar nicht von ſolchen Schriften, wo der Inhalt ver Form auf: 
fr rt worden ift, jondern von wirklich vortrefliden Schriften, 


e jhärfite Sachprobe aushalten, aber dieſe Probe in ihrer Form 
entbalten. Es ift wahr, man erreicht mit ſolchen Schriften den 
&, gelejen zu werden, aber immer auf Unkoften des wichtigeren 
des, warum man gelefen werden wil. Der Verftand wird bey 

Lectüre immer nur in jeiner Jujammenftimmung mit der Ein- 

Sat geübt, und lernt aljo nie die Form von dem Stoffe 


35 (und fo ftets: Subjeft, — 5: wiederlommt, Bb. — 
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ſcheiden, und als ein reines Vermögen handeln. Und doc ift ſchon 
die blofje Hebung des Verſtandes ein Hauptmoment bey dem Jugend: 
unterriht, und an dem Denken felbit liegt in den meiften Fällen 
mehr, als an dem Gedanken. Wenn man haben will, daß ein Ge 
5 fhäft gut beforgt werde, fo mag man ſich ja hüten, es als ein 
Spiel anzufündigen. Vielmehr muß der Geift ſchon durch die Form 
der Behandlung in Spannung gejegt und mit einer gewiſſen Gewalt 
von der Paſſivität zur Thätigkeit fortgeftoffen werden. Der Lehrer 
jol jeinem Echüler die ftrenge Gejegmäfligkeit der Methode keineswegs 
10 verbergen, jondern ihn vielmehr darauf aufmerffam, und wo mög: 
lid darnad) begierig machen. Der Studierende jol lernen, einen Zwed 
verfolgen, und um des Zwecks willen aud ein befchwerliches Mittel 
fih gefallen Iafjen. Frühe ſchon ſoll er nach der edlern Luft jtreben, 
welche der Preiß der Anftrengung it. Ben dem wiſſenſchaftlichen Bor: 
15 trag werden die Sinne ganz und gar abgemwiejen, bey dem ſchönen werden 
fie ins Interefle gezogen. Was wird die Folge davon jeyn? Man ver: 
ſchlingt eine jolde Schrift, eine folde Unterhaltung mit Antbeil, aber, 
wird man um die Reſultate befragt, jo ift man faum im Stande, davon 
Rechenſchaft zu geben. Und jehr natürlich! denn die Begriffe dringen 
20 zu ganzen Maſſen in die Seele, und der Berftand erfennt nur, wo et 
unterjcheidet; das Gemüth verhielt ſich während der Lectüre vielmehr 
leivend als thätig, und der Geift befigt nichts, als was er thut. 
Dieß gilt übrigens bloß von dem Schönen gemeiner Art und 
von der gemeinen Art das Echöne zu empfinden. Das wahrhaft 
25 Schöne gründet ſich auf die jtrengfte Beftimmtheit, auf die genanefte 
Abfonderung, auf die höchfte innere Nothwendigkeit; nur muß diele 
Beitimmtbheit jich eher finden lafien, als gewaltjam bervordrängen. 
Die höchſte Gejegmäfligkeit muß da jeyn, aber fie muß als Natur 
erſcheinen. Ein joldhes Produkt wird dem Berftand vollkommen Ge 
30 nüge thun, ſobald es ftudiert wird, aber eben weil e8 wahrhaft ſchön 
ift, fo dringt es jeine Geſetzmäſſigkeit nicht auf, fo wendet es ſich nit 
an den Verftand ins befondere, jondern fpridt als reine Einheit 
zu dem barmonierenden Ganzen des Menſchen, als Natur zur Natur. 


8: fortgeftoßen Bb. — 11: Studirende Bb. — 14: Preis Bb. — 2: fid, 
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Ein gemeiner Beurtheiler findet e8 vielleicht leer, dürftig, viel zu wenig 
beftimmt; gerade dasjenige, worinn der Triumph der Darftellung 
beftebt, die volllommene Auflöfung der Theile in einem reinen 
"Ganzen beleidigt ihn, weil er nur zu unterfcheiden verfteht und nur 

5 für das Einzelne Sinn hat. Zwar fol bey philoſophiſchen Darftel- 
lungen der Verftand, als Unterfheidungsvermögen, befriediget werden, 

es jollen einzelne Refultate für ihn daraus hervorgehen; dieß ift der 
Zwed, der auf feine Weife bintangefegt werden darf. Wenn aber 
der Schriftſteller durch die ftrengfte innere Beftimmtheit dafür gejorgt 
10 bat, daß der Berftand diefe Refultate nothwendig finden muß, jobald 
er fih nur darauf einläßt, aber damit allein nicht zufrieden und 
genöthigt durch jeine Natur (die immer als harmoniſche Einheit 
wirft, und wo fie durch das Gejhäft der Abftraftion dieſe Ein: 
beit verloren, ſolche ſchnell wieder herftellt) wenn er das Getrennte 
15 wieder verbindet, und dur die vereinigte Auffoderung der finnlihen 
und geiftigen Kräfte immer den ganzen Menjhen in Anſpruch nimmt, 
jo hat er wahrhaftig nicht um jo viel ſchlechter geſchrieben, als er 
dem Höchſten näher gefommen ift. Der gemeine Beurtheiler freylich, 
der ohne Sinn für jene Harmonie immer nur auf das Einzelne 
% dringt, der in der Petersfirche jelbit nur die Pfeiler juchen würde, 
welhe dieſes Fünftlihe Firmament unterftügen, diefer wird es ihm 
wenig Dank wiſſen, daß er ihm eine doppelte Mühe machte; denn 
ein ſolcher muß ihn freylich erſt überjegen, wenn er ihn veritehen 
will, jo wie ver blofle nadte Berftand, entblößt von allem Darftel- 
3 lungsvermögen, das Schöne und Harmonische in der Natur wie in 
der Kunft erft in feine Sprache umfegen und auseinander legen, kurz, 
fo wie der Schüler, um zu lefen, erſt buchitabieren muß. Aber von 
der Beichränftheit und Bedürftigkeit jeiner LXejer empfängt der dar: 
ſtellende Schriftfteller niemals das Geſetz. Dem deal, das er in 
3% fih felbft trägt, “ geht er entgegen, unbefümmert, wer ihm etwa 
folgt und wer zurüd bleibt. Es werben viele zurüd bleiben; denn 
fo felten es jchon ift, auch nur denfende Leſer zu finden, fo ift es 
doch noch unendlich jeltener, ſolche anzutreffen, melde barjtellend 
denken können. Ein folder Schriftiteller wird es alſo der Natur 
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der Sache nach iumehl mit derjenigen verderben, melde nur an- 
(dauer wmb mur empfinden; em er legt ihnen die jaure Arbeit 
des Tentens zuf: als mt demjenigen, melde mur denken, denn er 
fodert vom Suen, mas für fe clechtbotn ummögkih if, lebendig zu 
5 Lem Berl aber beste zur tchr unvellfommene Repräfentanten ge 
merner wur ächter Memihber nun, welde vurdhaus Darmonie jener 
berden Gerhürte fodert, je bedentet ihr Wiverforuch nichts; vielmehr 
beſtätgen mr ihre lrcherle, daß er erreichte, was er ſuchte. Der 
abitrafie Tenter findet feinen Inbalt gedacht, und der anfchauenve 

10 Leſer teine Schreibart lebentig; beyve billigen alio, mas ſie fallen, 
und verminen mur, was ihr Vermögen überfteigt. 

Ein iclder Scriftſteler it aber aus eben diefem Grunde ganz 
und zur nicht dazu gemacht, einen Unwiſſenden mit dem Gegenftande, 
den er behandelt, bekannt zu machen, oder im eigentlichiten Sinne des 

15 Borts, zu lebrem Dazu if er glüdlidher weiſe auch nicht nötbig, 
weil es für den Unterricht der Schüler nie an Subjecten fehlen wird. 
Der Lehrer im firengfter Bedeutung muß fih nah der Bedürftigkeit 
richten; er gebt von der Torausiegung des Unvermögens aus, Mm 
bingegen jener von jeinem Leſer oder Zuhörer ſchon eine gewiſſe In— 

20 tegrität und Ausbildung fodert. Dafür ſchränkt fi aber jeine ®ir- 
fung aud nicht darauf ein, bloß todte Begriffe ’ mitzutbeilen, er 
ergreift mit lebendiger Energie das Lebendige und bemächtiget ſich 
des ganzen Menſchen, jeines Verſtandes, jeines Gefühls, jeines 
Willens zugleid. 

25 Wenn es für die Gründlichkeit der Erkenntniß nachtheilig befun- 
den wurde, bey dem eigentlihen Lernen den Foderungen des Ge 
ihmads Raum zu geben, jo wird dadurch feineswegs behauptet, daß 
die Bildung diejes Bermögens bey dem Studirenden zu frübzeitig ſey. 
Ganz im Gegentbeil jol man ihn aufmuntern und veranlaffen, Kennt: 

30 niffe, die er fih auf dem Wege der Schule zu eigen machte, auf dem 
Wege der lebendigen Darjtellung mitzutheilen. Sobald das eritere 


5-6; gemeiner] (Hoffmeifter, Schillers Leben 3, 1225 will: edler; dob un- 
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nur beobachtet worden ift, kann das zweite feine andere als nüßliche 
Folgen haben. Gewiß muß man einer Wahrheit jchon in hohem 
Grad mächtig jeyn, um ohne Gefahr die Form verlafen zu können, 
in der fie gefunden wurde; man muß einen grofjen Verſtand bejigen, 
5um jelbft in dem freyen Spiele der Jmagination fein Object nicht zu 
verlieren. Wer mir feine Kenntniffe in Schulgerechter Form überliefert, 
der überzeugt mich zwar, daß er fie richtig faßte, und zu behaupten 
weiß; wer aber zugleih im Etande ift, fie in einer fhönen Form 
mitzutbeilen, der bemweißt nicht nur, daß er dazu gemacht ift, fie zu 

0 emeitern, er beweißt au, daß er fie in feine Natur aufgenommen 
md in feinen Handlungen darzuftellen fähig if. Es giebt für die 
Heiultate des Denkens feinen andern Weg zu dem Willen und in 
das Leben, al3 durch die jelbftthätige Bildungskraft. Nichts als 
was in uns ſelbſt ſchon Iebendige That ift, kann e8 aujjer uns 

5 werden, und es ift mit Schöpfungen des Geiftes wie mit organifchen 
Üildungen; nur aus der Blüthe geht die Frucht vor. 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als innere Anjchau- 118 
ungen längit jchon lebendig wirkten, ehe die Philofophie fie demon- 
rierte, und wie Fraftlos öfters die demonftrierteften Wahrheiten für 

© Gefühl und den Willen bleiben, fo erfennt man, wie wichtig es 
für das praftifche Leben ift, diefen Wink der Natur zu befolgen, 
md die Erfenntnifje der Wiſſenſchaft wieder in lebendige Anſchauung 
umzuwandeln. Nur auf diefe Art ift man im Stande, an .den 
Shägen der Weißheit auch diejenigen Antheil nehmen zu lafien, 

5 denen ſchon ihre Natur unterjagte, den unnatürlichen Weg der Willen: 
Saft zu wandeln. Die Schönheit leiftet hier in Rückſicht auf die 
Einfiht eben das, was fie im moraliihen, in Rückſicht auf die Hand- 
iungsweife leijtet; fie vereinigt die Menſchen in den Nefultaten und 
in der Materie, die fih in der Form und in den Gründen niemals 
burenigt haben würden. 

Das andre Geſchlecht kann und darf, jeiner Natur und feiner 
ihönen Beftimmung nah, mit dem Männlichen nie die Wiſſen— 
ſhaft, aber durch das Medium der Darftellung kann eg mit dem: 


%: großen ®Bb (und fo ſtets: großer u. ſ. w) — 6: ſchulgerechter Bb. — 
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jelben die Wahrheit theilen. Der Mann läßt es fih noch wohl 
gefallen, daß fein Geihmad beleidigt wird, wenn nur der innere 
Gehalt den Verftand entichädigt. Gewöhnlich ift. es ihm nur deſto 
lieber, je härter die Beſtimmtheit bervortritt, und je reiner ſich das 
5 innere Weſen von der Ericheinung abiondert. Aber das Weib ver: 
giebt dem reichiten Inhalt die vernadhläßigte Form nicht, und der 
ganze innre Bau feines Wejens giebt ihm ein Recht zu diefer ftrengen 
Foderung. Diefes Gejchleht, das, wenn es auch nit durch Echön: 
beit herrichte, ſchon allein deswegen das ſchöne Geſchlecht beiffen 119 
10 müßte, weil e8 durch Schönheit beberricht wird, zieht alles, was ihm 
vorfommt, vor den Richterjtuhl der Empfindung, und mas dieſe 
entweder beleidigt, oder leer läßt, ift für daflelbe verloren. Freylich 
kann ihm in diefem Kanal nur die Materie der Wahrheit, aber nicht 
die Wahrheit jelbit überliefert werden, die von ihrem Beweiß unzer: 
15 trennlid if. Aber glüdliher Weile braucht es aud nur die Materie 
der Wahrheit, um feine höchſte Vollkommenheit zu erreichen, und die 
bisher erichienenen Ausnahmen können den Wunjch nicht erregen, 
daß fie zur Negel werden möchten. 
Das Geſchäft al’o, welches die Natur dem andern Geſchlecht 
20 nicht bloß nadließ, ſondern verbot, muß der Dann doppelt auf ſich 
nehmen, wenn er anders dem Weibe in diefem wichtigen Punkt des 
Daſeyns auf gleiher Etuffe begegnen will. Er wird alio fo viel, 
als er nur immer fan, aus dem Reich der Abftraftion, wo Er re 
giert, in das Reich der Einbildungskraft und Empfindung binüber 
25 zu ziehen fuchen, wo das Weib zugleih Mufter und Ricterinn it. 
Er wird, da er in dem weiblichen Geifte feine dauerhaften Pflan: 
zungen anlegen kann, jo viele Blüthen und Früchte, als immer mög: 
lih ift, auf feinem eigenen Feld zu erzielen juchen, um den jchnell 
verwelfenden Vorrath auf dem andern defto öfter erneuern, und da, 
30 wo feine natürliche Aerndte reift, eine Fünftlihe unterhalten zu kön 
nen. Der Gejchmad verbefiert — oder verbirgt — den natürlichen 
Geiftesunterjchied beider Gefchlechter, er nährt und ſchmückt den weib— 
lihen Geift mit den Produkten des männlichen, und läßt das reigende 
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Geihleht empfinden, wo es nicht gedacht, und genieſſen, wo es nicht 
gearbeitet hat. 
Dem Gefhmad ift alfo, unter den Einſchränkungen, deren ich 120 
bisher erwähnte, bey Mittheilung der Erfenntniß zwar die Form an 
5 vertraut, aber unter der ausdrüdlichen Bedingung, dab er fich nicht 
an dem Inhalt vergreife. Er joll nie vergeſſen, daß er einen fremden 
Auftrag ausrichtet und nicht feine eignen Geſchäfte führt. Sein ganzer 
Antheil fol darauf eingeſchränkt ſeyn, das Gemüth in eine der Er: 
fenntniß günftige Stimmung zu verjegen; aber in allem dem, was 
10 die Sache betrift, joll er fih durdaus feiner Autorität anmaßen. 
Wenn er das letztere thut — wenn er fein Geſetz, welches fein 
anders ift, als der Einbildungsfraft gefällig zu jeyn, und in der 
Betrabtung zu vergnügen, zum oberften erhebt — wenn er diejes 
Geieg nicht bloß auf die Behandlung, jondern aud auf die 
15 Sache anwendet, und nah Maßgabe deflelben die Materialien nicht 
bloß ordnet, jondern wählt, fo überjchreitet er nicht nur, fondern 
veruntreut jeinen Auftrag, und verfälicht das Objekt, das er uns 
treu überliefern ſollte. Nach dem, was die Dinge find, mwird jept 
nicht mehr gefragt, jondern wie fie fih am beften den Sinnen em: 
2 piehlen. Die ftrenge Confequenz der Gedanken, welche bloß hätte 
verborgen werden jollen, wird als eine läftige Feffel weggeworfen, 
die Bolllommenheit wird der Annehmlichkeit, die Wahrheit der Theile 
ver Schönheit des Ganzen, das innere Weſen dem äufjern Eindrud 
aufgeopfert. Wo aber der Inhalt fih nad der Form richten muß, 
3 da ift gar Fein Inhalt; die Darftellung ift leer, und anftatt fein 
Viffen vermehrt zu haben, hat man blos ein unterhaltendes Spiel 
getrieben. 
Schriftſteller, welde mehr Wit als BVerftand und mehr Ge: 121 
ſchmack als Wiſſenſchaft befigen, machen fi dieſer Betrügerey nur 
% allzuoft ſchuldig, und Lejer, die mehr zu empfinden als zu denken 
gewohnt find, zeigen fih nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Ueber: 
haupt iſt es bevenflih, dem Geihmad feine völlige Ausbildung 
zu geben, ehe man den Berftand als reine Denffraft geübt, und den 
Kopf mit Begriffen bereihert hat. Denn da der Geſchmack nur 
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immer auf die Behandlung und nicht auf die Sache ſieht, fo verliert 
fih da, wo er der alleinige Richter ift, aller Sachunterſchied der Dinge. 
Man wird gleichgültig gegen die Realität, und ſetzt endlich allen 
Werth in die Form und in die Erjcheinung. 

5 Daher der Geift der Oberflächlikeit und Frivolität, den man 
jehr oft bey jolden Ständen und in folden Zirkeln herrſchen fiebt, 
die fih ſonſt nicht mit Unrecht der höchſten Verfeinerung rühmen. 
Einen jungen Menjchen in diefe Zirkel der Grazien einzuführen, 
ebe die Mujen ihn als mündig entlafjen haben, muß ihm noth: 

10 wendig verderblid werden, und es kann gar nicht fehlen, daß eben 
dad, was dem reifen Jüngling die äufjere Vollendung giebt, den 
unreifen zum Geden madt.* Stoff ohne Form ift freyli nur ein 
halber Bejig, denn die herrlichſten Kenntniffe liegen in einem Kopf, 122 
der ihnen Feine Geftalt zu geben weiß, wie todte Echäße vergraben. 

15 Form ohne Stoff hingegen ijt gar nur der Echatte eines Beſitzes, und 
alle Kunjtfertigkeit im Ausdruck kann demjenigen nichts helfen, der 
nichts auszudrüden hat. 

Wenn aljo die fhöne Kultur nicht auf diefen Abweg führen joll, 
fo muß der Gejhmad nur die äuſſere Ge’ftalt, Vernunft und Er: 18 

20 * Herr Garve hat im feiner einficht3vollen Bergleihung Bürgerliher und 
Adeliher Sitten im I Theil feiner Verſuche ꝛc. (einer Schrift, von der ih 
voraugjegen darf, daß fie in Jedermanns Händen feyn werde) unter den Präro— 
gativen des adelichen Fünglings aud die frühzeitige Kompetenz deſſelben zu dem 
Umgange mit der groffen Welt angeführt, von welchem der Bürgerliche ſchon 

25 ’ durch feine Geburt ausgefchloffen ift. Ob aber diejes Vorrecht, welches in Abfiht 122 
auf die äuffere und äfthetifche Bildung unftreitig al3 ein Vortheil zu betrachten ift, 
auch im Abfiht auf die innere Bildung des adelihen Jünglings, und aljo auf 
das Ganze feiner Erziehung, noch ein Gewinn beiffen fünne, darüber bat uns 
Herr Garve feine Meinung nicht gefagt, und ich zweifle, ob er eine foldhe Behaup- 

30 tung wilrde rechtfertigen fünnen. Soviel auch auf biefem Wege an Form zu ge 
winnen ift, foviel muß dadurdh an Materie verjäumt werben, und wenn man über 
legt, wie viel leichter fih Korm zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form findet, 
fo dürfte der Bürger den Edelmann um dieſes Prärogativ nicht fehr beneiden. 
Wenn e8 freylich auch fernerhin bey der Einrichtung bleiben foll, daß der Bürger 

35 lie arbeitet, und der Adeliche repräfentirt, fo fann man fein paffenderes 
Mittel dazu wählen, als gerade diefen Unterfchied in der Erziehung, aber ich zmeifle, 
ob der Adeliche fich eine ſolche Theilung immer gefallen laſſen wird, 


15; Schatten 8. — 16: denjenigen A. (Vielleicht fein Drudfehler. Vgl. Th. III, 
390, 8 und Th. V, Bd. 1, 52, B. 1116 und f, meine Anmerkung zu Hans Sachs 
Dialogen 52, 36 und Sanders Wörterb. I, 7362.) — #0: Eo viel Bb. 


Ueber die nothwendigen Grenzen des Echönen x. 405 


ſahtung aber das innere Weſen beſtimmen. Wird der Eindruck auf 
den Einn zum höchſten Richter gemacht, und die Dinge blos auf die 
Empfindung bezogen, fo tritt der Menſch niemals aus der Dienit- 
barfeit der Materie, jo wird es niemals Licht in feinem Geiſt, kurz 
5fo verliert er eben jo viel an Freyheit der Vernunft, als er der 
kinbildungskraft zuviel verftattet. 

Das Schöne thut ſeine Wirkung ſchon bey der bloſſen Betrach— 
tung, das Wahre will Studium. Wer alſo blos ſeinen Schönheits⸗ 
ſinn übte, der begnügt ſich auch da, mo ſchlechterdings Studium 

nötig iſt, mit der ſuperfiziellen Betrachtung, und will auch da blos 
verftändig Spielen, wo Anftrengung und Ernft erfordert wird. Durch 
tie bloffe Betrahtung wird aber nie etwas gewonnen. Wer etwas 
Grofies leiſten will, muß tief eindringen, ſcharf unterfcheiden, viel 
kitig verbinden, und ſtandhaft beharren. Selbſt der Künftler und 

I Dichter, obgleich beyde nur für das Wohlgefallen bey der Betrach— 
tung arbeiten, können nur durch ein anftrengendes und nichts weniger 
al reigendes Studium dahin gelangen, daß ihre Werke ung fpielend 
ergößen. 

Diefes Scheint mir auch der untrügliche Probierftein zu feyn, woran 

man den blofjen Dilettanten von dem mwahrhaften Kunftgenie unter: 
(beiden kann. Der verführerifche Reit des Groffen und Schönen, das 

Feuer, womit es die jugendlihe Smagination entzündet, und der Ans 

(bein von Leichtigkeit, womit es die Sinne täuſcht, haben ſchon manchen 

Unerfahrnen berevet, Palette oder Leyer zu ergreifen, und auszugieflen 

sin Geftalten oder Tönen, was ’ in ihm lebendig wurde. Sn feinem 
Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine werdende Welt, die ihn glauben 

maben, daß er begeiftert jey. Er nimmt das Dunkle für dag Tiefe, das 

Bilde für das Kräftige, das Unbeftimmte für das Unendliche, das Einn- 

fe für das Weberfinnlihe — und wie gefällt er ſich nicht in feiner 
Geburt! Aber des Kenners Urtheil will dieſes Zeugniß der warmen 
Selbitliebe nicht beftätigen. Mit ungefälliger Kritik zerftört er das 
Gauckelwerk der jhwärmenden Bildungskraft, und leuchtet ihm in den 
fen Schacht der Wiffenfhaft und Erfahrung hinunter, wo, jedem 
0; fnperficiellen 8b. — 11: erfodert b. — 13: großes Bb. — 21: Schönen; 
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Ungeweibten verborgen, der Quell aller wahren Schönheit entjpringt. 
Schlummert nun ächte Geniusfraft in dem fragenden Jüngling, fo 
wird zwar anfangs feine Beſcheidenheit ftußen, aber der Muth des 
wahren Talents wird ihn bald zu Verſuchen ermuntern. Er ſtudiert, 
5 wenn die Natur ihn zum plaftiichen Künftler ausftattete, den menſch— 
lihen Bau unter dem Mefjer des Anatomifers, fteigt in die um 
terjte Tiefe, um auf der Oberfläde wahr zu ſeyn, und 
frägt bey der ganzen Gattung berum, um dem Individuum fein 
Recht zu erweifen. Er behorcht, wenn er zum Dichter gebohren ift, 
10 die Menjchheit in feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich wechſelndes 
Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu verftehen, unterwirft die 
üppige Phantafie der Disciplin des Geſchmackes, und läßt den nüch— 
ternen Veritand die Ufer ausmeljen, zwiſchen welden der Strom 
der Begeifterung braufen jol. Ihm ift e8 mohlbefannt, daß nur 
15 aus dem unjcheinbar Kleinen das Grofje erwähst, und Sandkorn 
für Sandforn trägt er das Wundergebäude zufammen, das uns in 
einem einzigen Eindruck jegt ſchwindelnd faßt. Hat ihn Hingegen die 
Natur blos zum ’ Dilettanten geftempelt, jo erfältet die Schwierigkeit 135 
feinen fraftlofen Eifer, und er verläßt entweder, wenn er bejcheiden 
20 iſt, eine Bahn, die ihm Selbftbetrug anwieß, oder, wenn er es nicht 
ift, verkleinert er das grofje Ideal nah dem Kleinen Durchmefler 
feiner Fähigkeit, weil er nicht im Stand ift, feine Fähigkeit nach dem 
groſſen Maaßſtab des Ideals zu erweitern. Das ächte Kunftgenie iſt 
alfo immer daran zu erfennen, daß es bey dem glübendften Gefühl 
25 für das Ganze Kälte und ausdauernde Geduld für das Einzelne be 
bält, und, um der Vollfommenheit feinen Abbruch zu tbun, lieber 
den Genuß der Vollendung aufopfert. Dem bloffen Liebhaber ver: 
leidet die Mübjfeligfeit des Mittel3 den Zwed, und er möchte es gern 
beym Hervorbringen jo bequem haben, al3 bey der Betrachtung. 
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In einem der vorigen Auffäge * ift von den Nachtheilen geredet 
worden, welche aus einer übertriebenen Empfindlichkeit für das 
5 Echöne der Form und aus zu weit ausgedehnten äfthetiichen Foderun: 
gen für das Denken und für die Einfiht erwachſen. Von weit 
gröfferer Bedeutung aber find eben diefe Anmaßungen des Gejichmades, 
wenn fie den Willen zu ihrem Gegenjtand haben; denn es ift doch 
etwas ganz anders, ob ung der übertriebene Hang für das Schöne 
10 an Erweiterung unſers Wiſſens verhindert, oder ob er den Charafter 
verderbt, und uns Pflichten verlegen macht. Belletriftifhe Willkühr— 
lichkeit im Denken ift freilich etwas jehr Uebles, und muß den Ver: 
fand verfinjtern; aber eben dieje Willführlichfeit auf Maximen des 
Willens angewandt, ift etwa Böſes, und muß umaußsbleiblid das 
15 Herz verderben. Und zu diejem gefahrvollen Ertrem neigt die äſthe— 
tiiche Verfeinerung den Menjchen, jobald er ſich dem Echönheitsgefühl 
ausjichliejfend anvertraut, und den Geſchmack zum unumſchränk— 
ten Geieggeber feines Willens madıt. 
' Die moraliſche Bejtimmung des Menfchen fodert völlige Unab: 32 
20 bängigfeit des Willens von allem Einfluß finnlicher Antriebe, und 
der Geihmad, wie wir willen, arbeitet ohne Unterlaß daran, das 


*Ueber die mothwendigen Grenzen des Schünen, bejonderd im Vortrag 
pkilofophiiher Wahrheiten. Neuntes Etüd der Horen. 
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Band zwiichen der Vernunft und den Sinnen immer inniger zu 
machen. Nun bewirkt er dadurd zwar, daß die Begierden fich vereveln, 
und mit den Foderungen der Vernunft übereinftimmender werden, aber 
jelbft daraus kann für die Moralität zulegt große Gefahr entiteben. 

5 Dafür nehmlih, daß bei dem äſthetiſch verfeinerten Menichen 
die Einbildungsfraft auch in ihrem freien Spiele fih nad 
Geſetzen richtet, und daß der Einn ſich gefallen läßt, nicht ohne 
Beiftimmung der Bernunft zu genießen, wird von der Vernunft gar 
leicht der Gegendienft verlangt, in dem Ernit ihrer Gejegge 

10 bung jih nah dem Interefje der Einbildungsfraft zu 
rihten, und nicht ohne Beiftimmung der finnlihen Triebe dem 
Willen zu gebieten. Die fittlihe Verbindlichkeit des Willens, die 
doch ganz ohme alle Bedingung gilt, wird unvermerft als ein Kon- 
traft angejehen, der den Einen Theil nur jo lange bindet, als ver 

15 andere ihn erfüllt. Die zufällige Zufammenftimmung ver Pflicht 
mit der Neigung wird endlich als nothwendige Bedingung feftge: 
jet, und fo die Gittlichkeit in ihren Quellen vergiftet. 

Wie der Karakter nah und nad) in dieje Verderbniß gerathe, 
läßt fih auf folgende Art begreiflih machen. 

20 Eo lange der Menih noch ein Wilder ift, feine Triebe blos auf 
materielle Gegenftände gehen, und ein Ego’ism von der gröbern Art 33 
feine Handlungen leitet, kann die Einnlichkeit nur dur ihre blinde 
Stärfe der Moralität gefährlih ſeyn, und fi den Vorſchriften ver 
Vernunft blos als eine Macht widerſetzen. Die Stimme der Gered: 

95 tigkeit, der Mäſſigung, der Menfchlichkeit wird von der lauter ſpre— 
chenden Begierde überihrien. Er ift fürchterlich in feiner Rache, weil 
er die Beleidigung fürdterlich empfindet. Er raubt und mordet, weil 
feine Gelüfte dem ſchwachen Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. 
Er ift ein müthendes Thier gegen andre, weil ihn felbit der Natur- 

30 trieb noch thierifch beherrſcht. 

Bertaufcht er aber diejen wilden Naturftand mit dem Zuftande 
der Verfeinerung, veredelt der Geichmad feine Triebe, weiſ't jo er den— 
jelben würdigere Objekte in der moraliihen Welt an, mäſſigt er ihre 

5: bey Bb (und fo ſtets). — 6: freyen Bb. — Hu. 11: Benftimmung ® b. 
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rohen Ausbrüche durch die Regel der Schönheit, jo kann es geicheben, 
daß eben diefe Triebe, die vorher nur durd ihre blinde Gewalt 
furbtbar waren, durch einen Anfchein von Würde und durd) eine 
angemaßte Autorität der Eittlichfeit des Karakters nod weit 
5 gefährlicher werden, und unter der Maske von Unihuld, Adel und 
Reinigfeit eine weit fchlimmere Tyranney gegen den Willen ausüben. 

Der Menih von Geſchmack entzieht ſich freiwillig dem groben 
Joh des Inſtinkts. Er unterwirft feinen Trieb nad) Vergnügen der 
Vernunft, und verfteht ſich dazu, die Objekte feiner Begierden ſich 

10 von dem denkenden Geift bejtimmen zu laſſen. Je öfter nun ber 
Fall fih erneuert, daR das moraliihe und das äſthetiſche Urtheil, 
das Eittengefühl und das ESchönheitsgefühl, in demſelben Objekte 34 
jujammentreffen und in demſelben Ausſpruche fi begegnen, deſto 
mebr wird die Vernunft geneigt, einen jo jehr vergeiftigten Trieb 

15 für einen der Ihrigen zu halten, und ihm zulegt das Eteuer des 
Willens mit uneingeihränkter Vollmacht zu übergeben. 

Eon lange noch Möglichkeit vorhanden ift, daß Neigung und 
Midt in demfelben Objekt des Begehrens zufammentreffen, jo kann 
diefe Repräfentation des Eittengefühls durch das Schönheitsgefühl 

20 feinen pofitiven Echaden anrichten, obgleich, ftreng genommen, für 
die Moralität der einzelnen Handlungen dadurd nichts getwonnen 
wird. Aber ver Fall verändert fih gar jehr, wenn Empfindung und 
Vernunft ein verſchiedenes Intereffe. haben — wenn die Pflicht ein 
Betragen gebietet, das den Geſchmack empört, oder wenn fich dieſer 

3 ju einem Objekt bingezogen fieht, das die Vernunft, als moraliiche 
Richterinn, zu verwerfen gezwungen ift. 

est nemlich tritt auf einmal die Nothwendigfeit ein, die Ans 
iprübe des moraliihen und äfthetifchen Sinnes, die ein fo langes 
Einverftänpniß beinahe unentwirrbar vermengte, auseinander zu jegen, 

3% ihre gegenfeitige Befugniffe zu beftimmen, und den wahren Gewalt: 
baber im Gemüth zu erfahren. Aber eine jo ununterbrocdhene Re: 
präfentation hat ihn in VBergefjenheit gebracht, und die lange Objer: 
vanz, den Eingebungen des Geihmads unmittelbar zu geboren, 

7; freywillig 8b. — 2: Handlungen, ABb. — 3%: Nidterin, B. — 


2: nebmid Bb. — 29: beynahe Bb (und fo ftets), — 30: gegenfeitigen 
BEKOMM. 


410 Aeſthetiſche Schriften. 


und ſich dabei wohl zu befinden, mußte dieſem unvermerkt den Schein 
eines Rechts erwerben. Bei der Untadelhaftigkeit, womit der 
Geſchmack ſeine Aufſicht über den Willen verwaltete, konnte es nicht 
fehlen, daß man ſeinen Ausſprüchen nicht eine gewiſſe Ach'tung 8 
5 zugeſtand, und dieſe Achtung iſt es eben, was die Neigung jet mit 
verfänglicher Dialektik gegen die Gewiſſenspflicht geltend macht. 
Achtung ift ein Gefühl, welches nur für das Gejeß und mas 
demjelben entipricht kann empfunden werden. Was Achtung fodern 
fann, macht auf unbedingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Nei- 
10 gung, welde fih Achtung zu erjchleihen gewußt hat, will aljo der 
Vernunft nicht mehr untergeordnet, fie will ihr beigeordnet 
ſeyn. Sie will für feinen treubrüdigen Unterthban gelten, ver ib 
gegen jeinen Oberberrn auflehnt; fie will als eine Majeftät angejehen 
ſeyn, und mit der Vernunft, als fittlihe Gejeßgeberinn, wie Gleich 
15 mit Gleihem handeln. Die Wagſchaalen ftehen aljo, wie fie vorgiebt, 
dem Nechte nach gleich, und wie ſehr ift da nicht zu fürchten, daß das 
Intereſſe den Ausſchlag geben werde! 
Unter allen Neigungen, die von dem Schönheitsgefühl abjtammen, 
und das Eigenthum feiner Seelen find, empfiehlt Feine fich dem 
20 moralifhen Gefühl jo jehr, als der veredelte Affeft der Liebe, und 
feine ift fruchtbarer an Gelinnungen, die der wahren Würde des 
Menſchen entſprechen. Zu welchen Höhen trägt fie nit die menid: 
liche Natur, und was für göttliche Funken weiß fie nicht oft aud 
aus gemeinen Seelen zu jchlagen! Bon ihrem heiligen Feuer wird 
95 jede eigennüßige Neigung verzehrt, und reiner können Grundfäge jelbit 
die Keujchheit des Gemüths Faum bewahren, als die Liebe des Herzens 
Adel bewacht. Dft, mo jene noch kämpften, hat die Liebe Schon für fie 
gefiegt, und durch ihre allmächtige Thatkraft Entſchlüſſe bejchleunigt, 
welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menſchheit umfonft würde ab: 36 
30 gefodert haben. Wer follte wohl einem Affekte mistrauen, ver das 
Bortrefliche in der menſchlichen Natur fo Fräftig in Schuß nimmt, und 
den GErbfeind aller Moralität, den Egoism, jo fiegreich bejtreitet? 
Aber man wage e3 ja nicht mit diefem Führer, wenn man nicht 
1: dabey Bb. — 8: entipridt, Bb. — 1: beyegeordnet B, bey 
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Ihon durch einen beſſern gefichert it. Der Fall ſoll eintreten, daß 
der geliebte Gegenftand unglüdlih ift, daß er um unfertwillen un— 
glüdlih ift, daß e3 von uns abhängt, ihn durch Aufopferung einiger 
moraliihen Bedenklichfeiten glüdlih zu machen. „Sollen wir ihn 
5 leiden laffen, um ein reines Gewiſſen zu behalten? Erlaubt diejes 
der uneigennüßige, großmütbige, jeinem Gegenjtand ganz dahin ge: 
gebene, über feinen Gegenftand ganz fich jelbit vergeſſende Affekt? Es 
it wahr, es läuft wider unjer Gewiffen, von dem unmoraliichen 
Mittel Gebrauch zu machen, mwodurd ihm geholfen werden kann — 
10 aber heißt das lieben, wenn man bei dem Echmerz des Geliebten 
noch an fich ſelbſt denkt? Wir find doch aljo mehr für ung bejorgt, 
al für den Gegenftand unſerer Liebe, weil wir lieber diejen un: 
glücklich ſehen als es dur die Vorwürfe unſers Gewiſſens ſelbſt jeyn 
wollen?“ So ſophiſtiſch weiß dieſer Affekt die moraliſche Stimme in 
15 und, wenn fie ſeinem Intereſſe entgegenſteht, als eine Anregung 
der Selbjtliebe verädhtlih zu machen, und unjre fittlide Würde 
alsein Beitandftüd unſrer Glüdjeligfeit vorzuftellen, welche 
zu veräuffern in unjrer Willführ fteht. Iſt unfer Karakter nicht 
duch gute Grundjäge feit verwahrt, jo werden wir ſchändlich handeln 
% bei allem Schwung einer eraltierten Einbildungskfraft, und über unjre 
Selbitliebe einen glorreihen " Sieg zu erfechten glauben, indem wir, 
gerade umgekehrt, ihr verächtliches Opfer find. In dem befannten 
franzöfifchen Roman Liaisons dangereuses findet man ein jehr 
treffendes Beijpiel dieſes Betruges, den die Liebe einer ſonſt reinen 
3 und Ihönen Seele jpielt. Die Präfidentinn von Tourvel iſt aus 
Ueberraihung gefallen, und nun jucht fie ihr gequältes Herz durch 
den Gedanken zu beruhigen, daß fie ihre QTugend der Grosmuth 
geopfert habe. 
Die fogenannten unvollflommenen Pflichten find es vorzüglich, 
H die das Schönheitsgefühl in Schutz nimmt, und nicht jelten gegen 
die volltommenen behauptet. Da fie der Wilführ des Subjefts weit 
mehr anbeim ftellen, und zugleich einen Glanz von Berdienftlichkeit 
von ſich werfen, jo empfehlen fie ſich dem Geſchmack ungleih mehr, 
13: fehen, B. — 9: veräußern Bb. — 20: eraltirten Bb. — 23: Roman: 
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als die vollfommenen, die unbedingt mit ftrenger Nöthigung gebieten. 
Mie viele Menſchen erlauben fi nicht, ungeredht zu ſeyn, um 
großmütbhig ſeyn zu können! Wie viele giebt es nicht, die um einem 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht gegen das Ganze verlegen, und 
5 umgefehrt; die jich eher eine Unwahrheit als eine Indelikateſſe, eher 
eine Verlegung der Menjchlichkeit als der Ehre verzeihen, die, um 
die Vollkommenheit ihres Geiftes zu bejchleunigen, ihren Körper zu 
Grund rihten, und, um ihren Berftand auszufhmüden, ihren Ka: 
rafter erniedrigen. Wie viele giebt es nit, die felbit vor einem 
10 Verbrechen nicht erichreden, wenn ein löblicher Zweck dadurd zu er: 
reichen fteht, die ein Ideal politijher Glüdfeligfeit durd 
alle Greuel der Anardie verfolgen, Geſetze in den Staub 
treten, um für bejjere Platz zu maden, und fein Beden- 
fen ’ tragen, die gegenwärtige Generation dem Elende 3 
15 Breiß zu geben, um das Glüd der nädftfolgenden da: 
dur zu bevejtigen. Die fcheinbare Uneigennüßigfeit gewiſſer 
Tugenden giebt ihnen einen Anftrih von Neinigfeit, der fie dreift 
genug macht, der Pflicht ins Angefiht zu trogen, und mandem fpielt 
feine Rhantafie den ſeltſamen Betrug, dab er über die Moralität 
20 noch hinaus, und vernünftiger als die Vernunft jeyn mil. 

Der Menſch von verfeinertem Geihmad ift in diefem Stück 
einer fittlihen Verderbniß fähig, vor welcher der rohe Naturiobn, 
eben durch jeine Rohheit, gefihert ift. Bei dem Iegtern ift der Abftand 
zwiichen dem, was der Einn verlangt, und dem, was die Pflicht 

25 gebietet, jo abjtechend und jo grell, und feine Begierden haben jo 
wenig geiſtiges, daß fie fih, auch wenn fie ihn noch fo deſpotiſch 
beherrſchen, doch nie bei ihm in Anſehen ſetzen fönnen. Reitzt 
ihn aljo die überwiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten Handlung, 
jo kann er der Verfuhung zwar unterliegen, aber er wird fidh nicht 

30 verbergen, daß er fehlt, und der Vernunft fogar in demielben 
Augenblid huldigen, wo er ihrer Vorſchrift entgegenbanvelt. Der 
verfeinerte Zögling der Kunft hingegen will es nicht Wort haben, 
daß er fällt, und um fein Gewiflen zu beruhigen, belügt er & 
lieber. Er möchte zwar gern der Begierde nachgeben, aber ohne da: 


3: nicht die Ab. — 12: Gräuel ®. — verfolgen. B. — 15: Preis Bb. — 
16: befeftigen. B. — 23: Rohheit gefihert A. — N: nie bei ben ihm B. 
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dur in feiner eigenen Achtung zu finfen. Wie bewerkitelligt er nun 
diejes ? Er ftürzt die höhere Autorität vorher um, die feiner Neigung 
entgegenftebt, und ehe er das Geſetz übertritt, zieht er die Befugniß 
des Befeggebers in Zweifel. Sollte man es glauben, daß ein ver: 

5 fehrter Wille ’ den Verftand jo verkehren könne? Ale Würde, auf 39 
melde eine Neigung Anſpruch machen kann, hat fie blos ihrer Ueber: 
enftimmung mit der Vernunft zu verdanken, und nun ift fie jo ver: 
blendet ala dreiſt, auch bei ihrem Widerftreit mit der Bernunft 
hd diejer Würde anzumaßen, ja ſich verjelben jogar gegen das An: 

10 Teben der Vernunft zu bedienen. 

Eo gefährlih kann es für die Moralität des Karakters aus: 
Ihlagen, wenn zwiſchen den jinnlichen und den fittlichen Trieben, die 
doh nur im Ideale und nie in der Wirklichkeit vollkommen einig 
jeyn können, eine zu innige Gemeinjhaft berriht. Zwar die Einn- 

15 lihfeit wagt bei diefer Gemeinihaft nichts, da fie nichts befigt, was 
fie nicht hingeben müßte, jobald die Pflicht ſpricht, und die Vernunft 
das Opfer fodert. Für die Vernunft aber, als fittlihe Gefeßgeberin, 
wird defto mehr gewagt, wenn ſie ſich von der Neigung ſchenken 
läßt, was fie -ihr abfodern könnte; denn unter dem Schein von 

Freiwilligkeit kann fich leiht das Gefühl der Verbindlichkeit 
verlieren, und ein Gejchenf läßt fi verweigern, wenn der Sinnlich— 
feit einmal die Leiſtung beſchwerlich fallen ſollte. Ungleich ficherer 
üt es alſo für die Moralität des Karakters, wenn die Repräjentation 
des Eittengefühls durch das Schönheitsgefühl wenigftens momentweije 

3 aufgehoben wird, wenn die Vernunft öfter8 unmittelbar gebietet, 
und dem Willen feinen wahren Beherrſcher zeigt. 

Wan jagt daher ganz richtig, daß die ächte Moralität fih nur 
in der Echule der Widermärtigfeit bewähre, und eine anhaltende 
Glüdieligkeit Teicht eine Klippe der ’ Tugend werde. Glüdjelig nenne 40 

Si den, der um zu genieffen, nicht nöthig hat, unrecht zu thun, und 
um recht zu handeln, nicht nöthig bat, zu entbehren. Der ununter: 
brochen glüdlihe Menſch Sieht aljo die Pflicht nie von Angelicht, 
weil jeine gefegmäßigen und geordneten Neigungen das Gebot der 
Vernunft immer antizipiren, und feine Verfuchung zum Bruch des 

1: Gefetsgeberiun, b. — 20: Freywilligkeit Bb. — 3%: genieſſen nicht U, 
genießen, nit Bb. 
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Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. Einzig durch 
den Schönheitsſinn, den Statthalter der Vernunft in der Sinnenwelt, 
regiert, wird er zu Grabe geben, ohne die Würde feiner Beſtimmung 
zu erfahren. Der Unglüdliche hingegen, wenn er zugleidh ein Tugend: 

5 bafter ift, genießt den erhabenen Vorzug, mit der göttlichen Majetät 
des Gejeges unmittelbar zu verkehren, und da feiner Tugend 
feine Neigung hilft, die Freiheit des Dämons noch als Menſch zu 
beweiſen. 


7: Freyheit Bb. 


X. 
Yeber den moralifhen Nuten äſthetiſcher Sitien. 78 


Der Berfaffer des Aufſatzes über die Gefahr äſthetiſcher 
Eitten, im eilften Etüde der Horen des vergangenen Jahrs, bat 

5 eine Moralität mit Recht in Zweifel gezogen, welche bloß allein auf 
Ehönheitsgefühle gegründet wird und den Geihmad allein zu ihrem 
Gewährsmann hat. Aber auf das moralifche Leben hat ein reges 
und reines Gefühl für Echönheit offenbar den glüdlichiten Einfluß, 
und von diefem werde ich hier handeln. 

10 Wenn ih dem Gejhmad das Verdienft zufchriebe, zur Beförde— 
rung der Eittlichkeit beyzutragen, jo fann meine Meinung gar nicht 
fen, daß der Antheil, den der gute Geihmad an einer Handlung 
nimmt, diefe Handlung zu einer fittlihen machen könne Das Eitt: 
lihe darf nie einen andern Grund haben, als ſich ſelbſt. Der Ge: 

15 ſchmack kann die Moralität des Betragens begünftigen, wie id) 
in dem gegenwärtigen Verſuche zu erweiſen hoffe, aber er jelbft fann 
durh feinen Einfluß nie etwas moralifches erzeugen. 

E3 ift hier mit der innern und moraliſchen Freiheit ganz 79 
derjelbe Fall, wie mit dem äußern phyſiſchen; ftey in dem Ießtern 

% Sinn handle ich nur alddann, wenn ih, unabhängig von jedem frem- 
den Einfluß, bloß meinem Willen folge. Aber die Möglichkeit mei— 
nem eignen Willen uneingefhränft zu folgen, kann ich doch zulegt 


A: Horen 1796, St. 8, ©. 78-91. — 8: Werke 1813. 8, 2, 195 fi. — 
®: Werte 1844. 10, 369 fi. — M: Werle 1860. 12, 250 ff. 

3: aefthetifher A (und fo ferner bald mit ä, bald mit ae). — 4: des Jahrs 
15, LKBM. — 10: zufhreibe, W, zuſchrieb, M. — 19: mit der äußern KWM. 
(phyſiſchen' ift fubftantivifh gebrauchtes Neutrum, nicht Adjectiv zu Freiheit.) 
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> mem, Veh der Hordlende da bey bloß dem Ausſpruch jeiner Ber: 


unt, zur Anstilichung fremder Triebfedern folgte. Die Freiheit 

en dich Sorlieng berubt bloß auf ihrem unmittelbaren 
Urivrreng and dem Billen der Berjon; die Eittlichkeit einer 
innen Dontiung bio auf der unmittelbaren Beftimmung 
des Willens dur Das Gejeg der Vernunft, 

Es kann uns Swerer oder leichter werden, als freye Menſchen 
zu handeln, je naddem wir auf Kräfte ſtoßen, die unſrer Freiheit 
entgegenwirken und bezwungen werden müfjen. In jo fern gibt es 
Grade der Freibeit. Unſere Freibeit ift größer, fihtbarer wenigftens, 


30 wenn wir fie bey no jo beftigem Widerftand feindieliger Kräfte be= 


baupten, aber fie bört darum nicht auf, wenn unjer Wille feinen 
Widerſtand findet, oder wenn eine fremde Gewalt fi ins Mittel 
ihlägt, und diefen Widerftand ohne unſer Zuthun vernichtet. 

Eben fo mit der Moralität. Es kann und mehr oder weniger 
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Kampf often, unmittelbar der Vernunft zu geboren, je nachdem 
ih Antriebe in ung regen, die ihren Vorſchriften widerftreiten und 
die wir abweifen müffen. In fo fern gibt e8 Grade der Moralität. 
Unfere Moralität ift größer, bervorftehender wenigſtens, wenn wir 
5 bey noch jo großen Antrieben zum Gegentheil unmittelbar der Ver: 
numft geborchen; aber fie hört deßwegen nit auf, wenn jich Feine 
Inreigung zum Gegentheil findet, oder wenn etwas anders, als unfre 
Vilenskraft, diefe Anreigung entkräftet. Genug, wir handeln jitt- 
haut, jo bald wir nur darum fo handeln, weil es fittlich iſt, und 81 
Io cime uns erit zu fragen, ob es auch angenehm ift; gejeßt auch, es 
rare eine Wahricheinlichkeit vorhanden, daß wir anders handeln wür: 
ten, wenn es und Schmerz machte, oder ein Vergnügen entzüge. 

Zur Ehre der menſchlichen Natur läßt fih annehmen, daß fein 

Renſch jo tief finfen fann, um das Böſe bloß deßwegen, meil es 
5 böfe ift, vorzuziehen; ſondern daß jeder, ohne Unterfhied das Gute 
srziehen würde, weil es das Gute ift, wenn es nicht zufälligerweije 
das Angenehbme ausſchlöße, oder das Unangenehme nah ſich züge. 
Ale Unmoralität in der Wirklichkeit jcheint alfo aus der Colliſion 
des Guten mit dem Angenehbmen, oder was auf eins hinaus läuft, 
hir Begierde mit der Vernunft zu entipringen und einer Seitz die 
Stärke der ſinnlichen Antriebe, anderer Seit die Schwäche der 
roraliiben Willenskraft zur Quelle zu haben. 

Moralität kann aljo auf zweierlei Weije befördert werden, wie 
he auf zweierlei Weije gehindert wird. Entweder man muß die Parthey 
er Bernunft und die Kraft des guten Willens verjtärfen, daß feine 
Serfuhung ibn übermältigen fünne, oder man muß die Macht der 
Serfuhung brechen, damit auch die ſchwächere Vernunft und der 
\ömädere gute Wille ihnen noch überlegen feyen. 

Zwar könnte es jcheinen, als ob durch die leßtere Operation die 
»Reralität jelbft nichts gewönne, weil mit dem Willen, deſſen Bes 
daffenheit doch allein eine Handlung moraliſch macht, Feine Verän— 
rung dabey vorgeht. ” Das ift aber auch in dem angenommenen 82 
dal gar nicht nöthig, wo man feinen ſchlimmen Willen, der ver: 
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ändert werden mußte, nur einen guten, der ſchwach ift, vorausfett. 
Und diefer ſchwache gute Wille fommt auf diefem Weg doch zur Bir: 
fung, was vielleicht nicht gejchehen wäre, wenn ftärfere Antriebe ihm 
entgegengearbeitet hätten. Wo aber ein guter Wille der Grund einer 
5 Handlung wird, da ift wirklich Moralität vorhanden. Ich trage alio 
fein Bedenken, den Sat aufzuftellen, daß dasjenige die Moralität 
wahrhaft befördert, was den Widerftand der Neigung gegen das Gute 
vernichtet. 
Der natürliche innere Feind der Moralität ift der finnlice Trick, 
10 der, fobald ihm ein Gegenjtand vorgehalten wird, nad Befriedigung 
ftrebt, und fobald die Vernunft etwas ihm anftößiges gebietet, ibren 
Vorſchriften fich entgegenjegt. Diefer finnlihe Trieb ift ohne Auf: 
hören geſchäftig, den Willen in fein Intereſſe zu ziehen, der doch 
unter fittlihen Gefegen fteht, und die Verbindlichkeit auf ſich bat, 
15 fi mit den Ansprüchen der Vernunft nie im Widerfpruch zu befinden. 

Der finnlihe Trieb aber erkennt Fein fittliches Geſetz und mil 
jein Object dur den Willen realifirt haben, was auch die Vermmit 
dazu ſprechen mag. Diele Tendenz unjerer Begehrungsfraft, den 
Willen unmittelbar und ohne alle Rüdficht auf höhere Geſetze zu ge 

20 bieten, fteht mit unferer fittlihen Beftimmung im Streite, und it 
der ſtärkſte Gegner, den der Menſch in jeinem moralifchen Handeln 
zu befämpfen bat. Rohen Gemüthern, denen ’ es zugleih an mora 
lifcher und an äfthetifher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittel 
bar das Gejeß, und fie handeln bloß, wie ihren Sinnen gelüftd. 

25 Moralifchen Gemüthern, denen aber die äfthetifche Bildung fehlt, gibt 
die Vernunft unmittelbar das Geſetz, und es ift bloß der Hinblid 
auf die Pflicht, wodurd fie über Verfuhung fiegen. Im äfthetie 
verfeinerten Seelen ift noch eine Inſtanz mehr, welche nicht jelten 
die Tugend erjeßt, wo fie mangelt, und da erleichtert, wo fie il. 

30 Diefe Initanz ift der Gejchmad. 

Der Geihmad fodert Mäßigung und Anftand, er verabiceut 
alles, was edigt, was hart, was gewaltſam ift, und neigt fih zu 
allem, was fich leicht und harmonifch zufammenfügt. Daß wir auf 
im Sturm der Empfindung die Stimme der Vernunft anhören, ımd 
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den rohen Ausbrüchen der Natur eine Grenze feßen, dieß fodert ſchon 
bekanntlich der gute Ton, der nichts anders ijt als ein äfthetiiches 
Gejeg, von jedem civilifirten Menfchen. Diejer Zwang, den ſich der 
civiliſirte Menſch bey Neuferung feiner Gefühle auflegt, verichafft ihm 
5 über diefe Gefühle jelbit einen Grad von Herrichaft, erwirbt ihm me: 
nigſtens eine Fertigkeit den bloß leidenvden Zuftand jeiner Seele durch 
einen Akt von Selbftthätigkeit zu unterbreden und den rajchen Ueber: 
gang der Gefühle in Handlungen dur Reflerion aufzuhalten. Alles 
aber, was die blinde Gewalt der Affekte bricht, bringt zwar noch 
10 feine Tugend hervor (denn diefe muß immer ihr eigenes Werk feyn) 


aber es macht dem Willen Raum, fih ’ zur Tugend zu wenden. 84 


Diefer Sieg des Geſchmacks über den rohen Affekt ift aber ganz und 
gar feine fittlihe Handlung, und die Freiheit, weldhe der Wille hier 
durh den Geſchmack gewinnt, noch ganz und gar feine moralifche 
15 Freiheit. Der Geihmad befreit das Gemüth bloß injofern von dem 
Joh des Inſtinkts, als er es in feinen Feſſeln führet, und indem 
er den erjten und offenbaren Feind der fittlihen Freiheit entwaffnet, 
bleibt er ſelbſt nicht jelten al$ der zweyte noch übrig, der unter der 
Hülle des Freundes nur defto gefährlicher feyn kann. Der Gejhmad 
X nebmlich regiert das Gemüth aud bloß dur den Reiz des Vergnü— 
gend — eines edlern Bergnügens freilih, weil die Vernunft feine 
Duelle iſt — aber wo das Bergnügen den Willen beftimmt, da ift 
noch feine Moralität vorhanden. 
Etwas Großes ift aber doch bey diefer Einmiſchung des Ge— 
35 ſchmacks in die Operationen des Willens gewonnen worden. Alle jene 
materiellen Neigungen und rohe Begierden, die fih der Ausübung 
des Guten oft jo hbartnädig und ſtürmiſch entgegen fegen, find durd) 
den Geihmad aus dem Gemüthe verwiefen, und an ihrer Statt 
edlere und fanftere Neigungen darinn angepflanzt worden, die fi) 
% auf Orbnung, Harmonie und Bolllommenheit beziehen, und, wenn 
fie glei jelbft feine Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend 
theilen. Wenn aljo jeßt die Begierde jpricht, jo muß fie eine ftrenge 
Mufterung vor dem Schönheitsſinn aushalten; und wenn jegt die 
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Vollkommenheit gebietet, fo findet fie nicht nur feinen Wiverftand, 
fondern vielmehr die lebhaftefte Beyſtimmung von Seiten der Neigung. 
Wenn wir nehmlih die verjchievdenen Formen durchlaufen, unter 
welchen ſich die Sittlichfeit äufern kann, fo werden wir fie alle auf 

5 diefe zwei zurüdführen können. Entweder macht die Sinnlichkeit die 
Motion im Gemüth, daß etwas gejchehe oder nicht gefchehe, und der 
Wille verfügt darüber nah dem Vernunftgejeg; oder die Vernunft 
macht die Motion, und der Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage be 
den Sinnen. 

10 Die griehifhe Prinzeginn Anna Kommnena erzäblt uns vn 
einem gefangenen Rebellen, den ihr Vater Alerius, da er nod Ge— 
neral feines Vorgängers war, den Auftrag gehabt babe, nad Kur 
ftantinopel zu esfortiren. Unterwegs als beyde allein zujammen 
ritten, befümmt Alerius Luft, unter dem Schatten eines Baums balt 

15 zu machen, und fi da vor der Eonnenhige zu erholen. Bald über: 
mannte ihn der Schlaf, nur der Andere, dem die Furcht dei ihn 
erwartenden Todes Feine Ruhe ließ, blieb munter. Indem jene 
nun in tiefem Echlafe liegt, erblidt der letztere des Alerius Schwert, 
das an einem Baumzweige aufgebangen ift, und gerätb in Verſuchung, 

20 fih durch Ermordung jeines Hüter in Freiheit zu jegen. Anne 
Komnena gibt zu verfteben, daß fie nicht wifje, was gefcheben je 
würde, wenn Alerius nicht glüdlicherweife ſich noch ermuntert bätte. 
Hier war nun ein moraliiher Nehtshandel ’ der erften Gattung, we 
der finnliche Trieb die erfte Stimme führte, und die Vernunft ai 

25 darüber als Nichterinn erkannte. Hätte jener nun die Verjubung 
aus bloßer Achtung für die Gerechtigkeit befiegt, jo wäre fein Zweifel, 
daß er moralifch gehandelt hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braunjchweig an der 
Ufern der reiffenden Oder mit ſich zu Nathe ging, ob er fid mit 
30 Gefahr feines Lebens dem ftürmifchen Strom überlaffen jollte, vamt 
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einige Unglüdliche gerettet würden, die ohne ihn hülflos waren — 
und als er, ich ſetze diefen Fall, einzig aus Bewußtſeyn diefer Pflicht, 
in den Nahen fprang, den fein andrer befteigen wollte, jo ift wohl 
Niemand, der ihm abſprechen wird, moralifh gehandelt zu haben. 

5 Der Herzog befand fich bier in dem entgegengejegten Fall von dem 
vorigen. Die Borftelung der Pflicht -ging bier vorher, und dann. 
erit regte fich der Erhaltungstrieb, die Vorjhrift der Vernunft zu be 
kämpfen. In beyden Fällen aber verhielt fi der Wille auf diejelbe 
Art; er folgte unmittelbar der Vernunft, daher find beyde moralisch. 

1% Ob aber beyve Fälle es auch noch dann bleiben, wenn wir dem 
Geſchmack darauf Einfluß geben? 

Gejegt alfo, der Erfte, welcher verſucht wurde, eine jchlimme 
Handlung zu begehen, und fie aus Achtung für die Gerechtigkeit unter: 
ließ, babe einen jo gebildeten Geſchmack, daß alles Schändliche und 

15 Gewaltthätige ihm einen Abſcheu erwedt, den nichts überwinden 
fann, jo ’ wird in dem NAugenblid, als der Erhaltungstrieb auf 87 
etwas jchändliches dringt, ſchon der bloße äſthetiſche Sinn es ver: 
werfen — e3 wird aljo gar nicht einmal vor das moralijche Forum, 
vor das Gewiſſen, kommen, fondern ſchon in einer frühern Inſtanz 

2% fallen. Nun regiert aber der äfthetiiche Sinn den Willen bloß durch 
Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener Menſch verfagt fih aljo das 
angenehme Gefühl des geretteten Lebens, weil er das Widrige, eine 
Niederträchtigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. Das ganze 
Geihäft wird alſo Shon im Forum der Empfindung verhandelt, und 

% dad Betragen dieſes Menſchen, jo legal es it, ift moraliſch inviffe- 
tent; eine bloße jhöne Wirkung der Natur. 

Gejegt nun der Andere, dem feine Vernunft vorfchrieb etwas 
zu thun, wogegen fi der Naturtrieb empörte, habe gleichfalls einen 
jo reizbaren Schönbeitsfinn, den alles, was groß und vollfommen ift, 

0 entzüdt, jo wird in demfelben Augenblid, als die Vernunft ihren 
Ausspruch thut, auch die Sinnlichkeit zu ihr übertreten, und er wird 
das mit Neigung thun, was er ohne diefe zarte Empfindlichkeit für 
das Schöne gegen die Neigung hätte thun müſſen. Werben wir ihn 
aber deßwegen für minder vollfommen halten? Gewiß nicht, denn 


3; begeben und 9. 


> Läheride Stehen. 


æ Jumtell Tri aus reiner Achtung für die Borfchrift der 

Lermuir. zı? 2uS er Tiefe Torichritt mit Freuden befolgt, das kann 

der Tier Aenden eimer Tdat keinen Abbruch thun. Er ift alſo 

MITI.."D er fe velioumen, phyſiſch hingegen ift er bey wei⸗ 

tm lim ame: nd ni Subject für 8 

Ste — 

Ter Serimu? zeit alio dem Gemüth eine für die Tugend 
meinizue Eommurz, weil er die Reigungen entfernt, die fie hin: 
derz. gr? Merumgen ermedt, die ihr günftig find. Der Geichmad 
t2 frz er mehren Tagend feinem Eintrag thun, wenn er glei) in 
le xı Film, we der Raturtrieb die erfte Anregung macht, das- 
wre dc ver wmm Kicterfubl abthut, worüber jonft das Ge: 

For bire eriumen mitm, und alſo Urfade ift, daß ſich unter 
ex Quzllszze dere, die durch ibm regiert werden, weit mehr in- 

ente cl3 muhrdert moeraliibe befinden. Denn die Vortrefflichkeit 
der Meniden berubt ganz und gar nicht auf der größern Summe 
einzelner rigoriktiih:moraliiber Handlungen, jondern auf 
der arögern Congrwenz der ganzen Natur:Anlage mit dem moraliichen 
Gchg, und es gereicht feinem Volk oder Seitalter eben nicht fo jehr 

WO zur Emrreblung, wenn man in demjelben jo oft von Moralität und 
einzelnen moraliihen Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß 
am Ende der Kultur, wenn ein foldes ſich überhaupt nur gedenken 
lift, wenig mehr davon die Rede ſeyn werde. Der Gejhmad Tann 
bingegen der wahren Tugend in allen den Fällen pojitiv nügen, 

5 wo die Vernunft die erite Anregung macht und in Gefahr ift von 
der ftärkern Gewalt der Naturtriebe überftimmt zu werden. In dieſen 
Fällen nämlich ftimmt er unfere Sinnlichkeit zum Vortheil der Pflicht 
und macht alio auch ein geringes Maas moralifher Willenskraft der 8 
Ausübung der Tugend gewachſen. 

30 Wenn nun der Geſchmack, als ſolcher, der wahren Moralität in 
keinem Fall ſchadet, in mehreren aber offenbar nützt, ſo muß der 
Umſtand ein großes Gewicht erhalten, daß er der Legalität unſers 
Betragens im höchſten Grade beförderlich iſt. Geſetzt nun, daß die 
ſchöne Kultur ganz und gar nichts dazu beytragen könnte, uns beſſer 
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gefinnt zu machen, fo macht fie ung wenigſtens geſchickt, auch ohne 
eine wahrhaft fittlihe Gefinnung alſo zu handeln, wie eine fittliche 
Gefinnung es würde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar 
vor einem moraliihen Forum ganz und gar nicht auf unfere Hand» 
5 lungen an, als in fo fern fie ein Ausdrud unjerer Gefinnungen find; 
aber vor dem phyſiſchen Forum und im Plane der Natur fommt es 
gerade umgekehrt ganz und gar nit auf unfere Gefinnungen an, 
al3 in fo fern fie Handlungen veranlafien, dur die der Naturzweck 
befördert wird. Nun find aber beyde Weltorbnungen, die phyſiſche, 
10 worinn Kräfte, und die moraliihe, worinn Gefege regieren, jo genau 
auf einander berechnet, und fo innig mit einander vertwebt, daß 
Handlungen, die ihrer Form nad moraliſch zwedmäßig find, durd 
ihren Innhalt zugleich eine phyfiiche Zweckmäßigkeit in ſich fchliefien; 
und fo wie das ganze Naturgebäude nur darum vorhanden zu ſeyn 
15 jcheint, um den höchſten aller Zmwede, der das Gute ift, möglich zu 
machen, jo läßt fi das Gute wieder als ein Mittel gebrauden, um 
das Naturgebäude aufrecht zu halten. Die Ordnung der Natur ift 90 
aljo von der Sittlichfeit unjerer Gefinnungen abhängig gemacht, und 
wir fünnen gegen die moraliihe Welt nicht verftoßen, ohne zugleich 
% in der phyſiſchen eine Verwirrung anzurichten. 

Wenn nun von der menihliden Natur — fo lange fie menſch— 
lihe Natur bleibt, nie und nimmer zu erwarten iſt, daß fie ohne 
Unterbredung und Rüdfall gleichförmig und beharrlich als reine Ver: 
nunft handle, und nie gegen die fittlihe Orbnung anftoße — wenn 

3 wir bey aller Ueberzeugung jowohl von der Nothwendigkeit als von 
der Möglichkeit reiner Tugend uns gejtehen müfjen, wie jehr zufällig 
ihre wirkliche Ausübung ift, und wie wenig wir auf die Unüberwind: 
lichkeit unſerer beßern Grundfäße bauen dürfen — wenn wir uns 
bey diefem Bewußtjeyn unjerer Unzuverläßigfeit erinnern, daß das 

30 Gebäude der Natur durch jeden unjerer moraliichen Fehltritte leidet — 
wenn wir uns alles diefes ins Gedächtniß rufen, jo würde es die 
frevelhaftefte Verwegenheit jeyn, das Beſte der Welt auf diejes Obn- 
gefähr unferer Tugend ankommen zu laflen. Vielmehr erwächſt hieraus 
eine Verbindlichkeit für ung, wenigſtens der phyſiſchen Weltordnung 
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durch den Innhalt unferer Handlungen Genüge zu leiften, wenn 
wir es aud der moraliihen dur die Form derſelben nicht redt 
maden jollten — wenigſtens als volllommene Inſtrumente dem 
Naturzwede zu entrichten, was wir als unvolllommene Berfonen 
5 der Vernunft ſchuldig bleiben, um nicht vor beyden Tribu’'nalen 9 
zugleih mit Schande zu beftehen. Wenn wir deßwegen, meil fie 
ohne moralifhen Werth ift, für die Legalität unſers Betragens 
feine Anftalten treffen wollten, fo könnte fich die Weltordnung darüber 
auflöfen, umd ehe wir mit unjern Örundjägen fertig würden, alle 
10 Bande der Gejellichaft zerriffen feyn. Je zufälliger aber unjre Me- 
ralität ijt, deito nothwendiger ift e8, Vorkehrungen für die Legalität 
zu treffen, und eine leichtjinnige oder ftolze Verſäumniß dieſer legtern 
fann uns moraliſch zugerechnet werben. Eben jo, wie der Wahn: 
finnige, der jeinen nahenden Paroxyſmus abnet, alle Meffer entfernt 
15 und fich freiwillig den Banden darbietet, um für die Verbrechen jeines 
zerftörten Gehirnes nicht im gefunden Zuftand verantwortlich zu ſeyn — 
eben fo jind auch mwir verpflichtet, und durh Religion und durd 
äſthetiſche Gejege zu binden, damit unſre Leidenſchaft in den 
Perioden ihrer Herrihaft nicht die phyſiſche Ordnung verlege. 
20 Ich babe hier nicht ohne Abfiht Religion und Gefhmad in Eine 
Klaſſe gefett, weil beide das Verdienit gemein haben, dem Effekt, 
wenn gleich nicht dem innern Werth nah, zu einem Surrogat der 
wahren Tugend zu dienen, und die Legalität da zu fihern, wo die 
Moralität nicht zu hoffen ift. Obgleich derjenige im Range der Geifter 
25 unftreitig eine höhere Stelle befleiven würde, der weder die Reize der 
Schönheit noch die Ausfihten auf eine Unfterblichfeit nöthig hätte, 
um ſich bey allen Vorfällen der Vernunft gemäß zu betragen, jo 
nöthigen doch die befannten Schranken der Menſchheit ſelbſt den rigi- 
deiten Ethifer, von der Strenge feines Syſtems in der Anwendung 
30 etwas nachzulaſſen, ob er demjelben gleich in der Theorie nichts ver: 
geben darf, und das Wohl des Menjhengefchlehts, das durch unire 
zufällige Tugend gar übel beforgt jeyn würde, noch zur Sicherheit an den 
beiden ftarfen Ankern, der Religion und des Geſchmacks, zu beveitigen. 


4; wir, A. — volllommene Perfonen, 8. — 2: haben dem A. — 


XX. 
Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtung. 


Ueber das Naive. 


Es giebt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der Natur in 

5 Pilanzen, Mineralen, Thieren, Landſchaften, jo wie der menſchlichen 
Katur in Kindern, in den Sitten des Landvolf3 und der lrmelt, 
nicht weil fie unjern Sinnen mohlthut, auch nicht mweil fie unjern 
Lerſtand oder Geihmad befriedigt (von beyden kann oft das gerade 
Gegentbeil ftatt finden) ſondern bloß weil jie Natur ift, eine Art 
10 von Liebe und von rührender Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, 
dem e3 nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt diejes, wenn 
er im Freyen wandelt, wenn er auf dem Lande lebt, oder ſich bey 
den Denfmälern der alten Zeiten verweilet, kurz, wenn er in fünft- 
lichen Verhältniſſen und Situationen mit dem Anblid der einfältigen 
15 Ratur überraſcht wird. Diejes, nicht felten zum Bedürfniß erhöhte 
Intereſſe ift es, was vielen unfrer Liebhabereyen für Blumen und 
Tbiere, für einfahe Gärten, für Epaziergänge, für das Land und 
jeine Bewohner, für mande Produkte des fernen Alterthums, u. dal. 
zum Grund liegt; vorausgejegt, daß weder Affektation, noch jonft ein 
» zuiälliges Intereſſe dabey im Spiele fey. Dieſe Art des Intereſſe 
an der Natur findet aber nur unter zwey Bedingungen ftatt. Fürs 
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erite ift e8 durdhaus nöthig, daß der Gegenftand, der uns daflelbe ein 
flößt, Natur jey oder doch von uns dafür gehalten ” werde; zweytens dab 4 
er (in weitefter Bedeutung des Wort!) naiv ſey, d. b. daß die Natur 
mit der Kunft im Kontrafte ftehe und fie beihäme. Sobald das legte 
5 zu dem eriten binzufommt, und nicht eber, wird die Natur zum Naiven. 
Natur in diefer Betrachtungsart iſt uns nichts anders, als dus 
freiwillige Dafeyn, das Beftehen der Dinge durd ſich jelbit, die Er: 
ftenz. nad eignen und unabänderliben Gejeten. 
Dieſe Vorftellung it jchlechterdings nötbig, wenn wir an ber: 
10 gleiben Erſcheinungen Intereſſe nehmen jollen. Könnte man einer 
gemachten Blume den Schein der Natur mit der vollfommeniten 
Täuſchung geben, Fünnte man die Nahahmung des Naiven in den 
Sitten bis zur höchſten Illuſion treiben, jo würde die Entdedung dab 
es Nachahmung jey, das Gefühl, von dem die Neve ift, gänzlid ver 
15 nidhten.* Daraus erbellet, daß dieje ’ Art des Wohlgefallens an der, 
Natur Fein äjthetiiches, ſondern ein moraliſches ift; denn es win 
durch eine Idee vermittelt, nicht unmittelbar durch Betrachtung er 
zeugt; auch richtet es fih ganz und gar nicht nad) der Schönbeit der 
Formen. Was hätte au eine unjcheinbare Blume, eine Quelle, ein 
20 bemooßter Stein, das Gezwitiher der Vögel, das Summen der 
Bienen ꝛc. für fich ſelbſt jo gefälliges für ung? Was könnte ihm gar 
einen Anſpruch auf unjere Liebe geben? Es find nicht dieſe Gegen: 
ftände, es ift eine durch fie dargeftellte Idee, was wir in ihnen lieben. 
* Kant, meines Wiffens der erfte, der über diefes Phänomen eigends zu 
25 refleltiren angefangen, erinnert, daß wenn wir von einem Menfchen den Schlag 
der Nachtigall bis zur höchſten Täufhung nahgeahmt fänden, und uns dem Ein- 
drud deffelben mit ganzer Rührung überlieffen, mit der Zerfiörung diejer Illuſion 
alle unfere Luft verfhmwinden würde. Man fehe das Kapitel vom intelleltuel 
len Interejje am Schönen in der Eritif der äftherifchen Urtbeilstraft. Ber 
30 den Berfaffer nur als einen großen Denker bewundern gelernt hat, wird fich freuen, 
bier auf eine Spur feines Herzens zu treffen, und ſich durch diefe Ent’defung von 


dem hohen philoſophiſchen Beruf diefes Mannes (welcher ſchlechterdings beyde Eigen 
ſchaften verbunden fodert) zu überzeugen. 
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Bir lieben in ihnen das ftille jchaffende Leben, das ruhige Wirken 
aus fih jelbft, das Dajeyn nah eignen Gejegen, die innere Noth— 
mendigkeit, die ewige Einheit mit fich ſelbſt. 

Eie jind, was wir waren; fie find, was wir wieder werden 
5jollen. Wir waren Natur, wie fie, und unſere Kultur fol uns, 
auf dem Wege der Vernunft und der Freybeit, zur Natur zurüd: 
führen. Sie find alfo zugleih Darftellung unjerer verlorenen Kind: 
beit, die und ewig das theuerfte bleibt; daher fie ung mit einer ge- 
wiſſen Wehmuth erfüllen. Zugleih find fie Darftellungen unjerer 

» böhften Vollendung im Ideale, daher fie uns in eine erhabene Rüh— 
rung verießen. 

Aber ihre Vollfommenbeit iſt nicht ihr Verdienſt, meil fie nicht 
das Werk ihrer Wahl ift. Sie gewähren uns aljo die ganz eigene 
Suft, daß fie, ohne uns zu be’ihämen, unſre Mufter find. Eine 46 

% betändige Göttererſcheinung umgeben fie und, aber mehr erquidend 
als blendend. Was ihren Character ausmacht, ift gerade das, was 
dem unfrigen zu jeiner Vollendung mangelt; was uns von ihnen 
untericheidet, ift gerade das, was ihnen ſelbſt zur Göttlichkeit fehlt. 
Bir find frey und fie find nothwendig; wir wechieln, fie bleiben eins. 

Her nur, wenn beydes ſich mit einander verbindet — wenn ber 
Bile das Gejeg der Nothwendigfeit frey befolgt und bey allem 
Behiel der Phantafie die Vernunft ihre Regel behauptet, geht das 
Göttlihe oder das Seal hervor. Wir erbliden in ihnen alio 
ewig das, was uns abgeht, aber wornach wir aufgefodert jind zu 

S ringen, und dem wir und, wenn mir e3 gleich niemals erreichen, 
doh in einem unendlichen Fortſchritte zu nähern hoffen dürfen. Wir 
erbliden in uns einen Vorzug, der ihnen fehlt, aber deſſen fie 
entweder überhaupt niemals, wie das vernunftloje, oder nicht anders 
als indem fie unſern Weg geben, wie die Kindheit, theilbaftig 

& werden fünnen. Sie verjhaffen uns daher den ſüſſeſten Genuß un- 
jerer Menjchbeit ala Idee, ob jie ung gleih in Rückſicht auf jeden 
beftimmten Zuftand unferer Menfchheit nothiwendig demüthigen 
müſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe für Natur auf eine Idee gründet, ſo 
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fann es ſich nur in Gemütbern zeigen, welde für Ideen empfänglid 
find, d. b. in moraliiben. Bey weiten die mehreften Menichen affel: 
tiren es bloß, und die Allgemeinheit diejes jentimentalifhen Geſchmacks 
zu unjern Zeiten, welcher ſich beionvers jeit der Erſcheinung gewiſſer 
5 Echrüten, in empfindjamen Reifen, dergleichen Gärten, Epaziergängen, 
und andern Liebhabereven dieſer Art äuffert, ijt noch ganz und gar 47 
fein Beweis für die Allgemeinheit dieſer Empfindungsweile. Doch 
wird die Natur auch auf den gefühllofeiten immer etwas von viefer 
Rirfung äuffern, weil jchon die, allen Menichen gemeine, Anlage 
10 zum Sittlichen dazu binreihend ift, und mir alle ohne Unterjchied, 
bey noch jo großer Entfernung unjerer Thaten von der Einfalt 
und Wahrheit der Natur, in der dee dazu bingetrieben werden. 
Beionders ſtark und am allgemeiniten äuffert fich dieſe Empfindjant: 
feit für Natur bey Beranlaftung ſolcher Gegenitände, welche in einer 
15 engern Verbindung mit uns jteben, und uns den Nüdblid auf uns 
jelbit und die Unnatur in uns näber legen, wie z. B. bey Kindern. 
Man it, wenn man glaubt, daß es bloß die Vorſtellung ver Hülf: 
Iofigfeit jey, welche madt, daß wir in gewiſſen Augenbliden mit jo: 
viel Rührung bey Kindern verweilen. Das mag bey denjenigen viel- 
20 leicht der Fall jeyn, welde der Schwäche gegenüber nie etwas anders 
als ihre eigene Ueberlegenheit zu empfinden pflegen. Aber das Ge 
fühl, von dem ich rede, (es findet nur in ganz eigenen moraliſchen 
Stimmungen ftatt, und ift nicht mit demjenigen zu verwechjeln, mweldes 
die fröhliche Thätigkeit der Kinder in uns erreget) ift eher demüthi— 
25 gend als begünftigend für die Eigenliebe; und wenn ja ein Borzug 
dabey in Betrachtung fommt, jo ift diefer wenigſtens nicht auf unferer 
Seite. Nicht weil wir von der Höhe unjerer Kraft und Vollkommen— 
beit auf das Kind herabiehen, jondern weil wir aus der Bejchränft: 
beit unjerd Zuſtands, welde von der Beſtimmung, die wir ein- 
30 mal erlangt haben, unzertrennlidy ift, zu der gränzenlojen Beitimm: 
barfeit in dem Kinde und zu jeiner reinen Unfhuld hinauf jeben, 
geratben mir in Rührung, ' und unjer Gefühl in einem ſolchen Augen: 48 
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blik ift zu fichtbar mit einer gewißen Wehmutb gemiſcht, als daß 
ſich dieſe Quelle deſſelben verfennen lieſſe. In dem Kinde ift die 
Anlage und Beftimmung, in uns ift die Erfüllung dargeftellt, 
welche immer unendlich weit hinter jener zurüdbleibt. Das Kind ift 

5 und daber eine Vergegenmwärtigung des deals, nicht zwar des er: 
füllten, aber des aufgegebenen, und es ift aljo Feinesweges die Vor: 
kelung jeiner Bedürftigfeit und Schranfen, es it ganz im Gegentbeil 
die Vorſtellung feiner reinen und freyen Kraft, jeiner Integrität, 
jeiner Unenvlichkeit, was uns rührt. Dem Menſchen von Sittlichfeit 

Wund Empfindung wird ein Kind deswegen ein beiliger ©egenjtand 
on, ein Gegenitand nehmlich, der dur die Größe einer dee jede 
Größe der Erfahrung vernichtet; und der, was er au in der Be: 
ırtbeilung des Berftandes verlieren mag, in der Beurtbeilung ver 
Sernunft wieder in reihem Maaße gewinnt. 

5 Eben aus diejem Widerſpruch zwiichen dem Urtheile der Vernunft 
und des Verftandes geht die ganz eigene Erjcheinung des gemijchten 
Serubl8 hervor, weldes das Naive der Denkart in ung erreget. 
€: verbindet die kindliche Einfalt mit der findifchen; durch die 
lestere giebt e8 dem Verftand eine Blöße und bewirkt jenes Yädeln, 

wodurch wir unſre (theoretische) Ueberlegenbeit zu erkennen geben. 
Sobald wir aber Urſache haben zu glauben, daß die Findiiche Einfalt 
zugleih eine kindliche jey, daß folglich nicht Unverftand, nicht tbeo: 
tetiihes Unvermögen, jondern eine höhere praktiſche Etärfe, ein 
Herz voll Unſchuld und Wahrheit, die Quelle davon jey, welches die 

5 Sülfe der Kunft aus innrer Größe verfhmähte, jo ift jener Triumph 49 
des Verftandes vorbey, und der Epott über die Einfältigfeit gebt 
in Bewunderung der hohen Einfachheit über. Wir fühlen ung ge: 
nötbigt, den Gegenftand zu achten, über den wir vorher geläcelt 
baben, und, indem wir zugleich einen Blid in uns jelbit werfen, 

duns zu beflagen, dab mir demfelben nicht ähnlih find. Eo ent: 
ftebt die ganz eigene Erſcheinung eines Gefühls, in welchem fröb: 
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liher Epott, Ehrfurdt und Wehmuth zuiammenflieffen.* ' Zum 5 
Naiven wird erfodert, daß die Natur über die Kunft den Sieg davon 


* Kant in einer Anmerkung zu der Analytil des Erhabenen (Eritil der übe 
tiſchen Urtbeilsfraft. S. 225. der erften Auflage) unterſcheidet gleichfalls dieſe dreyer- 


5 leg Imgredienzien in dem Gefühl des Naiven, aber er giebt daven eine andre x 


Härung. „Etwas aus beidem (dem animalifhen Gefühl des Vergnügens umd dem 
„geiftigen Gefühl der Achtung) zufammengefegtes findet fih in der Naivität, die 
„der Ausbruch der der Menſchheit urjprünglih natürlihen Aufrichtigkeit wider die 
„zur andern Natur gewordene Berftelungskunft it. Man lacht über die Einfalt, 


10 „die es noch nicht verftebt fih zu verftellen, und erfreut fih Doch aud über die 


15 


25 


30 


„Einfalt der Natur, die jener Kunft bier einen Duerftrich ipielt. Man erwartete 
„die alltägliche Sitte der gefünftelten und auf den jhönen Schein vorfichtig ange 
„legten Aeufferung und fiehe es ift die umverborbene ſchuldloſe Natur, die man 
„anzutreffen gar nicht gewärtig und der, fo fie blifen ließ, zu entblößen and nıdt 
„gemeynet war. Daß der jchöne, aber falfhe Echein, der gewöhnlich in unſerm 
„Urtheife fehr viel bedeutet, bier plöglich in Nichts verwandelt, daß ’ gleichlam der ! 
„Schall in uns ſelbſt bloß geftellt wird, bringt die Bewegung de Gemüths nad 
„zwey entgegengefegten Richtungen nad einander hervor, die zugleich den Körper 
„beilfam fhüttelt. Daß aber etwas, was unendlich beffer als alle angenommen: 
„Sitte ift, die Lauterfeit der Denfungsart, (menigftens die Anlage dazu) doch mict 
„ganz in der menſchlichen Natur erlofhen ift, miſcht Emft und Hochſchätzung in 
„dieſes Spiel der Urtheilskraft. Weil es aber nur eine furze Zeit Erfcheinung vi 
„und die Deke der Berftellungsfunft bald wieder vorgezogen wird, fo menat fd 
„zugleich ein Bedauren darunter, welches eine Rührung der Zärtlichkeit iſt, tie 
„Mh als Spiel mit einem folchen gutherzigen Lachen ſehr wohl verbinden läßt, 
„und auc wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Berlegenbeit deſſen, 
„der den Stoff dazu hergiebt, darüber daß er noch nicht nah Menſchenweiſe ge— 
„witzigt ift, zu vergüten pflegt.” — Ich geftehe, dab diefe Erflärungsart mid 
nicht ganz befriedigt, und zwar vorzüglich deswegen nicht, weil fie von dem Naiven 
überhaupt etwas behauptet, was höchſtens von einer Species deffelben, dem Naiven 
der Ueberrafhung, von welchem ich nachher reden werde, wahr ift. Allerdings er⸗ 
regt e8 Laben, wenn fi jemand durch Naivheit bloß giebt, und in manden Fällen 
mag dieſes Lachen aus einer vorhergegangenen Erwartung, die in Nichts aufgelößt 
wird, flieffen. Aber auch die Naivheit der edelften Art, das Naive der Gefinnung 
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trage,* es geichebe dieß num wider Wiſſen und Willen der Perſon, oder 
mit völligem Bewußtieyn derjelben. In dem erften Fall ift e8 das 
Raive der Ueberraſchung und beluftigt; in dem andern ift es 
dad Raive der Gejinnung und rührt. 

5 Bey dem Naiven der Ueberraihung muß die Perfon moraliſch 
rähig jepn, die Natur zu verläugnen; bey dem Naiven der Gefinnung 
darf fie es nicht jepn, "doch dürfen wir fie ung nicht ala phyfiich 52 
unfähig dazu denken, wenn es als naiv auf uns wirfen fol. Die 
Handlungen und Reden der Kinder geben ung daher auch nur fo: 

10 lange den reinen Eindruf des Naiven, al3 wir uns ihres Unver: 
mögens zur Kunft nicht erinnern, und überhaupt nur auf den Kontraft 
ihrer Natürlichkeit mit der Künftlichfeit in uns Rüfficht nehmen. Das 
Raive ift eine Kindlichkeit, wo jie niht mehr erwartet 
wird, und fann eben deßwegen der wirklichen Kindheit in ſtrengſter 

15 Bedeutung nicht zugejchrieben werben. 
In beyden Fällen aber, beym Naiven der Yeherrafgung wie bey 
dem der Geſinnung, muß die Natur Recht, die Kunjt aber Unrecht 
Erft durch dieſe legtere Beitimmung wird der Begriff des Naiven 
N vollendet. Der Affekt ift auch Natur und die Regel der Anftändigkeit 


erregt immer ein Lächeln, welches doch ſchwerlich eine in Nichts ’ aufgelößte Er- 51 
wartung zum Grunde bat, jonbern überhaupt nur aus dem Kontraft eine gewißen 
Betragend mit den einmal angenommenen und erwarteten Formen zu erklären ift. 
Ach zweifle ih, ob die Bedauerniß, welche ſich bey dem Naiven der lettern Art 

& m unfre Empfindung mifcht, der naiven Perfon und nicht vielmehr uns jelbft oder 
vielmehr der Menjchheit überhaupt gilt, an deren Berfall wir bey einem jolchen 
Anlaß erinnert werden. Es ift zu offenbar eine moralifhe Trauer, die einen 
ern Gegenftand haben muß, als die phyſiſchen Uebel, von denen die Aufrichtig- 
'at in dem gewöhnlichen Weltlauf bedrohet wird, und diefer Gegenftand kann 

N niht wohl ein anderer ſeyn, als der Berluft der Wahrheit und Simpficität in der 
Renichbeit. 

* Ich follte vielleicht ganz kurz jagen: die Wahrheit über die Berftel- 
lang, aber der Begriff des Naiven fcheint mir nod etwas mehr einzufhließen, 
mden die Einfachheit überhaupt, welche über die Künfteley, und die natürliche 

5 Fregheit, welche über Steifheit und Zwang fiegt, ein ähnliches Gefühl in uns 
erregen, 
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ift etwas Künftliches, dennoch ift der Sieg des Affekts über die An- 
ftändigfeit nicht3 weniger als naiv. Siegt hingegen vderjelbe Affelt 
über die Künfteley, über die faljche Anftändigfeit, über die Veritellung, 
fo tragen wir fein Bedenken, es naiv zu nennen.* Es wird alio 
5 erfodert, daß die Natur ’ nicht durch ihre blinde Gewalt als dyna 
mifche, fondern daß fie dur ihre Form als moraliſche Größe, 
furz daß fie nicht als Notbdvurft, jondern als innre Nothwen— 
digkeit über die Kunft triumpbiere. Nicht die Unzulänglichkeit ſon— 
dern die Unftatthaftigfeit der legtern muß der erftern den Sieg 
10 verſchaft haben; denn jene ift Mangel, und nichts, was aus Mangel 
entipringt, kann Achtung erzeugen. Zwar ift e8 bey dem Naiven ver 
Ueberraihung immer die Uebermacht des Affekts und ein Mangel 
an Belinnung, was die Natur befennen macht; aber dieſer Mangel 
und jene Uebermadht machen das Naive noch gar nicht aus, Jondern 
15 geben bloß Gelegenheit, daß die Natur ihrer moralijden Be 
ihaffenbeit, d. 5. dem Gefege der Lebereinftimmung un: 
gehindert folgt. 
Das Naive der Ueberraihung kann nur dem Menſchen und zwar 
dem Menjchen nur, injofern er in diefem Augenblide nicht mebr reine 
20 und unjchuldige Natur ift, zufommen. Es ſetzt einen Willen voraus, 
der mit dem was die Natur auf ihre eigene Hand thut, nicht über: 
einftimmt. Eine jolde Perjon wird, wenn man fie zur Beſinnung 


* Ein Kind ift ungezogen, wenn es aus Begierde, Leichtfinn, Ungeftüm den 
Vorſchriften einer guten Erziehung entgegenbandelt, aber e8 ift naiv, wenn es he 
25 von dem Manierierten einer unvernünftigen Erziehung, von den fleifen Stellungen 
des Tanzmeifters u. dgl. aus freyer und gefunder Natur diipenfiert. Daffelbe finde 
auch bey dem Naiven in ganz uneigentlicher Bedeutung ftatt, welches durch Ueber 
tragung von dem Menfchen auf das Bernunftlofe entftehet. Niemand wird den 
Anblid naiv finden, wenn in einem Garten, der fchlecht gewartet wird, das Unhant 
30 überhand nimmt, aber es hat allerdings etwas naives, wenn der freye Wuchs ber 
vorftrebender Aefte das mühſelige Werk der Scheere in einem franzöfifchen Garten 
vernichtet. So ift es ganz und gar nicht naiv, wenn ein gefcdhultes Pferd anf 
natürlicher Plumpheit feine Lection fchlecht macht, aber es hat etwas vom Naiven, 
wenn es diejelbe aus natürlicher Freyheit vergißt. 
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bringt, über ſich jelbit erichreden; die naiv gelinnte hingegen wird 
ah über die Menſchen und über ihr Erftaunen verwundern. Da 
alio bier nicht der perſönliche und moraliſche Charakter, jondern bloß 
der, dur den Affekt freygelaſſene natürliche Charakter die Wahrheit 
5 befennt, jo machen wir dem Menjchen aus diejer Aufrichtigkeit Tein 
Verdienit und unjer Laden ift verdienter Spott, der durch feine per: 
ſonliche Hochſchätzung deſſelben zurüdgehalten wird. Weil es aber 
doh auch bier die Aufrichtigkeit der Natur it, die durch den Schleier 
ver Falſchheit hindurch bricht, jo verbindet ſich eine Zufriedenheit 
10 höherer Art mit der Schadenfreude, einen Menſchen ertappt zu haben; 
dem die Natur im Gegenjag gegen die Künfteley und die Wahrheit 
m Gegenjat gegen den Betrug muß jederzeit Achtung erregen. Wir 
anptuden aljo au über das Naive der Ueberraihung ein wirklich 
meraliihes Vergnügen, obgleich nicht über einen moraliihen Gegen: 
15 fand, * 

Bey dem Naiven der Ueberrajhung achten wir zwar immer die 55 
Natur, weil wir die Wahrheit achten müfjen,; bey dem Naiven der 
Öeiinnung achten wir hingegen die Perſon, und geniefjen alſo nicht 
bloß ein moralifches Vergnügen jondern aud über einen moraliſchen 

© Öegenitand. In dem einen wie in dem andern Falle hat die Natur 
Recht, daß fie die Wahrheit jagt; aber in dem legtern Fall hat vie 
Katur nicht bloß Recht, jonvdern die Perſon hat auch Ehre. In 
dem eriten Falle gereicht die Aufrichtigkeit der Natur der Perſon 


* Da das Naive bloß auf der Form beruht, "wie etwas gethan oder gejagt 
5 wırd, fo verfchmwindet uns diefe Eigenfchaft aus den Augen, fobald die Sadıe jelbft 
entweder durch ihre Urfachen oder dur ihre Folgen einen liberwiegenden oder gar 
mideriprehenden Eindrud macht. Durd eine Naivheit diefer Art kann auch ein 
Terbrehen entdeckt werden, aber dann haben wir weder die Ruhe noch die Zeit, 
unfre Aufmerffamkeit auf die Form der Entdedung zu richten, und der Abſcheu 
% über den perfönlichen Charakter verfchlingt das Wohlgefallen an dem natürlichen. 
<e ’ wie uns das empörte Gefühl die moralifche Freude an der Aufrichtigfeit der 55 
Katur raubt, fobald wir durch eine Naivheit ein Verbrechen erfahren; eben fo er- 
tät das erregte Mitleiden unfere Schadenfreude, fobald wir jemand durch feine 
Aaivheit in Gefahr geſetzt ſehen. 
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immer zur Schande, weil ſie unfreywillig iſt; in dem zweyten gereicht 
ſie ihr immer zum Verdienſt, geſetzt auch, daß dasjenige, was ſie 
ausſagt, ihr Schande brächte. 

Wir ſchreiben einem Menſchen eine naive Geſinnung zu, wenn 
5 er in feinen Urtheilen von den Dingen ihre gekünſtelten und geſuchten 
Verhältniße überfiebt und fich bloß an die einfache Natur hält. Alles 
was innerhalb der gejunden Natur davon geurtheilt werden kann, fo: 
dern wir von ihm, und erlafjen ihm ſchlechterdings nur das, mas 
eine Entfernung von der Natur, es ſey nun im Denken oder im 

10 Empfinden, mwenigftens Bekanntſchaft derfelben vorausſetzt. 

Wenn ein Bater feinem Kinde erzählt, daß diejer oder ’ jener! 
Dann für Armuth verſchmachte, und das Kind bingeht, und dem 
armen Mann jeines Vaters Geldbörje zuträgt, jo ift dieſe Handlung 
naiv; denn die gejunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 

15 einer Welt, wo die gejunde Natur berrichte, würde es volllommen 
recht gehabt haben, jo zu verfahren. Es fieht bloß auf das Bedürfniß, 
und auf das nächte Mittel es zu befriedigen ; eine ſolche Ausdehnung 
des Eigenthumsrechtes, wobey ein Theil der Menihen zu Grunde 
geben kann, ift in der bloßen Ratur nicht gegründet. Die Handlung 

20 des Kindes ift aljo eine Beſchämung der wirklichen Welt, und des 
gefteht auch unfer Herz durd das Wohlgefallen, welches es über jene 
Handlung empfindet. 

Wenn ein Menih ohne Weltkenntniß, fonft aber von gutem 
Verftande, einem andern, der ihn betrügt, ſich aber geſchickt zu ver: 
25 ftellen weiß, jeine Geheimniffe beichtet, und ihm durch jeine Auf: 
richtigkeit jelbft die Mittel leyht ihm zu jchaden, jo finden wir das 
naiv. Wir lachen ihn aus, aber fünnen uns doch nicht ermehren, 
ihn deßwegen hochzuſchätzen. Denn fein Vertrauen auf den andern 
quillt aus der Nedlichkeit feiner eigenen Gefinnungen; wenigſtens if 

80 er nur in fo fern naiv, als diejes der Fall ift. 

Das Naive der Denkfart kann daher niemals eine Eigenicait 
verdorbener Menſchen jeyn, jondern nur Kindern und kindlich ge 
finnten Menihen zukommen. Dieje legtern handeln und denken oft 
mitten unter den gefünftelten Verhältniffen der großen Welt naiv; 
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fe vergeſſen aus eigener ſchöner Menjchlichkeit, daß fie es mit einer 
verderbten Welt zu tbun haben, und betragen fich jelbjt " an den Höfen 57 
der Könige mit einer Ingenuität und Unſchuld, wie man fie nur in 
einer Schaͤferwelt findet. 

5 6 ift übrigens gar nicht jo leicht, die kindiſche Unſchuld von der 
findliden immer richtig zu unterfcheiden, indem e3 Handlungen giebt, 
melde auf der äuferften Grenze zwijchen beyden jchweben, und bey 
denen wir ſchlechterdings im Zweifel gelaſſen werden, ob wir die Ein: 
fältigfeit belahen oder die edle Einfalt hochſchätzen jollen. Ein jehr 

m merfwürdige8 Beyſpiel diefer Art findet man in der Regierungs— 
geihihte des Pabſtes Adrian des Sedften, die uns Herr 
Shrödh mit der ihm eigenen Gründlichkeit und pragmatiihen Wahr: 
beit bejehrieben hat. Diefer Pabft, ein Niederländer von Geburt, 
verwaltete das Pontifikat in einem der kritiſchten Augenblide für die 

15 Hierarchie, wo eine erbitterte Parthey die Blößen der römiſchen Kirche 
ohne alle Ehonung aufdedte, und die Gegenparthey im höchſten Grad 
intereffiert war, fie zuzudeden. Was der wahrhaft naive Charakter, 
wenn ja ein ſolcher fi auf den Stuhl des heiligen Peters verirrte, 

m diefem Falle zu thun hatte ift feine Frage; wohl aber wie weit 

3» eme jolhe Naivität der Gefinnung mit der Rolle eines Pabftes ver: 
träglih jeyn möchte Dieß war es übrigens, mas die Vorgänger 
und die Nachfolger Adrians in die geringfte Verlegenbeit ſetzte. Mit 

Gleihförmigkeit befolgten fie das einmal angenommene römifhe Sy: 

tem, überall nichts einzuräumen. Aber Adrian hatte wirklich den 

5 geraden Charakter jeiner Nation, und die Unſchuld feines ehemaligen 

Standes. Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu feinem 

erhabenen Poſten emporgeftiegen, und jelbft auf der Höhe feiner 

neuen Würde jenem einfachen Charakter nicht untreu geworden. Die 

Nißbräuche in der Kirche rührten ihn, und er war viel zu redlich, 58 

nöfentli zu dißimulieren, was er im ftillen ſich eingeftand. Diefer 
: äufferften Bb. — 11: Bapftes B (umd fo ſtets: Papſt). — Sechsten, B. — 
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Denkart gemäß ließ er ſich in der Inſtruktion, die er ſeinen % 
gaten nach Deutſchland mitgab, zu Geſtändnißen verleiten, die r 
bey feinem Pabſte erhört geweſen waren, und den Grunkiägen ve 
Hofes ſchnurgerade zumiderliefen. „Wir willen es wohl, hit 
„unter andern, daß an diefem heiligen Stuhl ſchon feit mir 
„Jahren viel Abjcheuliches vorgegangen; fein Wunder, wen 1 
„der kranke Zuftand von dem Haupt quf die Glieder, von im? 
„auf die Prälaten fortgeerbt bat. Wir alle find abgewihen, 
„ſchon jeit lange ift Feiner unter ung gewejen, der etwas Gutes at 
10 „hätte, auch nicht Einer.” Wieder anderswo befieblt er ven Ya 
in Seinem Nahmen zu erklären, „daß er, Adrian, wegen 
„was: vor ihm von den Päbiten geſchehen, nicht dürfe getadelt wer 
„und dab dergleihen Ausihweifungen, auh da er noch mn &i 
„geringen Stande gelebt, ihm immer mißfallen hätten u. ſ. 1.“ 
15 kann fich leicht denken, wie eine jolde Naivität des Pabſtes von 
römiſchen Klerifev mag aufgenommen worden fepn;. das wen 
was man ihm Schuld gab, war, dab er die Kirche an die Kch 
verratben babe. Diefer höchſt unkluge Echritt des Pabſtes mn 
indeſſen unferer ganzen Achtung und Bewunderung werth jepn, vwe 
20 wir uns nur überzeugen könnten, daß er wirklich naid gem 
d. h. daß er ihm bloß durch die natürlihe Wahrbeit jeines Chan 
ters ohne alle Rüdjihr auf die mögliden Folgen abgenötbiget wer 
ſey, und daß er ihn nicht weniger getban haben würde, wenn e 
begangene Eottife in ihrem ganzen Umfang eingejeben hatte. 3 
25 wir baben vielmehr Urjadhe zu glau’ben, daß er dieſen Ehritt 
gar nicht jo unpolitiih bielt, und in jeiner Unichuld jo weit a 
zu boffen, durch jeine Nachgiebigkeit gegen die Gegner etwas 
wichtiges für den Vortheil feiner Kirhe gewonnen zu baben. 
bildete jih nicht bloß ein, diefen Schritt als redlicher Mann 
30 zu müſſen, jondern ihn aud als Pabſt verantworten zu können, 
indem er vergaß, daß das Fünitlichjte aller Gebäude ſchlechtert 
nur durch eine fortgejegte Berläugnung der Wahrheit erhalten wı 
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fönnte, begieng er den unverzephlichen Fehler, Berbaltungsregeln, 
die in natürlichen Verhältniffen ih bewährt haben mochten, in einer 
ganz entgegengejegten Lage »zu befolgen. Dieß verändert allerdings 
unfer Urtbeil fehr; und ob wir gleich der Redlichkeit des Herzens, 
5 aus dem jene Handlung floß, unjere Achtung nicht verfagen können, 
jo wird dieſe legtere nicht wenig dur die Betradhtung gejchwächt, 
dab die Natur an der Kunſt und das Herz an dem Kopf einen zu 
ſchwachen Gegner gehabt habe. 
Naiv muß jedes wahre Genie jeyn, oder es iſt feines. Ceine 
10 Naivheit allein macht e8 zum Genie, und was es im Intellektuellen 
und Aefthetiichen ift, fann es im Moralifhen nicht verläugnen. Un: 
bifannt mit den Negeln, den Krüden der Schwachheit und den 
Zudtmeiftern der Verkehrtheit, bloß von der Natur oder dem In— 
itinft, feinem jchügenden Engel, geleitet, gebt es ruhig und ficher 
15 durch alle Schlingen des falihen Geihmades, in welden, wenn es 
nit jo klug ift, fie Schon von weiten zu vermeiden, das Nichtgenie 
unausbleiblicy verftridt wird. Nur dem Genie ilt es gegeben, auffer: 
balb des Befannten noch immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur 
zu er'weitern, ohne über fie binauszugeben. Zwar begegnet 60 
% legteres zumeilen auch den größten Genies, aber nur, weil aud) 
dieje ihre phantaftiichen Augenblide haben, wo die Ichügende Natur 
fie verläßt, weil die Macht des Beyſpiels fie hinreißt, oder der ver: 
derbte Geſchmack ihrer Zeit fie verleitet. 
Die verwideltften Aufgaben muß das Genie mit anfpruchlojer 
35 Eimplicität umd Leichtigkeit löſen; das Ey des Columbus gilt von 
jeder genialifchen Entſcheidung. Dadurch allein legitimiert es ſich als 
Genie, daß es durch Einfalt über die verwidelte Kunft triumpbiert. 
Es verfährt nicht nach erkannten Prinzipien ſondern nah Einfällen 
und Gefühlen; aber jeine Einfälle find Eingebungen eines Gottes (alles 
was die gefjunde Natur thut ift göttlich) jeine Gefühle find Gefege 
für alle Zeiten und für alle Geſchlechter der Menicen. 
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Den kindlihen Charakter, den das Genie in feinen Werken ab: 
brüdt, zeigt es auch in feinem Privat-Leben und im feinen Sitten. 
Es it ſchaamhaft, weil die Natur diejed immer ift; aber es iſt 
nicht decent, weil nur die Verderbniß decent if. Es iſt ver: 

b ftändig, denn die Natur kann nie das Gegentheil ſeyn; aber e& it 
wicht Liftig, denn das kann mur die Kumft ſeyn. Es iſt jeinem 
Charakter und feinen Neigungen treu, aber nicht jomwohl weil es 
Grundſatze bat, als weil die Natur bey allem Schwanken immer wieder 
in die vorige Stelle rüdt, immer das alte Bedürfniß zurüdbringt. 

a Es deſdeiden, ja blöde, weil das Genie immer fi felbit ein 
Ganw dleidt, aber & ift nicht ängftlih, weil es vie Gefahren 
NN Won ihr dennt, den e8 wandelt. Wir ’ willen wenig von 
Ir Tramiiiden der größten Genies, aber auch das wenige, was uns 
N mn Sopbofles, von Arhimed, von Hippofrates, um 

x zı$ mmren Zeiten von Arioft, Dante und Taste, von Raphael, 
yo Aidrebt Dürer, Jervantes, Shateircar, von Fielding, 

ıxe a. a. aufbewahrt worden it, beftätigt miete Behauptung. 

Ju, was noch weit- mehr Schwürigkeit zu haben fcheint, ſelbſi 

x große Staatsmann und Feldherr werden, jobald fie durd ihr 

x Se groß find, einen naiven Charakter zeigen. Id will bier unter 
za Alten nur an Epaminondas und Julius Cäſar, unter 
den Neuern nur an Heinrid IV von Frankreich, Guſtav Adolph 
vor Schweden und den Gzar Peter den Grofen erinnern. Ter 
Herzog von Marlborougb, Türenne, Vendome zeigen und 

35 alle dieſen Churalter. Dem andern Geſchlecht bat vie Natur in den 
naiven Charakter feine böhite Vollklommenheit angewieien. Nach nichts 
ringt die weibliche Gerallſucht jo ſehr als nach dem Schein des 
Naiven; Beweis genug, wenn man auch ſonſt feinen hätte, daß 
div größte Macht dos Geſchlechts auf dieſer Eigenſchaft beruhet. Weil 

W ader die derrechenden Grumdiüge bey der weiblichen Erziehung mit 
Viele Churafter in ewigem Erreit liegen, ic it es dem Weibe im 


x 
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noraliihen eben fo ſchwer al3 dem Mann im intellektuellen, mit ven 
Vortbeilen der guten Erziehung jenes herrliche Gehen? der Natur 
unverloren zu behalten; und die Frau, die mit einen gejchidten 
Betragen für die große Welt diefe Naivheit der Sitten verfnüpft, ift 
5 eben jo hochachtungswürdig als der Gelehrte, der mit der ganzen 
Strenge der Echule genialifhe Freyheit des Denkens verbindet. 


"Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger weiſe auch ein 62 


naiver Ausdrud ſowohl in Worten ald Bewegungen, und er iſt das 
wichtigſte Beftandftüd der Grazie. Mit diefer naiven Anmuth drüdt 
10 das Genie feine erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find Götter: 
jprühe aus dem Mund eines Kindes. Wenn der Echulverjtand, 
immer vor Irrthum bange, feine Worte wie feine Begriffe an das 
Kreuz der Grammatif und Logik ſchlägt, hart und fteif iſt, um ja 
nit unbeftimmt zu ſeyn, viele Worte macht, um ja nicht zu viel zu 
15 jagen, und dem Gedanken, damit er ja den Unvorfichtigen nicht 
ihneide, lieber die Kraft und die Ehärfe nimmt, jo giebt das Genie 
dem jeinigen mit einem einzigen glüdlichen Binjelftrid einen ewig 
bejtimmten, feften und dennoch ganz freyen Umriß. Wenn dort das 
Zeihen dem Bezeichneten ewig beterogen und fremd bleibt, jo ſpringt 
% bier wie durch innere Nothwendigkeit die Spradhe aus dem Gedanken 
bervor, und ift jo fehr eins mit demjelben, daß jelbit unter der 
förperlihen Hülle der Geiſt wie entblößet erſcheint. Eine jolde Art 
des Ausdrucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten verjchwindet, 
und wo die Sprache den Gedanken, den fie ausprüdt, nod gleich: 
3 jam nadend läßt, da ihn die andre nie darjtellen kann, obne ihn 
jugleih zu verhüllen, ift e8, was man in der Schreibart vorzugs: 
weile genialiſch und geiftreich nennt. 
Frey und natürlid, wie das Genie in feinen Geifteswerfen, drüdt 
ih die Unschuld des Herzens im lebendigen Umgang aus. Bekannt: 
ih ift man im gefellihaftlihen Leben von der Simplicität und ftrengen 
Wahrheit des Ausdruds in demfelben Verhältniß, wie von der Ein: 
falt der Gefinnungen abgefommen, und die leicht zu verwundende 
Schuld jo wie die leicht zu verführende Einbildungskraft haben einen 
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ängftliben Anftand notbwendig gemadt. Ohne falſch zu ſeyn redet 
man öfters anders, alö man denft; man muß Umſchweife nehmen, 
um Tinge zu jagen, die nur einer Franken Eigenliebe Schmerz be 
reiten, nur einer verderbten Phantaſie Gefahr bringen können. Eine 
5 Unfunde dieſer konventionellen Gejege, verbunden mit natürlider Auf: 
richtigkeit, welde jede Krümme und jeden Schein von Falichheit ver: 
achtet, (nicht Roheit, welche ſich darüber, weil fie ihr läftig find, 
binwegiegt) erzeugen eine Naivheit des Ausdrucks im Umgang, melde 
darinn beftebt, Dinge, die man entweder gar nicht oder nur künſt 

10 lich bezeichnen darf, mit ihrem rechten Nahmen und auf dem fürze 
jten Mege zu benennen. Bon der Art find die gewöhnlichen Aus: 
drüde der Kinder. Eie erregen Laden durd ihren Kontraft mit den 
Eitten, doch wird man ſich immer im Herzen geftehen, daß das Kind 
recht habe. 

15 Das Naive der Geiinnung fann zwar, eigentlich genommen, aud 
nur dem Menſchen als einem der Natur nicht jchlechterdings unter: 
worfenen Wejen bevgelegt werben, obgleih nur injofern als wirklich 
nod die reine Natur aus ihm handelt; aber durch einen Effekt der 
poetifierenden Einbildungsfraft wird e8 öfters von dem Vernünjtigen 

20 auf das Vernunftlofe übergetragen. So legen wir öfters einem Thiere, 
einer Landſchaft, einem Gebäude, ja der Natur überhaupt, im Gegen: 
jag gegen die Willführ und die phantaftifhen Begriffe des Menſchen 
einen naiven Charakter bey. Die erfodert aber immer, daß mir 
dem Willenlojen in unfern Gedanken einen Willen leyhen, und auf 

25 die ftrenge Richtung defjelben nah dem Geſetz der Nothwendigkeit 
merken. Die Unzufriedenheit über ’ unfere eigene jchlecht gebraudt: 
moralifche Frepheit und über die in unferm Handeln vermißte fitt 
lihe Harmonie führt leicht eine ſolche Stimmung berbey, in der mir 
das Vernunftlofe wie eine Perſon anreden, und demjelben, als wenn 

30 es wirklich mit einer Verfuhung zum Gegentheil zu kämpfen gebalt 
hätte, feine ewige Gleihförmigkeit zum Verdienft machen, feine rubige 
Haltung beneiven. Es fteht ung in einem ſolchen Augenblide mob! 
an, daß wir das Prärogativ unferer Vernunft für einen Fluch und 
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für ein Uebel halten, und über dem lebhaften Gefühl der Unvoll: 
fommenbeit unjeres wirklichen Leiftens die Gerechtigkeit gegen unſre 
Anlage und Beitimmung aus den Augen jehen. 
Wir jehen alddann in der unvernünftigen Natur nur eine glüd: 
5 lihere Schwefter, die in dem mütterlichen” Haufe zurüdblieb, aus 
welchem wir im Uebermuth unjerer Freyheit heraus in die Fremde 
ftürmten. Mit ſchmerzlichem Verlangen jehnen wir ung dahin zurüd, 
tobald wir angefangen, die Drangjale der Kultur zu erfahren, und 
bören im fernen Auslande der Kunft der Mutter rührende Etimme. 
10 Solange wir bloße Naturfinder waren, waren wir glüdlih und voll: 
fommen; wir find frey geworden, und haben beydes verloren. Daraus 
entipringt eine toppelte und jehr ungleihe Sehnſucht nad der Natur; 
eine Sehnſucht nad ihrer Glüdjeligfeit, eine Sehnſucht nad ihrer 
Tollfommenbeit. Den Verluſt der erjten beklagt nur der ſinn— 
15 lihe Menih; um den Berluft der andern kann nur der moraliiche 
trauren. 

Frage dich alſo wohl, empfindfamer Freund der Natur, ob deine 
Zrägbeit nad) ihrer Ruhe, ob deine beleidigte Eittlichfeit nach ihrer 
Uebereinftimmung ſchmach'tet? Frage dich wohl, wenn die Kunft dich 65 

" anedelt und die Mißbräuche in ver Gejellichaft dich zu ver leblojen 
Natur in die Einſamkeit treiben, ob es ihre Beraubungen, ihre Laften, 
ihre Mübieligkeiten, oder ob es ihre moraliihe Anardie, ihre Will- 
für, ihre Unordnungen find, die du an ihr verabicheuft? In jene 
muß dein Muth fih mit Freuden ftürzen und dein Erjag muß die 

2 Frepheit jelbft ſeyn, aus der fie flieffen. Wohl darfſt du dir das 
rubige Naturglüd zum Ziel in der Ferne auffteden, aber nur jenes, 
weldes der Preiß deiner Würbdigfeit ift. Aljo nichts von Klagen über 
die Erſchwerung des Lebens, über die Ungleichheit der Konditionen, 
über den Drud der Berhältniffe, über die Unficherheit des Beſitzes, 

so über Undank, Untervrüdung, Berfolgung; allen Uebeln der Kultur 
mußt du mit freyer Refignation dich unterwerfen, mußt fie als bie 
Raturbedingungen des Einzig guten reipeftieren; nur das Böſe der: 
jelben mußt du, aber nicht bloß mit ſchlaffen Thränen, beklagen. 
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Eorge vielmehr dafür, daß du jelbft unter jenen- Befleckungen rein, 
unter jener Knechtſchaft frey, unter jenem launiſchen Wechſel beftän- 
dig, unter jener Anarchie geſetzmäßig handelt. Fürchte dich nict 
vor der Verwirrung auſſer dir, aber vor der Berwirrung in dir; ftrebe 

5 nah Einheit, aber ſuche fie nicht in der Einförmigkeit; ftrebe nad 
Ruhe, aber durch das Gleichgewicht, nicht durch den Stilljtand deiner 
Thätigkeit. Jene Natur, die du dem Vernunftlojen beneideft, if 
feiner Achtung, feiner Sehnſucht wertb. Sie liegt binter dir, fie 
muß ewig binter dir liegen. Berlaflen von der Leiter, die dich trug, 

10 bleibt dir jet feine andere Wahl mehr, als mit freyem Bewußtſeyn 
und Willen das Geſetz zu ergreifen, oder rettungslos in eine boden: 
loje Tiefe zu fallen. 

' Aber wenn du über das verlorene Glüd der Natur getröftet 66 
bijt, jo laß ihre Vollkommenheit deinem Herzen zum Muſter 

15 dienen. Trittſt du heraus zu ihr aus deinem künſtlichen Kreis, fteht 
fie vor dir in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, in ihrer 
kindlichen Unſchuld und Einfalt; dann vermweile bey diefem Bilde, 
pflege vieles Gefühl, es tft deiner herrlichiten Menjchheit würdig. Lab 
dir nicht mehr einfallen, mit ihr tauſchen zu wollen, aber nimm 

20 fie in dich auf und jtrebe, ihren unendlihen Vorzug mit deinem 
eigenen unendlichen Prärogativ zu vermählen, und aus beydem das 
Göttliche zu erzeugen. Sie umgebe dich wie eine lieblibe Idylle, 
in der du dich ſelbſt immer wiederfindeft aus den Verirrungen der 
Kunft, bey der du Muth und neues Vertrauen ſammelſt zum Laufe 

25 und die Flamme des Jdeals, die in den Stürmen des Lebens io 
leicht erliiht, in deinem Herzen von neuem entzündelt. 

Wenn man fi der jchönen Natur erinnert, welche vie alten 
Griehen umgab, wenn man nachdenkt, wie vertraut dieſes Volk 
unter jeinem glüdliden Himmel mit der freyen Natur leben konnte, 

30 wie ſehr viel näher jeine Vorjtellungsart, jeine Empfindungsweile, 
feine Sitten der einfältigen Natur lagen, und wel ein treuer Ab- 
drud derjelben feine Dichterwerfe find, jo muß die Bemerkung be: 
fremden, daß man jo mwenige Spuren von dem jentimentali: 
hen nterefje, mit welchem wir Neuere an Naturfcenen und an 
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Raturharafteren bangen können, bey vemfelben antrift. Der Grieche 
it zwar im höchſten Grade genau, treu, umftändlich in Befchreibung 
verjelben, aber doch gerade nicht mehr und mit feinem vorzüglicheren 
detzensantheil, ala er es auch in Beichrei’bung eines Anzuges, eines 67 
5 Eilded, einer Rüftung, eines Hausgeräthes oder irgend eines mecha— 
niſchen Produktes if. Er fcheint, in feiner Liebe für das Objekt, 
leinen Unterſchied zwifchen demjenigen zu machen, was durch ſich jelbit, 
md dem, was durch die Kunſt und durd den menſchlichen Willen 
it Die Natur ſcheint mehr feinen Verftand und feine Wißbegierde, 
0. alö jein moraliiches Gefühl zu interefjieren; er hängt nicht mit Innig— 
int, mit Empfindfamfeit, mit ſüſſer Wehmuth an derjelben, wie wir 
Keuem. Ja, indem er fie in ihren einzelnen Erjcheinungen perjoni- 
Aiert und vergöttert, und ihre Wirkungen als Handlungen freyer 
Veſen darftellt, hebt er die ruhige Nothmwendigfeit in ihr auf, durd) 
5 melde fie für uns gerade jo anziehend ift. Seine ungedultige Phan: 
tatte führt ihm über fie hinweg zum Drama des menjhlihen Lebens. 
Kur dad Lebendige und Freye, nur Charaktere, Handlungen, Eid: 
ale, und Eitten befriedigen ihn, „und wenn wir in gewiffen more: 
„Üben Stimmungen des Gemüths wünschen können, den Vorzug 
v „unierer Willensfreyheit, der uns fo vielem Streit mit uns jelbft, 
„'o vielen Unruben und Verirrungen ausjegt, gegen vie mwahlloje 
„über ruhige Nothwendigkeit des Bernunftlofen hinzugeben, fo ift, 
„gerade umgekehrt, die Bhantafie des Griechen geſchäftig, die menſch— 
„ie Natur ſchon in der unbejeelten Welt anzufangen, und da, wo 
5 „ane blinde Nothwendigkeit berricht, dem Willen Einfluß zu geben.“ 
Vober wohl diejer verjchiedene Geift? Wie fommt e8, daß wir, 
die in allem was Natur ift, von den Alten jo unendlich weit über: 
offen werden, gerade bier der Natur in einem höheren Grave hul- 
digen, mit Innigkeit an ihr bangen, und felbft die lebloſe Melt mit 68 
der wärmften Empfindung umfafjen fünnen? Daher fommt es, weil 
de Natur bey und aus der Menſchheit verſchwunden ift, und wir 
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arzite vie Kulmr xt do weit aus, daß die Natur darüber verlaflen 
wire. Der zınje Bau ihres geiellibaftlihen Lebens war auf Em: 

Artungen, nicht auf einem Wachwerk der Kunſt errichtet; ihre Götter: 
letre widrt war Die Eingebung eines naiven Gefühl, die Geburt 
einer fröblihen Einbildungskraft, nicht der grübelnden Vernunft, wie 
der Kirchenglaube der neuern Nationen; da alſo der Grieche die Natur 
in der Menidbeit nicht verlohren hatte, jo fonnte er, auſſerhalb dieſer, 


* Air auch nur ben den Griechen; denn es gebörte gerade eine ſolche regt 
Bewegung und cime ſolche reiche Fülle des menschlichen Lebens dazu, als den 
Grieben umgab, um !eben auch in das Leblofe zu legen, und das Bild der 
Menicbeit mit diefem Eifer zum verfolgen. Oſſians Menſchenwelt z. B. war 
dürftig und einförmig; das Leblofe um ihn ber hingegen war groß, loleſſalijch 
mädtig, drang fi aljo auf, und behauptete felbft über den Menfchen feine Rechte. 
In den Gefängen dieſes Dichters tritt Daher die Ieblofe Natur (im Gegenſatz gegen 
den Menden) noch weit mehr als Gegenftand der Empfindung hervor. Indeſſen 
Magt aud ſchon Oſſian über einen Berfall der Menjchbeit, und fo Mein aud be 
feinem Volle der Kreis der Aultur und ihrer Verderbniffe war, fo mar die Er 
fahrung davon doch gerade lebhaft und eindringlih genug, um den gefühlvelen 
moraliihen Sänger zu dem Leblojen zurüdzufgeuhen, und über feine Gefängt 
jenen elegiihen Ton auszugießen, der fie für uns fo rührend und anziebend 
macht. 
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auch nicht von ihr überraſcht werden, und Fein fo dringendes Bedürf— 
zig nah Gegenftänden haben, in denen er fie wieder fand. Einig 
mit ſich jelbit, und glüdlih im Gefühl feiner Menjchheit mußte er 
bey diefer als jeinem Marimum ftille ftehen, und alles andre der: 
5 ielben zu nähern bemüht jeyn; wenn wir, uneinig mit uns jelbft, 
und unglüdliib in unjern Erfahrungen von Menjchheit, Fein bringen: 
deres Intereſſe haben, als aus derſelben herauszufliehen, und eine 
jo mislungene Form aus unjern Augen zu rüden. 
Das Gefühl, von dem bier die Rede ijt, ift aljo nicht das, 70 
> was die Alten hatten; es ijt vielmehr einerley mit demjenigen, welches 
wur für die Alten haben. Sie empfanden natürlid; wir empfinden 
das natürlide. Es war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, was 
domers Seele füllte, als er jeinen göttliden Sauhirt den Ulyfjes 
bawirtben ließ, als was die Seele des jungen Werthers bewegte, 
zda er nach einer läftigen Gejellichaft vdiefen Gejang las. Unſer 
Gerübl für Natur gleicht der Empfindung des Kranken für die Ge: 
junpheit. 
So wie nah und nach die Natur anfieng, aus dem menjchlichen 
Schen ala Erfahrung und ald das (handelnde und empfindende) 
Subjekt zu verichwinden, jo jeben wir fie in der Dichterwelt als 
Idee und als Gegenjtand aufgehen. Diejenige Nation, welche es 
zugleich in der Unnatur und in der Neflerion darüber am weiteften 
gebtacht hatte, mußte zuerft von dem Phänomen des Naiven am 
härkiten gerührt werden, und demjelben einen Nahmen geben. Dieje 
‚Ration waren, joviel ich weiß, die Franzojen. Aber die Empfins 
dung des Naiven und das Intereſſe an demjelben ift natürlicherweije 
viel älter, und datirt fih jhon von dem Anfang der moraliichen und 
öitbetiichenn Verderbniß. Dieje Veränderung in der Empfindungsweije 
it zum Beyſpiel ſchon äuſſerſt auffallend im Euripides, wenn man 
‚tiefen mit feinen Vorgängern, beſonders dem Aeſchylus vergleicht, 
und doch war jener Dichter der Günftling feiner Zeit. Die nehm 
liche Revolution läßt fih auch unter den alten Hiftorifern nad: 
weien. Horaz, der Dichter eines Fultivirten und verborbenen Welt: 
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reist die ruhige Glückſeligkeit in ſeinem Tibur, und ihn könnte 
mir als den wahren Stifter dieſer ſentimentaliſchen Dichtungsart 7ı 
wen, ſo wie er auch in derſelben ein noch nicht übertroffenes Muſter 
tt Auch in Properz, Virgil u. a. findet man Spuren dieſer 
5 Emrfindung&weije, weniger beym Ovid, dem es dazu an Fülle des 
derzens feblte, und der in jeinem Eril zu Tomi die Glüchſeligkeit 
cmerzlich vermißt, die Horaz in feinem Tibur jo gern entbebrte. 

Die Dicter find überall, ſchon ihrem Begriffe nad, die Be 
wabrer der Natur. Wo fie dieſes nicht ganz mehr jeyn können, und 
ſchon im ſich jelbit den zerftörenden Einfluß willfürliher und künſt— 
licher Formen erfahren oder doch mit denjelben zu kämpfen gebabt 
baben, da werden fie als die Zeugen und als die Räder ver 
Natur auftreten. Sie werden aljo entweder Natur jeyn, oder fie 
werden die verlorene juhen. Daraus entjpringen zwey ganz ver: 
Ichiedene Dichtungsweiſen, durch welche das ganze Gebiet der Poeſie 
erichöpft und ausgemefjen wird. Alle Dichter, die es wirklich find, 
werden, je nachdem die Zeit beichaffen ift, in der fie blühen, over 
zufällige Umſtäude auf ihre allgemeine Bildung und auf ihre vorüber: 
gehende Gemüthsjtimmung Einfluß haben, entweder zu den naiven 
20 oder zu den jentimentalifchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugendwelt, jo mie 
derjenige, der in den Beitaltern fünftliher Kultur ihm am nädhiten 
fommt, it falt, gleichgültig, verichloffen, ohne alle Vertraulichkeit. 
Streng und jpröde, wie die jungfräulide Diana in ihren Wäldern, 
entfliebt er dem Herzen, das ihn jucht, dem Verlangen, das 'ihn 7? 
umfaflen will. Nichts erwiedert er, nichts kann ihn jchmelzen, oder 
den ftrengen Gürtel feiner Nüchternheit löjen. Die trodene Wahr: 
beit, womit er den Gegenftand behandelt, erjcheint nicht felten als 
Unempfindlichkeit. Das Objekt befigt ihn gänzlich, jein Herz liegt 
go nicht wie ein jchlechtes Metall gleih unter der Oberfläche, jondern 

will wie das Gold in der Tiefe geſucht jeyn. Wie. die Gottheit hinter 
dem Weltgebäude, jo fteht er hinter feinem Werk; Er ijt das Wert 
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und das Werk iſt Er; man muß des erſtern ſchon nicht werth oder 
nicht mächtig oder ſchon ſatt ſeyn, um nach Ihm nur zu fragen. 
So zeigt ſich z. B. Homer unter den Alten und Shakeſpeare 
unter den Neuern; zwey höchſt verichiedene, durd den unermeßlichen 
5 Abitand der Zeitalter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Cha- 
rafterzuge völlig eins. Als ich in einem jehr frühen Alter den letztern 
Tichter zuerjt fennen lernte, empörte mich feine Kälte, feine Un: 
empfindlichkeit, die ihm erlaubte, im höchſten Pathos zu jcherzen, die 
Serzzerichneidenden Auftritte im Hamlet, im König Zear, im Mat: 
0 bethu,. f. f. durch einen Narren zu jtören, die ihn bald da feit hielt, 
wo meine Empfindung forteilte, bald da kaltherzig fortriß, wo das ‚Herz 
jo gern ftill geftanden wäre. Durch die Befanntfchaft mit neuern Poeten 
verleitet, in vem Werke den Dichter zuerjt aufzuſuchen, jeinem Herzen 
ju begegnen, mit ibm gemeinschaftlich über feinen Gegenftand zu 
15 refleftieren,; Kurz das Objekt in dem Eubjeft anzuichauen, war es mir 
unerträglich, daß der Poet ſich bier gar nirgends faſſen ließ und mir 
nirgends Nede fteben wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon meine ganze 
Verehrung und war mein Studium, ehe ich jein Individuum ’ lieb ge: 
winnen lernte. Ich war noch nicht fähig, die Natur aus der eriten Hand 
% zu veritehen. Nur ihr durch den Verſtand reflektiertes und durch die 
Regel zurecht gelegtes Bild konnte ich ertragen, und dazu waren die 
jentimentalifchen Dichter der Franzofen und aud) der Deutichen, von den 
Jahren 1750 bis etwa 1780, gerade die rechten Subjefte. Uebrigens 
Ihäme ich mich dieſes Kinderurtheils nicht, da die bejahrte Kritik ein 
25 ähnliches fällte, und naiv genug war, es in die Welt hineinzujchreiben. 
Dafjelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, den ich in einer 
noch jpätern Periode kennen lernte. Ich erinnere mich jet der merf: 
märdigen Stelle im VI Bud der Ilias, wo Glaufus und Diomed 
im Gefecht auf einander ftofien, und nachdem jie ſich als Gaftfreunde 
% erkannt, einander Geſchenke geben. Dieſem rührenden Gemählde der 
Vietät, mit der die Gefege des Gaſtrechts felbft im Kriege beob- 
achtet wurden, kann eine Schilderung des ritterliden Edel: 
muths im Ariojt an die Seite geftellt werden, wo zwey Ritter und 
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Nebenbubler, Ferrau und Rinald, diefer ein Chrift, jener ein 
Saracene, nad einen bejtigen Kampf und mit Wunden bevedt, Friede 
maben, und um die flüchtige Angelika einzuhohlen, das nebmlice 
Pferd beiteigen. Beyde Bepipiele, jo verihieden fie übrigens ſeyn 
5 mögen, lommen einander in der Wirkung auf unfer Herz bepnabe 
gleib, weil beyde den ſchönen Sieg der Eitten über die Leidenſchaft 
mablen, und ung durd Naivheit der Gefinnungen rübren. Aber wie 
ganz verſchieden nehmen fih die Dichter bev Beſchreibung dieſer ähn— 
liben Handlung. Arioft, der Bürger einer fpäteren und von der 
Sintalt der Eitten abgefommenen Welt, kann bey der Er'zählung dieſes it 
Vorfalls jeine eigene VBerwunderung, jeine Rührung nicht verbergen. 
Tas Gerubl des Abjtandes jener Sitten von denjenigen, die Sein 
Zeitalter &arafterifieren, überwältigt ihn. Er verläßt auf einmal 
das Gemäblde des Gegenitandes und ericheint in eigener Perſon. 
15 Man kennt die ſchöne Stanze und hat fie immer vorzüglich bewundert: 
O Evelmuib der alten Ritterfitten ! 
Die Nebenbuler waren, die entzweyt 
Im Glauben waren, bittern Echmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlih wilden Sıreit, 
20 Frey von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 
Cie durb des frummen Pfades Duntelbeit. 
Tas Rob, getrieben von vier Sporen, eilte 
Biß wo der Weg fih in zwey Straßen theilte, * 
Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus Glaufus jeines 
o5 Gegners Erzählung, daß diejer von PVäterzeiten ber ein Gaftfreund 
jeines Geſchlechts it, jo ftedt er die Lanze in die Erde, redet freund: 
lich mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie einander im Gefechte 
künftig ausweichen wollen. Doch man böre den Homer jelbit: 


_ 


1 


* Der rafende Roland. Erfter Gefang. Stanze 22. 
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„Ajo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 
Tu in Lylia mir, wenn jenes Land id) bejuce, 
Drum mit unjeren Lanzen vermeiden wir uns im Getümmel, 
Biel ja find ver Troer mir jelbft und der rühmlichen Helfer, 
5 Daß ich tödte, wen Gott mir gewährt, und die Echentel erreiben; 75 
Viel aub dir der Achaier, daß, welchen du fannft, du erlegeft. 
Aber die Rüftungen beide vertauſchen wir, dab aud die andern 
Schaun, wie wir Gäſte zu ſeyn aus PVäterzeiten ung rühmen. 
Alſo redeten jene, herab von den Wagen fih ſchwingend 
0 Faßten fie beide einander die Händ und gelobten fih Freundſchaft.“ 


Ehwerlih dürfte ein moderner Dichter (wenigſtens ſchwerlich 
einer, der es in der moraliihen Bedeutung diefes Worts iſt) auch 
rur biß bieher gewartet haben, um feine Freude an diefer Handlung 
u bezeugen. Wir würden e8 ihm um jo leichter verzeyhen, da auch 

sunfer Herz beym Lejen einen Stillftand macht, und fid von dem 
Ihjefte gern entfernt, um in fich jelbft zu ſchauen. Aber von allem 
vieiem feine Epur im Homer; als ob er etwas alltägliches berichtet 
bitte, ja als ob er ſelbſt fein Herz in dem Bufen trüge, fährt er 
n jeiner trodenen Wahrhaftigkeit fort: 

2 „Doch den Glaulus erregete Zevs, daß er ohne Befinnung 


Gegen den Held Diomedes die Rüftungen, golone mit ehrnen 
Wechſelte, hundert Farren werth, neun Farren die andern,” * 


"Dichter von diejer naiven Gattung jind in einem Fünftlichen 76 

Veltalter nicht jo recht mehr an ihrer Stelle. Auch find fie in dem 
5 jelben kaum mehr möglich, mwenigftens auf feine andere Weije mög: 
ih als daß fie in ihrem Zeitalter wild laufen, und durch ein 
aänftiges Geſchick vor dem verftimmelnden Einfluß deſſelben geborgen 
werden. Aus der Societät jelbit können fie nie und nimmer hervor: 
ben; aber aufferhalb verjelben erjcheinen fie noch zumeilen, doch 
mehr als Fremdlinge, die man anftaunt, und al3 ungezogene Söhne 
der Natur, an denen man fi ärgert. So wohlthätige Erſcheinungen 


wr 
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fie für den Künftler find, der fie ftudiert, und für den ächten Kenner, 
der fie zu würdigen verfteht, jo wenig Glüd machen fie im Ganzen 
und bey ihrem Jahrhundert. Das Eiegel des Herrſchers rubt auf 
ihrer Stirne, wir hingegen wollen von den Muſen gewiegt und ge 
5 tragen werden. Bon den Kritifern, den eigentlihen Zaunhütern des 
Geſchmacks, werden fie als Grenzftörer gehaßt, die man lieber 
unterdrüden möchte, denn felbft Homer dürfte es bloß der Kraft 
eines mehr als taufendjährigen Zeugniffes zu verdanken haben, daß 
ihn diefe Gefchmadsrichter gelten laſſen; auch wird es ihnen jauer 
10 genug, ihre Negeln gegen jein Beyſpiel, und jein Anjehen gegen 

ihre Regeln zu behaupten. 
Im nächſten Stüd einige Worte über die jentimentalifchen Dichter. 


Die ſentimentaliſchen Dichter. 


Der Dichter, hieß es in dem vorhergehenden Verſuch über das 
15 Naive* ift entweder Natur, oder er wird fie juhen. Jenes madt 
den naiven, diefes den jentimentaliihen Dichter. Mit der Erklärung 
dieſes Satzes wird der gegenwärtige Verjuch ſich beichäftigen. 
Der dichteriihe Geift iſt unfterblid und unverlierbar in ver 
Menjchheit; er kann nicht anders als zugleich mit derjelben und mit 
20 der Anlage zu ihr ſich verlieren. Denn entfernt fich gleich der Menſch 
durch die Freyheit feiner Phantafie und feines Verſtandes von der 
Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, jo jtebt ibm dod 
nit nur der Pfad zu derjelben immer offen, jondern ein mächtiger 
und unvertilgbarer Trieb, der moraliiche, treibt ihn auch unaufbörlid 
25 zu ihr zurüd, und eben mit diefem Triebe fteht das Dichtungsvermögen 
in der engſten Verwandtſchaft. Diefes verliert ſich aljo nicht auch 
zugleich mit der natürlichen Einfalt, jondern wirkt nur nad einer 
andern Richtung. 


* Man fehe das eilfte Stüd der Horen. 
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Auch jept ift die Natur noch die einzige Flamme, an der fi 2 
der Dihtergeift nähret, aus ihr allein ſchöpft er feine ganze Macht, 
zu ihr allein Spricht er auch in dem Fünftlihen, in der Kultur be 
griffenen Menjchen. Jede andere Art zu wirken, ift dem poetischen 

5 Geifte fremd; daher, beiläufig zu jagen, alle jogenannten Werfe des 
Wipes ganz mit Unrecht poetiſch heißen, ob wir fie gleich lange Zeit, 
durh das Anjehen der franzöfiichen Litteratur verleitet, damit ver- 
menget haben. Die Natur, ſage ih, ift e8 auch noch jegt, in dem 
fünftlihen Zuftande der Kultur, wodurch der Dichtergeift mächtig ift, 

10 nur fteht er jeßt in einem ganz andern Verhältniß zu derſelben. 

So lange der Menich noch reine, es verfteht ſich, nicht rohe 
Natur ift, wirft er als ungetheilte ſinnliche Einheit, und als ein 
barmonierende® Ganze. Sinne und Bernunft, empfangendes und 
jelbftthätiges Vermögen, haben fich in ihrem Geſchäfte noch nicht ge— 

15 trennt, vielmeniger ftehen fie im Widerſpruch miteinander. Geine 
Empfindungen find nicht das formlofe Spiel des Zufalls, jeine Ge: 
danken nicht das gehaltloje Spiel der Vorftellungskraft; aus dem 
Gefeg der Nothwendigfeit geben jene, aus der Wirklichkeit 
geben diefe hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Kultur ge 

2% treten, und bat die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo ift jene ſinn— 
lide Harmonie in ihm aufgehoben, und er kann nur noch als 
moralifche Einheit, d. h. als nad Einheit jtrebend, ſich äußern. 
Die Uebereinftimmung zwifchen feinem Empfinden und Denken, die 
in dem erften Zuftande wirklich ftatt fand, eriitiert jet bloß idea- 

Sliſch; fie ift nicht mehr in ihm, fondern außer ihm; als ein Ge: 
danfe, der erft realifiert werden foll, nicht mehr als Thatſache jeines 
Lebens. Wendet man nun den Begriff der Poeſie, der Fein andrer 3 
ft, al$ der Menschheit ihren möglichſt vollftändigen Aus 
drud zu geben, auf jene beyven Zuftände an, fo ergiebt fih, daß 

% dort in dem Zuſtande natürliher Einfalt, wo der Menfch noch, mit 
allen jeinen Kräften zugleich, als harmonische Einheit wirkt, wo mit 
bin das Ganze feiner Natur fih in der Wirklichkeit vollftändig aus: 
drüft, die möglichſt vollftändige Nahahmung des Wirklichen 
— daß bingegen bier in dem Zuftande der Kultur, wo jenes har: 


13: harmonirendes Bb. — 2%: Statt B. — eriflirt Bb. — 4-2; idea 
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monifhe Zuſammenwirken feiner ganzen Natur bloß eine Idee it, 
die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder was auf eins hinauf 
läuft, die Darjtellung des Ideals den Dihter maden 
muß. Und dieß find auch die zwey einzig möglichen Arten, wie jih 

5 überhaupt der poetifhe Genius äuffern kann. Sie find, wie man 
ſieht, äufferft von einander verſchieden, aber es giebt einen böhern 
Begriff, der fie beyde unter fich faßt, und es darf gar nidt be 
fremden, wenn diejer Begriff mit der dee der Menjchheit in eins 
zufammentrifft. 

10 Es iſt bier der Ort nicht, diefen Gedanken, den nur eine eigene 
Ausführung in fein volles Licht jegen kann, weiter zu verfolgen. 
Wer aber nur irgend, dem Geifte nah, und nicht bloß nad zufäl- 
ligen Formen eine Bergleihung zwifchen alten und modernen Die 
tern * an’zuftellen verfteht, wird fich leicht von der Wahrheit deſſelben 

15 überzeugen fünnen. Jene rühren uns durh Natur, durch finnlice 
Wahrheit, durch lebendige Gegenwart; dieje rühren una durch Ideen. 

Diefer Weg, den die neueren Dichter geben, ift übrigens der: 
jelbe, den der Menſch überhaupt jowohl im Einzelnen als im Ganzen 
einjchlagen muß. Die Natur macht ihn mit fi Eins, die Kunſt 

20 trennt und entzweyet ihn, durch das deal kehrt er zur Einheit 
zurüd. Weil aber das deal ein unendliches ift, das er niemals 
erreicht, jo kann der Fultivierte Menfh in feiner Art niemals vol: 
fommen werden, wie doch der natürliche Menſch es in der jeinigen 
zu werben vermag. Er müßte alfo dem legtern an Vollkommenheil 

25 unendlich nachftehen, wenn bloß auf das Verhältnig, in melden 


* Es iſt vielleicht nicht überflüffig zu erinnern, daß, wenn bier die neue 
Dichter den alten entgegengefetst werden, nicht ſowohl der Unterfchied der Zeit, al 
der Unterfchied der Manier zu verftehen if. Wir haben auch in neuern ja jega 
in neueften Zeiten naive Dichtungen in allen Klaffen, ” wenn gleich nicht meh 

30 ganz reiner Art, und unter den alten lateiniſchen ja felbft griechifchen Dichte 
fehlt e8 nicht am fentimentalifhen. Nicht nur in demfelben Dichter, auch in dem 
felben Werke trifft man häufig beyde Gattungen vereinigt an; wie zum Bevipit 
in Werthers Leiden, und dergleihen Produfte werden immer den größern Efel 
machen. | 
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beide zu ihrer Art und zu ihrem Marimum ftehen, geachtet wird. Ver— 
gleiht man hingegen die Arten ſelbſt mit einander, jo zeigt fih, daß 
dad Ziel, zu weldem der Menſch durch Kultur ftrebt, demjenigen, 
welches er durch Natur erreicht, unendlich vorzuziehen ift. Der eine 
5 erhält alfo feinen Werth durch abſolute Erreihung einer endlichen, 
der andre erlangt ihn durch Annäherung zu einer un’endlichen Größe. 5 
Weil aber nur die leßtere Grade und einen Fortjchritt bat, jo 
it der relative Werth des Menichen, ver in der Kultur begriffen ift, 
im Ganzen genommen, niemals beftimmbar, obgleich derjelbe im ein- 

19 zelnen betrachtet ji) in einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen 
befindet, in welchem die Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit wirft. 
Inſofern aber das legte Ziel der Menjchheit nicht anders als dur 
jene Kortichreitung zu erreichen ift, und der letztere nicht anders fort- 
ihreiten kann, al3 indem er ji fultiviert und folglid in den erjtern 

I übergeht, jo ift feine Frage, welchem von beyden in Rückſicht auf 
jenes legte Ziel der Vorzug gebühre. 

Dafjelbe, was hier von den zwey verjchievenen Formen der Menſch— 
heit gejagt wird, läßt jih auch auf jene beyden, ihnen entjprechenden, 
Dihterformen anwenden. 

v Man hätte deßwegen alte und moderne — naive und ſentimen— 
taliſche — Dichter entweder gar nicht, oder nur unter einem gemein: 
ihaftlihen höhern Begriff (einen jolden giebt es wirklich) mitein- 
ander vergleichen jollen. Denn freylih, wenn man den Gattungsbegriff 
der Poeſie zuvor einfeitig aus den alten Poeten abjtrahiert hat, jo 

5 it nichts leichter, aber auch nichts trivialer, als die modernen gegen 
hie berabzujegen. Wenn man nur das Poeſie nennt, was zu allen 
Zeiten auf die einfältige Natur gleihförmig wirkte, jo kann es nicht 
anders jeyn, als daß man den neuern Poeten gerade in ihrer eigenften 
und erbabenften Schönheit den Nahmen der Dichter wird ftreitig machen 

® müfen, weil fie gerade bier nur zu dem Zögling der Kunft fprechen, 
und der einfältigen Natur nichts zu ſagen haben. * Weſſen Gemüth 6 


* Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den Ausſpruch feiner 
Ragd ankommen laffen, was in feinen Comödien ftehen bleiben und wegfallen 
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nicht ſchon zubereitet ift, über die Wirklichkeit hinaus ins Ideenreich 
zu geben, für den wird der reichte Gehalt leerer Schein und der 
höchſte Dichterſchwung Ueberipannung ſeyn. Keinem Bernünftigen 
kann es einfallen, in demjenigen, mworinn Homer groß ift, irgend 
5 einen Neuern ihm an die Seite ftellen zu wollen, und es Elingt 
lächerlich genug, wenn man einen Milton oder Klopitod mit dem 
Nahmen eines neuern Homer beehrt fieht. Eben jo wenig aber wir 
irgend ein alter Dichter und am wenigften Homer in demjenigen, was 
den modernen Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleihung mit 
10 demjelben aushalten können. Jener, möchte ich es ausdrücken, it 
mächtig durch ” die Kunft der Begrenzung, dieſer ift es durd die 
Kunft des Unendlichen. 
Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künftlers (denn 
was bier von dem Dichter gefagt worden, kann unter den Einichrän: 
15 kungen, die fi von jelbft ergeben, aud auf den ſchönen Künitler 
überhaupt ausgedehnt werden) in der Begrenzung beitebet, erklärt 
fih der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des Altertbums über 
die der neueren Zeiten behauptet, und überhaupt das ungleiche Ver: 
hältniß des Wertbs, in welchem moderne Dichtkunſt und moderne 
20 bildende Kunft zu beyden Kunftgattungen im Altertum ftehen. Ein 
Werk für das Auge findet nur in der Begrenzung feine Vollkommen— 
beit; ein Werk für die Einbildungskraft kann fie auch durch das In: 
begrenzte erreihen. In plaftiihen Werken bilft daher dem Neuern 
jeine Weberlegenheit in Ideen wenig; bier ift er genöthigt, das Bild 
25 feiner Einbildungsfraft auf dag genauefte im Raum zu beftimmen, 
follte; auch wäre zu wünſchen gewefen, daß die Meifter des franzöfifchen Kothums 
mit ihren Trauerfpielen zumeilen diefe Probe gemacht hätten. Aber ich wollte ma 
vathen, daß mit den Ktlopftodifchen Oden, mit den fchönften Etellen im Meittas, 
im verlorenen Paradies, in Nathan dem Weifen, und vielen andern Stüden cut 
30 ähnliche Probe angeftellt wiirde. Doc was fage ih? diefe Probe ift wirklich an 
geftellt, und die Molierifhe Magd raifonniert ja langes und breites in anleı 
kritifchen Bibliothelen, philofophifchen und Iitterariichen Annalen und NReifebeihrer 
bungen über Poefie, Kunft und dergleichen, nur, wie billig, auf deutjchem Boden 


ein wenig abgefchmalter als auf franzöfifhen, und wie es ſich fitr die Gefindeftubt 
35 der dentjchen Pitteratur geziemt. 
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und ſich folglich mit dem alten Künftler gerade in derjenigen Eigen: 
Ihaft zu meſſen, worinn dieſer jeinen unabftreitbaren Borzug bat. 
In poetiichen Werken ift e8 anders, und fiegen gleich die alten Dichter 
auch bier in der Einfalt der Formen und in dem was finnlidh dar- 
5 ftellbar und körperlich ift, jo kann der neuere fie wieder im Neich- 
thum des Etoffes, in dem was undarjtellbar und unausſprechlich ift, 
furz, in dem was man in Sunftwerfen Geijt nennt, binter fich 
laflen. * 5 
"Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur und Empfin: 
10 dung folgt, und ſich bloß auf Nahahmung ’ der Wirklichkeit beichränkt, 
jo fann er zu jeinem Gegenftand auch nur ein einziges Verhältniß 


=) 


haben, und es giebt, in diejer Rüdjicht, für ihn Feine Wahl der 


* Individualität mit einem Wort ift der Charalter des Alten, und Idealität 

die Stärke des Modernen. Es ift alfo natürlih, daß in allem, was zur unmittel» 
15 baren finnlihen Anſchauung gelangen und als Individuum wirken muß,’ der erfte 

über den zweyten den Sieg davon tragen wird. Eben jo natürlich ift e8 auf der 

andern Seite, daß da wo es auf geiftige Anfchauungen anfommt und die Sinnen- 

welt überfchritten werden foll und darf, der erfte nothwendig durch die Schranfen 

der Materie leiden, und eben weil er ſich ftreng an dieje bindet, Hinter dem andern, 
20 der fih davon freyipricht, wird zurüdbfeiben müſſen. 

Nun entfteht natürlicherweife die Frage (die wichtigfte, die überhaupt in einer 
Bhilofophie der Kunft kann aufgeworfen werden) ob und in wie fern in demfelben 
Kunftwerte Individualität mit Fdealität zu vereinigen ſey — ob ſich alfo (welches 
auf eins hinausläuft) eine Koalition des alten Dichtercharakters mit dem modernen 

25 gedenfen lafje, welde, wenn fie wirklich ftatt fände, als der höchſte Gipfel aller 
Kunft zu betrachten jeyn würde. Sachverſtändige behaupten, daß dieſes, in Rück— 
fiht auf bildende Kunft, von den Antiken gewiffermaaßen geleiftet ſey, indem hier 
wirfiih das Individuum ideal ſey und das Ideal in einem Individuum erfcheine, 
Soviel ift indeffen gewiß, daß in der Poefie diefer Gipfel noch feineswegs erreicht 

30 if; denn bier fehlt noch fehr viel daran, daß das volllommenfte Werk, der Form 
nah, es auch dem Inhalte nach jey, daß es nicht bloß ein wahres und fchönes 
Ganze fondern aud das möglihft reichfte Ganze jey. Es fey dieß aber nun 
erreichbar und erreicht oder nicht, jo ift es wenigftens die Aufgabe auch in der 
Dichtkunſt, das ideale zu individualifieren und das individuelle zu idealifieren. Der 

35 moderne Dichter muß ſich diefe Aufgabe machen, wenn er ſich überall nur ein 
höchſtes umd leztes Biel feines Streben gedenken fol. Denn, da er einerjeits 
durh dad Fdeenvermögen über die Wirklichleit hinausgetrieben, andrerfeits aber 
burh den Darftellungstrieb beftändig wieder zu derfelben zurüdgenöthiget wird, 
fo geräth er in einen Zwiefpaft mit ſich felbft, der nicht anders als dadurd), daß 

40 er eine Darftellbarkeit des Ideals regulativ annimmt, beyzulegen ift. 
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Behandlung. Der verſchiedene Eindrud naiver Dichtungen berubt, 
(vorausgeſetzt, daß man alles hinweg denkt, was daran dem nbalt 
gehört, und jenen Eindrud nur als das reine Werk der poetiſchen 
Behandlung betrachtet) beruht jage ich bloß auf dem vericiedenen 

5 Grad einer und derjelben Empfindungsweile; felbft die Verſchieden 
heit in den äujern Formen fann in der Qualität jenes äſthetiſchen 
Eindruds feine Veränderung maden. Die Form ſey lyriſch oder 
epifch, dramatiſch oder beichreibend;. wir können wohl ſchwächer und 
ftärfer, aber (jobald von dem Stoff abftrahiert wird) nie veridieden- 

10 artig gerührt werden. Unſer Gefühl ift durchgängig daſſelbe, gan 
aus Einem Element, jo daß mir nichts darinn zu untericheiven ver: 
mögen. Selbſt der Unterſchied der Spraden und Zeitalter ändert 
bier nicht3, denn eben dieje reine Einheit ihres Ursprungs und ibres 
Effekts ift ein Charakter der naiven Dichtung. 

15 Ganz anders verhält es ſich mit dem jentimentalifchen Dichter. 
Diefer refleftiert über den Eindrud, ven die Gegenftände auf ibn 
mahen, und nur auf jene Neflerion tft die Nührung gegründet, ın 
die er ſelbſt veriegt wird, und uns verjeßt. Der Gegenftand wir 
bier auf eine Idee bezogen, und nur auf diefer Beziehung beruht 

20 feine dichterifche Kraft. Der jentimentaliiche Dichter hat es daber 
immer mit zwey ftreitenden Borftellungen und Empfindungen, mit 
der Wirklichkeit al$ Grenze und mit feiner dee als dem Unendlicen 
zu thun, und das gemijchte Gefühl, das er erregt, wird immer von 
diefer doppelten Quelle zeugen. * Da aljo bier eine Mebrbeit der 


25 * Mer bey fih auf den Eindrud merkt, den naive Dichtungen auf ihn maden, 
und den Antheil, der dem Anhalt daran gebührt, davon abzufondern im Stand 
ift, der wird diefen Eindrud, auch felbft bey fehr pathetifchen Gegenftänden, immer 
fröhlih, immer rein, immer ruhig finden; bey jentimentafifchen wird er immer 
etwas ernit und anjpannend feyn. Das macht, weil wir uns bey naiven Dar 

30 ftellungen, fie handeln auch wovon fie wollen, immer über die Wahrheit, über die 
lebendige Gegenwart des Object8 in unferer Einbildungskraft erfreuen, und auch 
weiter nicht? als dieſe ſuchen, bey fentimentalifchen hingegen die Vorftellung de 
Einbildungskraft mit einer Bernunftidee zu vereinigen haben, und alfo immer zwi 
chen zwey verfhiedenen Zuftänden in Schwanfen gerathen. 
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Principien ftatt findet, jo fommt es darauf an, welches von beyden 
in der Empfindung des Dichters und in feiner Darftellung über: 
wiegen wird, und es ift folglich eine Verichiedenbeit in der Behand- 
lung möglid. Denn nun ’ entiteht die Frage, ob er mehr bey der 
5 Wirflichfeit, ob er mehr bey dem Ideale verweilen — ob er jene 
als einen Gegenftand der Abneigung, ob er diejes als einen Gegen: 
ftand der Zuneigung ausführen will. Seine Darftellung wird alſo 
entweder ſatyriſch oder fie wird (in einer weitern Bedeutung dieſes 
Wort, die fih nachher erklären wird) elegiſch ſeyn; an eine von 
10 diefen beyden Empfindungsarten wird jeder fentimentaliiche Dichter 


ih halten. 
Satyriſche Dichtung. 


Satyriſch ift der Dichter, wenn er die Entfernung von der Natur 

und den Widerfpruch der Wirklichkeit mit dem Ideale (in der Wirkung 
15 auf das Gemüth kommt beydes auf eins hinaus) zu feinem Gegen: 

ftande macht. Dieb kann er aber jowohl ernfthaft und mit Affekt, 

ala jcherzbaft und mit Heiterfeit ausführen; je nachdem er entweder 

im Gebiethe des Willens oder im Gebiethe des Verſtandes verweilt. 

Jenes geichieht durch die ftrafende, oder pathetifche, dieſes durch 
die ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen verträgt zwar der Zweck des Dichters weder 
den Ton der Strafe noch den der Beluftigung. Jener ift zu ernſt 
für das Epiel, was die Poefie immer ſeyn joll; diefer ift zu frivol 
für den Ernft, der allem poetiihen Spiele zum Grund Liegen joll. 

5 Moraliihe Widerſprüche intereffieren nothwendig unſer Herz, und 
tauben aljo dem Gemüth feine Freybeit; und doch foll aus poetifchen 
Rührungen alles eigentliche Intereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein 
Vedürfniß verbannt jeyn. Verſtandes-Widerſprüche hingegen laſſen 
das Herz gleihgültig, und doc bat es der Dichter mit dem höchften 

» Anliegen des Herzens, mit der Natur und dem deal, zu thun. Es 
itt daher feine geringe Aufgabe für ihn, in der pathetifchen Satyre 
nicht die poetiiche Form zu verlegen, welde in der Freyheit des Spiels 
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befteht, in der ſcherzhaften Satyre nicht den poetiſchen Gehalt zu ver: 
fehlen, welcher immer das Unendliche jeyn muß. Dieje Aufgabe kann 
nur auf eine einzige Art gelöjet werden. Die ftrafende Satyre erlangt 
poetiihe Freyheit, indem fie ins Erhabene übergeht, die lachende 

5 Satyre erhält poetiihen Gehalt, indem fie ihren Gegenftand mit 
Schönheit behandelt. 

In der Satyre wird die Wirklichkeit al3 Mangel, dem real 
als der höchſten Realität gegenüber geftellt. Es ift übrigens gar 
nicht nöthig, daß das legtere ausgeiprochen werde, wenn der Dihter 

10 es nur im Gemüth zu ermweden weiß; diß muß er aber jchledter: 
dings, oder er wird gar nicht poetiich wirken. Die Wirklichkeit if 
alfo hier ein nothiwendiges Objekt der Abneigung, aber worauf bier 
alles ankömmt, diefe Abneigung jelbft muß wieder nothwendig aus 
dem entgegenftehenden Ideale entipringen. Eie könnte nehmlich auch 

15 eine bloß jinnliche Duelle haben und lediglich in Bedürfniß gegründe 
jeyn, mit welchem die Wirklichkeit ftreitet; und häuffig genug glauben 
wir einen moralifhen Unwillen über die Welt zu empfinden, wein 
uns bloß der Widerftreit derjelben mit unferer Neigung erbittert. 
Dieſes materielle Intereſſe ift e8, was der gemeine Satyrifer ins 

20 Spiel bringt, und weil es ihm auf diefem Wege gar nicht fehl Icläst, 
uns in Affekt zu verjegen, jo glaubt er unſer Herz in feiner Gewalt 
zu haben und im patbetiihen Meifter zu feyn. Aber jedes Pa'tbo? 
aus diefer Quelle ift der Dichtkunft unmwürdig, die ung nur durch 
Ideen rühren und nur durch die Vernunft zu unſerm Herzen den 

25 Weg nehmen darf. Auch wird fich dieſes unreine und materielle 
Pathos jederzeit durch ein Uebergewicht des Leidens und durd eine 
peinlihe Befangenheit des Gemüths offenbaren, da im Gegentheil 
das wahrhaft poetiihe Pathos an einem Uebergewicht der Selbſtthätig— 
feit und an einer, au im Affekte noch beftehenden Gemüthäfrepbet 

30 zu erkennen ift. Entipringt nehmlid die Rührung aus dem, der 
Wirklichkeit gegenüber ftehenden Ideale, fo verliert ſich in der Er 
babenheit des legtern jedes einengende Gefühl und die Größe der 
Idee, von der wir erfüllt find, erhebt ung über alle Schranten dei 


2: welche M (Drudfehler). — 10: die Bb. — 3: anlommt, K. — #: häufig 
Bb. — 31: gegenüberflchenden B b. 
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Erfahrung. Bey der Darjtellung empörender Wirklichkeit kommt daher 
alles darauf an, daß das Nothwendige der Grund ſey, auf welchem 
der Dichter oder der Erzähler das Wirflihe aufträgt, daß er unſer 
Gemüth für Ideen zu ftimmen wiſſe. Steben wir nur bo in der 

5 Beurtbeilung, To hat es nichts zu jagen, wenn aud der Gegenjtand 
tief und niedrig, unter uns zurüdbleibt. Wenn uns der Gejchicht- 
ihreiber Tacitus den tiefen Verfall der Römer des erften Jahr: 
bundert3 ſchildert, jo ift es ein hoher Geift, der auf das Niedrige 
berabblidt, und unjere Stimmung ift wabrhaft poetiih, weil nur die 

ı0 Höhe, worauf er ſelbſt fteht und zu der er uns zu erheben wußte, 
jeinen Gegenftand niedrig machte. 

Die pathetiihe Satyre muß aljo jederzeit aus einem Gemüthe 
flieffen, welches von dem Ideale lebhaft durchdrungen if. Nur ein 
herrſchender Trieb nach Webereinftimmung kann und darf jenes tiefe 

15 Gefühl moraliicher Widerſprüche und jenen glühenden Unmillen gegen 
mora’liiche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem Juvenal, Lucian, 
Dante, Swift, Young, Rouffeau, Haller und andern zur Begeifte: 
rung wird. Die nehmlihen Dichter würden und müßten mit dem: 
jelben Glück auch in den rührenden und zärtlihen Gattungen gedichtet 

= baben, wenn nicht zufällige Urfachen ihrem Gemüth frühe viele be: 
fimmte Richtung gegeben hätten; auch haben fie e8 zum Theil wirklich 
getban. Alle die bier genannten lebten entweder in einem aus: 
gearteten Zeitalter und hatten eine fchauderhafte Erfahrung morali: 
ſcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schidjale hatten Bitterkeit 

3 in ihre Seele geſtreut. Auch der philoſophiſche Geift, da er mit un: 
erbittliher Strenge den Schein von dem Weſen trennt, und in bie 
Tiefen der Dinge dringet, neigt das Gemüth zu diefer Härte und 
Aufterität, mit welcher Rouffeau, Haller und andre die Wirklichkeit 
mablen. Aber diefe äufern und zufälligen Einflüffe, welche immer 

, eimihränkend wirken, dürfen höchſtens nur die Richtung beftimmen, 
niemal3 den Innhalt der Begeifterung hergeben. Diejer muß in allen 
derielbe ſeyn, und, rein von jedem äujern Bedürfniß, aus einem 
glühenden Triebe für das Ideal hervorflieflen, welcher durchaus der 

R, also B. — 13: fließen, B. — 16: Pucian,)] fehlt BHRWM. — 1: 
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einzig wahre Beruf zu dem ſatyriſchen wie überhaupt zu dem jenti- 
mentaliſchen Dichter ift. 
Wenn die pathetiihe Satyre nur erbabene Seelen Fleivet, jo 
kann die jpottende Satyre nur einem ſchönen Herzen gelingen. 
5 Denn jene ift ſchon durch ihren erniten Gegenftand vor der Frivo: 
lität gefichert; aber diefe, die nur einen moraliih gleichgültigen Stoff 
behandeln darf, würde unvermeidlich darein verfallen, und jede poe 
tiihe Würde verlieren, wenn bier nicht die Behandlung den Jnnbalt 
veredelte und das Subjekt des Dichters nicht ſein Objekt verträte. 
10 Aber nur dem jhönen Herzen ift es verliehen, unabhängig von dem 
Gegenftand feines Wirkens, in jeder feiner Aeußerungen ein wollendetes 
Bild von fich jelbjt abzuprägen. Der erhabene Charakter kann ſich 
nur in einzelnen Siegen über den Widerjtand der Sinne, nur in 
gewiffen Momenten des Schwunges und einer augenblidlichen An: 
15 jtrengung Fund thun; in der jchönen Seele hingegen wirft das deal 
als Natur, alſo gleihförmig, und kann mithin aud in einem Zuftand 
der Ruhe ſich zeigen. Das tiefe Meer ericheint am erhabenften in 
jeiner Bewegung, der klare Bad am jehönften in jeinem ruhigen Lauf. 
Es iſt mehrmals darüber geftritten worden, welde von bevden, 
20 die Tragödie oder die Comödie, vor der andern den Rang verdiene. 
Wird damit bloß gefragt, welche von beyden das wichtigere Objeft 
behandle, jo ift fein Zweifel, daß die erjtere den Vorzug behauptet; 
will man aber wijjen, welche von beyden das wichtigere Subjelt er: 
fodre, jo muß der Ausiprucd eben jo entſcheidend für die letztere aus: 
25 fallen. In der Tragödie geichieht ſchon durch den Gegenftand jebt 
viel, in der Comödie gejchieht durch den Gegenjtand nichts und alles 
durch den Dichter. Da nun bey Urtheilen des Geſchmacks der Stoff 
nie in Betrachtung kommt, jo muß natürlicher weije der äſthetiſche 
Werth dieſer beyden Kunftgattungen in umgefehrtem Verhältniß zu 
30 ihrer materiellen Wichtigkeit ftehen. Den tragiſchen Dichter trägt ſein 
Objekt, der komiſche hingegen muß durch fein Subjeft das einige in 


4: [hönen Her-jjen B. — 8: Inhalt Bb. — 12: fann ih B. — IH-N8: 
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der äftbetiichen Höhe erbalten. Jener darf einen Schwung nehmen, 
wozu joviel eben nicht gehöret; der andre muß fich gleich bleiben, 
er muß aljo jchon dort ſeyn und dort zu Haufe jeyn, wohin der 
andre nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerade das ift es, 
5 worinn fich der ſchöne Charakter ’ von dem erhabenen unterjcheidet. 
In dem erjten iſt jede Größe ſchon enthalten, fie fließt ungezwungen 
und mühelos aus jeiner Natur, er ijt, dem Vermögen nach, ein Un: 
endliches in jedem Punkte jeiner Bahn; der andere kann fich zu jeder 
Größe anipannen und erheben, er kann durch die Kraft jeines Willens 
10 aus jedem Zuftande der Beſchränkung fich reiffen. Diejer ift alfo nur 


rudweife und nur mit Anftrengung frey, jener ift es mit Leichtigfeit 


und immer. 
Dieje Freyheit des Gemüths in uns bervorzubringen und zu 
nähren, ift die Schöne Aufgabe der Comödie, jo wie die Tragödie be: 
15 ftimmt ift, die Gemüthsfreyheit, wenn fie durch einen Affekt gewaltfam 
aufgehoben worden, auf äfthetiihem Weg wieder berftellen zu belfen. 
In der Tragödie muß daher die Gemüthsfreyheit Fünftlicherweife und 
ald Erperiment Fünftlich aufgehoben werden, weil fie in Herftellung 
derjelben ihre poetiſche Kraft beweißt; in der Comödie hingegen muß 
20 verhütet werden, daß es niemals zu jener Aufhebung der Gemüths— 
freyheit komme. Daher behandelt der Tragödiendichter feinen Gegen: 
fand immer praftiih, der Comödiendichter den feinigen immer theo: 
retiih,; auch wenn jener (wie Leiling in feinem Nathan) die Grille 
bätte, einen theoretijchen, diejer, einen praktiſchen Stoff zu bearbeiten. 
5 Nicht das Gebieth aus welchem der Gegenstand genommen, jondern 
das Forum vor welches der Dichter ihn bringt, macht denfelben 
tragiih oder komiſch. Der Tragifer muß fih vor dem ruhigen Rai: 
jonnement in Acht nehmen und immer das Herz intereflieren, der 
Comifer muß fih vor dem Pathos hüten und immer den Verſtand 
% unterhalten. Jener zeigt aljo durch bejtändige Erregung, diejer durch 
beftändige Ab’wehrung der Leidenjchaft feine Kunft; und diefe Kunſt 
ift natürlich auf beyden Seiten um fo gröffer, je mehr der Gegen: 
Rand des Einen abjtrafter Natur ift, und der des Andern fich zum 
2; andere B. — 10: reißen. Bb. — 3: künftlich) fehlt BbRWM. — 
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patbetiihen neigt. * Wenn aljo die Tragödie von einem wictigern 
Punkt ausgeht, jo muß man auf der andern Seite gefteben, daß die 
Comödie einem mwichtigern Ziel entgegen gebt, und jie würde, wenn 
fie e8 erreichte, alle Tragödie überflüßig und unmöglid machen. Ihr 

5 Biel ift einerley mit dem höchſten, wornach der Menſch zu ringen bat, 
frey von Leidenihaft zu jeyn, immer klar, immer ruhig um fid und 
in fich zu ſchauen, überall mehr Zufall als Schidfal zu finden, und 
mehr über Ungereimtheit zu lachen als über Boßheit zu zürnen oder 
zu weinen, 

10 Wie in dem handelnden Leben jo begegnet es auch oft bey dich 1 
teriſchen Darftellungen, den bloß leichten Einn, das angenehme Talent, 
die fröhliche Gutmüthigkeit mit Schönheit der Seele zu verwedieln, 
und da ſich der gemeine Gejchmad überhaupt nie über das Angenehme 
erhebt, jo iſt es jolden niedlichen Geijtern ein leichtes, jenen Ruhm 

15 zu ufurpieren, der jo ſchwer zu verdienen ijt. Aber es giebt eine 
untrügliche Probe, vermitteljt deren man die Leichtigkeit des Naturells 
von der Leichtigkeit des deals, jo wie die Tugend des Temperaments 
von der wahrhaften Sittlichkeit des Charakters unterfcheiden Tann, 
und dieſe ift, wenn beyde fih an einem ſchwürigen und großen Ob: 

20 jefte verſuchen. In einem ſolchen Fall geht das niedliche Genie un: 
fehlbar in das Platte, jo wie die Temperamentstugend in das Mate: 
rielle, die wahrhaft ſchöne Seele hingegen geht eben jo gewiß in die 
erhabene über. 

* Im Nathan dem Weifen ift diefes nicht geichehen, Hier hat die froftige Natur 

25 des Stoffs das ganze Kunftwerk erfältet. Aber Leffing wußte felbft, daß er fein 
ZTrauerfpiel jchrieb, und vergaß nur, menſchlicher weile, in feiner eigenen Ange 
legenheit die in der Dramaturgie aufgeftellte Lehre, daß der Dichter micht befugt 
fey, die tragifche Form zu einem andern als tragifhen Zwed anzuwenden. Obne 
ſehr wefentliche Veränderungen würde es faum möglich gewefen feyn, dieſes dra- 

30 matiſche Gedicht in eine gute Tragödie umzuſchaffen; aber mit bloß zufälligen Ler- 
änderungen möchte es eine gute Comödie abgegeben haben. Dem lettern Zwed 
nehmlich hätte das Pathetifche, dem erftern das Raifonmierende aufgeopfert werben 


müffen, und es ift wohl keine Frage, auf welchem von beyden die Schönheit dieiet 
Gedicht? am meiften beruht. 


1: nichtigern Punkt U. — 3: entgegengeht, Bb. — #: überfläffig Bb. — 
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So lange Lucian bloß die Ungereimtheit züchtigt, wie in den 
Wünſchen, in den Lapithen, in dem Jupiter Tragödus u. a. bleibt 
er Spötter, und ergößt uns mit jeinem fröhliden Humor; aber es 
wird ein ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen feines Nigrinug, 

5 jeines Timons, feines Aleranders, wo feine Satyre auch die mora- 
liche Verderbniß trift. „Unglüdjeliger,“ jo beginnt er in jeinem 
Nigrinus das empörende Gemählde des damaligen Noms, „warum 
verlieffeft du das Licht der Sonne, Griehenland, und jenes glüfliche 
Leben der Freyheit, und kamſt bieher in die Getümmel von pradt: 

10 voller Dienftbarkeit, von Aufmartungen und Gaftmälern, von Syko— 
phanten, Schmeichlern, Giftmiſchern, Erbſchleichern und falichen Freun: 
den? u. ſ. w.“ Bey ſolchen und ähnlichen Anläffen muß fich der hohe 
Emft des Ge’fühls offenbaren, der allem Spiele, wenn es poetiſch 
jevn fol, zum Grunde liegen muß. Selbft durd den boßhaften Echerz, 

‚5 womit jowohl Lucian als Ariftophanes den Sofrates mißhandeln, 
blidt eine ernſte Vernunft hervor, melde die Wahrheit an dem 
Sopbiften rächt, und für ein deal ftreitet, das fie nur nicht immer 
ausjpriht. Auch hat der erjte von beyden in feinem Diogenes und 
‚Dämonar diejen Charakter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 

0 Neuern welchen großen und jhönen Charakter drüdt nit Ger: 
vantes bey jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quirote aus, 
welh ein berrlihes deal mußte nicht in der Seele des Dichters 
leben, der einen Tom Jones und eine Sophia erihuf, wie 
kann der Lacher Yorik fobald er will unfer Gemüth jo groß und 
3 jo mächtig bewegen. Auch in unjerm Wieland erkenne ich dieſen 

Ernſt der Empfindung; felbft die muthwilligen Spiele feiner Laune 

bejeelt und adelt die Grazie des Herzens; felbft in den Rhythmus 
feines Geſanges drüdt fie ihr Gepräg, und nimmer fehlt ihm 
die Schwungkraft, uns, jobald e8 gilt, zu dem Höchften empor zu 

3% tragen. 
Bon der Voltairischen Satyre läßt ſich Kein ſolches Urtheil fällen. 
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Zwar iſt es auch bey dieſem Schriftſteller einzig nur die Wahrheit 
und Simplicität der Natur, wodurch er uns zuweilen poetiſch rührt; 
es jey nun, daß er fie in einem naiven Charakter wirklich erreiche, 
wie mehrmal in feinem Ingenu, oder daß er fie, wie in feinem 
Gandide un. a. fuhe und räche. Wo keines von beyden der Fall 
it, da kann er und zwar als wigiger Kopf beluftigen, aber gewiß 
nicht als Dichter bewegen. Aber feinem Epott liegt überall zu wenig 


on 


Ernft zum’ Grunde, und diefes macht jeinen Dichterberuf mit Nedt ? 


verdächtig. Wir begegnen immer nur feinem Verſtande, nicht jeinem 

10 Gefühl. Es zeigt ſich Fein Ideal unter jener Iuftigen Hülle, und 
faum etwas abjolut Feites in jener ewigen Bewegung. Seine wunder: 
bare Mannichfaltigfeit in äufern Formen, weit entfernt für die innere 
Fülle jeines Geiftes etwas zu beweifen, legt vielmehr ein bevenkliches 
Zeugniß dagegen ab, denn ungeachtet aller jener Formen hat er aud 

15 nicht Eine gefunden, mworinn er ein Herz hätte abvrüden können. 
Beynahe muß man aljo fürdten, es war in dieſem reichen Genius 
nur die Armuth des Herzens, die feinen Beruf zur Satyre beftimmte. 
Wäre e8 anders, jo hätte er doch irgend auf jeinem weiten Weg 
aus diejem engen Geleije treten müffen. Aber bey allem nod ie 

20 grojen Wechiel des Stoffes und der äufern Form ſehen wir dieje innere 
Form in ewigen, dürftigem Einerley wiederfehren, und troß feiner 
voluminöfen Laufbahn hat er doch den Kreis der Menfchheit in ſich 
jelbjt nicht erfüllt, den man in den obenerwähnten Satyrifern mit 
Freuden durchlaufen findet. 


25 Elegiſche Dichtung. 


Setzt der Dichter die Natur der Kunft und das deal’ der Wirt: 
lichkeit jo entgegen, daß die Darftellung des erſten überwiegt, umd 
das MWohlgefallen an demjelben berrichende Empfindung wird, jo nenne 
ih ihn elegiſch. Auch diefe Gattung hat wie die Satyre zweh 

30 Klaſſen unter fi. Entweder ift die Natur und das Ideal ein Gegen: 
jtand der Trauer, wenn jene als verloren, diejes als unerreicht dar: 


geftellt wird. Oder beyde find ein Gegenftand der ’ Freude, indem: 
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fie als wirklich vorgeftellt werden. Das erfte giebt die Elegie in 
engerer, das andre die Idylle in meitefter Bedeutung. * 


"Wie der Unmille bey der pathetiichen und wie der Spott bey 22 


der ſcherzhaften Satyre, fo darf bey der Elegie die Trauer nur aus 
5 einer, durch das deal erwecten Begeifterung fließen. Dadurch allein 


* Daß ich die Benennungen Satyre, Elegie und Idylle in einem weitern 
Sinne gebrauche, als gewöhnlich geichieht, werde ich bey Lejern, die tiefer in die 
Sache dringen, kaum zu verantworten brauchen. Meine Abficht dabey ift feines- 
wegs die Grenzen zu verrliden, welche die bisherige Obfjervanz fowohl der Satyre 
10 und Elegie als der Idylle mit gutem Grunde geftedt hat; ich jehe bloß anf die 
in diefen Dihtungsarten herrſchende Empfindungsweife, und es ift ja befannt 
genug, daß diefe fich feineswegs in jene engen Grenzen einfchlieffen läßt. Elegiſch 
rührt uns nicht bloß die Elegie, welche ausfchließlih fo genannt wird; auch der 
dramatifche und epiiche Dichter können uns auf elegiſche Weife bewegen, In der 
15 Meßiade, in Thomſons Jahrszeiten, im verlorenen Paradieß, im befreyten Jeru— 
alem finden wir mehrere Gemählde, die fonft nur der Idylle, der Elegie, der 
Satyre eigen find. Eben fo, mehr oder weniger, faft in jedem pathetifchen Ge- 
dihte. Daß ich aber die Idylle jelbft zur elegifchen Gattung rechne, jcheint eher 
einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man erinnere fich aber, daß hier nur von der— 
N jenigen Idylle die Rede ift, welche eine Species der jentimentalifhen Dichtung ift, 
zu deren Wefen es gehört, daß die Natur der Kunſt und das Ideal der Wirklich 
fit entgegen gefegt werde. Geſchieht dieſes auch nicht ausdrüdlich von dem 
Dichter, und ftellt er das Gemählde der unverdorbenen Natur oder des erfüllten 
Jbeales rein und felbftftändig vor unfere Au’gen, fo ift jener Gegenſatz doch in 
% kinem Herzen, und wird fi, auch ohne feinen Willen, in jedem Pinfelftrich ver- 
ratben. Ya wäre diejes nicht, fo würde fchon die Epradhe, deren er fich bedienen 
muß, weil fie den Geift der Zeit an fih trägt und den Einfluß der Kunft erfahren, 
uns die Wirklichkeit mit ihren Echranfen, die Kultur mit ihrer Künfteley in Er- 
innerung bringen; ja unfer eigenes Herz würde jenem Bilde der reinen Natur bie 
% Erfahrung der Verderbniß gegenüber ftellen, und fo die Empfindungsart, wenn 
au der Dichter es nicht darauf angelegt hätte, in uns elegifh machen Dieß 
legtere ift fo unvermeidlich, daß jelbft der höchfte Genuß, den die fchönften Werke 
der naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem kultivierten Menfchen gewähren, 
nit ange rein bleibt, fondern früher oder fpäter von” einer elegischen Empfindung 
3 begleitet ſeyn wird. Schließlich bemerkte ih noch, daß die hier verfuchte Einthei- 
lung, eben deßwegen weil fie ſich bloß auf den Unterfchied in der Empfindungsweiſe 
gründet, in der Eintheilung der Gedichte felbft und der Ableitung der poetifchen Arten 
ganz und gar nichts beftimmen foll; denn da der Dichter, auch in demfelben Werke, 
feineswegs an diefelbe Empfindungsweife gebunden ift, fo kann jene Eintheilung 
4 nit davon, fondern muß von der Form der Darftellung hergenommen werden. 


5: erwedten, Bb. — 12: einfließen Bb. — 15: Messiade, B, Meßiade, b. — 
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erbält die Elegie poetifhen Gehalt, und jede andere Duelle derjelben 

it völlig ’ unter der Würde der Dichtkunſt. Der elegiiche Dichter 3 

ſucht die Natur, aber in ihrer Echönbeit, nicht bloß in ihrer Ans 

nehmlichkeit, in ihrer Uebereinftimmung mit Ideen, nicht bloß in ihrer 

Nachgiebigkeit gegen das Bedürfniß. Die Trauer über verlorne Freuden, 

über das aus der Welt verſchwundene goldene Alter, über das ent: 

flobene Glüd der Jugend, der Liebe u. ſ. m. kann nur alsdann der 

Stoff zu einer elegiihen Dichtung werden, wenn jene Zuftände ſinn— 

lien Friedens zugleih als Gegenftände moraliiher Harmonie fid 

10 vorſtellen laſſen. Ich Tann deßwegen die Klaggefänge des Ovid, bie 
er aus feinem Verbannungsort am Eurin anftimmt, mie rübrend 
fie au find, und wie viel Dichterifches auch einzelne Stellen haben, 
im Ganzen nicht wohl als ein poetifches Werf betrachten. Es iſt viel 
zu wenig Energie, viel zu wenig Geift und Adel in feinem Schmerz. 

15 Das Bedürfniß, nicht die Begeifterung ftieß jene Klagen aus; & 
athmet darinn, mern gleich Feine gemeine Seele, doch die gemeine 
Stimmung eines edleren Geiftes, den fein Schidjal zu Boden drüdte. 
Zwar wenn mwir uns erinnern, daß es Rom, und das Nom des 
Auguftus ift, um das er trauert, jo verzeyhen wir dem Sohn der 

20 Freude feinen Schmerz; aber jelbit das herrlihe Nom mit allen feinen 
Slüdfeligfeiten ift, wenn nicht die Einbildungsfraft es erft veredelt, 
bloß eine endliche Größe, mithin ein unwürdiges Objekt für die Didt- 
funft, die erhaben über alles, was die Wirklichkeit aufftellt, nur das 
Recht bat, um das Unendliche zu trauern. 

25 Der Inhalt der dichteriichen Klage kann aljo niemals ein äußrer, 
jederzeit nur ein innerer idealifcher Gegenftand ſeyn; felbit wenn fie 
einen Berluft in der Wirklichkeit " betrauert, muß fie ihn erft zu einem 2 
idealifchen umſchaffen. In diefer Reduktion des Beihränkten auf ein 
Unendliches befteht eigentlich die poetiihe Behandlung. Der äuflere 

30 Stoff ift daher an fich felbit immer gleichgültig, weil ibn die Dicht: 
funft niemals jo brauden kann, wie fie ihn findet, fondern mur 
durch das, was fie jelbjt daraus macht, ihm die poetifche Würde 
giebt. Der elegiihe Dichter jucht die Natur, aber als eine Idee und 


-. 
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in einer Bollfommenbeit, in der fie nie eriftirt hat, wenn er fie gleich 
ald etwas da gewejenes und mun verlorenes beweint. Wenn uns 
Oſſian von den Tagen erzählt, die nicht mehr find, und von den 
Helden, die verſchwunden find, fo hat jeine Dichtungsfraft jene Bilder 
5 der Erinnerung längft in Ideale, jene Helden in Götter umgeftaltet. 
Die Erfahrungen eines beftimmten Verluftes haben fi zur Idee der 
allgemeinen Vergänglichkeit erweitert, und der gerührte Barde, ben 
dad Bild des allgegenwärtigen Ruins verfolgt, ſchwingt fih zum 
Himmel auf, um dort in dem Eonnenlauf ein Sinnbild des Unver: 
10 gänglichen zu finden. * 

Ich wende mich ſogleich zu den neuern Poeten in der elegifchen 
Gattung. Rouſſeau, als Dichter, wie als Philofoph, hat Feine 
andere Tendenz als die Natur entweder zu fuchen, oder an der Kunft 
zu rähen. Je nachdem fich fein Gefühl entweder bey der einen oder 

I5 der andern verweilt, finden wir ihn bald elegiſch gerührt, bald zu 
Juvenaliſcher Satyre begeiftert, bald, wie in feiner Julie, in das 
Feld der Idylle entzüdt. Seine Dichtungen haben unwiderſprechlich 
poetiihen Gehalt, da jie ein Ideal behandeln, nur weiß er denfelben 
nicht auf poetische ’ Weife zu gebrauden. Sein ernfter Charakter läßt 5 

% ihn zwar nie zur Frivolität herabſinken, aber erlaubt ihm auch nicht, 
ſich bis zum poetifchen Epiel zu erheben. Bald durch Leidenſchaft, 
bald durch Abftraktion angeipannt, bringt er e8 ſelten oder nie zu 
der äſthetiſchen Freybeit, welche der Dichter jeinem Stoff gegenüber 
behaupten, feinem Lefer mittheilen muß. Entweder e8 ift feine kranke 

5 Empfindlichkeit, die über ihn herrſchet, und feine Gefühle bis zum 
Peinlihen treibt; oder es ift feine Denfkraft, die feiner Imagination 
Feſſeln anlegt und durd die Strenge des Begriffs die Anmuth des 
Gemähldes vernichtet. Beyde Eigenihaften, deren innige Wechſel— 
wirfung und Bereinigung den Poeten eigentlich ausmacht, finden fich 

30 bey diefem Schriftfteller in ungewöhnlich hohem Grad, und nichts 
fehlt, ala daß fie ſich auch wirklich miteinander vereinigt äufferten, 
daß feine Selbitthätigfeit fi mehr in fein Empfinden, daß feine 


* Man leje 3. B. das trefliche Gedicht Carthon betitelt. 
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Empfänglickeit ſich mehr in jein Denken mifchte. Daher ift aud in 
dem Speale, das er von der Menſchheit aufftellt, auf die Schranten 
derselben zu viel, auf ihr Vermögen zu wenig Rückſicht genommen, 
und überall mehr ein Bedürfniß nad phyſiſcher Ruhe als nad 
5 moralifher Webereinftimmung darinn fihtbar. Seine leidenſchaft 
liche Empfindlichkeit ift Schuld, daß er die Menjchheit, um nur dei 
Streits in derſelben recht bald los zu werben, lieber zu der geiſt 
loſen Einförmigfeit des erſten Standes zurüdgeführt, als jenen Streit 
in der geiftreihen Harmonie einer völlig durchgeführten Bildung ge 
10 endigt jehen, daß er die Kunft lieber gar nicht anfangen lafien, als 
ihre Vollendung erwarten till, kurz, daß er das Ziel Lieber niedriger 
ſteckt, und das Ideal Lieber herabjegt, um es nur deito fchneller, um 
es nur deſto fiherer zu erreichen. 
Unter Deutichlands Dichtern in diejer Gattung will ich bier nur’ 
15 Haller3, Kleifts und Klopſtocks erwähnen. Der Charakter ihrer 
Dichtung ift ſentimentaliſch; durch Ideen rühren fie ung, nicht durd 
finnliche Wahrheit, nicht ſowohl weil fie jelbft Natur find, als weil 
fie ung für Natur zu begeiftern wifen. Was indeffen von dem Che 
rakter ſowohl diefer als aller fentimentalifehen Dichter im Ganzen 
20 wahr ift, ſchließt natürlicherweife darum Feineswegd das Vermögen 
aus, im Einzelnen uns dur naive Echönheit zu rühren: ohne 
das würden ſie überall keine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und 
herrſchender Charakter iſt es nicht, mit ruhigem, einfältigem und leichten 
Sinn zu empfangen und das Empfangene eben ſo wieder darzuſtellen. 
2% Unwillkührlich drängt ſich die Phantafie der Anihauung, die Den; 
fraft der Empfindung zuvor, und man verjchließt Auge und Obt, 
um betrachtend in ſich jelbit zu verfinken. Das Gemüth kann keinen 
Eindruck erleiden, ohne ſogleich feinem eigenen Spiel zuzufehen, und 
was es in fi hat, durch Neflerion fich gegenüber und aus ſich ber: 
30 augzuftellen. Wir erhalten auf diefe Art nie den Gegenftand, mut 
was der refleftierende Verſtand des Dichters aus dem Gegenſtand 
machte, und ſelbſt dann, wenn der Dichter ſelbſt dieſer Gegenſtand 
iſt, wenn er uns ſeine Empfindungen darſtellen will, erfahren wit 
nicht feinen Zuſtand unmittelbar und aus der erjten Hand, jondern 
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wie fih derjelbe in feinem Gemüth reflektiert, was er als Zuſchauer 
feiner jelbft darüber gedacht hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattin 
betrauert (man kennt das fchöne Lied) und folgendermaaßen anfängt: 


"Soll ib von deinem Tode fingen 

3 O Mariane welch ein Lied! 
Wenn Seufzer mit den Worten ringen 
Und ein Begriff den andern flieht ꝛc. 


fo finden wir dieſe Beichreibung genau wahr, aber wir fühlen aud, 
daß und der Dichter nicht eigentlich jeine Empfindungen, jondern 
10 feine Gedanfen darüber mittbeilt. Er rührt uns deßwegen aud) weit 
ſhwächer, weil er ſelbſt ſchon jehr viel erfältet jeyn mußte, um ein 
Zufhauer feiner Rührung zu fern. 
Schon der größtentheild überfinnlihe Etoff der Hallerifhen und 
zum Theil auch der Klopftodiihen Dichtungen ſchließt fie von der 
5 naiven Gattung aus; jobald daher jener Stoff überhaupt nur poetijch 
bearbeitet werden follte, jo mußte er, da er feine förperliche Natur 
annehmen und folglich Fein Gegenftand der finnlihen Anſchauung 
werden konnte, ins Unendliche hinübergeführt und zu einem Gegen: 
fand der geiftigen Anſchauung erhoben werden. Weberhaupt Täßt fich 
X nur in diefem Einne eine didaktiſche Poefie ohne innern Widerſpruch 
denfen; denn, um es noch einmal zu wiederhohlen, nur dieje zwey 
Felder befigt die Dichtkunft; entweder fie muß ſich in der Einnenmwelt 
oder fie muß fich in der Ideenwelt aufhalten, da fie im Neich der 
Begriffe oder in der Verftandeswelt jchlechterdings nicht gedeihen kann. 
5 Noch, ich geftehe es, Fenne ich Fein Gedicht in dieſer Gattung, weder 
aus älterer noch neuerer Litteratur, welches den Begriff, den es be: 
arbeitet, rein und vollftändig entweder bis zur Individualität herab 
oder bis zur Idee hinaufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall iſt, 
wenn es noch glüdlich" geht, daß zwiſchen beyven abgewechjelt wird, 
H wihrend daß der abftrafte Begriff herrſchet, und daß der Einbildungs- 
kraft, welche auf dem poetijhen Felde zu gebieten haben joll, bloß 
verftattet wird, den Verftand zu bedienen. Dasjenige didaltiſche 


I refleftirt, B. — 4: fingen? Haller. — 9: Mariane! Haller, — 6: Wann 
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Gedicht, worinn der Gedanke jelbit poetiih wäre, und es auch blicke, 
ift noch zu erwarten. 
Was bier im allgemeinen von allen Lehrgedichten gejagt wird, 
gilt auch von den Halleriihen insbeſondere. Der Gedanke jelbit it 
5 fein dichterifcher Gedanfe, aber die Ausführung mwird es zuweilen, 
bald durch den Gebrauch der Bilder, bald dur den Aufſchwung zu 
Seen. Nur in der legtern Qualität gehören fie hieher. Kraft und 
Tiefe und ein patbetiicher Ernft charakteriſiren dieſen Dichter. Bon 
einem deal ift jeine Seele entzündet, und fein glühendes Gefühl für 
10 Wahrheit ſucht in den ftillen Alpentbälern die aus der Welt ver: 
ſchwundene Unihuld. Tiefrührend ift feine Klage, mit energifcer, 
faſt bittrer Satyre zeichnet er die Berirrungen des Verftandes und 
Herzens und mit Liebe die Ichöne Einfalt der Natur. Nur überwiegt 
überall zu ſehr der Begriff in jeinen Gemählden, jo wie in ibm 
15 jelbit der Verſtand über die Empfindung den Meifter fpielt. Daber 
lehrt er durdgängig mehr als er darstellt, und ftellt durchgängig 
mit mehr Fräftigen als Lieblihen Zügen dar. Er ift groß, kühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit aber bat er fich jelten oder niemals 
erhoben. 
20 An Hdeengebalt und an Tiefe des Geiftes fteht Kleiſt diejem 
Dichter um vieles nad; an Anmuth möchte er ihn übertreffen, wenn 
wir ihm anders nicht, wie zuweilen gejchieht, einen Mangel auf der 


einen Seite für eine "Stärke auf der andern anrechnen. Kleiſts ge : 


fühlvolle Seele ſchwelgt am Tiebften im Anblid ländlicher Scenen un 
5 Eitten. Er flieht gerne das leere Geräuſch der Geſellſchaft und findet 
im Schooß der leblojen Natur die Harmonie und den Frieden, den 
er in der moraliichen Welt vermißt. Wie rührend ift feine Sehnjudt 
nah Ruhe!* Wie wahr und gefühlt, wenn er fingt: 
„D Welt du bift des wahren Lebens Grab. 


Oft reipet mich ein beilfer Trieb zur Tugend, 
30 


* Man jehe das Gedicht dieſes Nahmens in feinen Werfen. 
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Für Wehmuth rollt ein Bad die Wang’ herab, 
Das Beyſpiel fiegt und du o Feur der Jugend. 
Ihr trodnet bald die edeln Thränen ein. 

Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſeyn.“ 


5 Aber bat ihn fein Dichtungstrieb aus dem einengenden Kreis ver 
Verbältniffe heraus in die geiftreihe Einſamkeit der Natur geführt, 
jo verfolgt ihn auch noch biß bieher das ängftliche Bild des Zeitalters 
und leider auch feine Feſſeln. Was er fliehet, ift in ihm, was er 
fuchet, ift ewig auffer ihm; nie kann er den üblen Einfluß feines 

ı0 Jahrhunderts verwinden. Iſt fein Herz gleich feurig, feine Phantafie 
gleih energiih genug, die todten Gebilde des BVerftandes durch die 
Darftellung zu befeelen, fo entjeelt der Falte Gedanke eben jo oft 
wieder die lebendige Schöpfung der Dihtungskraft, und die Reflerion 

Hört das geheime Werk der Empfindung. Bunt zwar und prangend 

15 wie der Frühling, den er befang, ift feine Dichtung, feine Phantafie 
it rege und thätig, doch möchte man fie eher veränderlich als reich, 
eber ipielend als ſchaffend, eher unruhig fortichreitend als ſammelnd 30 
und bildend nennen. Schnell und üppig wechjeln Züge auf Züge, 
aber ohne fih zum Individuum zu concentrieren, ohne ſich zum Leben 

2 zu füllen und zur Geftalt zu runden. Solange er bloß lyriſch dichtet 
und bloß bey landſchaftlichen Gemählden verweilt, läßt uns theils 
die größere Freyheit der lyriſchen Form, theils die willführlichere Be: 
ihaffenbeit jeines Stoff vdiefen Mangel überjehen, indem wir bier 
überbaupt mehr die Gefühle des Dichters als den Gegenftand jelbft 

5 dargeftellt verlangen. Aber der Fehler wird nur allzu merklich, wenn 
er ich, wie in feinem Ciſſides und Baches, und in jeinem Seneka, 
berausnimmt, Menſchen und menjhlide Handlung darzuftellen; weil 
bier die Einbildungskraft ſich zwiichen feiten und nothwendigen Gren— 
zen eingejhloffen fieht, und der poetiſche Effekt nur aus dem Gegen: 

 ftand hervorgehen kann. Hier wird er dürftig, langmweilig, mager 
und bis zum Unerträgliden froftig: ein warnendes Beyſpiel für alle, 
die ohne innern Beruf aus dem Felde muſikaliſcher Poefie in das 


I: Für] Bor Heft K. — 3: edlen Kleiſt B. — 5: Mfg in WM) — 
*: leider and B. — 9: außer Bb. — 19: concentriven, Bb. — 20: So lange 
8b. — 277: Handlungen BHEKWM. 


472 Aeſthetiſche Schriften. 


Gebiet der bildenden jich verfteigen. Einem verwandten Genie, dem 
Thomfon, ift die nehmlihe Menjchlichkeit begegnet. 
In der fentimentalifchen Gattung und befonders in dem elegiſchen 
Theil derfelben möchten wenige aus den neuern und noch mwenigere 
5 aus den ältern Dichtern mit unferm Klopftod zu vergleichen fen. 
Was nur immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und außer 
dem Gebiete der Individualität, im Felde der Idealität zu erreichen 
ift, ift von diefem mufifaliichen Dichter geleiftet.* Zwar würde man 
ihm großes Unrecht thun,“ wenn man ihm jene individuelle Wahrheit 3 
10 und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen Gegenftand jchilbert, 
überhaupt abiprechen wollte. Viele feiner Oden, mehrere einzelne Züge 
in feinen Dramen und in jeinem Meſſias ftellen den Gegenftand mit 
treffender Wahrheit und in jchöner Umgrenzung dar; da bejonders, 
mo der Gegenftand fein eigenes Herz ift, bat er nicht jelten eine 
15 große Natur, eine reigende Naivetät bewiejen. Nur liegt hierin 
feine Stärke nicht, nur möchte fich dieſe Eigenjchaft nicht durd das 
Ganze feines dichteriichen Kreijes durchführen laſſen. So eine ber: 
lihe Echöpfung die Mefjiade in muſikaliſch poetiiher Rückſicht, nad 
der oben gegebenen Beftimmung, ift, fo vieles läßt fie in plaſtiſch 
20 poetifcher noch zu wünſchen übrig, wo man beftimmte und für die 
Anihauung beftimmte Formen erwartet. Beltimmt genug möd- 
ten vielleicht "no die Figuren in diefem Gedichte jeyn, aber midt: 
für die Anfhauung; nur die Abftraftion bat fie erfchaffen, nur die 
Abftraktion kann fie untericheiven. Sie find gute Erempel zu Be 


25 * Ich ſage mufitalifhen, um bier an die doppelte Ver'wandtſchaft der 
Poeſie mit der Tonkunft und mit der bildenden Kunft zu erinnern. Je nachdem 
nehmlich die Poefie entweder einen beftimmten Gegenftand nachahmt, wie die 
bildenden Künfte tbun, oder je nachdem fie, wie die Tonkunſt, bloß einen beftimm- 
ten Zuftand des Gemüths hervorbringt, ohne dazu eines beftimmten Gegen 

30 ftandes nöthig zu haben, kann fie bildend (plaftijch) oder mufifalifch gemannt 
werden. Der letstere Ausdruck bezieht fich alfo nicht bloß auf dasjenige, was in 
der Poefie, wirflih und der Materie nah, Muſik ift, fondern überbaupt auf ale 
diejenigen Effelte derfelben, die fie hervorzubringen vermag, ohne die Einbildung® 
kraft durch ein beftiimmtes Objekt zu befchränfen; und in diefem Sinne nenne ich 

35 Klopftod vorzugsweile einen mufifalifhen Dichter. 
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griffen, aber feine Individuen, feine lebende Geitalten. Der Ein: 
bildungsfraft, an die doch der Dichter fih wenden, und bie er durch 
die durchgängige Beftimmtheit feiner Formen beberrichen fol, ift es 
viel zu ſehr freygeftellt, auf was Art fie ſich diefe Menfchen und Engel, 
5 diefe Götter und Eatane, diefen Himmel und dieje Hölle verfinnlichen 
mil. Es ift ein Umriß gegeben, innerhalb deſſen der Verftand fie 
notbwendig denken muß, aber feine fefte Grenze ift geſetzt, inner: 
halb deren die Phantafie fie nothwendig darftellen müßte Was 
ih bier von den Charakteren fage, gilt von allem, was in diefem 
10 Gedichte Leben und Handlung ift oder feyn fol; und nit bloß 
in diefer Epopee, auch in den vramatifchen Poeſien unjers Did: 
ters. Für den Veritand ift alles treflich beftimmt und begrenzet 
(ih will bier nur an jeinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 
jeinen Ealomo, im Trauerjpiel dieſes Nahmens, erinnern), aber es 
15 ift viel zu formlos für die Einbildungskraft, und bier, ich geftehe 
es frey heraus, finde ich diefen Dichter ganz und gar nicht in feiner 
Epbäre. 
Seine Sphäre ift immer das Ideenreich, und ins Unendliche 
weiß er alles, was er bearbeitet, hinüber zu führen. Man möchte 
» lagen, er ziehe allem, was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geift zu maden, jo wie andre Dichter alles geiftige mit einem 
Körper befleiven. Beynahe jeder Genuß, ven jeine Dichtungen ge 
währen, muß durch eine Hebung der Denffraft errungen werden; alle 
Gefühle, die er, und zwar jo innig und ſo mächtig in und zu er: 
3 regen weiß, ftrömen aus überfinnlihen Quellen hervor. Daher dieſer 
Ernft, dieſe Kraft, diefer Schwung, diefe Tiefe, die alles charafteri- 
fieren, was von ihm fommt; daher auch diefe immerwährende Span: 
nung des Gemüths, in der wir bey Leſung deſſelben erhalten werden. 
Kein Dichter (Moung etwa ausgenommen, der darinn mehr fodert 
30 ald Er, aber ohne es, wie er thut, zu vergüten) dürfte ſich weniger 
zum Liebling und zum Begleiter durchs Leben jchiden, als gerade 
Klopftod, der uns immer nur aus dem Leben berausführt, immer 
nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der rubi- 
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gen Gegenwart eines Objekts zu erquiden. Keuſch, überirrbifh, un- 
körperlich, beilig wie jeine Religion ift feine dichteriihe Mufe, und 
man muß mit Bewunderung gejtehen, daß er, wiewohl zumeilen in 
diefen Höhen verirret, doch niemal3 davon herabgejunfen iſt. Ich 
5 befenne daher unverboblen, daß mir für den Kopf desjenigen etwas 
bange ift, der wirflih und ohne Affektation diefen Dichter zu feinem 
Lieblingsbuche machen kann; zu einem Buche nehmlich, bey dem man 
zu jeder Lage ji ftimmen, zu dem man aus jeder- Lage zurüdkehren 
kann; auch, dächte ich, hätte man in Deutichland Früchte genug von 
10 jeiner gefährlichen Herrichaft gejeben. Nur in gewiſſen eraltierten Stim: 
mungen des Gemüths kann er gefucht und empfunden werden ; deswegen 
it er auch der Abgott der Jugend, obgleich bey weitem nicht ihre glüd- 
lichfte Wahl. Die Jugend, die immer über das Leben hinausftrebt, die 
alle Form fliehet, und jede Grenze zu enge findet, ergeht ſich mit Liebe 
15 und Luft in den endloſen Räumen, die ihr von diefem Dichter auf: 
getban werden. Wenn dann der Jüngling Mann wird, und aus dem 
Reiche der Ideen in die Grenzen der ’ Erfahrung zurüdkehrt, jo ver: 
liert fid) vieles, jehr vieles von jener enthufiaftiichen Liebe, aber nichts 
von der Achtung, die man einer jo einzigen Erideinung, einem jo 
au außerordentlihen Genius, einem jo jehr verevelten Gefühl, vie der 
Deutſche bejonders einem jo hoben Verdienſte ſchuldig ift. | 
Ich nannte diefen Dichter vorzugsweije in der elegiihen Gattung 
groß, und kaum wird es nöthig jeyn, diejes Urtheil noch beſonders 
zu rechtfertigen. Fähig zu jeder Energie und Meifter auf dem ganzen 
95 Felde fentimentalifher Dichtung kann er uns bald dur das höchſte 
Pathos erihüttern, bald in himmliſch ſüſſe Empfindungen wiegen; 
aber zu einer hohen geiltreihen Wehmuth neigt fih doch überwiegend 
fein Herz, und wie erhaben aud feine Harfe, feine Lyra tönt, je 
werden die jchmelzenden Töne jeiner Laute doch immer wahrer und 
30 tiefer und beweglicher Elingen. Ich berufe mich auf jedes rein ge 
ftimmte Gefühl, ob es nicht alles Kühne und Starke, alle Fictionen, 
alle prachtvollen Beſchreibungen, alle Mufter oratoriiher Beredtſam— 
feit im Meſſias, alle ſchimmernden Gleihniffe, worinn unfer Dichter 


1: überirdiſch, OK. — 10: eraltirten Bb. — 2: füße Bb. — 9°: Harfe, 
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io vorzüglih glüdlih ift, für die zarten Empfindungen bingeben 
würde, welde in der Elegie an Ebert, in dem berrlihen Gedicht 
Burdale, den früben Gräbern, der Sommernadt, dem Zürcher See 
md mehrern andern aus dieſer Gattung athmen. Eo ift mir die 
Neſſiade als ein Schatz elegischer Gefühle und idealiicher Schilderun- 
gen tbeuer, wie wenig fie mich auch als Darftellung einer Handlung 
und al3 ein epifches Werk befriedigt. 

Vielleicht jollte ich, ehe ich diefes Gebiet verlaſſe, auch noch an 35 
Ne Verdienfte eines Uz, Denis, Geßner (in feinem Tod Abels), 

wyjacobi, von Gerftenberg, eines Hölty, von Gödingf, und 
mehrerer andern in diefer Gattung erinnern, welde alle uns 
durch een rühren, und, in der oben feftgejegten Bedeutung des 
Bort3, ſentimentaliſch gedichtet haben. Aber mein Zweck ift nicht, 
ane Geſchichte der deutichen Dichtkunſt zu jchreiben, fondern das oben 

I gelagte durch einige Benfpiele aus unfrer Litteratur Far zu maden. 
Tie Verjhiedenheit des Weges wollte ich zeigen, auf welchem alte und 
moderne, naive und fentimentaliiche Dichter zu dem nehmlichen Ziele 
gehen — daß, wenn ung jene durch Natur, Individualität und. 
ebendige Sinnlichfeit rühren, diefe durch Ideen und hohe Gei- 

tigkeit eine eben fo große, wenn gleich Feine fo ausgebreitete, Macht 
über unfer Gemüth beweifen._- 

An den bisherigen Beyſpielen hat man gejehen, wie der ſenti— 
mentaliiche Dichtergeift einen natürlichen Stoff behandelt; man könnte 
aber auch interefliert ſeyn zu wiffen, wie der naive Dichtergeift mit 

5 cinem jentimentaliihen Stoff verfährt. Völlig neu und von einer 
ganz eigenen Schwierigkeit jcheint diefe Aufgabe zu jeyn, da in der 
alten und naiven Welt ein folder Stoff fi nicht vorfand, in der 
neuen aber der Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch bat ſich das 
Genie auch dieſe Aufgabe gemacht, und auf eine bewundernswürdig 

» glüdlihe Weiſe aufgelößt. Ein Charakter, der mit glühender Em: 
pfindung ein Ideal umfaßt, und die Wirklichkeit fliehet, um nad) 


4: mehrern andern BK] mehreren andern WM, mehrere andere Ab. — 
: Eier AWM] Gediht BER. — °-10: Abels) Jacobi, U. — 1: von 
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einem weſenloſen Unendlichen zu ringen, der was er in fich jelbit unauf: 
börlich zerftört, unaufhörlich auffer fich fuchet, dem nur feine Träume 
das Neelle, feine Erfahrun’gen ewig nur Schranken find, der envlid in ! 
feinem eigenen Dajeyn nur eine Schranke fieht, und auch dieſe, wie 
5 billig ift, noch einreißt, um zu der wahren Realität durchzudringen — 
dieſes gefährliche Ertrem des jentimentalifchen Charakters ift der Stoff 
eines Dichter8 geworden, in welchem die Natur getreuer und reiner ala 
in irgend einem andern wirft, und der fih unter modernen Dichtern 
vielleicht am wenigſten von der finnlichen Wahrheit der Dinge entfernt. 
10 Es ift interefjant zu ſehen, mit welchem glücklichen Inſtinkt alles 
was dem jentimentalifhen Charakter Nahrung giebt, im Wertber 
zujammengedrängt ift; ſchwärmeriſche unglüdliche Liebe, Empfindfam- 
feit für Natur, Religionsgefühle, pbilojophifcher Gontemplationsgeitt, 
endlich, um nichts zu vergeflen, die düſtre, gejtaltloje, ſchwermüthige 
15 Oſſianiſche Welt. Rechnet man dazu, wie wenig empfeblend, ja wie 
feindlih die Wirklichkeit dagegen geitellt ift, und wie von auſſen ber 
alles fich vereinigt, den Gequälten in jeine Jdealwelt zurüdzudrän: 
gen, jo fieht man feine Möglichkeit, wie ein folder Charakter aus 
einem ſolchen Kreiſe fich hätte retten Fünnen. In dem Taſſo ve 
20 nehmlihen Dichter kehrt der nehmliche Gegenfag, wiewohl in 
ganz verſchiedenen Charakteren, zurüd; ſelbſt in feinem neueften Ro: 
man ftellt fih, jo wie in jenem erften, der poetijierende Geift dem 
nüchternen Gemeinfinn, das Ideale dem Wirklichen, die fubjektive 
Vorſtellungsweiſe der objektiven — — aber mit weldher Verſchieden— 
25 heit! entgegen: fogar im Fauſt treffen wir den nehmlichen Gegen: 
ſatz, freylid wie auch der Stoff dieß erfoderte, auf beyden Seiten 
jehr vergröbert und materialifiert wieder an; es verlohbnte wohl ver 
Mühe, eine’ piychologiiche Entwidlung diejes auf vier fo verfchievene 
Arten jpecificierten Charakters zu verſuchen. 
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Es ift oben bemerkt worden, daß die bloß leichte und joviale 
Gemüthsart, wenn ihr nicht eine innere Ideenfülle zum Grund liegt, 
noch gar feinen Beruf zur jcherzhaften Satyre abgebe, jo freygebig 
fie au im gewöhnlichen Urtheil dafür genommen wird; eben fo 

5 wenig Beruf giebt die bloß zärtliche Weichmüthigfeit und Schwermuth 
zur elegiihen Dichtung. Beyden fehlt zu dem wahren Dichtertalente 
das energifche Princip, welches den Stoff beleben muß, um das 
wahrhaft Schöne zu erzeugen. Produkte diefer zärtlihen Gattung 
fünnen uns daher bloß jchmelzen und ohne das Herz zu erquiden 

10 und den Geift zu beichäftigen, bloß der Sinnlichkeit ſchmeicheln. Ein 
fortgefegter Hang zu diefer Empfindungsweife muß zulegt nothwendig 
den Charakter entnerven und in einen Zuftand der Paßivität ver: 
ſenken, aus welchem gar feine Realität, weder für das äußre nod) 
innre Zeben, hervorgehen Fanı. Man bat daber jehr Recht gethan, 

15 jenes Webel der Empfindeley* und weinerliche Weſen, mweldes 
durh Mißdeutung und Nahäffung einiger vortrefliden Werke, vor 
etwa achtzehn Jahren, in Deutichland überhand zu nehmen anfieng, 
mit unerbittlihem Spott zu verfolgen; obgleich die Nachgiebigfeit, die 
man gegen das nicht viel beßere Gegenftüd jener elegiſchen Karrifatur, 
20 gegen das ſpaßhafte Wejen, gegen die herzloje Satyre, und die geift: 


38 


[oje Laune ** zu beweijen geneigt ift, deutlich genug an den Tag legt, 


* „Der Hang, wie Herr Adelung fie definiert, zu riührenden janften Em: 
pfindungen, ohne vernünftige Abficht und über das gehörige Maaß“ — 
Herr Adelung ift jehr glüdlih, daß er nur aus Abfiht und gar nur aus vernünf- 

2 tiger Abficht empfindet. 

* Man joll zwar gewiffen Lefern ihr dürftiges Vergnügen nicht verkiimmern, 
und was geht es zuleßt die Gritif an, wenn es Leute giebt, die fih an dem ſchmutzi— 
gen Wig des Herrn Blumauer erbauen und erluftigen fünnen. Aber die Kunft: 
richter wenigftens follten ſich enthalten, mit einer gewiffen Achtung von Produkten 

30 zu fpredhen, deren Eriftenz dem guten Geſchmack billig ein Geheimniß bleiben follte. 
Zwar ift weder wahres Talent noch Yaune darinn zu verfennen, aber defto mehr 
ift zu beffagen, daß beydes nicht3 mehr gereiniget ift. Ich fage nichts von unfern 
deutihen Comödien; die Dichter mahlen die Zeit, in der fie leben. 


3: freigebig Bb. — 5: und] mit B. — 8: Schöne B. — zärtlichen] natür- 
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dab nicht aus ganz reinen Gründen dagegen geeifert worden ift. Auf 
der Wage des ächten Geſchmacks kann das eine fo wenig als das 
andere etwas gelten, weil beyden der äfthetiiche Gehalt fehlt, ver 
nur in der innigen Verbindung des Geijtes mit dem Etoff und in 

5 der vereinigten Beziehung eines Produktes auf das Gefühlvermögen 
und auf das oeenvermögen enthalten ift. 

Ueber Siegwart und feine Kloftergeihichte hat man geipottet, 
und die Reifen nah dem mittägliden Franfreich werden be 
wundert; dennoch haben beyde Produkte gleich großen Anſpruch auf 

10 einen gewiſſen Grad von Schätzung, und gleich geringen auf ein un 
bedingtes Lob. Wahre, obgleich überjpannte Empfindung macht ven 
erſtern Noman, ein leichter Humor und ein aufgewedter feiner Ber: 3 
ftand macht den zweyten ſchätzbar; aber jo wie es dem einen durchaus 
an der gehörigen Nüchternheit des Verſtandes fehlt, jo fehlt es dem 

15 andern an äjtbetiicher Würde. Der erjte wird der Erfahrung gegen: 
über ein wenig lächerlih, der andere wird dem Ideale gegenüber bey: 
nabe verädtlid. Da nun das wahrbafte Schöne einerjeitS mit der 
Natur und andrerjeit3 mit dem Ideale übereinftimmend feyn muß, 
fo kann der eine fo wenig als der andre auf den Nahmen eines 

20 Schönen Werks Anſpruch machen. Indeſſen ift e8 natürlich und billig, 
und ich weiß es aus eigner Erfahrung, daß der Thümmeliſche Roman 
mit großem Vergnügen gelefen wird. Da er nur folde Foderungen 
beleidigt, die aus dem deal entipringen, die folglich von dem größten 
heil der Leſer gar nit, und von den befern gerade nicht in jolden 

25 Momenten, wo man Romanen ließt, aufgeworfen werden, die übrigen 
Foderungen des Geiftes und — des Körpers hingegen in nicht ge 
meinem Grade erfüllt, jo muß er und wird mit Recht ein Lieblinge: 
buch unjerer und aller der Zeiten bleiben, wo man äfthetifche Werte 


urfpränglic noch eine Bemerkung über Asmus (Elaudius), die Schiller, bei Ueber 
ſendung des letzten halben (Drud)Bogens, „auf eine Borbitte mehrerer feiner 
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bloß ſchreibt, um zu gefallen, und bloß ließt, um ſich ein Vergnügen 
zu maden. 

Aber hat die poetifche Litteratur nicht ſogar klaſſiſche Werke auf: 
zuweilen, welche die hohe Neinheit des deals auf ähnliche Weile zu 

5 beleidigen, und fih durd die Materialität ihres Inhalt von jener 
Geiftigfeit, die hier von jedem äfthetiihen Kunſtwerk verlangt wird, 
iebr weit zu entfernen jcheinen? Was ſelbſt der Dichter, der keuſche 
Jünger der Muſe, ſich erlauben darf, follte da8 dem Nomanfchreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die ’ Erde noch fo jehr berührt, nicht 10 

0 geftattet jenn? Ich darf diefer Frage hier um jo weniger ausweichen, 
da ſowohl im elegiſchen als im fatyriihen Fache Meifterjtüde vor: 
banden find, welche eine ganz andre Natur, al3 diejenige ift, von 
der dieſer Aufſatz Spricht, zu juchen, zu empfehlen, und diefelbe nicht 
iomobl gegen die ſchlechten als gegen die guten Sitten zu vertheidigen 

15 dad Aniehen haben. Entweder müßten aljo jene Dichterwerke zu ver: 
werten oder der bier aufgeftellte Begriff elegiicher Dichtung viel zu 
wiltührlih angenommen jeyn. 

Was der Dichter fich erlauben darf, bie es, jollte dem pro: 
jaiihen Erzähler nicht nachgejehen werden dürfen? Die Antwort ift 

Nm der Frage jchon enthalten: was dem Dichter verjtattet ift, Tann 
für den, der es nicht ift, nichts beweilen. In dem Begriffe des 
Tihters jelbft und nur in diefem ligt der Grund jener Freyheit, 
vie eine bloß verächtliche Licenz ift, ſobald fie nicht aus dem Höchſten 
und Edelſten, was ihn ausmacht, Tann abgeleitet werden. 

% Die Gejege des Anftandes find der unfchuldigen Natur fremd; 
nur die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen den Urjprung gegeben. 
Sobald aber jene Erfahrung einmal gemadht worden, und aus den 
Süten die natürlihe Unſchuld verſchwunden ift, fo find es heilige 
Geſetze, die eim fittliches Gefühl nicht verlegen darf. Sie gelten in 

» einer fünftlihen Welt mit demfelben Rechte, als die Gejege der Natur 
in der Unſchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja den Dichter 
aus, daß er alles in ſich aufhebt, was an eine Fünftliche Welt er: 
innert, daß er die Natur in ihrer urſprünglichen Einfalt wieder in 

: lieſt, Bb. — 6: Jedem B. — 8: Mufe ſich B. — 9: if, Bb. — 2: am- 
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Ab berzuitellen weiß.” Dat er aber tiefes getban, jo ift er auch eben 4 
dadurch von allen Geiegen lesgeprochen, durch die ein verfübrtes 
Herz ih gegen ſich ſelbſt ſicher ſtelt. Er ift rein, er ift umfchulbig, 
und was der unſchuldigen Ratur erlaubt if, ift es aud ihm; biſt 

5 du, der du ibn lieieft oder börft, nicht mebr ſchuldlos, und kannſt 
du es nicht einmal momentweiie durch jeine reinigende Gegenwart 
werden, to iſt es dein Unglück und nidt das ſeine; du verläfeit 
im, er bat für dich nicht gefungen. 

Es läßt ſich alio, in Abſicht auf Freyheiten dieſer Art, folgendes 

10 feſtſetzen. 

Für erite: nur die Natur kann ſie rechtfertigen. Sie dürfen 
mithin nicht das Werk der Wahl und einer abjihtlihen Nachahmung 
jeyn, denn dem Willen, der immer nad moraliihen Gejegen gerichtet 
wird, können wir eine Begünftigung der Sinnlichkeit niemals ver: 

15 geben. Eie müflen alio Naivetät jeyn. Um uns aber überzeugen 
zu können, daß fie diejes wirflih find, müflen wir fie von allem 
übrigen, was gleichfalls in der Natur gegründet ift, unterftügt und 
begleitet jehen, weil die Natur nur an der ftrengen Eonjequenz, Ein- 
beit und Gleichförmigkeit ihrer Wirkungen zu erfennen ift. Nur einem 

20 Herzen, welches alle Künfteley überhaupt, und mitbin au da, we 
fie nügt, verabicheut, erlauben wir, fi da, wo jie drüdt und ein- 
ihränft, davon loszuſprechen; nur einem Herzen, welches ſich allen 
Feßeln der Natur unterwirft, erlauben wir, von den Frepbeiten der: 
jelben Gebrauch zu machen. Alle übrigen Empfindungen eines folden 

25 Menihen müfjen folglich das Gepräge der Natürlichkeit an ſich tragen; 
er muß wahr, einfach, frey, offen, gefühlvoll, gerade ’ jeyn; alle 
Berftellung, alle Lift, alle Willkühr, alle kleinliche Selbſtſucht mus 
aus jeinem Charakter, alle Spuren davon aus jeinem Werke ver: 
bannt jeyn. 

30 Fürs zwepte: nur die Ihöne Natur kann dergleichen Frenbeiten 
rechtfertigen. Sie dürfen mithin fein einfeitiger Ausbruch der Be 
gierde ſeyn, denn alles, was aus bloßer Bebürftigfeit entipringt, iſt 
verächtlih. Aus dem Ganzen und aus der Fülle menfchlicher Natur 
müſſen auch dieje finnligen Energien hervorgehen. Sie müſſen 


3-4: unfhuldig und A. — 6: einmahl Bb. — °: Unglüd, Bb. — ?: Art 
folgendes A. — 24: übrige K. 


Die fentimentalifhen Dichter. 481 


Humanität ſeyn. Um aber beurtbeilen zu fünnen, daß das Ganze 
menihliber Natur, und nicht bloß ein einfeitiges und gemeines Be: 
dütfniß der Sinnlichkeit fie fodert, müflen wir das Ganze, von dem 
fe einen einzelnen Zug ausmachen, vargeftellt jehen. An fich felbit 
5 it die finnlihe Empfindungsweife etwas unfchuldiges und gleichgül- 
figed. Cie mißfällt ung nur darum an einem Menſchen, weil fie 
tbieriih it, und von einem Mangel wahrer vollfommener Menjchheit 
in ihm zeuget: fie beleidigt ung nur darum an einem Dichterwerf, 
weil ein ſolches Werk Anſpruch madt, uns zu gefallen, mithin auch 
Muns eines ſolchen Mangels fähig hält. Sehen wir aber in dem 
Renſchen, der ſich dabey überrafhen läßt, die Menjchheit in ihrem 
ganzen übrigen Umfange wirken; finden wir in dem Werke, mworinn 
man fih Freybeiten diefer Art genommen, alle Realitäten der Menjch: 
beit ausgedrückt, jo ift jener Grund unfers Mißfallens mweggeräumt, 
5 und wir fünnen uns mit unvergällter Freude an dem naiven Aus: 
dtrud wahrer und ſchöner Natur ergögen. Derjelbe Dichter alſo, der 
fh erlauben darf, ung zu Theilnehmern jo niedrig menſchlicher Ge: 
fühle zu machen, muß uns auf der andern Seite wieder zu allem, 
was groß und jhön und erhaben menſchlich ift, empor zu tragen 43 
% willen. 

Und jo hätten wir denn den Maaßſtab gefunden, dem wir jeden 
Dibter, der fich etwas gegen den Anftand herausnimmt, und feine 
Fteyheit in Darftellung der Natur biß zu diefer Grenze treibt, mit 
Siherbeit unterwerfen können. Sein Produft iſt gemein, . niedrig, 

5 ohne alle Ausnahme verwerflih, fobald es Falt und fobald es leer 
it, weil diefes einen Urſprung aus Abfiht und aus einem gemeinen 
bedürfniß und einen heilloſen Anſchlag auf unfre Begierden bemweißt. 
Es ift hingegen ſchön, edel, und ohne Nüdficht auf alle Einwendungen 
einer froſtigen Decenz Beyfallswürdig, jobald es naiv ift, und Geift 

% mit Herz verbindet. * 


* Mit Herz; denn die bloß finnlihe Glut des Gemähldes und die üppige 
Säle der Einbifpungskraft machen es noch lange nicht aus. Daher bleibt Arding- 
bello bey aller finnlichen Energie und allem euer des Kolorits immer nur eine 
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Penn man mir jagt, daß unter dem bier gegebenen Maapftab 
die meiften franzöſiſchen Erzählungen in diejer Gattung, und die 
glüdlihiten Nahahmungen verjelben in Deutichland nicht zum beiten 
beiteben möchten — daß dieles zum Theil auch der Fall mit manden 


5 Produkten unſers anmutbigften und geiftreichften Dichters ſeyn dürfte, 


feine Meijterftüde jogar nicht ausgenommen, fo babe ich nichts darauf 
zu antworten. Der Ausſpruch jelbft ift nichtS weniger als neu, und 
ich gebe hier nur die Gründe von einem Urtheil an, welches längit 
ihon von jedem feineren Gefühle über diefe Gegenftände gefällt wor: 


10 den iſt. Eben diefe Principien aber, welde in Rückſicht auf jene 


Schriften vielleicht allzu rigoriſtiſch fcheinen, möchten in Rüdjiht auf 
einige andere Werke vielleicht zu liberal befunden werden; denn ic 
läuge nicht, daß die nehmlichen Gründe, aus welchen ich die ver: 
führeriihen Gemählde des römischen und deutſchen Ovid, fo 


15 wie eines Grebillon, Voltaire, Marmontels (ver fich einen 


moraliichen Erzähler nennt), Laclos und vieler andern, einer Ent: 
Ihuldigung durdaus für unfähig halte, mich mit den Elegien de 
römifhen und deutſchen Properz, ja felbit mit manchem ver: 
Ihrienen Produft des Diderot verfühnen, denn jene find nur wigig, 


20 nur profaifh, nur lüftern, diefe find poetiſch, menſchlich und naiv.* 


25 


— 


N 
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finnlihe Karrilatur, ohne Wahrheit und ohne äfthetifche Würde. Doch wird diele 
ſeltſame Produktion immer als ein Beyfpiel des beynahe poetifhen Schwungs, den 
die bloße Begier zu nehmen fähig war, merfwirdig bleiben. 

* Wenn ich den umfterblichen Verfaffer des Agathon, Oberon x. in dieſer & 
ſellſchaft nenne, jo muß ich ausdrüdlich erflären, daß ich ihn feineswegs mit der- 
felben verwechfelt haben will. Seine Schilderungen, auch die bedenflichften von 
diefer Seite, haben keine materielle Tendenz (mie fi ein neuerer etwas unbeſen⸗ 
nener Critiler vor kurzem zu fagen erlaubte) der Verfaffer von Liebe um Liebe und 
von fo vielen andern naiven und genialiſchen Werfen, in welden allen fih cm 
ſchoͤne und edle Seele mit umverfennbaren Zügen abbifdet, kann eine ſolche Tem 
denz gar nicht baden. Aber er fheint mir von dem ganz eigenen Unglüd verfeigt 
u Non, Daß dergleiiben Schilderungen durch den Plan feiner Dichtungen not? 
wendig gemadt werden. Der kalte Berftand, der den Plan entwarf, foderte fil 
(dar ad, und kein Geindl fcheint mir jo weit entfernt, fie mit Vorliebe zu begüm 
Ryan, daß ih — im Der Ausiudrung ſelbſt immer noch den Talten Berftand je 
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Idylle. 45 


Es bleiben mir noch einige Worte über dieſe dritte Species fen: 
timentaliiher Dichtung zu jagen übrig, wenige Worte nur, denn eine 
ausführlihere Entwidlung derjelben, deren fie vorzüglich bedarf, bleibt 

seiner andern Zeit vorbehalten. * 


erfennen glaube. Und gerade diefe Kälte in der Darftellung ift ihnen in der Be- 
urtheilung ſchädlich, weil nur die naive Empfindung dergleihen Schilderungen 
aſthetiſch ſowohl als moralisch rechtfertigen kann. Ob es aber dem Dichter erlaubt 
#, fih bey Entwerfung des Plans einer folden Gefahr in der Ausführung aus- 
I zufeken, und ob überhaupt ein Plan poetifch heißen kann, der, ich will dieſes ein- 
mal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne die feufche Empfindung des 
Dichters ſowohl als feines Lefers zu empören, und ohne beyde bey Gegenftänden 
derweilen zu machen, von denen ein veredeltes Gefühl fich fo gern entfernt — 
dieß iſt es, was ich bezweifle und worüber ich gern ein verftändiges Urtheil hören 
1) möchte. 

⸗Nochmals muß ich erinnern, daß die Satyre, Elegie und Idylle, jo wie 
ie bier als die drey einzig möglichen Arten ſentimentaliſcher Poeſie aufgeftellt wer- 
den, mit den drey befondern Gedidhtarten, welche man unter diefem Nahmen kennt, 
richts gemein haben, als die Empfindungsmwei’fe, welde fowohl jenen als 46 

N diefen eigen ift. Daß es aber, aufferhalb den Grenzen naiver Dichtung, nur 
dieſe dreyfache Empfindungsmweife und Dichtungsweije geben fünne, folglich das 
Feld jentimentalifcher Poefie durch diefe Eintheilung vollftändig ausgemeffen ſey, 
lift fh aus dem Begriff der letztern leichtlich deducieren. 

Die jentimentalifche Dichtung nehmlich unterfcheidet fih dadurch von der naiven, 

5 daß fie den wirflichen Zuftand, bey dem die letztere ftehen bleibt, auf Ideen be» 
zieht, und Ideen auf die Wirklichkeit ammendet. Sie hat es daher immer, wie 
auch jhon oben bemerkt worden ift, mit zwey ftreitenden Objekten, mit dem Ideale 
nehmlich und mit der Erfahrung, zugleih zu thun, zwifchen welchen fich weder 
mer noch weniger als gerade die drey folgenden Berhältniffe denken laſſen. Ent- 

weder ift es der Widerfpruch des wirklichen Zuftandes oder es ift die Ueber— 
anftimmung deffelben mit dem deal, welche vorzugsmeife das Gemüth beichäf- 
tat; oder dieſes ift zmwifchen beyden getheilt. In dem erften Falle wird e8 durch 
die Kraft des innern Streits, Durch die energifhe Bewegung, in dem andern 
wird ed durch die Harmonie des innern Lebens, durch die energifhe Ruhe 

9 befriedigt; im dem dritten wechfelt Streit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Be- 
Tegung. Dieſer dreyfache Empfindungszuftand giebt drey terjchiedenen Dichtungs- 
arten die Entftebung, denen die gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, 
Elegie vollommen entiprechend find, jobald man fi nur an die Stimmung er- 
mmert, im weiche die, umter diefem Nahmen vortommenden Gedichtarten das Ge- 

19 mich verfegen, und von den Mitteln abftrahiert, wodurch fie diefelbe bewirken. 

Ber daber Hier noch fragen fünnte, zu welcher von den drey Gattungen ich 


4: Entwidelung B. — 3: debuciren. Bb. — 25: bleibt auf Ab. — 91-32: 
beihäftigr, B. — 40: abftrahirt, Bb. 
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"Die poetifche Darftellung unſchuldiger und glüdlicher Menſchheit & 
ift der allgemeine Begriff diefer Dichtungsart. "Weil diefe Unſchuld € 
und dieſes Glüd mit den Fünftlihen Verhältniſſen der größern Eocietät 
und mit einem gewiſſen Grad von Ausbildung und Verfeinerung un- 

5 verträglich jchienen, fo haben die Dichter den Schauplaß der Idylle 
aus dem Gedränge des bürgerlichen Lebens heraus in den einfachen 
Hirtenftand verlegt, und verjelben ihre Etelle vor dem Anfange 
der Kultur in dem kindlichen Alter der Menfchheit angewieſen 
Man begreift aber wohl, daß diefe Beftimmungen bloß zufällig find, 

10 daß fie nicht als der Zweck der Idylle, bloß als das natürlicite 
Mittel zu demfelben in Betrachtung fommen. Der Zweck felbit iſt 
überall nur der, den Menſchen im Stand der Unfhuld, d. b. in einem 
Zuftand der Harmonie und des Friedens mit fich jelbit und von 
aufjen darzuftellen. 


15 Aber ein folder Zuftand findet nicht bloß vor dem Anfange ver 
Kultur ftatt, ſondern er iſt es aud, den die Kultur, wenn fie überal 
nur eine beftimmte Tendenz haben joll, als ihr legtes Ziel beab- 


die Epopee, den Roman, dad Zrauerfpiel u. a. m. zähle, der würde mid gan; 
und gar nicht verftanden haben. Denn der Begriff diefer legtern, als einzelner 
20 Gedichtarten, wird entweder gar nicht oder doch nicht allein durch die Empfin- 
dungsweife beftimmt; vielmehr weiß man, daß foldhe in mehr als einer Empfin 
dungsweife, folglih auh in mehrern der von mir aufgeftellten Dichtungsarten 
fünnen ausgeführt werben, 
Schließlich bemerfe ich bier noch, daß, wenn man die fentimentalifche Boedie, 
25 wie billig, für eine ächte Art (micht bloß für eine Abart) und für eine Erweiterung 
der wahren Dichtkunſt zu Halten geneigt ift, in der Beftimmung der poetiſchen 
Arten fo wie überhaupt in der ganzen poetifchen Gejeßgebung, welche noch immer 
einfeitig auf die Obfervanz der alten und naiven Dichter gegründet wird, auch 
auf fie ’ einige Rüdfiht muß genommen werden. Der jentimentalifche Dichter gebt 
30 im zu weſentlichen Stüden von dem naiven ab, als daß ihm die Formen, welde 
diefer eingeführt, fiberal ungezwungen anpafjen könnten. Freilich ift es bier ſchwer, 
die Ausnahmen, welche die Verſchiedenheit der Art erfodert, von den Ausflüchten, 
welche das Unvermögen fih erlaubt, immer richtig zu unterfcheiden, aber jene! 
lehrt doch die Erfahrung, daß unter den Händen jentimentalifcher Dichter (and 
35 der vorzüglichften) feine einzige Gedichtart ganz das geblieben ift, was fie bey den 
Alten geweien, und daß unter den alten Nahmen öfters fehr neue Gattungen fint 
ausgeführt worden. 


16: überall Bb. — 1: Epopöe, WM. (Bol. zu ©. 533, 2. 15) — 
19; einzelner Bb. — 31: überall Bb. — Freylich Bb. 


Die fentimentalifhen Dichter. 485 


fichtet. Die Idee dieſes Zuftandes allein und der Glaube an die 
mögliche Realität derjelben fann den Menſchen mit allen den Uebeln 
verföhmen, denen er auf dem Wege der Kultur unterworfen ift, und 
wäre fie bloß Schimäre, jo würden die Klagen derer, ’ weldhe die 48 
5 größere Societät und die Anbauung des Berjtandes bloß als ein 
Nebel verſchreyen und jenen verlaffenen Stand der Nafur für den 
wahren Zwed des Menſchen ausgeben, volllommen gegründet jeyn. 
Tem Menfchen der in der Kultur begriffen ift, liegt aljo unendlich) 
viel daran, von der Ausführbarkeit jener Idee in der Einnenwelt, 
0 von der möglichen Nealität jenes Zujtandes eine finnliche Bekräftigung 
zu erhalten, und da die wirkliche Erfahrung, meit entfernt diejen 
Glauben zu nähren, ihn vielmehr beftändig widerlegt, jo kömmt aud) 
bier, wie in fo vielen andern Fällen, das Dihtungsvermögen der 
Lernunft zu Hülfe, um jene Idee zur Anjhauung zu bringen und 
5m einem einzelnen Fall zu verwirklichen. 

Zwar ift auch jene Unjhuld des Hirtenftandes eine poetifche 
Verftelung, und die Einbildungsfraft mußte ji mithin auch dort 
ſhon ihöpferifch beweifen; aber aufjerdem daß die Aufgabe dort un: 
gleich einfacher und leichter zu löfen war, jo fanden fich in der Er: 

9 tabrung felbft ſchon die einzelnen Züge vor, die fie nur auszumählen 
umd in ein Ganzes zu verbinden brauchte. Unter einem glüdlichen 
ömmel, in den einfachen Verhältnifjen des erften Standes, bey einem 
beichräntten Wiſſen wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
verwildert nicht eher, als bi das Bedürfniß ihn ängftiget. Alle 

5 Lölfer, die eine Gejhichte haben, haben ein Paradies, einen Stand 
ver Unihuld, ein golones Alter; ja jeder einzelne Menſch bat fein 
Paradies, fein goldnes Alter, deſſen er fih, je nachdem er mehr 
oder weniger poetifches in jeiner Natur hat, mit mehr oder weniger 
Begeifterung erinnert. Die Erfahrung ſelbſt bietet alfo Züge genug 

x zu dem Gemählde dar, welches die Hirtenidylle behandelt. Deßwegen 
bleibt " aber diefe immer eine ſchöne, eine erhebende Fiction, und die 49 
Tihtungafraft bat in Darftellung derfelben wirklih für das Ideal 
gearbeitet. Denn für den Menichen, der von der Einfalt der Natur 
anmal abgewihen und der gefährlichen Führung feiner Vernunft 


°: Menſchen, Bb. — 23: Fällen das A. — 4: bis Bb. 
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überliefert worden ift, ift es bon unendlicher Wichtigkeit, die Gejep: 
gebung der Natur in einem reinen Eremplar wieder anzuſchauen, und 
fih von den Berderbnifjen der Kunft in diefem treuen Spiegel wieder 
reinigen zu fönnen. Aber ein Umftand findet ji dabey, der ven 

5 äfthetiichen Werth folder Dichtungen um fehr viel vermindert. Bor 
den Anfang der Kultur gepflanzt fchließen fie mit den Nach— 
theilen zugleih alle Vortheile derſelben aus, und befinden ſich ihrem 
Weſen nah in einem nothiwendigen Streit mit derjelben. Cie führen 
uns aljo theoretiſch rüdwärts, indem fie uns praktiſch vorwärts 
10 führen und veredeln. Eie ftellen unglüdlicherweile das Ziel hinter 
uns, dem fie uns doch entgegen führen follten, und fünnen uns 
daber bloß das traurige Gefühl eines Verluftes, nicht das fröhliche 
der Hofnung einflößen. Weil fie nur dur Aufhebung aller Kunit 
und nur durch Vereinfahung der menjchlihen Natur ihren Zwed 
15 ausführen, jo haben fie, bey dem höchſten Gehalt für das Herz, 
allzumenig für den Geift, und ihr einförmiger Kreis ift zu jchnell 
geendigt. Wir können fie daher nur lieben und aufſuchen, wenn 
wir der Ruhe bedürftig find, nicht wenn unsre Kräfte nah Bewegung 
und Thätigkeit ftreben. Cie fünnen nur dem kranken Gemütbe Het 
20 lung, dem gejunden feine Nahrung geben; fie können nit be 
leben, nur befänftigen. Diejen in dem Weſen der Hirtenidylle ge: 
gründeten Mangel hat alle Kunft der Poeten nicht gut machen können. 
Zwar fehlt es auch diejer Dichtart nicht an enthuſiaſtiſchen Lieb: 5 
babern, und es giebt Leſer genug, die einen Amintas und einen 
95 Daphnis den größten Meifterftüden der epifhen und dramatijchen 
Muſe vorziehen können; aber bey ſolchen Leſern ift es nicht jomoh! 
der Geſchmack als das individuelle Bedürfniß, was über Kunftwerke 
richtet, und ihr Urtheil kann folglich hier in Feine Betrachtung kommen. 
Der Lefer von Geiſt und Empfindung verfennt zwar den MWertb folder 
30 Dichtungen nicht, aber er fühlt fich jeltmer zu denjelben gezogen und 
früher davon gefättigt. Zn dem rechten Moment des Berürfnifies 
wirfen fie dafür defto mächtiger; aber auf einen folden Moment jell 


5-6: Bor dem BbRWM. — 9: nah, ABb. — 33: Hoffnung Bb. — 
15: fie bey B. — 4: Amyntas WM. (E3 jcheint der Aminta des Taffo gemeint 
zu fein, nicht das kurze Gedicht Anıynt von Chr. Ew. von Kleiſt. Daphnis iñ 
von Sal. Geßner. 8. ©) — 3%: feltener Bb, 
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das wahre Schöne niemals zu warten brauden, jondern ihn vielmehr 
erjeugen. 
Was ih bier an der Echäferidylle table, gilt übrigens nur von 
der jentimentaliihen; denn der naiven kann es nie an Gehalt fehlen, 
5daer bier in der Form ſelbſt jchon enthalten ift. Jede Poefie 
nehmlih muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurch allein ift fie 
Poeſie; aber fie kann diefe Foderung auf zwey verjchievene Arten 
erfüllen. Sie kann ein Unendlihes jeyn, der Form nah, wenn fie 
ihren Gegenftand mit allen jeinen Grenzen darftellt, wenn fie 
10 ihn individualifiert; fie fann ein Unendliches jeyn der Materie nad, 
wenn fie von ihrem Gegenjtand alle Grenzen entfernt, wenn 
fie ihn idealifiert; aljo entweder durch eine abjolute Daritellung oder 
durch Darftellung eines Abjoluten. Den erften Weg geht der naive, 
den zweyten der jentimentaliihe Dichter. Jener kann aljo feinen 
15 Gehalt nicht verfehlen, jo bald er ſich nur treu an die Natur bält, 
welche immer durchgängig begrenzt, d. b. der Form nad unendlid 
it. Diefem bingegen jteht die Natur mit ihrer durdhgängigen Be: 
grenzung im Wege, da er einen abjoluten Gehalt in den Gegenftand 51 
legen jol. Der jentimentaliiche Dichter verfteht fich aljo nicht gut 
“© auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven Dichter feine Gegenftände 
abborgt, melde an fich jelbit völlig gleichgültig find, und nur durch 
die Behandlung poetijh werden. Er jegt jih dadurd ganz unnötbiger 
Weiſe einerley Grenzen mit jenem, ohne dod die Begrenzung voll: 
fommen durhführen und in der abjoluten Beftimmtheit der Darftel- 
5 lung mit demjelben wetteifern zu können; er jollte ſich aljo vielmehr 
gerade in dem Gegenftand von dem naiven Dichter entfernen, weil 
er diejem, was derjelbe in der Form vor ihm voraus hat, nur durch 
den Gegenitand wieder abgewinnen fann. 
Um bievon die Anwendung auf die Echäferivylle der jentimen: 
9 taliihen Dichter zu machen, jo erklärt e8 fih nun, warum dieſe 
Dihtungen bey allem Aufwand von Genie und Kunft weder für das 
Herz noch für den Geift völlig befriedigend find. Sie haben ein Ideal 
ausgeführt und doch die enge dürftige Hirtenwelt beybehalten, da jie 
2%: indivibualifirt; 8b. — 12: idealifirt; B 6. (Zwei mir vorliegende 


Eremplare von A haben: „idealifiert;“, ein drittes: „idealifirt;“. — 2%: Yeht B. 
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dech cl ermeter ir ui Der. ame aubere Welt, oder 
für me Dirtsrmeli em sure Teortelenr Sieg mihen iclen Sie 
And gerite je mei ter, Au me Tuertelsm; dedurch an indivi⸗ 
tueler Berker relz, wir ur der rue ua io viel indi- 
5 uel, Zeh ter Dec de Gehe turen ter Ein Gehneriider 


{ze ; 2 km mm mr > Mur, mr tur Wahrheit der 
Kıdckmanz ertzũcen, eur Lezz It ze em zu ideales Weſen; eben 


te mweniz fun er un3 ul em Men turd des unentiihe des Ge 
danfens berrietizen, dera dazjz :T er az rl düritiges Geidöpf. 5 
19 Er wirt alie zwer 6:5 zuf eizez zer:’’em Rurnft allen Alaſſen 
ten Leſern stre Ausueıme zerslem, wel er das Naive mit dem 
Sentimentalen zu vereiniser Treit, und feisiih tem zwey entgegen: 
getegten cierungen, die au eiz Gedict emudr werden können, in 
einem gemiren Grade Gerüse leitet; weil aber ver Dichter, über 
15 der Bemübung, bevtes zu vereimizex, tenem von bevien tein volles 
Recht erweißt, weder ganz Karıur noch ganz real if, fo kann er 
eben deßwegen vor einem Krengen Geidmad nit ganz beiteben, der 
in äñhetiichen Tingen nichts bulbes versenden kann. Es ift ſonder⸗ 
bar, daß tieie Halbbeit nd auch biß auf vie Errade des genannten 
20 Dichters eritredt, vie zmwiiben Keeñe und Proſa unentichieden ſchwankt, 
als fürdtete ver Dichter in gebundener Rede tb von der wirklichen 
Natur zu weit zu entfernen, und in ungebundener den poetiichen 
Schwung zu verlieren. Cine böbere Berrierigung gewährt Miltons 
berrlihe Tarftelung des erften Menjbenpaares und des Etandes der 
% Unſchuld im Paradieſe; die ſchönſte, mir befannte Idylle in ver jen- 
timentaliihen Gattung. Hier ift die Natur edel, geiftreich, zugleih 
voll Fläche und voll Tiefe, der höchſte Gebalt der Menſchheit ift in 
die anmuthigite Form eingefleivet. 
Alſo aud bier in der Idylle, wie in allen andern poetifchen 
30 Gattungen, muß man einmal für allemal zwiichen der Individualität 
und der Idealität eine Wahl treffen, denn beyden Foderungen zu: 
gleih Genüge leiften wollen, ift, jolange man nicht am Ziel der 


2; andere B. — #: verliert, B. — 5: Geßner’ider 8. — 6: Hirt K. — 
5: Unendlihe B. — 10: bis Bb. — allen Bb. — 11: Ausnahme Bb. — 
16; erweift, Bb. — 8: verzeihen B. — 19: bis Bb. — 21: Rede, Bb. — 
29: Idylle wie ABb. — 32: fo lange 2. 
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Vollkommenheit jtehet, der ficherfte Weg, beyde zugleich zu verfehlen. 
Fühlt jich der Moderne griechiichen Geiftes genug, um bey aller Wider: 
fenitigfeit feines Stoff3 mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, 


nehmlih im Felde naiver Dichtung, ’ zu ringen, jo thue er e8 ganz, 53 


5 und thue es ausichließend, und ſetze ſich über jede Foderung des 
jentimentaliichen Zeitgeſchmacks hinweg. Erreihen zwar dürfte er feine 
Mufter ſchwerlich; zwiichen dem Original und dem glüdlichiten Nach— 
abmer wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber er ift 
auf diefem Wege doch gewiß, ein ächt poetijches Werk zu erzeugen. * 

10 Treibt ihn hingegen der jentimentaliiche Dichtungstrieb zum Ideale, 
jo verfolge er auch dieſes ganz, in völliger Reinheit, und ftehe nicht 
eher ala bey dem Höchſten jtille, ohne hinter fich zu ſchauen, ob auch 
die Wirklichkeit ihm nachkommen möchte. Er verihmähe den unmür: 
digen Ausweg, den Gehalt des Ideals zu verſchlechtern, um es der 

15 menichlichen Bedürftigkeit anzupafien, und den Geift auszujchließen, 
um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu haben. Er führe ung 
niht rüdmwärt3 in unjre Kindheit, um uns mit den Eojtbarften Er- 
werbungen des Berftandes eine Ruhe erfaufen zu laſſen, die nicht 


länger ’ dauren kann als der Schlaf unſrer Geiftesfräfte; fondern 54 


% führe ung vorwärts zu unjrer Mündigfeit, um uns die höhere Kar: 
monie zu empfinden zu geben, die den Kämpfer belohnet, die den 
Ueberwinder beglüdt. Er mache ji) die Aufgabe einer Idylle, welche 
jene Hirtenunihuld aud in Subjeften der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüftigiten feurigiten Lebens, des ausgebreitetften 

3% Denkens, der rafjinirteften Kunft, der höchſten gejellichaftlichen Ver: 
feinerung ausführt, melde mit einem Wort, den Menjchen, ver 


* Mit einem ſolchen Werle hat Herr Bo & noch Fürzlih in feiner Luiſe unfre 
deutſche Litteratur nicht bloß bereichert, fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe 
Idylle, obgleich nicht durchaus von fentimentalifhen Einflüffen frey, gehört ganz 

3% zum naiven Geflecht und ringt durch individuelle Wahrheit und gediegene Natur 
den beften griehiihen Muftern mit feltnem Erfolge nad. Sie kann daher, was 
ihr zu hohem Ruhm gereicht, mit feinem modernen Gedicht aus ihrem Fade, fon- 
dern muß mit griedhiichen Muflern verglichen werden, mit welchen fie auch den fo 
ſeltenen Vorzug theilt, und einen reinen, beftimmten und unmer gleichen Genuß 
zu gewähren. 


19; dauern B. — lann, Bb. — 20: Müdigkeit, 8. — 2%: Louiſe B. 
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nun einmal nicht mehr nah Arkadien zurückkann, bis nad 
Eliſium führt. 
Der Begriff dieſer Joylle ift der Begriff eines völlig aufgelößten 
Kampfes jowohl in dem einzelnen Menſchen, als in der Geſellſchaft, 
5 einer freyen Vereinigung der Neigungen mit dem Gejege, einer zur 
höchſten fittlihen Würde binaufgeläuterten Natur, kurz, er ift fein 
andrer al3 das Ideal der Schönheit auf das wirkliche Leben ange 
wendet. Ihr Charakter beſteht aljo darinn, daß aller Gegeniaf 
der Wirflihfeit mit dem Ideale, der den Stoff zu der faty: 
10 riſchen und elegiihen Dichtung bergegeben hatte, vollfommen au: 
gehoben jey, und mit demſelben aud aller Etreit der Empfindungen 
aufhöre. Ruhe wäre alio der berrichende Eindrud diejer Dichtung: 
art, aber Rube der Vollendung, nicht der Trägheit; eine Ruhe, die 
aus dem Gleihgewicht nicht aus dem Stillſtand ver Kräfte, die aus 
15 der Fülle nicht aus der Yeerbeit fließt, und von dem Gefühl eines 
unendlihen Vermögens begleitet wird. Aber eben darum, meil aller 
Widerſtand binwegfällt, jo wird es bier ungleich ſchwüriger, als ın 
den zwey vorigen Dicbtungsarten, die Bewegung bervorzubringen, 
ohne welche doch überall feine ’ poetiihe Wirkung ſich denken läßt. 
20 Die höchſte Einheit muß jepn, aber fie darf der Mannichfaltigkeit 
nichts nehmen; das Gemüth muß befriedigt werden, aber ohne dab 
das Streben darum aufhöre. Die Auflöjung diejer Frage ift es eigent: 
lid, was die Theorie der Idylle zu leiften bat. 


"Ueber das Berbältnig beyder Dihtungsarten zu einander und 
25 zu dem poetiichen Ideale ift in den vorbergebenden Unterjuchungen 
folgendes feftgejegt worden. 


1: zurüdfen, U, zurüd fann, B. — ?: Elyfium WM. (Bal. oben ©. 256, 
5.) — 3: aufgelöften, Bb. — 9: Wirklickeit B. — 14: Gleihgewiht, 8. — 
15; Fülle, BB. — Gefüble 3b. — 1: ſchwieriger, B. — 23; Bgl. dazu 
Schillers Plan einer Joylle in den Briefen an Humboldt, 30. November 1705, 
S. 327-330: „Die Vermählung des Hercules mit der Hebe.“ K. G.) — 3: Nach 
diefer Zeile in A folgende Zeile: „(Der Beihluß im näcften Stüd.)“) — 2% fi.: 
(Horen 1796, St. 1, ©. 75—172. Ueberjchrift: „Beihluß der Abhandlung | 
über | naive und jentimentaliiche Dichter, | nebft einigen Bemerkungen | einen da- 
rakteriftiichen Unterichied unter den Menfchen | betreffend.) — 3: in den vorber- 
gehenden Unterfuhungen] fehlt BERWM. 
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Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunst erzeigt, immer als 
eine ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Moment ein jelbftitän- 
diges und vollendetes Ganze zu jeyn und die Menjchheit, ihrem vollen 
Gehalt nah, in der Wirklichfeit darzuftellen. Dem jentimentaliichen 

5 bat fie die Macht verliehen oder vielmehr einen lebendigen Trieb ein: 
geprägt, jene Einheit, die dur Abjtraftion in ihm aufgehoben worden, 
aus ih ſelbſt wieder herzuftellen, die Menjchheit in fich vollftändig 
zu machen, und aus einem beichränkten Zuftand zu einem unendlichen 
überzugehen.“ Der menichlihen Natur ihren völligen Ausprud zu 

10 geben ift aber die gemeinjchaftlihe Aufgabe beyver, und ohne das 
würden fie gar nicht Dichter heiſſen können; aber der naive Dichter 
hat vor dem jentimentalifhen immer die finnliche Nealität voraus, 
indem er dasjenige als eine wirklihe Thatſache ausführt, was ver 
andere nur zu erreichen ftrebt. Und das ift es auch, was jeder bey 
15 ih erfährt, wenn er ſich beym Genufje naiver Dichtungen beobadıtet. 

Er fühlt alle Kräfte jeiner Menjchheit in einem ſolchen Augenblid 
thätig, er bedarf "nichts, er ijt ein Ganzes in fich ſelbſt; ohne etwas 
in jeinem Gefühl zu unterſcheiden, freut er fich zugleich jeiner geiftigen 
Ihätigfeit und jeines finnlichen Lebens. Eine ganz andre Stimmung 

© it es, in die ihn der jentimentalifhe Dichter verſetzt. Hier fühlt er 
bloß einen lebendigen Trieb, die Harmonie in ſich zu erzeugen, 
weldhe er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus fi zu machen, die 

Menschheit in jich zu einem vollendeten Ausdrud zu bringen. Daher 


* Für den wiſſenſchaftlich prüfenden Leſer bemerke ih, daß beyde Empfindungs- 
25 weten, in ihrem höchften Begriff gedacht, ſich wie die erfte und dritte Kategorie 
zu einander verhalten, indem die leßtere immer dadurch entfteht, daß man die 
erftere mit ihrem geraden Gegentheil verbindet. Das Gegentheil der naiven Em— 
pfindung ift nehmlich der reflektierende Berftand, und die fentimentafifhe Stim- 
mung ift das Nefultat des Beitrebens, au unter den Bedingungen ber 
H Reflerion die naive Empfindung, dem Innhalt nad, wieder herzuftellen. Dieß 
würde durch das erfüllte Ideal geichehen, in welchem die Kunft der Natur wieder 
begegnet. Geht man jene drey Begriffe nach den Kategorien durd, jo wird man 
die Natur und die ihr entfprehende naive Stimmung immer im der erften, die 
Kunft als Aufhebung der Natur durch den frey wirkenden Berftand immer in der 
35 zwenten, endlich daS Fdeal, in welchem die vollendete Kunft zur Natur zurüd- 
kehrt, in der dritten Kategorie antreffen. 


8: beschränkten B. — 11: heif-|fen ABb. — 233: reflettirende Bb. — 38: 
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ift bier das Gemüth in Bewegung, es ift angeipannt, es ſchwankt 
zwiſchen jtreitenden Gefühlen; da es dort ruhig, aufgelößt, einig mit 
fih jelbft und vollkommen befriedigt ift. 
Aber wenn es der naive Dichter dem fjentimentaliichen auf ver 
5 einen Seite an Realität abgewinnt, und dasjenige zur wirklichen Eri 
ftenz bringt, wornach diefer nur einen lebendigen Trieb erweden kann, 
jo hat letzterer wieder den großen Vortbeil über den erftern, daß er 
dem Trieb einen größeren Gegenftand zu geben im Stand ilt, 
als jener geleiftet hat und leiten fonnte Alle Wirklichkeit, willen 
10 wir, bleibt hinter dem Ideale zurüd; alles eriftierende hat jeine Schran- 
fen, aber der Gedanke ift grenzenlos. Durch dieſe Einſchränkung, 
der alles finnliche unterworfen ift, leidet alfo auch der naive Dichter, 
da hingegen die unbedingte Freyheit des Ideenvermögens dem jenti- 
mentalifchen zu ftatten fommt. Jener erfüllt zwar aljo feine Auf: 
15 gabe, aber die Aufgabe ſelbſt ift etwas begrenztes; diefer erfüllt zwar 
die feinige nicht ganz, aber die Aufgabe ift ein unendliches. Auch 
“ hierüber fann einen jeden jeine eigne Erfahrung belehren. Bon 
dem naiven Dichter wendet man fich mit Leichtigkeit und Luft zu der 
lebendigen Gegenwart; der jentimentalijche wird immer, auf einige 
20 Augenblide, für das wirkliche Leben verftimmen. Des macht, unier 
Gemüth ift bier durch das Unendliche der Idee gleichſam über jeinen 
natürlihen Durchmefjer ausgedehnt worden, daß nichts vorhandenes 
es mehr ausfüllen fann. Wir verfinfen lieber betrachtend in uns jelbit, 
wo wir für den aufgeregten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden; 
25 anftatt daß wir dort aus uns heraus nad finnlichen Gegenftänden 
ftreben. Die jentimentaliihe Dichtung ift die Geburt der Abgezogen— 
beit und Stille, und dazu ladet fie auch ein: die naive ift das Kind 
des Lebens, und in das Leben führt fie auch zurüd. 
Ich habe die naive Dichtung eine Gunft der Natur genannt, 
30 um zu erinnern, daß die Neflerion feinen Antheil daran habe. Ein 
glüdlicher Wurf ift fie; Feiner Verbeßerung bedürftig, wenn er ge 
lingt, aber auch feiner fähig, wenn er verfehlt wird. In der Empfin— 
dung ift das ganze Werk des naiven Genies abjolviert,; bier list 
2: aufgelöft, b, aufgelöst, B. — 8: Gegenstand B. — 10: eriftirende Bb. — 
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feine Stärfe und feine Grenze. Hat es aljo nicht gleich dichteriſch 
d. b. nicht gleich vollkommen menſchlich empfunden, jo kann diefer 
Mangel durch Feine Kunft mehr nachgehohlt werden. Die Critif kann 
ihm nur zu einer Einficht des Fehlers verhelfen, aber fie kann feine 
Schönheit an deſſen Stelle jegen. Durch jeine Natur muß das naive 
Genie alles thun, durch feine Freyheit ’ vermag es wenig; und es 79 
wird jeinen Begriff erfüllen, jobald nur die Natur in ihm nad) einer 
innen Notbwendigfeit wirft. Nun ift zwar alles nothwendig, was 
durh Natur geichieht, und das ift auch jedes noch jo verunglüdte 
» Produckt des naiven Genies, von welchem nichts mehr entfernt ift 
ala Willführlichkeit; aber ein andres ift die Nöthigung des Augen: 
bliks, ein andres die innre Nothwendigkeit des "Ganzen. Als ein 
Ganzes betrachtet ift die Natur felbftftändig und unendlich; in jeder 
einzelnen Wirfung bingegen ift fie bevürftig und beſchränkt. Diejes 
5 gilt daher auch von der Natur des Dichters. Auch der glüdlichite 
Moment, in welchem fich derjelbe befinden mag, ift von einem vor: 
bergehenden abhängig; es kann ihm daher auch nur eine bedingte 
Kothwendigfeit beygelegt werden. Nun ergeht aber die Aufgabe an 
den Tichter, einen einzelnen Zuftand dem menſchlichen Ganzen gleich 
» zu machen, folglih ihn abjolut und nothwendig auf ſich felbit zu 
gründen. Aus dem Moment der Begeifterung muß aljo jede Epur 
eines zeitlichen Bebürfniffes entfernt bleiben, und der Gegenftand 
jelbft, jo beſchränkt er auch ſey, darf den Dichter nicht beſchränken. 
Ran begreift wohl, daß diejes nur in joferne möglich ift, als ver 
5 Tihter ſchon eine abjolute Freyheit und Fülle des Vermögens zu dem 
Gegenftande mitbringt, und als er geübt ift, alles mit feiner ganzen 
Denihbeit zu umfaßen. Dieſe Uebung fann er aber nur durd die 
Belt erhalten, in der er lebt, und von der er unmittelbar berührt 
wird. Das naive Genie fteht alfo in einer Abhängigkeit von ver 
a Erfahrung, melde das jentimentaliihe nicht kennet. Diejes, wifjen 80 
wir, fängt jeine Operation erft da an, mo jenes die jeinige beſchließt; 
feine Stärke befteht darinn, einen mangelhaften Gegenftand aus ſich 
jelbft Heraus zu ergänzen, und ſich durch eigene Macht aus einem 
1: dichteriſch, B. — 3: nachgeholt Bb. — 10: Produkt Bb. — 12: innere 
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begrenzten Zuitand in einen Zuftand der Freyheit zu verjegen. Das 
naive Dichtergenie bedarf aljo eines Beyftandes von auffen, da das 
jentimentalifhe fih aus ſich ſelbſt nährt und reinigt; es muß eine 
formreihe Natur, eine dichterifche Welt, eine naive Menſchheit um 
5 fich her erbliden, da es ſchon in der Einnenempfindung fein Wert 
zu vollenden bat. Fehlt ihm nun diefer Beyſtand von auffen, fiebt 
e3 fi von einem geiftlofen Stoff umgeben, fo kann nur zweyerled 
geicheben. Es tritt entweder, wenn die Gattung bey ihm übertwiegend 
ift, aus feiner Art, und wird fentimentalifh, um nur dichteriih zu 

10 jeyn, oder, wenn der Artcharafter die Obermacht behält, es tritt aus 
feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um nur Natur zu 
bleiben. Das erfte dürfte der Fall mit den vornehmften jentimen: 
taliihen Dichtern in der alten römiihen Welt und in neueren Zeiten 
jeyn. In einem andern Weltalter gebohren, unter einen andern 

15 Himmel verpflanzt, würden fie, die uns jet durch Ideen rühren, 
durh individuelle Wahrheit und naive Schönheit bezaubert haben. 
Bor dem zweyten möchte ſich jchwerlih ein Dichter volllommen 
ſchützen können, der in einer gemeinen Welt die Natur nicht wer: 
lafjen Tann. 

20 Die wirkliche Natur nehmlih; aber von diejer kann die 
wahre Natur, die das Subjekt naiver Dichtungen ift, nicht ſorg— 
fältig genug unterſchieden werden. Wirkliche Natur eriftiert überall, 
aber wahre Natur ift deſto jeltener, denn dazu gehört eine innere 
Nothwendigkeit des Dafeyns. Wirkliche Natur ift jever, noch jo ge 

25 meine Ausbruch der Leidenihaft, er mag auch wahre Natur feon, 
aber eine wahre menſchliche ift er nicht; denn dieje erfodert einen 
Antheil des jelbftftändigen Vermögens an jeder Aeufferung, deſſen 
Ausdrud jedesmal Würde it. Wirkliche menſchliche Natur ift jew 
moraliſche Niederträchtigfeit, aber wahre menjchliche Natur ift fie hoffent: 

30 lich nicht; denn diefe kann nie anders als edel feyn. Es iſt nicht zu 
überfeben, zu welchen Abgeichmaftheiten diefe Verwechslung mwirklider 
Natur mit wahrer menschlicher Natur in der Critik wie in der Aus 
übung verleitet hat: welche Trivialitäten man in der Poeſie geftattet, 
ja lobpreißt, meil fie leider! wirkliche Natur find: wie man ich freuet, 


6: dieser B. — 14: unter einen BKWM] unter einem Ab. — 2: enittir 
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Karrifaturen, die einen ſchon aus der wirklichen Welt herausängitigen, 
in der dichterifchen jorgfältig aufbewahrt, und nach dem Leben Fonter: 
fept zu ſehen. Freylich darf der Dichter auch die fchlechte Natur nad: 
ahmen und bey dem fatyrifchen bringt dieſes ja der Begriff ſchon mit 
5 fih: aber in diefem Fall muß feine eigne jchöne Natur den Gegen: 
Hand übertragen, und der gemeine Stoff den Nachahmer nicht mit 
fih zu Boden ziehen. Iſt nur Er felbft, in dem Moment wenigſtens 
wo er jhilvert, wahre menſchliche Natur, jo bat es nichts zu jagen, 
was er ung jchildert: aber auch ſchlechterdings nur von einem ſolchen 82 
10 fönnen wir ein treues Gemählde der Wirklichkeit vertragen. Wehe 
uns Leſern, wenn die Frabe fih in der Fraße fpiegelt; wenn die 
Geißel der Satyre in die Hände desjenigen fällt, den die Natur eine 
viel ernſtlichere Peitihe zu führen beftimmte; wenn Menjchen, die, 
entblößt von allem, was man poetifchen Geift nennt, nur das Affen: 

15 talent gemeiner Nachahmung bejigen, es auf Koften unjers Geſchmacks 
gräulih und Ichredlich üben! 

Aber jelbft dem wahrhaft naiven Dichter, ſagte ih, kann die 
gemeine Natur gefährlich werden; denn endlich ift jene ſchöne Zuſam— 
menftimmung zwiſchen Empfinden und Denken, melde den Charakter 

2% deiielben ausmacht, doch nur eine dee, die in der Wirklichkeit nie 
ganz erreicht wird, und auch bey den glüdlichiten Genies aus diejer 
Klaſſe wird die Empfänglichfeit die Selbitthätigfeit immer um etwas 
überwiegen. Die Empfänglichfeit aber ift immer mehr oder weniger 
von dem äuſſern Einvrud abhängig, und nur eine anhaltende Reg— 

35 jamfeit des produktiven Vermögens, welche von der menſchlichen Natur 
nicht zu erwarten ift, würde verhindern fünnen, daß der Stoff nicht 
zuweilen eine blinde Gewalt über die Empfänglichkeit ausübte. So 
oft aber dich der Fall ift, wird aus einem bdichteriichen Gefühl ein 
gemeines. * 

DH * Wie fehr der maive Dichter von feinem Objekt abhänge, und wie viel, ja 
wie alles auf fein Empfinden anfomme, darüber fann uns die alte Dichtkunſt die 
beten Belege geben. So weit die Natur in ihnen und außer ihnen ſchön ift, find 
es ’ auch die Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur gemein, fo ift auch 83 


der Geift aus ihren Dichtungen gewichen. Feder Lefer von feinem Gefühl muß 
3. B. bey ihren Schilderungen der weibliden Natur, des Berhältniffes zwifchen 


11: Lefern; 4. — 12: den BbRWM dem A (vielleicht Fein Druckfehler). — 
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"Kein Genie aus der naiven Klaffe, von Homer biß auf Bor & 

mer berab, bat dieſe Klippe ganz vermieden; ’ aber frepli iſt fie 8 
denen am gefährlichften, die fih einer gemeinen Natur von auffen 
zu erwebhren haben, oder die durch Mangel an Difciplin von innen 
5 verwildert find. Jenes it Schuld, daß jelbit gebildete Schriftſteller 
nicht immer von Plattheiten frey bleiben, und diejes verhinderte ſchon 
manches berrliche Talent, ſich des Platzes zu bemächtigen, zu dem die 
Natur e3 berufen hatte. Der Komödiendichter, deffen Genie fih am 
meiften von dem wirflichen Leben nährt, ift eben daher auch am mei- 
10 ften ver Plattheit ausgejegt, wie auch das Beyſpiel des Ariftopba: 
nes und Plautus, und faft aller der jpätern Dichter lehret, die 
in die Fußtapfen vderjelben getreten find. Wie tief läßt uns nidt 


beyden Geſchlechtern und der Liebe insbeſondere eine gewiße Leerheit umd einen 
Ueberdruß empfinden, den alle Wahrheit und Naivetät in der Darftellung nid: 
15 verbannen kann. Ohne der Echwärmerey das Wort zu reden, welche freylic die 
Natur nicht veredelt fondern verläßt, wird man hoffentlih annehmen dürfen, dei 
die Natur in Rükſicht auf jenes Verhältniß der Geſchlechter und den Aſſelt der 
Liebe eines edleren Charakters fähig ift, als ihr die Alten gegeben haben; audı 
fennt man die zufälligen Umftände, welde der Beredlung jener Empfindungen 
20 bey ihnen im Wege ftanden. Daß e8 Beichränftheit, nicht innere Nothwendigleit 
war, was die Alten bierinn auf einer niedrigern Stuffe feft hielt, lehrt das Bm- 
jpiel neuerer Poeten, welde foviel weiter gegangen find, als ihre Vorgänger, 
ohne doch die Natur zu übertreten. Die Rede ift hier nicht von dem, was jenti 
mentalifche Dichter aus diefem Gegenftande zu machen gewußt haben, denn die 
25 gehen fiber die Natur hinaus in das idealifche und ihr Benfpiel kann alfo gegen 
die Alten nichts beweiſen; bloß davon ift die Rede, wie der nehmliche Gegenftant 
von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 3.8. in der Salontala, in den Minze 
fängern, in manden Ritterromanen und Ritterepopeen, wie er van 
Sha’feipeare, von Fielding und mehrern andern, ſelbſt deutſchen Poeten be 
30 handelt ift. Hier wäre nun fir die Alten der Fall gewejen, einen von auflen ;e 
rohen Stoff von innen heraus, durch das Subjekt, zu vergeiftigen, den poetiſchen 
Gehalt, der der äuffern Empfindung gemangelt hatte, durch Neflerion nadhzuhebten, 
die Natur durd die Idee zu ergänzen, mit einem Wort, durch eine fentimente 
liſche Operation aus einem beſchränkten Objekt ein unendliches zu maden. Abe 
35 e8 waren naive, nicht fentimentalifche Dichtergenies; ihr Wert war alio mit der 
äußern Empfindung geendigt. 


1: 58 B. — 72 Pla⸗ tzes, Plaz- zes B. — 12: Fußftapfen WM. — 13: ge 
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der erbabene Ehafefpeare zuweilen finfen, mit welchen Trivialitä: 
ten quälen uns niht Zope de Bega, Moliere, Negnard, Sol: 
doni, in welchen Schlamm zieht uns niht Holberg hinab. Schle 
gel, einer der geiftreich’ften Dichter unſers Vaterlands, an defjen 85 
5 Genie es nicht lag, daß er nicht unter den erften in diefer Gattung 
glänzt, Gellert, ein wahrhaft naiver Dichter, jo wie auch Rabe: 
ner, Leſſing jelbft, wenn ich ihn anders hier nennen darf, Lefling 
der gebildete Zögling der Critik, und ein fo wachſamer Richter jeiner 
jelbt — mie büfen fie nicht alle, mehr oder weniger, den geiftlofen 
10 Ebarafter der Natur, die fie zum Stoff ihrer Satyre erwählten. Von 
den neueſten Echriftftellern in diejer Gattung nenne ich feinen, da 
ih feinen ausnebmen kann. | 
Und nicht genug, daß der naive Dichtergeift in Gefahr ift, ſich 
einer gemeinen Wirklichkeit alzujehbr zu nähern — durch die Leich— 
!5 tigfeit, mit der er fich äuſert, und durd eben dieſe größere An- 
näberung an das wirfliche Leben macht er noch dem gemeinen Nach: 
ahmer Mutb, fich im poetiſchen Felde zu verſuchen. Die jentimenta- 
liche Poefie, wiewohl von einer andern Seite gefährlich genug, mie 
ih hernach zeigen werde, hält wenigftens diejes Volk in Entfernung, 
"weil es nicht jedermanns Eade ift, fich zu Ideen zu erheben; die 
naive Poeſie aber bringt e3 auf den Glauben, al3 wenn jchon die 
bloge Empfindung, der bloße Humor, die bloße Nachahmung wirk 
liher Natur den Dichter ausmache. Nichts aber ijt widermwärtiger, 
als wenn der platte Charakter fich einfallen läßt, Tiebenswürdig und 
5 naiv ſeyn zu wollen; er, der jih in alle Hüllen der Kunſt fteden 
jolte, um feine edelhafte Natur zu verbergen. Daher denn auch die 
uniäglihen Wlatituden, welche ſich die Deutſchen unter dem ’ Titel 86 
von naiven und jcherzbaften Liedern vorlingen laſſen, und an denen 
he ſich bey einer woblbejegten Tafel ganz unendlich zu beluftigen 
pflegen. Unter dem Freybrief der Laune, der Empfindung dultet man 
dieie Armfeligkeiten — aber einer Laune, einer Empfindung, die man 
niht fergfältig genug verbannen kann. Die Mujen an der Pleiſſe 
bilden bier bejonders einen eigenen kläglichen Chor, und ihnen wird 
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ı Sehen fo nede liesen, und deber billig, wie jeder Grenzpoften, gerade 


m ten beſten Dinden von iclten. Derjenige bat wahrlich den we 
a:sten Beruf ver Mubler feiner Zeit zu werden, der das Geſchöpf 
und vie Karrikatur derielben it; aber da es etwas fo leichtes ift, 
irgend einen Ixftisen Cberalier, wär es aud nur einen diden 
Mann unter einer Befanntibart aufzujagen, und die Frage mit 
einer groben Feder auf dem Bapier abzureiffen, jo fühlen zumeilen 
aub die geihwormen Feinde alles poetiihen Geiftes den Kitel, in 
dieſem Fache zu ftümpern, und einen Zirkel von würdigen Freunden 
mit der ſchönen Geburt zu ergözen. Ein rein geitimmtes Gefühl frey 
ib wird nie in Gefahr ſeyn, diefe Erzeugniße einer gemeinen Natur 


* Tiefe guten Freunde baben es fehr übel aufgenommen, was ein Recenfent 
in der A. 2. 3. vor etlichen Jabren an den Bürg er'ſchen Gedichten getabelt hat; 
und der Jungrimm, womit fie wider diefen Stachel lecken, ſcheint zu erfennen zu 
geben, dab fe mit der Sache jenes Dichters ihre eigene zu verfechten glauben. 
Aber darinn irren fie ſich ſehr. Jene Nüge konnte bloß einem wahren Dichtergemie 
gelten, das von der Natur reichlich ausgeftattet war, aber Berfäumt hatte, durch 
eigne Kultur jenes feltene Geſchenl auszubilden. Ein foldes Individuum durfte 
und mußte man unter den höchſten Maafftab der Kunſt ftellen, weil es Kraft in 
fich batte, demfelben ſobald es ernftlich wollte genug zu thun; aber es wäre läder- 
ih und graufam zugleich, auf abnlide Art mit Leuten zu verfahren, an melde 
die Natur nicht gedacht hat, und die mit jedem Produkt, das fie zu Markte bringen, 
ein vollgültiges Testimonium paupertatis aufweiſen. 


4: unedlen B. — 7: Salzmanns menjhlides Elend] (Chr. G. Salzmann! 
Roman "Carl von Carlöberg oder über das menſchliche Elend’, Leipzig 178385, 
6 Bde). — 11: beften B. — 12: Beruf, Bb. — u-26: einen diden Mann,] 
(Anspielung auf Fr. Nicolais Roman Geſchichte eines diden Mannes, Berlin 
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mit den geiftreihen Früchten des naiven Genies zu verwechſeln; 
aber an dieſer reinen Stimmung des Gefühls fehlt es eben, und in 
den meiften Fällen will man bloß ein Bedürfniß befriedigt haben, 
obne daß der Geift eine Foderung machte. Der jo falich verftandene, 
5 wiewohl an fich wahre Begriff, daß man ſich bey Werken des jchö- 
nen Geiftes erhohle, trägt das jeinige redlich zu diefer Nachſicht 88 
bey; wenn man e3 anders Nachſicht nennen kann, wo nichts höheres 
geahnet wird, und der Leſer wie der Schriftiteller auf gleiche Art 
ihre Rechnung finden. Die gemeine Natur nehmlich, wenn fie ange: 
10 ſpannt worden, kann fih nur in der Leerbeit erhohlen, und felbft 
ein hoher Grad von Berjtand, wenn er nicht von einer gleichmäßigen 
Kultur der Empfindungen unterftügt ift, rubt von jeinem Gejchäfte nur 
in einem geiftlofen Einnengenuß aus. 
Wenn fih das dichtende Genie über alle zufälligen Echran- 
15 fen, welche von jedem bejtimmten Zuftande unzertrennlich find, mit 
freper Eelbftthätigfeit muß erheben können, um die menſchliche Natur 
in ihrem abjoluten Vermögen zu erreichen, fo darf es fih doch auf 
der andern Eeite nicht über die nothwendigen Schranken hinweg: 
jegen, welche der Begriff einer menjhlihen Natur mit fich bringt; 
% denn das Abjolute, aber nur innerhalb der Menſchheit, ift jeine Auf- 
gabe und jeine Sphäre. Wir haben gejehen, daß das naive Genie 
zwar nicht in Gefahr ift, diefe Ephäre zu überjchreiten, wohl aber 
jie nicht ganz zu erfüllen, wenn es einer Äufjern Nothwendig- 
feit oder dem zufälligen Bedürfniß des Augenblids zu fehr auf Un- 
25 foften der innern Nothwendigkeit Raum giebt. Das jentimentalifche 
Genie hingegen ift der Gefahr ausgejegt, über dem Beftreben, alle 
Schranken von ihr zu entfernen, die menſchliche Natur ganz und gar 
aufzubeben, und ſich nicht bloß, was es darf und fol, über jeve 
beitimmte und begrenzte Wirf’lichfeit hinweg zu der abjoluten Mög 89 
30 lichkeit zu erheben oder zu idealifiren, fondern über die Möglich: 
feit jelbft noch hinauszugeben oder zu ſchwärmen. Dieſer Fehler 
der Ueberſpannung ift eben jo in der jpecifiichen Eigenthümlichkeit 
jeines Berfahrens wie der entgegengejeßte der Schlaffheit in der 
6: erhole, Bb. — Seinige B. — 30: erholen, Bb. — 14: zufällige 
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eigenthümlihen Handlungsweiie des naiven gegründet. Das naive 
Genie nehmlich läßt die Natur in ſich unumſchränkt walten, und 
da die Natur im ihren einzelnen zeitliben YAeufferungen immer ab: 
bängig und bebürftig ift, jo wird das naive Gefühl nicht immer er: 
5 altiert gemug bleiben, um den zufälligen Beftimmungen des Augen: 
blid3 widerſtehen zu fönnen. Das jentimentalijhe Genie hingegen 
verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit frever 
Selbitthätigkeit jeinen Etoff zu beberrihen; da aber die Vernunft 
ihrem Gejege nad) immer zum Unbedingten jtrebt, jo wird das jenti- 
10 mentaliihe Genie nicht immer nüchtern genug bleiben, um ſich un: 
unterbroden und gleihförmig innerhalb der Bedingungen zu balten, 
welche der Begriff einer menſchlichen Natur mit ſich führt, und an 
welche die Vernunft auch in ihrem freyeiten Wirken bier immer ge: 
bunden bleiben muß. Diejes könnte nur durd einen verhältnigmä- 
15 Bigen Grad von Empfänglichkeit geſchehen, welche aber in dem jenti- 
mentaliihen Dichtergeijte von der Selbſtthätigkeit eben jo jehr über: 
mwogen wird, als fie in dem naiven die Selbittbätigfeit überwiegt. 
Wenn man daher an den Echöpfungen des naiven Genies zumeilen 
den Geift vermißt, jo wird man ’ bey den Geburten des fentimenta: % 
20 liihen oft vergebens nad dem Gegenftande fragen. Beyde werden 
aljo, wiewohl auf ganz entgegengeiegte Weiſe, in den Fehler ber 
Leerheit verfallen; denn ein Gegenftand ohne Geiſt und ein Geiftes: 
jpiel ohne Gegenstand find beyde ein Nichts in dem äſthetiſchen Urtbeil. 
Ale Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus der Gedanken: 
25 welt jhöpfen, und mehr durch eine innre Ideenfülle als durch den 
Drang der Empfindung zum poetiihen Bilden getrieben werden, find 
mehr oder weniger in Gefahr, auf diejen Abweg zu geratben. Tie 
Bernunft zieht bey ihren Schöpfungen die Grenzen der Sinnenwelt 
viel zu wenig zu Rath und der Gedanfe wird immer weiter getrie: 
30 ben, als die Erfahrung ihm folgen fann. Wird er aber fo weit 
getrieben, daß ihm nit nur feine bejtimmte Erfahrung mebr ent: 
iprehen kann, (denn bis dahin darf und muß das Idealſchöne 
geben) ſondern daß er den Bedingungen aller möglichen Erfahrung 
überhaupt widerftreitet, und daß folglihd um ihn wirklich zu machen, 


3: Natur, ABb. — 5: exaltirt Bb. — 17: Naiven ABb. — 21: Meile in 
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die menfhlihe Natur ganz und gar verlaflen werden müßte, dann 
it es nit mehr ein poetiicher, jondern ein überipannter Gedante: 
porausgelegt nehmlich, daß er ſich als darftelbar und dichteriich an— 
gekündiget habe; denn hat er dieſes nicht, jo ift es jchon genug, wenn 
5er fih nur nicht ſelbſt wideripricht. Widerſpricht er jich ſelbſt, jo ift 
er niht mehr Ueberipannung, jondern Unjinn; denn was überhaupt 
nicht ift, das kann auch fein Maaß nicht überjchreiten. Kündigt er 
ih aber gar’ nicht als ein Objekt für die Einbildungsfraft an, jo 91 
ft er eben jo wenig Ueberjpannung; denn das bloße Denken ift 
ı0 grenzenlo& und was feine Grenze bat, kann auch Feine überjchreiten. 
Ueberipannt kann aljo nur dasjenige genannt werden, was zwar 
nicht die logische aber die finnliche Wahrheit verlegt, und auf dieje doc 
Anſpruch macht. Wenn daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, 
Raturen, die ſchlechthin übermenihlid find, und aud nicht an- 

15 ders vorgeftellt werden dürfen, zum Stoff feiner Schilderung zu 
ewäblen, jo kann er ſich vor dem Meberjpannten nur dadurch ficher 
ftelen, daß er das Poetiſche aufgiebt und es gar nicht einmal unter: 
nimmt, feinen Gegenftand durch die Einbildungsfraft ausführen zu 
laſſen. Denn thäte er diejes, jo würde entweder diefe ihre Grenzen 

oauf den Gegenitand übertragen, und aus einem abfjoluten Objekt 
ein beichränftes menihlihes madhen (was 3. B. alle griehiichen 
Gottheiten find und auch jeyn jollen); oder der Gegenftand würde 
der Einbildungskraft ihre Grenzen nehmen, d. h. er würde fie auf: 
beben, worinn eben das Leberipannte beftebt. 

5 Man muß die überijpannte Empfindung von dem Ueberipannten 
m der Darftellung unteriheiden; nur von der erften ift hier die 
Rede. Das Objekt der Empfindung kann unnatürlich jeyn, aber fie 
velbft ift Natur, und muß daher auch die Sprache derſelben führen. 
Benn alſo das Meberfpannte in der Empfindung aus Wärme des 

> Herzens und einer wahrhaft dichteriihen Anlage ’ fließen fann, fo 92 
zeugt daS Weberjpannte in der Daritellung jederzeit von einem Falten 
Herzen und jehr oft von einem poetiihen Unvermögen. Es ift alfo 
tein Fehler, vor mweldem das fentimentalifhe Dichtergenie gewarnt 
werden müßte, ſondern der bloß dem unberufenen Nachahmer deffelben 
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drobet, daher er auch die Begleitung des Platten, Geiftloien, 

ja des Niedrigen keineswegs verihmäht. Die überjpannte Empfin: 
dung it gar nit ohne Wahrheit, und als wirkliche Empfindung 
muß fie auch nothiwendig einen realen Gegenftand haben. Sie läht 

5 daher au, meil fie Natur it, einen einfachen Ausprud zu, umd 
wird vom Herzen kommend auch das Herz nicht verfehlen. Aber da 
ihr Gegenitand nicht aus der Natur geſchöpft, ſondern durch ven 
Berftand einfeitig und künſtlich hervorgebracht ift, jo hat er auch bloß 
logiſche Realität, und die Empfindung ift alfo nicht rein menſchlich 
10 Es ift feine Täufhung, was Heloife für Abelard, was Petrard 
für feine Laura, was ©. Preur für feine Julie, was Wertber für 
jeine Lotte fühlt, und was Agatbon, Phanias, PBeregrinus 
Proteus (den Wielandifhen meyne ich) für ihre Jdeale empfinden; 
die Empfindung ift wahr, nur der Gegenftand ift ein gemachter um 
15 liegt aufjerhalb der menfhliden Natur. Hätte ſich ihr Gefühl blos 
an die finnlihe Wahrheit der Gegenjtände gehalten, jo würde es jenen 
Schwung nicht haben nebmen können; hingegen würde ein bloß wil: 
führliches Spiel der Phantaſie ohne allen innern Gebalt auch nidt 
im Stande gewejen jeyn, " das Herz zu bewegen, denn das Herz wird ® 
20 nur durd Vernunft bewegt. Dieje Ueberfpannung verdient aljo Zu 
rechtweiſung, nicht Verachtung, und mer darüber jpottet, mag jid 
wohl prüfen, ob er nicht vielleicht aus Herzlofigkeit jo Elug, aus 
Vernunftmangel jo verjtändig if. So ift auch die überfpannte Zärt 
lichfeit im Punkt der Galanterie und der Ehre, welche die Ritter: 
95 romane, bejonders die fpaniichen charakterifiert, jo ift die ſkrupuloſe, 
bis zur Koftbarfeit getriebene Delifatefje in den franzöfiichen un 
engliichen jentimentalifhen Romanen (von der beiten Gattung) nich 
nur ſubjektiv wahr, jondern auch in objektiver Rüdjicht nicht gehalt: 
[08; e8 find ächte Empfindungen, die wirklich eine moralijche Duelle 
30 haben, und die nur darum verwerflich find, weil fie die Grenzen 
menichliher Wahrheit überjchreiten. Ohne jene moralifche Realität 
— mie wäre es möglih, daß fie mit folder Stärke und Innigkei 
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— Phanias] (in Wielands Mufarion). — 13: meine B. — 1-18: willtürlide 
B. — 9: daralterifirt, Bb. — fhrupulöfe, B, ſcrupulöſe WM. — 239: echte B. 


Naive und fentimentalische Dichter. 503 


könnten mitgetheilt werden, mie doch die Erfahrung lehrt. Dafjelbe 
gilt au von der moraliſchen und religiöſen Echwärmerey, und von 


der eraltierten Freyheits- und Vaterlandsliebe. Da die Gegenftände 


diefer Empfindungen immer Ideen find und in der äuffern Erfahrung 
5 niht erſcheinen, (denn was z. B. den politiichen Enthufiaften bemegt, 
it nit was er fiebet, jondern was er denkt) jo bat die felbitthätige 
Gubildungskraft eine gefährliche Freyheit und Fann nit, wie in 
andern Füllen, durd die finnliche Gegenwart ihres Objekts in ihre 
Grenzen zurüdgewiefen werden. Aber weder der Menjch überhaupt 


10 noh der Dichter insbefondre ’ darf fih der Gejeggebung der Natur 94 


anders entziehen, als um ſich unter die entgegengejegte der Vernunft 
zu begeben; nur für das Ideal darf er die Wirklichkeit verlafien, 
denn an einem von diejen beyden Ankern muß die Freyheit beveitiget 
ſeyn. Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale ift jo weit, und 

15 dazwiſchen liegt die Phantafie mit ihrer zügellojen Willkühr. Es ift 
daber unvermeidlih, daß der Menſch überhaupt wie der Dichter ins: 
beiondere, wenn er ficb dur die Freybeit jeines Verftandes aus der 
Herrihaft der Gefühle begiebt, ohne durch Geſetze der Vernunft dazu 
getrieben zu werden, d. h. wenn er die Natur aus bloßer Freyheit 

0 verläßt, jolang ohne Gefeg iſt, mithin ver Phantafterey zum Naube 
dabingegeben wird, 

Daß jowohl ganze Völker als einzelne Menſchen, welde ver 
fihern Führung der Natur ſich entzogen haben, fich wirklich in dieſem 
Falle befinden, lehrt die Erfahrung, und eben dieje ftellt auch Bey: 

3 ipiele genug von einer Ähnlichen Verirrung in der Dichtkunſt auf. 
Beil der ächte jentimentaliihe Dichtungstrieb, um ſich zum idealen 
zu erbeben, über die Grenzen wirflider Natur hinausgehen muß, jo 
gebt ver unächte über jede Grenze überhaupt hinaus, und überrevet 
ih, als wenn ſchon das wilde Epiel der Imagination die poetijche 

% Begeifterung ausmade. Dem wahrhaften Dichtergenie, welches die 


Birklichfeit nur um der dee willen verläfjet, kann diejes nie oder | 


doch nur in Momenten begegnen, wo e& fich jelbft verloren hat; da 
es bingegen dur jeine Natur ’ jelbjt zu einer überipannten Empfin: 
dungsweiſe verführt werden kann. Es kann aber durch jein Beyſpiel 
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andre zur Phantafterey verführen, weil Leſer von reger Pbantafie 
and ſchwachem LVerftand ihm nur die Freyheiten abjehen, die es fih 
gegen die wirkliche Natur herausnimmt, ohne ihm bis zu feiner hoben 
innern Nothwendigfeit folgen zu können. Es geht dem ſentimenta— 
5 lichen Genie bier, wie wir bey dem naiven gefeben haben. Weil 
diejeg durch feine Natur alles ausführte, was es thut, jo will der 
gemeine Nahahmer an feiner eigenen Natur feine jchlechtere Füb: 
rerinn haben. Meijterftüde aus der naiven Gattung werden baber 
gewöhnlich die platteften und jchmugigiten Abvrüde gemeiner Natur, 
10 und Hauptmwerfe aus der fentimentalifchen ein zahlreiches Heer phan— 
taftifcher Produktionen zu ihrem Gefolge haben, wie diejes in der 
Litteratur eines jeden Volks Teichtlih nachzuweiſen it. 
Es find in Rüdfiht auf Poeſie zwey Grundfäge im Gebraud, 
die an ſich völlig richtig find, aber in der Bedeutung, mworinn man 
15 fie gewöhnlich nimmt, einander gerade aufheben. Bon dem eriten, 
„daß die Dichtkunft zum Bergnügen und zur Erhohlung diene“ ift 
ihon oben gejagt worden, daß er der Xeerheit und Platitüde in por 
tiihen Darftellungen nicht wenig günftig jey; durch den andern Grund: 
ſatz „daß fie zur moraliichen Veredlung des Menſchen diene“ wird 
20 das Ueberfpannte in Ehuß genommen. Es ift nicht überflüßig, beyde 
Principien, melde man jo häufig im Munde führt, oft jo ganz 
un’rihtig auslegt und jo ungefchidt anwendet, etwas näher zu bes 
leuchten. 
Wir nennen Erhohlung den Uebergang von einem gemwaltiamen 
25 Zuftand zu demjenigen, der uns natürlih if. Es kommt mithin 
bier alles darauf an, worin wir unjern natürlichen Zujtand jegen, 
und was mir unter einem gewaltjamen verjtehen. Segen wir jenen 
lediglich in ein ungebundenes Epiel unfrer phyſiſchen Kräfte und in 
eine Befreyung von jedem Zwang, jo ift jede Vernunftthätigkeit, weil 
30 jede einen Widerſtand gegen die Sinnlichkeit ausübt, eine Gewalt, 
die uns gejchieht, und Geiftesruhe mit finnlicher Bewegung verbun- 
den, ift das eigentlihe deal der Erhohlung. Seten wir hingegen 
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unfern natürlichen Zuftand in ein unbegrenztes Vermögen zu jeder 
menſchlichen Aeuſſerung und in die Fähigkeit über alle unjre Kräfte 
mit gleicher Freyheit dilponiren zu können, io ift jede Trennung und 
Vereinzelung dieler Kräfte ein gewaltjamer Zuftand, und das 
5 peal der Erboblung ift die Wiederherjtellung unſeres Naturganzen 
nah einjeitigen Epannungen. Das erite deal wird alſo lediglich 
durb das Bedürfniß der ſinnlichen Natur, das zweyte wird durch 
die Eelbitftändigfeit der menschlichen aufgegeben. Welche von diejen 
beyden Arten der Erhohlung die Dichtkunft gewähren dürfe und müſſe, 
10 möchte in der Theorie wohl feine Frage jeyn; denn niemand wird 
gerne das Anjehen haben wollen, als ob er das Ideal der Menſch— 
heit dem Ideale der Thierheit nachzuſetzen verjucht jeyn könne. Nichts 
deftoweniger find die’ Foderungen, welde man im wirklichen Leben 97 
an poetiihe Werfe zu machen pflegt, vorzugsweije von dem finnlichen 
35 Ideal bergenommen, und in den meiiten Fällen wird nad diefem — 
zwar nicht die Achtung bejtimmt, die man diefen Werfen ermweißt, 
aber doh die Neigung entichieven und der Lrebling gewählt. 
Der Geifteszuftand der mehreften Menjchen ift auf Einer Eeite an- 
ipannende und erjchöpfende Arbeit, auf der andern erichlaffender 
© Genuß. Jene aber, willen wir, macht das finnliche Bebürfniß nad 
GeiftesRube und nad) einem Stillſtand des Wirkens ungleich dringender 
als das moraliihe Bedürfniß nah Harmonie und nad einer abjo: 
luten Freyheit des Wirfens, weil vor allen Dingen erft die Natur 
befriediget jeyn muß, che der Geift eine Foderung machen Fann; 
3 diejer bindet und lähmt die moraliihen Triebe jelbit, welche jene 
Foderung aufmwerfen mußten. Nichts ift daher der Empfänglichkeit 
für das wahre Echöne nachtheiliger als dieſe beyven nur allzugewöhn: 
lihen Gemüthsitimmungen unter den Menjchen, und es erklärt fi 
daraus, warum jo gar wenige, jelbft von den Beßern ja den Beßten, 
in äfthetiichen Dingen ein Urtheil haben. Die Schönheit ift das Pro— 
duft der Zufammenftimmung zwiſchen dem Geift und den Einnen, 
es ipriht zu allen Vermögen des Menſchen zugleih, und kann daher 
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nur unter der Vorausſetzung eines vollſtändigen und freyen Gebrauds 
aller feiner Kräfte empfunden und gewürdiget werden. Einen offenen 
Sinn, ein erweitertes Herz, einen friichen und ungeſchwächten Geiſt 
muß man dazu ’ mitbringen, jeine ganze Natur muß man beyjammen % 

5 haben; welches keineswegs der Fall derjenigen ift, die durch abſtraktes 
Denken in fich ſelbſt getheilt, durch kleinliche Gejhäftsformeln ein: 
geenget, durch anftrengendes Aufmerken ermattet find. Dieje ver: 
langen zwar nah einem ſinnlichen Stoff, aber nit um das Epiel 
der Denkkräfte daran fortzujegen, jondern um es einzuftellen. Sie 

10 wollen frey jeyn, aber nur von einer Laft, die ihre Trägheit ermübdete, 
nicht von einer Schranfe, die ihre Thätigkeit hemmte. 

Darf man fih alſo nod über das Glüf der Mittelmäßigfeit und 
Leerheit in äfthetiichen Dingen, und über die Rache der ſchwachen 
Geifter an dem wahren und energiihen Echönen verwundern? Auf 

15 Erhoblung rechneten ſie bey diefem, aber auf eine Erboblung nad 
ihrem Bebürfniß und nad ihrem armen Begriff, und mit Verdruß 
entdeden fie, daß ihnen jetzt erit eine Sraftäuferung zugemutbet wird, 
zu der ihnen auch in ihrem beßten Moment das Vermögen fehlen 
möchte. Dort hingegen find fie willfommen, wie fie find, denn io 

20 wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen jie doch noch viel we 
niger, um den Geift ihres Schriftitellers auszufhöpfen. Der Laſt 
des Denkens find fie bier auf einmal entledigt, und die losgejpannte 
Natur darf fih im jeligen Genuß des Nichts, auf dem weichen Polfter 
der Platitüde pflegen. In dem Tempel Thaliens und Melpome: 

25 nend, jo wie er bey uns beftellt ift, thront vie geliebte Göttinn, 
empfängt in ihrem weiten Schooß den ftumpfiinnigen " Gelehrten und 
den erſchöpften Geſchäftsmann, und wiegt den Geift in einen magne: 
tiihen Schlaf, indem fie die erjtarrten Sinne erwärmt, und die Ein: 
bildungsfraft in einer ſüßen Bewegung jchaufelt. 

30 Und warum wollte man ven gemeinen Köpfen nicht nachieben, 
“was jelbjt den Beten oft genug zu begegnen pflegt. Der Nachlaß, 
welden die Natur nad jeder anhaltenden Spannung fovdert und ſich 
auch ungefodert nimmt, (und nur für jolde Momente pflegt man den 


6-7: eingeengt, B. — 1: Glück Bb. — 1: Kraftäußerung Bb. — 1: beiten 
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Genuß ihöner Werke aufzufparen) ift der äftbetiichen Urtheilsfrait jo 
wenig günftig, daß unter den eigentlih beichäftigten Klaffen nur 
äuferft wenige feyn werden, die in Sachen des Geſchmacks mit Sicher: 
beit und, worauf bier jo viel ankommt, mit Gleihförmigfeit urtheilen 
5finnen. Nichts ift gewöhnlicher als daß fich die Gelehrten, den ge: 
bildeten Weltleuten gegenüber, in Urtheilen über die Echönheit die 
läderliiten Blößen geben, und daß bejonders die Kunftrichter von 
Handwerk der Spott aller Kenner find. Ihr verwahrloßtes, bald über: 
ſpanntes bald robes Gefühl leitet fie in den mehreften Fällen falich, 
10 und wenn fie auch zu BVertheidigung dejjelben in der Theorie etwas 
aufgegriffen haben, jo können fie daraus nur techniſche (die Zwed: 
mäßigfeit eines Werks betreffende) nicht aber äftbetifche Urtheile 
hilden, welche immer das Ganze umfaffen müflen, und bey denen 
aljo die Empfindung enticheiven muß. Wenn fie endlih nur gut: 
5 willig auf die letztern Verzicht leiſten und es bey den erjtern bewen— 
ven laffen wollten, jo möchten fie immer noch Nutzen genug ftiften, 
da der Dichter in jeiner Begeifterung und der empfindende Yejer im 
Noment des Genufjes das Cinzelne gar. leicht vernachläßigen. Ein 
teito lächerlicheres Schauſpiel ift es aber, wenn dieje rohen Naturen, 
Odie es mit aller peinlichen Arbeit an jich jelbft höchſtens zu Ausbil: 
dung einer einzelnen Fertigkeit bringen, ihr dürftiges Individuum 
zum Repräjentanten des allgemeinen Gefühls aufftellen, und im Schweiß 
ihres Angefihts — über das Echöne richten. 
Dem Begriff der Erhohlung, melde die Poejie zu gewähren 
% babe, werden, wie wir gejehen, gewöhnlich viel zu enge Grenzen ge: 
jest, weil man ibn zu einjeitig auf das bloße Bedürfniß der Sinn— 
lihkeit zu beziehen pflegt. Gerade umgefehrt wird dem Begriff der 
Beredlung, welde der Dichter beabjichten joll, gewöhnlich ein viel 
ju weiter Umfang gegeben, weil man ihn zu einjeitig nad) der bloßen 
a ee beſtimmt. 


— 
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Der Idee nach geht nehmlich die Veredlung immer ins Unend— | 


liche, weil die Vernunft in ihren Foderungen fih an die nothwendigen 
Schranken der Sinnenwelt nicht bindet, und nicht eher als bey dem 
3: äußerſt Bb. — 5: gewöhnlicher, B. — 8: verwahrloftes, Bb. — 89: 


überspanntes B. — 9: mehrften K, meiften M. — 15: dem erftern 8. — 3: ver- 
nabläfigen. B. — 9: beabfihtigen BbRWM. 
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sm: ze Eoliremerme Tle mehr Richts, worüber ſich noch etwas 
sie ment u, kr Ir Gemüse leiften; vor ihrem ftrengen 
Ber u marine Ex Terarmis der endliden Natur: fie erkennt 
ĩ-A Droemer ce, ıld des Gedankens, und von dieſem willen 


ut ae %2 Erenzen der Zeit und des Raumes ſchwingt. 


Beugseurz veresz, dert nd alto der Tichter eben fo wenig als 
yrı3 zer es ver Ertokiung, weldes die Einnlichkeit aufitellt, 


sem Smede ger, da er vie Menſchbeit zwar von allen zufälligen 


 Sörzzier Ierrmex °sl, aber cbne ihren Begriff aufzuheben und ihre 


z:umertım Sremiem zu verrüden. Was er über dieje Linien binaus 
> ach, 8 Dederivunnung, und zu dieſer eben wird er nur all: 
ner wars einen Pal'd verttandenen Begriff von Veredlung verleitet. 
Ar des Klıme it, daß er nd jelbit zu dem wahren Ideal menſch⸗ 
der Tereriumy wide wohl erbeben fann, ohne noch einige Schritte 
zer tere Dinoms zu geraten. Um nehmlich dahin zu gelangen, 
mis er ie Ekadkeit verlaften, denn er fann es, wie jedes Ideal, 
zur aus innen und moraliien Quellen Ichöpfen. Nicht in der Welt 
ze ibn zrrziebt und im Geräuih des handelnden Lebens, in feinem 
Hetzen ner tritt er ed am, und mur in der Stille einjamer Betrach⸗ 
tung Andet er fein Herz. Aber dieſe Abgezogenheit vom Leben wird 
n.dt immer bleß vie zufälligen — fie wird öfters auch die nothiwen- 


tigen und unüberwindlichen Schranken der Menjchheit aus jeinen 


30 


Augen rüden, und indem er die reine Form juht, wird er in Ge 
tabr iern, allen Gebalt zu verlieren. Die Vernunft wird ihr Ge: 
schäft viel zu abgefondert von der Erfahrung treiben, und was ver 
conternplative Geift auf dem rubigen Wege des Denkens aufgefunden, 
wird der bandelnde Menih auf dem drangvollen Wege des Lebens 
niet in Erfüllung bringen können. So bringt gewöhnlich eben das 
den Schträrmer hervor, was allein im Stande war, den Weiſen zu 
bilden, und der Vorzug des legtern möchte wohl weniger darinn be: 
jteben, daß er das erite nicht geiworden, als darinn, daß er es nicht 
geblieben: ift. 


4: andere 8. — von dieſem EM] an diefem ABb W. — ': vorzeichnet 
darf A. — 15: Welt, B. — 9: trifft ®. 
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Da es aljo weder dem arbeitenden Theile der Menſchen über- 
laſſen werden darf, den Begriff der Erhohlung nach jeinem Bedürf— 
ni, nach dem contemplativen Theile, den Begriff der Veredlung nad) 
jeinen Epeculationen zu bejtimmen, wenn jener Begriff nicht zu 

phyſiſch und der Poefie zu unmürdig, diejer nicht zu. hyperphyſiſch 
und der Poeſie zu überjchwengli ausfallen fol — dieſe beyden Be: 
griffe aber, wie die Erfahrung lehrt, das allgemeine Urtheil über 
Poeſie und poetiſche Werke regieren, jo müfjen wir uns, um fie aus: 
legen zu laſſen, nad einer Klafje von Menſchen umjehen, welcde 
10 one zu arbeiten thätig ijt, und idealifiren Tann, ohne zu ſchwärmen; 
welde alle Realitäten des Lebens mit den wenigftmöglichen Schranken 
defielben in fich vereiniget, und vom Strome der Begebenheiten ge: 
tragen wird, obne der Raub deſſelben zu werden. Nur eine jolche 
Katie kann das jchöne Ganze menjchlicher Natur, welches durch jede 
15 Arbeit augenblidlih, und durch ein arbeitendes Leben anhaltend zer: 
fört wird, aufbewahren, und in allem was rein menſchlich ift durch 
ihre Gefühle dem allgemeinen Urtheil Gefege geben. Ob eine 
ſolche Klafje wirklich eriftiere, oder vielmehr ob diejenige, welche unter 
äbnlihen äujern Verhältniſſen wirklich eriftiert, diefem Begriffe auch 
Hm innern entipredhe, ijt eine andre Frage, mit der ich bier nichts 
zu ſchaffen babe. Entipricht fie demſelben nicht, To bat fie bloß ſich 
jelbft anzuflagen, da die entgegengefegte arbeitende Klafje wenig: 
ing die Genugthuung bat, fi als ein Opfer ihres Berufs zu be: 
tradten. In einer joldhen Volksklaſſe (die ich aber bier bloß als 
5 Idee aufftelle, und feineswegs als ein Faktum bezeichnet haben will) 
würde ji der naive Charakter mit dem jentimentalifchen aljo ver: 
anigen, daß jeder den andern vor feinem Ertreme bewahrte, und 
indem der erjte das Gemüth vor Ueberjpannung ſchützte, der an- 
dere es vor Erſchlaffung ficher ftellte. Denn endlich müſſen wir es 
do geftehen, daß weder der naive noch der fentimentaliiche Cha: 
ralter für jich allein betrachtet, das Ideal ſchöner Menſchlichkeit ganz 
erihöpfen, das nur aus der innigen Verbindung beyver hervor: 

geben kann. 
6: überſchwänklich K, überſchwänglich WM. — 16: allem, Bb. — ifl, 
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Zwar jolange man beynde Charaktere biß zum dichteriſchen 
eraltiert, wie wir fie auch bißher betrachtet haben, verliert ſich vieles 
von den ihnen abbärierenden Schranken und aud ihr Gegeniag mird 
immer weniger merflih, in einem je böbern Grad fie poetilch wer: 

5 den; denn die poetiide Stimmung iſt ein jelbititändiges Ganz, in 
welchem alle Unterichievde und alle Mängel verihwinden. Aber eben 
darum, weil e3 nur der Begriff des poetiichen ift, in welchem beyde 
Empfindungsarten zuſammentreffen fönnen, io wird ihre gegenjeitige 
Verſchiedenheit und Berürftigkeit in demielben Grade merflicher, als 

10 fie den poetiihen Charakter ablegen; und dieß iſt der Fall im ge 1% 
meinen Leben. Je tiefer ſie zu diefem berabiteigen, deſto mehr ver: 
lieren fie von ihrem generiihen Charakter, ver fie einander mäher 
bringt, biß zulegt in ihren Karrifaturen nur der Artcharakter übrig 
bleibt, der fie einander entgegen jet. 

15 Tiefes führt mich auf einen jehr merkwürdigen pſychologiſchen 
Antagonism unter den Menichen in einem fich Fultivierenden Jahr: 
hundert: einen Antagonism, der, weil er radifal und in der immern 
Gemüthstorm gegründet ift, eine Ichlimmere Trennung ımter den 
Menſchen anrichtet, al3 der zufällige Streit der Intereſſen je bervor: 

20 bringen könnte; der dem Künftler und Dichter alle Hofnung benimmt, 
allgemein zu gefallen und zu rühren, was doc jeine Aufgabe iſt, der 
es dem Philoſophen auch mwenn er alles getban bat, unmöglich madt, 
allgemein zu überzeugen, was doc der Begriff einer Philoſophie mit 
fih bringt, der es endlih dem Menſchen im praktiſchen Leben niemals 

25 vergönnen wird, feine Handlungsweiſe allgemein gebilliget zu jeben: 
kurz einen Gegenſatz, welder Schuld ift, daß fein Werk des Geiftes 
und feine Handlung des Herzens bey Einer Klaſſe ein enticheidendes 
Glück machen fann, ohne eben dadurch bey der andern fi einen 
Verdammungsipruch zuzuziehen. Diejer Gegenfag ift ohne Zweifel jo 

30 alt, als der Anfang der Kultur und dürfte vor dem Ende derjelben 
ichwerlih anders als in einzelnen jeltenen Subjeften, deren es boffent: 
lih immer gab und immer geben wird, beygelegt werden; aber ob: 


1: fo lange Bb. — bis B. — 2: eraltirt, Bb. — bisher B. — 3: ab 
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gleich zu ſeinen Wirkungen auch dieſe gehört, daß’ er jeden Verſuch 
zu ſeiner Beylegung vereitelt, weil kein Theil dahin zu bringen iſt, 
einen Mangel auf ſeiner Seite und eine Realität auf der andern ein— 
zugeſtehen, ſo iſt es doch immer Gewinn genug, eine ſo wichtige 
5 Zrennung bis zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und dadurch den 
agentlihen Punkt des Streits wenigſtens auf eine einfachere Formel 
zu bringen. 
Man gelangt am beften zu dem wahren Begriff dieſes Gegen: 
jages, wenn man, wie ich eben bemerfte, ſowohl von dem naiven 
id ald von dem jentimentalifhen Charakter abjondert, mas beyde poe— 
tiſches haben. Es bleibt alsdann von dem erjtern nichts übrig, als, 
in Rüdfiht auf das theoretiiche, ein nüchterner Beobachtungsgeiſt und 
eine fefte Anbänglichfeit an das gleihförmige Zeugniß der Sinne; in 
Rüdfiht auf das praktiſche eine refignirte Unterwerfung unter die 

"5 Rotbwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) der Natur: 
äne Ergebung alfo in das, was ift und mas ſeyn muß. Es bleibt 
von dem fentimentalifchen Charakter nichts übrig, al3 (im theoretifchen) 
an unrubiger Speculationsgeift, der auf das Unbedingte in allen 
Erkenntnifien dringt, im praftiihen ein moralifher Nigorism, der 

& auf dem Unbedingten in Willenshandlungen beftehbet. Wer fih zu 
der erften Klafje zählt, kann ein Realift, und wer zur andern, ein 
Jdealift genannt werden; bey welchen Namen man ſich aber weder 
an den guten noch ſchlimmen Einn, den man in der Metaphyſik da- 
mit verbindet, erinnern darf. * 

5 * Ich bemerfe, um jeder Mißdentung vorzubeugen, daß es ' bey diefer Ein- 
teilung ganz und gar nicht darauf abgejehen ift, eine Wahl zwifchen beyden, folg« 
fh eine Begünftigung des Einen mit Ausfchliegung des andern zu veranlaffen. 
Gerade diefe Ausſchließung, welche fih in der Erfahrung findet, befämpfe ich; 
und das Refultat der gegenwärtigen Betradhtungen wird der Beweiß jeyn, daß 

A nur dur die volllommen gleihe Einſchließung beyder dem Bernunftbegriffe 
der Menichheit kann Genüge geleiftet werden. Lebrigens nehme ich beyde in ihrem 
würdigften Sinn und in der ganzen Fülle ihres Begriffs, der nur immer mit der 
Reinheit deffelben, und mit Beybehaltung ihrer fpecififchen Unterſchiede beftehen lann. 
Auch wird es fich zeigen, daß ein hoher Grad menfhliher Wahrheit ſich mit beyden 

5 verträgt, und daß ihre Abweihungen von einander zwar im einzelnen, aber nicht 
im Ganzen, zwar der Form aber nicht dem Gehalt nad eine Veränderung machen. 


8: beſten B. — 12: Theoretiſche, B. — 14: Praktiihe B. — 23: Beweis 
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"Da der Realift durd die Nothwendigkeit der Natur fich beſtimmen 1% 
läßt, der Idealiſt durch die Nothwendigfeit der Vernunft fich beftimmt, 
jo muß zwifchen beyden daſſelbe Verhältniß Statt finden, welches 
zwiihen den Wirkungen der Natur und den Handlungen ver Ver: 

5 nunft angetroffen wird. Die Natur, willen wir, obgleich eine un: 
endlihe Größe im Ganzen, zeigt ſich in jeder einzelnen Wirkung 
abhängig und bevürftig; nur in dem AU ihrer Ericheinungen drüdt 
fie einen felbftftändigen großen Charalter aus. Alles individuelle 
in ihr ift nur deßwegen, weil etwas anderes ijt; nichts ſpringt aus 

10 fich jelbit, alles nur aus dem vorhergehenden Moment " hervor, um 107 
zu einem folgenden zu führen. Aber eben dieſe gegenjeitige Be: 
ziehbung der Erſcheinungen auf einander fichert einer jeden das Da: 
jeyn dur das Dajeyn der andern, und von der Abhängigkeit ihrer 
Wirkungen iſt die Stätigfeit und Nothwendigkeit derſelben unzertrenn: 

15 lid. Nichts ift frey in der Natur, aber auch nichts ift willkührlich 
in derjelben. 

Und gerade fo zeigt ſich der Nealift, ſowohl in jeinem Wiſſen 
als in jeinem Thun. Auf alles, was bedingungsweiſe eriftiert, er: 
jtredt fich der Kreis jeines Willens und Wirfens, aber nie bringt er 

20 es auch weiter als zu bedingten Erfenntnijjen, und die Negeln, die 
er fih aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten in ihrer ganzen 
Strenge genommen, auch nur Einmal; erhebt er die Regel des Augen: 
blids zu einem allgemeinen Gejeß, jo wird er jih unausbleiblid in 
Irrthum ftürzen. Will daher der Nealift in jeinem Wiſſen zu etwas 

25 unbedingtem gelangen, jo muß er es auf dem nehmlichen Wege ver: 
ſuchen, auf dem die Natur ein unendbliches wird, nehmlid auf dem 
Wege des Ganzen und in dem Al der Erfahrung. Da aber die 
Summe der Erfahrung nie völlig abgeihloffen wird, jo ift eine 
comparative Allgemeinheit das höchſte, was der Nealift in feinem 

30 Wiſſen erreicht. Auf die Wiederkehr ähnlicher Fälle baut er feine 
Einfiht, und wird daher richtig urtheilen in allem, was in der Ord- 
nung ift; in allem hingegen, was zum erjtenmal ſich darſtellt, kehrt 
jeine Weißheit zu ihrem Anfang zurüd. 


8; Individuelle B. — 3: Natur aber X. — willkürlich 8. — 18: eriftirt, 
Bb. — 21: gelten, Bb. — 2: Einmal, B. — 3: unbedingten U — 83: Reit 
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Was von dem Wiſſen des Realiſten gilt, das gilt auch von 108 
jeinem (moraliichen) Handeln. Eein Charakter hat Moralität, aber 
diefe liegt, ihrem reinen Begriffe nah, in feiner einzelnen That, 
nur in der ganzen Summe jeines Lebend. In jedem befondern Fall 

5 wird er durch äuſre Urſachen und dur äuſre Zwecke beftimmt wer: 
den, nur daß jene Urſachen nicht zufällig, jene Zwecke nicht augen: 
blidlich ſind, ſondern aus dem Naturganzen ſubjektiv fließen, und 
auf daſſelbe jich objeftio beziehen. Die Antriebe jeines Willens find 
aljo zwar in rigoriltifchem Sinne weder frey genug, noch moraliſch 

10 lauter genug, weil fie etwas anders als den bloſſen Willen zu ihrer 
Urlade und etwas anders als das blofje Gejeg zu ihrem Gegenftand 
baben,; aber es find eben fo wenig blinde und materialiftifhe An: 
triebe, weil diejes andre das abjolute Ganze der Natur, folglich etwas 
telbitftändiges und nothwendiges ift. Eo zeigt fich der gemeine Menfchen- 

35 verftand, der vorzügliche Antheil des Nealiften, durdgängig im Denfen 
und im Betragen. Aus dem einzelnen Falle jchöpft ev die Regel 
ſeines Urtheils, aus einer innern Empfindung die Negel feines 
Zbuns; aber mit glüdlibem Inſtinkt weiß er von beyven alles Mo: 
mentane und Zufällige zu ſcheiden. Bey diefer Methode fährt er im 

N Ganzen vortreflih und wird ſchwerlich einen bedeutenden Fehler fi) 
vorzuwerfen haben; nur auf Größe und Würde möchte er in feinem 
beiondern Kal Anſpruch machen können. Dieje ift nur der Preiß 
der Selbftftändigfeit und Freyheit, und davon jehen wir in feinen 
einzelnen Handlungen zu wenige Epuren. 

5 ' Ganz anders verhält es ſich mit dem Spealiften, der aus fich 109 
jelbft und aus der bloſſen Vernunft jeine Erfenntniffe und Motive 
nimmt. Wenn die Natur in ihren einzelnen Wirkungen immer ab: 
bängig und befchränft erjcheint, jo legt die Vernunft den Charakter 
der Selbitftändigfeit und Vollendung gleih in jede einzelne Handlung. 

Aus ſich ſelbſt ſchöpft fie alles, und auf fich ſelbſt bezieht fie alles. 
Bas dur fie geichieht, gejchieht nur um ihrentwillen; eine abjolute 
Größe ift jeder Begriff den fie aufftellt, und jeder Entihluß den fie 
beitimmt. Und eben jo zeigt ſich aud der Idealiſt, joweit er diejen 


d: äußre b, äußere B. — 6: zufällig; B. — 11: bloße B. — 2: Preis 
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Nahmen mit Recht führt, in ſeinem Wiſſen, wie in ſeinem Thun. 
Nicht mit Erkenntniſſen zufrieden, die bloß unter beſtimmten Vor— 
ausſetzungen gültig ſind, ſucht er biß zu Wahrheiten zu dringen, die 
nichts mehr vorausſetzen und die Vorausſetzung von allem andern 
5 ſind. Ihn befriedigt nur die philoſophiſche Einſicht, welche alles be— 
dingte Wiſſen auf ein unbedingtes zurückführt, und an dem Noth— 
wendigen in dem menſchlichen Geiſt alle Erfahrung beveſtiget; die 
Dinge, denen der Nealift fein Denken unterwirft, muß Er Eid, 
feinem Denkvermögen unterwerfen. Und er verfährt bierinn mit 
10 völliger Befugniß, denn wenn die Gejege des menjchlichen Geiſtes 
nicht auch zugleich die Weltgejege wären, wenn die Vernunft endlid 
jelbjt unter der Erfahrung ftünde, jo würde auch feine Erfahrung 
möglich jeyn. 
Aber er kann es biß zu abioluten Wahrheiten gebracht haben, 
15 und dennoch in feinen Kenntniffen dadurch nicht ’ viel gefördert fern. 11 
Denn alles freylich ſteht zulegt unter nothivendigen und allgemeinen 
Gejegen, aber nach zufälligen und befondern Regeln wird jedes ein 
zelne regiert; und in der Natur ift alles einzeln. Er fann alfo mit 
jeinem philoſophiſchen Willen das Ganze beherrſchen, und für das 
20 Beiondre, für die Ausübung, dadurch nichts gewonnen haben: ja, 
indem er überal auf die oberſten Gründe dringt, durch die alles 
möglich wird, kann er die nächſten Gründe, durch die alles wir: 
lich wird, leicht verfäumen; indem er überal auf das Allgemeine fein 
Augenmerk richtet, welches die verjchiedeniten Fälle einander gleich 
25 macht, kann er leicht das bejondre vernadhläßigen, wodurch ſie 
fih von einander unterjcheiden. Er wird alſo jehr viel mit feinem 
Wiffen umfafien können, und vielleiht eben deßwegen wenig 
fajjen, und oft an Einficht verlieren, was er an Ueberſicht ge 
winnt. Daher fommt es, daß, wenn der fpeculative Verftand den 
30 gemeinen um feiner Beſchränktheit willen verachtet, der gemeine 
Verſtand den jpeculativen feiner Leerheit wegen verladt; denn die 
Erfenntniffe verlieren immer an bejtimmtem Gehalt, was fie an Um— 
fang gewinnen. 
3: bis B. — 7: befefliget; Bb. — 9: er Sid, Bb. — 9: bierin 8. — 
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In der moraliihen Beurtheilung wird man bey dem Spealiften 
eine reinere Moralität im Einzelnen, aber weit weniger moralifche 
Gleihförmigfeit im Ganzen, finden. Da er nur in fo fern Spealijt 
beißt, ald er aus reiner Vernunft feine Bejtimmungsgründe nimmt, 

5die Vernunft aber im jeder ihrer Aeuſerungen ſich abjolut beweißt, 111 
je tragen ibon feine einzelnen Handlungen, fobald fie überhaupt nur 
moraliih find, den ganzen Charakter moraliſcher Selbitftändigkeit 
und Freyheit, und giebt es überhaupt nur im wirklichen Leben eine 
wahrhaft fittlihe That, die e8 auch vor einem rigoriftifchen Urtheil 

10 bliebe, fo fannn fie nur von dem Soealiften ausgeübt werden. Aber 
je reiner die Eittlichfeit feiner einzelnen Handlungen ift, defto zu: 
Yüliger it fie au; denn Stätigfeit und Nothwendigkeit ift zwar der 
Charafter der Natur aber nicht der Frepheit. Nicht zwar, als 
ch der Idealism mit der Eittlichfeit je in Streit gerathen könnte, 

5 welches ſich widerfpricht; fondern weil die menſchliche Natur eines 
conkauenten Idealism gar nicht fähig iſt. Wenn fich der Nealift, 
auch in jeinem moraliihen Handeln, einer phyfiichen Nothwendigkeit 
ruhig und gleichjörmig unterordnet, jo muß der Spealift einen 
Sdmwung nehmen, er muß augenblidlih feine Natur eraltieren, und 

Ser vermag nichts, als injofern er begeiftert iſt. Alsdann freylich 
vermag er auch deito mehr, und jein Betragen wird einen Charakter 
von Hoheit und Größe zeigen, den man in den Handlungen des 

Realiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Leben ift keineswegs 
geihidt, jene Begeifterung in ihm zu weden und noch viel weniger 

5 fie gleihförmig zu nähren. Gegen das Abjolutgroße, von dem er 
jedesmal ausgeht, macht das Abjolutkleite des einzelnen Falles, auf 
den er es anzumenden bat, einen gar zu ſtarken Abſatz. Weil 

kin Wille der Form nad immer auf das Ganze gerichtet ift, fo 112 
will er ihn, der Materie nah, nicht auf Bruchftüde richten, ’ und 

Ardob jind es mehrentheild nur geringfügige Leiftungen, wodurd er 
reine moraliſche Gefinnung beweifen kann. So gejchieht es denn 
nicht jelten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den begrenzten 

Fall der Anwendung überfiehet, und von einem Marimum erfüllt, das 
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Minimum verabſäumt, aus dem allein doch alles Große in der Wirk— 
lichkeit erwächst. 
Will man alſo dem Realiſten Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
ſo muß man ihn nach dem ganzen Zuſammenhang ſeines Lebens 
5 richten; will man fie dem Idealiſten erweiſen, jo muß man ſich 
an einzelne Aeuſſerungen deſſelben halten, aber man muß dieſe 
erſt herauswählen. Das gemeine Urtheil, welches ſo gern nach 
dem einzelnen entſcheidet, wird daher über den Realiſten gleid: 
gültig ſchweigen, weil feine einzelnen Lebensakte gleich wenig Etoff 
10 zum Lob und zum QTadel geben; über den Idealiſten bingegen wird 
es immer Parthey ergreifen, und zwilchen VBerwerfung und Bewun— 
derung ſich tbeilen, weil in dem einzelnen fein Mangel und feine 
Stärke Tiegt. 
Es iſt nicht zu vermeiden, daß bey einer jo großen Abweichung 
15 in den Principien beyde Partheyen in ihren Urtbeilen einander nict 
oft gerade entgegengejegt jeyn, und, wenn fie ſelbſt in den Objekten 
und Nefultaten übereinträfen, nicht in den Gründen auseinander 
jeyn Sollten. Der Nealift wird fragen, wozu eine Sache gut jev? 
und die Dinge nah dem, was fie werth find, zu tariren willen: der 
20 Idealiſt wird fragen, ob fie gut ſey? und die Dinge nad dem 
tariren, was fie würdig ’ find. Von dem mas feinen Werth und 1! 
Zweck in fich jelbft hat (das Ganze jedoch immer ausgenommen) weh 
und hält der Nealift nicht viel; in Saden des Geihmads wird er 
dem Vergnügen, in Sachen der Moral wird er der Glückſeligkeit das 
95 Wort reden, wenn er dieje gleich nicht zur Bedingung des fittlichen 
Handelns macht; auch in feiner Religion vergißt er feinen Vortbeil 
nicht gern, nur daß er denjelben in dem Ideale des höchſten Guts 
veredelt und beiligt. Was er liebt wird er zu beglüden, der Idealiſt 
wird e8 zu veredeln fuchen. Wenn daher der Realiſt in jenen 
so politifchen Tendenzen den Wohlſtand bezwedt, gejett dab es auch 
von der moralifchen Selbitftändigfeit des Volks etwas Foften jolte, 
jo wird der Idealiſt, jelbft auf Gefahr des Wohlſtandes, die Frer 
beit zu jeinem Augenmerk machen. Unabhängigkeit des Zuftandes 
2; erwädft. Bb. — 6: Aeußerungen B. — 8: Einzelnen B. — über dem A 
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it jenem, Unabhängigkeit von dem Zuſtand iſt dieſem das höchſte 
Ziel, und dieſer charakteriſtiſche Unterſchied läßt ſich durch ihr beyder— 
ſeitiges Denken und Handeln verfolgen. Daher wird der Realiſt ſeine 
Zuneigung immer dadurch bemeilen, daß er giebt, der Idealiſt da— 
5durh, daß er empfängt; durd das, was er in feiner Großmuth 
aufopfert, verräth jeder, was er am höchſten ſchätzt. Der Idealiſt 
wird die Mängel feines Syſtems mit feinem Individuum und jeinem 
zeitlihen Zuitand bezahlen, aber er achtet dieſes Opfer nicht; der 
Realift büpt die Mängel des feinigen mit feiner perjönliden Würde, 
10 aber er erfährt nichts von diefem Opfer. Eein Eyitem bewährt ſich 
an allem, wovon er Kundſchaft bat, und wornach er ein Bedürfniß 
empfindet — was befümmern ihn Güter, von denen er feine Ahnung 
und an die er feinen Glauben hat? Genug für ihn, er it im Be 
fie, die Erde it fein, und es ift Licht in feinem Verftande, und Zu: 
15 friedenbeit wohnt in feiner Bruft. Der Idealiſt bat lange Fein jo 
gutes Schichſal. Nicht genug, daß er oft mit dem Glüde zerfällt, 
weil er verläumte, den Moment zu feinem Freunde zu machen, er 
zerfällt auch mit ſich jelbit, weder fein Willen, noch jein Handeln 
fann ihm Genüge thun. Was er von fich fodert, ift ein Unendliches, 
20 aber beihränft ift alles, was er leiltet. Dieje Strenge, die er gegen 
jich jelbit beweißt, verläugnet er auch nicht in feinem Betragen gegen 
andre. Er ift zwar großmüthig, weil er ſich Andern gegenüber feines 
Individuums weniger erinnert, aber er ift öfters unbillig, weil er 
das Individuum eben jo leicht in andern überficht. Der Realift hin: 
25 gegen ift weniger großmüthig, aber er ift billiger, da er alle Dinge 
mehr in ihrer Begrenzung beurtbeil. Das Gemeine, ja jelbit 
das Niedrige im Denken und Handeln kann er verzeyhen, nur das 
Willkührliche, das Eccentriſche nicht; der Idealiſt hingegen ift ein 
geichworner Feind alles Kleinlihen und Platten, und wird ſich 
30 jelbft mit dem Ertravaganten und Ungebeuren verjöhnen, menn 
es nur von einem großen Vermögen zeugt. Jener beweißt ſich als 
Menjhenfreund, ohne eben einen ſehr hohen Begriff von den Men: 
ihen und der Menfchbeit zu haben; dieſer denkt von der Menſch— 


1: Zuftande Bb. — 1: ſelbſt; B. — 21: beweift, Bb. — ??: gegenüber, 
Ab. — 27: verzeihen, B. — 3: Willfürlihe, B. — Excentriſche KWM. — 3: 
Ungeheuern 8. — 31: beweift B b. 


518 Aeſthetiſche Schriften. 


beit jo groß, daß ’ er darüber in Gefahr kommt, die Menichen zu 1; 
verachten. 
Der Nealift für jih allein würde den Kreis der Menjchheit nie 
über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus erweitert, nie den menid: 
5 lichen Geift mit feiner jelbitjtändigen Größe und Freyheit bekannt 
gemacht haben; alles Abfolute in der Menfchheit ift ihm nur eine 
ſchöne Echimäre und der Glaube daran nicht viel beifer als Schwär— 
merey, weil er den Menjchen niemals in feinem reinen Vermögen, 
immer nur in einem bejtinmten und eben darum begrenzten Wirken 
10 erblidt. Aber der Idealiſt für fih allein würde cben jo wenig die 
finnlichen Kräfte cultiviert und den Menſchen als Naturweſen aus: 
gebildet haben, welches doch ein gleich wejentlicher Theil feiner Be 
ftimmung, und die Bedingung aller moralijhen Beredlung ift. Das 
Etreben des Idealiſten gebt viel zu jehr über das finnliche Leben und 
15 über die Gegenwart hinaus; für das Ganze nur, für die Eivigfeit 
will er ſäen und pflanzen; und vergißt darüber, daß das Ganze nur 
der vollendete Kreis des Individuellen, daß die Ewigkeit nur eine 
Eunme von Nugenbliden it. Die Welt wie der Nealift fie um ſich 
berum bilden möchte, und wirklich bildet, ijt ein wohlangelegter 
20 Garten, worinn alles müßt, alles feine Stelle verdient, und mas 
nicht Früchte trägt verbannt iſt; die Welt unter den Händen des 
Spealiften ift eine weniger benußte aber in einem größeren Cha: 
rakter ausgeführte Natur. Jenem fällt es nicht ein, daß der Menſch 


noch zu etwas anderm da jeyn könne, als wohl und zufrieden zu 116 


.25 leben; und daß er nur deßwegen Wurzeln jchlagen fol, um jeinen 
Stamm in die Höhe zu treiben. Diejer denkt nicht daran, daß er 
vor allen Dingen wohl leben muß, um gleihförmig gut und edel zu 
denken, und daß es auch um den Stamm getban ift, wenn die 
Wurzeln fehlen. 

30 Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaſſen it, wornach doch ein 
dringendes und nicht zu umgebendes Bedürfniß in der Natur ji vor: 
findet, jo ift die Natur nur durch eine Inconjequenz gegen das Syſtem 
zu befriedigen. Einer ſolchen Inconſequenz machen aud bier bepde 
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Theile ſich ſchuldig, und fie beweißt, wenn es bis jeßt noch zweifel: 
haft geblieben jeyn könnte, zugleich die Einfeitigkeit beyder Syſteme 
und den reihen Gehalt der menschlichen Natur. Von dem Spealiften 
braud ich es nicht erft insbejondere darzuthun, daß er nothwendig 
5aus jeinem Syſtem treten muß, fobald er eine bejtimmte Wirkung 
begwedt ; denn alles bejtimmte Dafeyn jteht unter zeitlichen Bedingungen 
umd erfolgt nach empirischen Gejegen. In Rückſicht auf den Nealiften 
bingegen könnte es zweifelbafter fcheinen, ob er nicht auch ſchon inner: 
balb feines Syſtems allen nothwendigen Foderungen der Menschheit 
10 Genüge leiſten kann. Wenn man den Nealiften fragt: warum thuft 
du was recht ift und leideft was nothwendig ift? jo wird er im Geift 
ſeines Epftems darauf antworten: weil es die Natur fo mit fich 
bringt, weil e8 jo jeyn muß. Aber damit ift die Frage noch feines: 
wegd beantwortet, denn es it nicht davon die Rede, " was die 


15 Natur mit ſich bringt, ſondern was der Menih will, denn er fann . 


ja auch nicht wollen, was ſeyn muß. Man wird ihn alfo wieder 
fragen fönnen: warum willft du denn, was feyn muß? Warum unter: 
wirft jich dein freyer Wille diefer Naturnothwendigfeit, da er jich ihr 
eben jo gut, (wenn gleich ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht 
Ndie Rede ift) entgegenjegen könnte, und ih in Millionen deiner 
Drüder derielben wirklich entgegenjeßt? Du kannſt nicht jagen, weil 
ale andern Naturwejen fich vderjelben unterwerfen, denn du allein 
baft einen Willen, ja du fühlft, daß deine Unterwerfung eine frey: 
willige jeyn jol. Du unterwirfit dich alſo, wenn e3 freymwillig ge: 
5 jbieht, nit der Naturnothwendigfeit ſelbſt, ſondern der Idee der: 
ſelben; denn jene zwingt dich bloß blind, wie fie den Wurm zwingt, 
deinem Willen aber kann fie nichts anbaben, da du, jelbit von ihr 
#rmalmt, einen andern Willen haben kannſt. Woher bringjt du aber 
jene dee der Naturnothwendigkeit? aus der Erfahrung doch wohl 
nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen aber feine Natur (als 
Ganzes) und nur einzelne. Wirklichfeiten aber feine Nothwendigkeit 
liefert. Du gehſt alfo über die Natur hinaus, und bejtimmft dich 
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idvealiih, jo oft du entweder moraliſch handeln oder nur nidt 
blind leiden mwillit. Es it alſo offenbar, daß der Realiſt würdiger 
handelt, als er ſeiner Theorie nah zugiebt, jo wie der Idealiſt 
erbabener denkt, als er handelt. Ohne es ich felbit zu geiteben, be- 
5 weißt jener dur die ganze Haltung jeines Lebens die ’ Selbititändig: 
feit, diefer dur einzelne Handlungen die Bedürftigfeit der menſch— 
lihen Natur. 
Einem aufmerkfjamen und partheyloſen Leſer werde ich nah 
der bier gegebenen Echilderung (deren Wahrbeit auch derjenige ein: 
10 geſtehen kann, der das Rejultat nicht annimmt) nicht erit zu be 
weifen brauchen, daß das Ideal menschlicher Natur unter bevde 
vertheilt, von feinem aber völlig erreicht iſt. Erfahrung und Ber: 
nunft haben beyde ihre eigene Gerechtſame, und feine kann in das 
Gebiet der andern einen Eingriff thun, ohne entweder für ven 
15 innern oder äuſſern Zuftand des Menſchen jchlimme Folgen anzu: 
ribten. Die Erfahrung allein kann uns lehren, was unter ge 
willen Bedingungen ift, was unter beftimmten VBorausfegungen er: 
folgt, was zu bejtimmten Zmweden geicheben muß. Die Bernunft 
allein Tann uns bingegen lehren, was obne alle Bedingung gilt, 
20 und was nothwendig jeyn muß. Maffen wir uns nun an, mit 
unjerer bloßen Vernunft über das äußre Daſeyn der Dinge ettvas 
ausmachen zu wollen, jo treiben wir bloß ein leeres Epiel und das 
Rejultat wird auf Nichts hinauslaufen,; denn alles Daſeyn ſteht 
unter Bedingungen und die Vernunft bejtimmt unbedingt. Laſſen 
25 wir aber ein zufälliges Ereigniß über dasjenige entjcheiden, mas 
ihon der bloße Begriff unjers eigenen Seyns mit ſich bringt, ſo 
machen wir ung jelber zu einem leeren Spiele des Zufalls und unire 
Perjönlichkeit wird auf nichts hinauslaufen. In dem erjten Fall ift 
es aljo um den Wertb (den zeitlihen Gehalt) unſers Lebens, in 
30 ’ dem zweyten um die Würde (den moraliichen Gehalt) unjers Lebens 
gethan. 
Zwar haben wir in der bißherigen Schilderung dem Realiften 
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einen moralifchen Werth und dem Soealiften einen Erfahrungsgehalt 
jugeftanden, aber bloß infofern beyde nicht ganz conjequent verfahren 
und die Natur in ihnen mächtiger wirkt als das Eyftem. „Obgleich 
aber beyde gegen das Ideal vollfommener Menſchheit verlieren, jo 
5 it zwiſchen beyden doch der wichtige Unterschied, daß der Nealift zwar 
dem Vernunftbegriff der Menichheit in feinem einzelnen Falle Genüge 
leiftet, dafür aber dem Verftandesbegriff derſelben auch niemals wider: 
ipribt, der Spealift hingegen zwar in einzelnen Fällen dem böchiten 
Begriff der Menſchheit näher kommt, dagegen aber nicht felten jogar 
10 unter dem niedrigiten Begriffe derfelben bleibet. Nun fommt es aber 
in der Praris des Lebens weit mehr darauf an, daß das Ganze 
gleibförmig menſchlich gut als daß das Einzelne zufällig gött: 
ih jep — und wenn alfo der Idealiſt ein gefchikteres Eubjekt ift, 
uns von dem was der Menfchheit möglich it, einen großen Begriff 
15 zu erweden und Achtung für ihre Beitimmung einzuflößen, fo kann 
nur der Realijt ſie mit Stätigfeit in der Erfahrung ausführen, und 
die Gattung in ihren ewigen Grenzen erhalten. Jener ijt zwar ein 
edleres aber ein ungleich weniger vollfommenes Weſen; diefer erjcheint 
zwar durchgängig weniger edel, aber er ijt dagegen deſto vollflommener; 
0 denn das Edle Liegt Schon in dem Beweis eines großen Vermögens, 
aber das BVollfommene ’ liegt in der Haltung des Ganzen und in 
der mirflihen That. 
Was von beyden Charakteren in ihrer beften Bedeutung gilt, 
dad wird noch merklicher in ihren beyverfeitigen Karrifaturen. 
5 Der wahre Realigm iſt mohlthätiger in feinen Wirkungen und nur 
weniger edel in jeiner Quelle; der falſche ift in feiner Quelle ver: 
ähtlih und in feinen Wirkungen nur etwas weniger verderblich. Der 
wahre Nealift nehmlich unterwirft fih zwar der Natur und ihrer 
Notbwendigfeit; aber der Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen 
% und abjoluten Notbwendigkeit, nicht ihren blinden und augenblidlichen 
Nethigungen. Mit Freyheit umfaßt und befolgt er ihr Geſetz, 
und immer wird er das individuelle dem allgemeinen unterordnen; 
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daber kann es auch nicht fehlen, daß er mit dem ächten Idealiſten 
in dem endlichen Nefultat übereinfommen wird, wie verichieden auch 
der Weg ift, melden beyde dazu einjchlagen. Der gemeine Empirifer 
hingegen unterwirft fid) der Natur als einer Macht, und mit wahl: 
5 lojer blinder Ergebung. Auf das Einzelne find feine Urtbeile, feine 
Beftrebungen beſchränkt; er glaubt und begreift nur was er betaftet; 
er ſchätzt nur, was ihn finnlich verbeſſert. Er ift daher auch weiter 
nichts, als was die äuſern Eindrüde zufällig aus ihm machen wollen, 
feine Selbjtheit ijt unterdrüdt, und als Menſch bat er abjolut feinen 
10 Werth und feine Würde. Aber als Sache it er noch immer etwas, 
er kann noch immer zu etwas gut jeyn. Eben die Natur, der er 
ſich blindlings überliefert, läßt ihn nicht ganz ſinken; ihre ewigen 
Grenzen jhüßen ihn, ihre unerjhöpfliden Hülfsmittel retten ibn, 
jobald er feine Freyheit nur ohne allen Vorbehalt aufgiebt. Obgleich 
15 er in diefem Zuftand von feinen Gejegen weiß, jo walten dieje doch 
unerfannt über ihm, und wie jehr auch feine einzelnen Bejtrebungen 
mit dem Ganzen im Streit liegen mögen, jo wird fich dieſes doc 
unfeblbar dagegen zu behaupten wiſſen. Es giebt Menſchen genus, 
ja wohl ganze Völker, die in diefem verächtlicen Zuftande leben, die 
20 bloß durd die’ Gnade des Naturgejeges, obne alle Selbſtheit be 
ſtehen, und daher auch nur zu etwas gut find, aber daß fie aud 
nur leben und bejtehen beweißt, daß diejer Zuftand nicht ganz ge 
baltlos ift. 
Wenn dagegen ſchon der wahre Idealism in feinen Wirkungen 
95 unficher und öfters gefährlich it, jo ift der falſche in den jeinigen 
Ihredlihd. Der wahre Spealift verläßt nur deßwegen die Natur und 
Erfahrung, weil er bier das unwandelbare und unbedingt notbwei: 
dige nicht findet, wornacdh die Vernunft ihn doc ſtreben beikt; der 
Nhantaft verläßt die Natur aus bloßer Willlühr, um dem Eigeniinne 
30 der VBegierden und den Launen der Einbildungsfraft deſto ungebun: 
dener nachgeben zu können. Nicht in die Unabbängigkeit von phyſt 
ihen Nöthigungen, in die Losſprechung von moraliſchen fegt er feine 
Freyheit. Der Phantaft verläugnet aljo nicht bloß den menſchlichen 
— er verläugnet allen Charakter, er ift völlig ohne Gejeg, er ü 
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alfo gar nicht3 und dient au zu gar nichts. Aber eben darum, 
weil die Phantaſterey Feine Ausſchweiſfung der Natur jondern der 122 
srepbeit ift, alfo aus einer an ſich achtungswürdigen Anlage ent: 
fpringt, die ins umendliche perfeftibel ift, jo führt fie auch zu einem 
unendliben Fall in eine bodenloje Tiefe, und kann nur in einer 


völligen Zerftörung ih endigen. 
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. Dilettantismus. 525 


[Goethe erzählt in feinen Tag- und Jahresheften (Goethe'3 Werte in Duodez 
8.31, ©. 84): „Erwarben num auf diefe Weife die Weimar'ſchen Kunftfreunde 
fh einiges Zutrauen in der Außenwelt, jo war auch Schiller aufgeregt, unab- 
läffig die Betrachtung über Natur, Kunft und Sitten gemeinjhaftlih anzuftellen, 
Hier fühlten wir immer mehr die Nothwendigkeit von tabellarifcher und fymboli- 
Iher Behandlung. Wir zeichneten zufammen jene Temperamentsrofe wiederholt, 
auch der nützliche und jchädliche Einfluß des Dilettantismus anf alle Künfte ward 
tabellarijch weiter ausgearbeitet, wovon die Blätter beidhandig noch vorliegen. 
Ueberbaupt wurden ſolche methodiſche Entwürfe durch Schiller's philoſophiſchen 
Ordnungsgeift, zu welchem ich mich ſymboliſirend hinneigte, zur angenehmften 
Unterhaltung. Man nahm fie von Zeit zu Zeit wieder auf, prüfte fie, ftellte fie 
um, und fo ift denn auch das Schema der Farbenlehre öfters bearbeitet worden.“ 
Bir finden nun das Goethe'ſche Schema über Dilettantismus in den Künften in 
dem 44. Band feiner Werte (S. 264 ff.), und das Schiller’fche ericheint hier zum 
erftenmal gedrudt. Goethe's Entwurf ift (vielleicht durch die ausarbeitende Hand, 
welche in der Folgezeit an ihn gelegt wurde) weit ausgeführter und reicher an 
Thatfahen und treffenden Bemerkungen, wogegen fih Schiller's tabelarifche Ueber- 
ft durch begrifismäßige Beftimmtheit entſchieden auszeichnet (j. Schillers Leben 
zb. 4. S. 116). Auch in das Schiller'ſche Schema trug Goethe Einiges ein. 
Co z. B. find die Worte: Hervorbringung, Ausübung unter der Rubrif 
Rufit von Goethe'3 Hand; auf der Aüdfeite des Foliobogens fteht von Goethe 
geſchrieben: 


ſtrieb: 4. Bildungstrieb: 
Poeſie. Architektur. 
Gartenkunſt. 

2. Luſttrieb: Theater. 
Muſil. Poeſie, 
Tanz. Zeichnung, 

Malerei, 

3. Nachahmungstrieb: Stulptur, 
Zeichnung. Architektur, 
Malerei. Gartentunft, 
Skulptur. Muſit, 

Tanz, 
Theater. 


Alles Andere iſt von Schiller geſchrieben. Unten auf derſelben Rückſeite hat 
Schiller's Bedienter Rudolph das Datum angemerkt: Jena, den 3. Mai 1799.) 9. 


AXl. H: Hoffmeifter, Nachleſe 4, 572—574, 


XXL. 
An den Herausgeber der Propyläen. 1 


Ich komme von Betrachtung der Bilder zurüd, die durch Ihre 

zwey letzten Preißaufgaben veranlagt wurden, und noch lebhaft mit 
5 diefen Eindrücken beſchäftigt, verſuche ich es, die Gedanken zu ordnen 

und auszufprechen, welche dieſe intereffanten Kunſterſcheinungen in 

mir aufgeregt haben. Werke der Einbildungsfraft haben das Eigen: 

thümliche, daß fie Feinen müßigen Genuß zulafien, jondern den Geiſt 

des Beſchauers zur Thätigkeit aufreizen. Das Kunſtwerk führt auf 
10 die Kunft zurück, ja es bringt erit die Kunft in uns hervor. 

Sie hatten es zwar bey diefen Preifaufgaben nur auf den 
Künftler abgeſehen; aber auch dem bloßen Beſchauer haben Sie durd 
diefes Inſtitut eine reihe Quelle von Vergnügen und Belehrung &: 
Öfnet. Diefe neunzehn und wieder diefe neun Ausführungen dei 

15 nehmlichen Gegenftandes gewähren ein ganz eignes Intereſſe dei 
Veritandes, wovon freplich derjenige feinen Begriff hat, der ſich 
den Eindrücken Fünftlerifcher Werke nur gedantenlos bingiebt. Eine 
gleich große Anzahl ’ wirklicher Meifterftüde, aber von verichiedenem ! 
Inhalt, würde ung unftreitig einen höhern Kunftgenuß, aber vie: 

20 leicht keinen fo reichen Begriff von der Kunft verihafft haben, als 
dieje vielfeitige Behandlung deffelben Thema mir wenigſtens 9° 
geben hat. 


XXI. A: Propyläen. Cine periodiihe Schrift herausgegeben von Goethe. 
Dritten Bandes Zweites Stüd. Tübingen, in der I. ©. Cotta'ſchen Buchhard 
fung. 1800. ©. 146—163. — 8: Kleinere prosaische Schriften, Th. 4 (10? 
ie — b: Diefelben, anderer Drud. — K: Werte 1813. 8, 2, A9f 

en 1844. 10, 403 fi. — M: Werte 1860. 12, 288 ff. 

** ihre B. — 4m. 11: Preisaufgaben Bb. — 4: wurden und ABb. — 
: eröffnet. Bb. — 15: nämlichen B. 
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Zuerft ein Wort von den Preifaufgaben jelbit. In Sachen der 
ſchönen Kunft wird die Möglichkeit nur durch die That bewiefen; aus 
Begriffen Fann man höchitens voraus wiſſen, daß ein gegebenes Thema 
der fünftleriichen Darftelung nicht mwiderftreitet. Der Erfolg bat die 

5 Wahl der beiden Süjets gerechtfertigt, denn aus beyden find wirklich, 
unter geſchickten Händen, fprechende, jelbitftändige und anmuthige 
Bilder geworden. 

Obgleich die Kunft unzertrennlih und eins ift, und beyde, Phan— 

tafie und Empfindung, zu ihrer Hervorbringung thätig ſeyn müſſen, 

10 fo giebt es doch Kunftwerfe der Phantafie und Kunſtwerke der Em: 
pfindung, je nachdem fie fich einem dieſer beyven äfthetiichen Pole 
vorzugsweile nähern; zu einer von beiden Klaſſen aber muß jedes 
fünftlihe und poetifhe Werk ſich befennen, oder es hat gar feinen 
Kunftgehalt. Sie haben bey diejen zwey Preifaufgaben dafür gejorgt, 

15 daß jeder Künftler in jeiner Sphäre beichäftigt würde, und derjenige, 
den die Natur reich genug ausftattete, auf beyden Feldern der Kunit 
glänzen Fonnte. 

Hectors Abſchied qualifizirte fih zu einem naiven und feelenvollen 
Empfindungsgemählve; der Raub der Pferde des Nhejus, ein Nacht: 

% ftüd, war zu einem küh'nen, kraftvollen Phantafiebilde geeignet. 
Beyde Aufgaben konnten, in Abfiht auf den innern Kunftgehalt, für 
gleichbedeutend gelten, ‚und mochten für die Ausführung, im Ganzen 
genommen, glei viel oder wenig Echwierigfeiten darbieten. Das 
Naturell und die Neigung des Künftlers mußte aljo die Wahl ent: 

35 iheiden, und es ließ ſich vorausjehen, wohin fi das Uebergewicht 
neigen würde. Der erjte Gegenjtand ſpricht an das Herz und der 
Deutihe hat feinen jhägbaren Charakter auch bey diejer Gelegenheit 
nit verläugnet. 

Indem die Gegenftände gegeben wurden, waren die Momente 

%der Handlung und die Motive unentichieven gelafjen; bier alfo war 
das Feld der Erfindung. Zwey Helden, dem Begriffe gemäß den mir 
und von Diomed und Ulyſſes bilden, zeigen fih in der Finfterniß 
der Nacht in dem trojanishen Lager, wo thraziſche Krieger mit ihrem 
Könige Ichlafend Liegen. Indem Diomed die Schlafenden ermwürgt, 


I. 4: Preisaufgaben B b. — 5: beyden B. — 12: beyden B. — 31: gemäß, 2. 
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bemädhtiget ſich Ulyß der jchönen weißen Pferde des Königs. Sie 
müſſen eilen, um nicht überfallen zu werden, und Diomed verläßt 
ungern den Schauplatz. 
Hier war nun die Wahl des Moments von der höchſten Bedeu: 
5 tung. Der Künftler konnte den Augenblid des wirflihen Ermordeng, 
er fonnte den Augenblid nab der That und unmittelbar vor dem 
Abzuge darftellen. Blieb er bey dem erjten Momente ftehen, jo war 
das Bild nit nur an Gehalt ärmer, e3 fonnte auch einen widrigen 
Eindrud auf das Gefühl maden; die nächtliche Ermordung ſchlafender 
10 Menihen hat etwas Schändendes für einen Helden. Der König 
wel'cher ermordet wird, wurde dadurd die Hauptperfon, unfer Mit: 14 
leid wurde inferejlirt und das Bild befam einen pathetifchen Cha: 
rafter, den es durchaus nicht haben ſollte. Wählte hingegen ver 
Künftler den Augenblid nah der That, wo beyde Helden auf ihre 
15 Entfernung denken, jo fam ein ganz anderer Geift in das Gemählde. 
Das Gefühlempörende wurde mit Schatten bedeckt, die Ermordeten 
waren nur ala Mafje no übrig, ohne daß ein Einzelner aus dei: 
jelben einen Anſpruch an unjre Theilnahme machte; wir jchauen nidt 
unmittelbar an, jondern erfahren nur durd einen Schluß, daß he 
20 im Schlaf ermordet worden, und was die Hauptjade ift, Ulyß und 
Diomed find dann die eigentlichen Helden des Bildes, es ift ibre 
Kühnheit die uns intereffirt, ihr glüdliches Entkfommen, was uns 
bejchäftiget. 
Aber auch jo wird dem Bilde noch immer ein wejentlicher Theil 
>5 der finnliden Bedeutjamkeit und der Würde abgeben. Ulyß und 
Diomed werden immer nur als zwey nächtlide Mörder und Räuber 
erfcheinen, die Handlung wird aljo, auch wenn fie ihr Empörendes 
verliert, wenigitend gemein und gleichgültig für ung jeyn. Etwas 
muß gejchehen, um die Helden, um ihre That empor zu heben; dich 
30 geſchieht durch die Gegenwart und den Antheil einer Göttin. Der 
Künftler durfte diefe nicht weit juchen; auch im Homer erjceint 
die Pallas und treibt beyde Helden, zu eilen. Durch Einführung 
der Göttin wird, für den Gedanken, noch diejes gewonnen, dab 
die nächtlihe That einen Zeugen bat, daß durch ihre Geſte die 


1: weif-|fen Bb. — ?: werben und Ab. — 10; König, B. — 19: an ſondern 
A — 9: worden und A. — 22: Kühnheit, 2. 
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Rothwendigkeit der Flucht ’ finnlich klar wird, und für die Ausführung 150 


des Bildes entfteht der große Gewinn, daß die nächtlihe Ecene mit 
einem göttlihen Licht kann erleuchtet werben. 
Einen Künftler, der feinen tiefen Gedankengehalt in fein Bild 
5 zu legen wußte, Fonnte, bei der zweiten Aufgabe, ſchon der Effelt 
der Maflen und Kontrafte anloden und bei der Ausführung befrie— 
digen. Der gejchidte Verfertiger des Bildes No. 5., wo in der Mitte 
des Ganzen zwey mildhweiße Pferde ſich erheben, Diomed im Hinter: 
grund nod in dem Morven begriffen ift, und beyde Helden als Neben: 
10 figuren gegen die Thiere verjchwinden, ſcheint ſich bloß mit einer an- 
genehmen Wirkung der Schatten und Lichter begnügt zu haben. Das 
Bild ift janft und gefällig fürs Auge, aber der Gedanke ift gemein 
und der Künftler hat von feinem Gegenftand nur das nächite profaifche 
ergriffen. Denn warum zwey Heldenfiguren hervorrufen und durch 
ı5 Anfündigung einer bedeutenden That Erwartung erregen, wenn es 
um nichts weiter zu thun ift, als was auch durch eine gefällige An- 
ordnung von Stilleleben geleiftet werden kann? Es war übrigens fein 
Runder, daß eben dieſes Bild bei vielen Zujchauern die Palme davon 
trug. Die Wirkung des Gefälligen ift unfehlbar, es ſetzt nicht3 vor- 
aus, und läßt fi völlig gedankenlos genießen. 

Zwey andere größere Bilder (No. 3 und 4.) deſſelben Inhalts 
ftellen gleichfalls nur den Augenblid der Ermordung dar. Der König 
liegt noch ſchlafend, das Schwerbt ift über ihm gezüdt, Ulyſſes hat 
ich der Pferde bemächtigt. Die Ausführung ift Fräftiger, die Hand: 

5 lung reicher, al3 bey dem vorerwähnten Bilde, die Hel’den find den 
Pferden nicht aufgeopfert. Aber der Gedanke erhebt ſich nicht über 
das Gemeine, das Bild ſpricht bloß zu dem Auge, ohne die Ima— 
gination anzuregen, und die geichidte fleißige Ausführung kann den 
fehlenden Geift nicht erfegen. 

* Zwey andere Bilder (No. 6 und 7.) zeigen uns zwar ſchon die 
Göttin, aber ihre Gegenwart erhebt das Bild nicht, ob ſie gleich eine 
höhere Intention des Künſtlers verräth. Der Moment iſt bedeutender, 
die Ermordung iſt geſchehen; auf dem einen, wo die Figuren bloß 
im Umriß gezeichnet ſind, hat ſich Ulyß auf eins der Pferde 

5: bey der zweyten B. — 5: bey Bb. — 7: Nn. B. — 13: von ſeinen A. 
— 17: Stillleben KW. — 18: bey B. — 2: bei b. 
Söiller, ſämmtl. Schriften. Hiftsfrit. Ausg. X 34 
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gefhwungen, der Augenblid des Forteilens ift ausgebrüdt; auf de 
andern wird noch Nath gehalten, aber die Scene ift zu mubig, 
fehlt an Leben und Bedeutung. 

In einem höheren Geift find zwey andere Yilder defielben Juhe 

5 gedacht und ausgeführt. 

Die Göttin ericheint (No. 2.) über den erfchlagenen Leihen ı 
das Licht das fie umfließt, beleuchtet die nächtliche Scene. Dim 
rubt in einer nachdenkenden Stellung mit aufgebobenem Fub 
einem Leichnam und bevenft fih das Schwert in die Scheide 

10 fteden. Bedeutend erhebt die Göttin den Zeigefinger der rechten & 
um ihn zu warnen und mit der außgeftredten Linken zeigt fe i 
den Weg. Ulyffes den Bogen in der Hand hält die ſich bäumen 
Pferde am Zügel und ftrebt ſchon in einer rajchen Bervegung I 
nah dem fäumenden Gefährten zurückſchauend. Beyde Helden I 

15 nakt, nur ein Mantel flattert um den eilenden Ulyß und ein tim 
fell hängt über den Rüden des ” Diomedes. Sener, deſſen kä 
gezeichnete Figur am meiften bervorbringt, bringt in das Ganje 
lebhafte Bewegung, welche gegen die finnende Ruhe des Diem 
einen vieleicht nur zu ſtarken Abſtich macht. 

20 Mit diefem Bilde find wir in die geiflige Welt der Kunit e 
getreten. Das gemeine Wirklihe ift uns aus den Augen gerüdt, 1 
das Bedeutende ift aufgenommen. Noch um einen Schritt weiter 
das Neid) der Einbildungstraft führt ung der andere (No. 1.), I 
dem ſich diefe Gallerie der Rheſusbilder würdig abſchließt. 

25 Der vorige Künftler hatte uns das trojaniſche Lager gezeigt U 
ung mit einem engen Raum umſchränkt, indem er die Scene durd 
Mauern von Troja begrenzte. Ein glüdlicher Gedanke des gegenwaͤt 
gen hingegen war es, die griechiſchen Zelte und Schiffe in die Tiefe d 
Bildes zu fegen, aus dem wir dadurch gleichſam herausgetrieben we 

30 den. Er Öfnet mit einem kühnen Griff feinen Schauplag umd I 
überjehen zugleich die Scene der Handlung und das Ziel der Flud 

Drei Punkte des Bildes ziehen uns ſogleich durch ganz WI 
7: Gicht, B. — 9: Schwerdt Bb. — 10: Hand, Bb. — !!: warnen, BE - 
16: fiber dem BHKWM. — %: diefen b. — 3: das andere WM. (Die Aende 
rung ift grammatifch zwar richtig, aber Schiller ſchrieb ohne Zweifel der ander! 


indem er fhon an den Künſtler des nächſten Satzes dachte.) — (No. 1.) mit ® — 
0; öffnet Bb. — 32: ganz] fehlt BHROAW. 
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Ihiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerft dem Iebhafteften Lichte 
folgt, fällt auf eine mablerijche, ſchön pyramidenförmig georbnete 
Mafje von vier milchweißen Pferden, welche Ulyſſes eben fort treiben 
wil. Er wendet dem Zuſchauer den Nüden, nur der Kopf ift ein 

s wenig nach der Scene gedreht. Eein Mantel, jo wie die Mähnen 
und Deden der Pferde find in einer fliegenden Bewegung; diejer hell: 
glänzenden und ’ rajch beivegten Gruppe fegt fich die ruhige dunfle 
Maſſe leblos Tiegender Körper im Vordergrund und die ftillliegende 
Ferne des Hintergrundes ſchön entgegen. 

10 Sobald der erite gewaltfame Sinnenreiz nachläßt, jo wendet fich 
der Berjtand zu dem Bebeutungsvollen; dieß findet er bier jehr geift- 
teih in der Mitte des Bildes. Diomedes, in eine Löwenhaut gehüllt, 
den Schild in der linken Hand, fteht an dem Wagen des Rheſus, 
den er mit der Rechten anfaht, ala ob er ſich denfelben zueignen 

15 wollte. An dem Rabe des Wagens liegt der Erfchlagene, durch die 
neben ihm liegende Helmfrone fenntlih, in ſchön verfürzter Lage hin: 
geitredt. So raſch fih Ulyß und die Pferde bewegen, jo ruhig fteht 
Diomedes, nur das Geſicht ift unzufrieden nah der Erſcheinung zur 
Linken hingerichtet. 

20 Hier ſchwebt in einer Woltenumgebung, ſchlank und ſchön ge: 
bildet, Minerva herab und bedeutet mit ausgeftredter Rechten den 
Säumenden, fortzueilen. Die Wolke in der fie erjcheint, wälzt fich 
mahleriſch wie ein daherftrömender Nebel um ven Wagen des Rheſus 
berum und faßt auf dieſe Art die ganze Mordfcene mit einem ge 

25 heimnißvollen Vorhange ein, der fih nur auf der rechten Seite öfnet, 
um den Blid nah dem griechiſchen Scifflager zu erweitern. Alle 
Parthien des Bildes jchmelzen in einer angenehmen Harmonie von 
Licht und Schatten und Nefleren ineinander. 

Man erfährt bey diefem Bilde den heitern Einfluß einer phantafie- 
so reichen Kunft, nad Kunftiveen ift Alles gewählt und geordnet, nichts 
einzelnes ift der gemeinen ’ Wirklichkeit abgeborgt, alles repräfentirt 
nur und bat nur Dafeyn für den Gedanken und durch denjelben. 
63 ließ fih für dieſe beyven Aufgaben von einer doppelten Seite 
ber Gefahr befürchten. 


3; forttreiben Bb. — 11: Bedentungsvollen: Bb. — 2: Wolle, B. — 
25; öffne, Bb. 
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Der Raub der Pferde des Rheſus ift, als bloßes Factum be: 
trachtet, gleihgültig und ohne allen Gehalt für das Herz; hier mußte 
aljo die Phantaſie ihre Macht beweijen und der Gedanke ftatt des 
wirklichen Gegenjtandes eintreten. Wurde dieſes Bild bloß mit einer 

5 treuen Sinnlichkeit und natürlihen Wahrheit behandelt, jo mußte es 
leer und charakterlos ausfallen. Aber eben diefe natürliche Wahr: 
beit it das Geipenft der Zeit und dem Deutſchen insbefondere wird 
es ſchwer, fich mit freyer Dichtungsfraft über das gemein Wirklide 
zu erbeben. Diejem Stoffe alio, ver fein Gefühl nicht anfprad, 

10 fonnte ein Künftler von gewöhnlichem Schlag nicht viel abgewinnen 
und eben dieß jcheint die meiften von dieſem Süjet zurüchgeſchreckt 
zu haben. 

Der Abichied des Hectors ift ſchon als Stoff und ohne allen 
Zufag der Kunft ein rührender Gegenftand, und fonnte mit einem 

15 mäßigen Aufwand von Phantafie, felbft durch naive Wahrheit ein 
ſprechendes Bild abgeben. Aber bier war der jentimentalijde 
Hang der Nation und des Zeitalters zu fürchten, welder zum wahren 
Verderben aller bildenden Kunft auch auf diefem Felde wie auf dem 
poetiihen überhand genommen bat. Ein weinerlicher Hector und eine 

0 zerfließende Andromache waren zu fürdten und fie find auch nit 
ausgeblie'ben. Ich bezeichne die Werke niht, da fie ſich leicht von 155 
jelbft heraus finden. 

Es war in diefem einfach ſcheinenden Stoff ein doppeltes Ber: 
bältniß auszudrücken; Hector ſollte ala liebender Gatte und als zärt: 

25 licher Bater erjcheinen. Nicht leicht war die Aufgabe, jedem dieſer 
Verbältniffe fein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 
Bildes zu verftoßen. Eines mußte nothiwendig zur Hauptſache ge 
macht werden, weil feine boppelte Handlung von gleicher Bedeu: 
tung erlaubt war, und die Kunſt beftand darin, die prägnantefte zu 

30 wäblen. 

Einige der concurrirenden Künftler haben ſich begnügt, bloß den 
Abihied des Gatten von der Gattin vorzuftellen, und find folglich 
unter der Aufgabe geblieben. Das Kind auf den Armen der Wär: 
terin oder der Mutter ift nur ein Zeuge der Handlung. Sector jelbit 


1: Faltum B. — 1: abgewinnen, B. — 3: des Helter M. — 7: ven 
Rof-|jen. Bb. — 23: war und Ab. 
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it jo jugendlich und weichlich gehalten, daß man bloß den Abſchied 
weyer Liebenden vor ſich zu fehen glaubt. Dieß ift unftreitig der 
unglüdlichfte Einfall, der fih am weiteften von der Aufgabe entfernt; 
denn an den Krieger und den Held, ber der Schirm feiner Vaterftabt 
ſeyn ſoll, ift bier nun gar nicht zu denken. Es ift auf eine Rührung 
angelegt, die dieſem Stoffe ganz und gar fremd ift. 

Andre ſchlugen den entgegengefegten Weg ein; indem fie den 
Vater ausjchließend mit dem Kinde befchäftigen, laſſen fie die Mutter 
und Gattin eine untergeordnete Rolle jpielen. Diefe entfernten ſich 
weniger von dem Geift der Forderung, weil der Ausdruck des väter: 
ihen Eharacter3 ji mit dem männlichen Ernft des ’ Helden jehr 156 
wohl verträgt. Und da die Mutter ſich durch ſich felbft ſchon in 
die Handlung einmiſchen kann, jo konnte fie nicht bedeutungslos er: 
iheinen. 

Auf einem der vorzüglichften Stüde in der Sammlung (No. 24.), 
einem Dehlgemählde, jcheint der Künftler beabfichtigt zu haben, Mutter 
und Kind in Einer Umarmung zufammen zu fallen. Hector breitet 
keine Arme nad dem Kinde aus, das auf den Armen der Wärterin 
vor ihm zurüdflieht, während daß fih Andromache zwiſchen diejen, 
nad dem Kinde ausgeftredten Armen, an feinen Leib ſchmiegt; aber 
er jelbft zeigt fich keineswegs mit ihr beichäftigt, feine ganze Bewe— 
gung bezieht fich auf das Kind, fie fcheint überflüſſig und eher ein 
Sinderniß zu ſeyn. 

Nun war die zweyte Frage, für das Pathetiſche der Situation 
den wahrften und zugleich würdigſten Ausdrud zu finden — denn 
s jolte der Abſchied eines Helden feyn, der Gattin und Kind zurüd- 
lift um in eine Todesgefahr zu gehen; man follte einen legten 
wigen Abichied ahnden. Auf der andern Seite jollte ſich der Held 
über den Schmerz erhaben zeigen, Andromade follte fih auch in dieſer 
‚'ämerjlihen Situation feiner werth beweiſen, unfer Herz follte nicht 
serrifien, fondern dur die Rührung felbft geftärft und erhoben 
werden. 

Einer der concurrirenden Künftler (No. 13.), dem die Natur 

4; Helden, M. (Bgl. I, 344. 347. 383 und oben ©. 355, 26.) — 8: aus⸗ 


Yäfiel-|jend Bb. — 9: entfernen BW. — 11: Charakters B. — 16: Delgemählde, 
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einen beitern Sinn und ein ſchönes naives Gefühl verliehen, aber 
die Stärke und Tiefe der Empfindungen ſcheint verfagt zu haben, bat 
fih auf die einfachfte Weife aus der Verlegenheit gezogen, indem er 

"die ganze Aufgabe in eine zärtliche Familienfcene verwandelt, worin !: 
5 von dem tragifchen Inhalt der Situation wenig oder gar nichts zu 
jpüren ift. Hector unterhält fi mit dem Kinde, das auf dem linfen 
Arm der Wärterin ift und fi) vor dem Vater zu jcheuen ſcheint. Die 
Amme deutet mit einer fprehenden Bewegung auf den Bater, als ob 
fie das Kind mit demfelben befannt machen wollte. An Hectors 
10 rechte Eeite ſchmiegt ſich Andromache; er bat ihr den einen Arm 
liebevoll bingegeben, indem er den andern dem Kinde fchmeichelnd 
entgegenftredt. Jede der drey Figuren belebt ein naiver, äußerit 
glüdlich gewählter Ausdruck, ein freundliches Lächeln fpielt um den 
Mund des Vaters, und Andromache's feelenvoller Blid ſchwimmt 
15 zwifchen Heiterkeit und Thränen. Alles accorbirt zu einer jchönen 
lieblichen Gruppe und ſpricht das Gemüth ſchnell und entjcheidend an. 
" Man läßt augenblidlih von der Strenge der Kunſtfoderungen nad, 
weil man einer ſchönen Natur begegnet, und wird unwillig über den 
gerechten Tadler, der die Zeichnung, die Farbengebung und die ganze 
20 mahleriiche Anlage fehlerhaft und außerdem das Bild mit Unjbidlic- 
feiten überlaven findet. Denn der Künftler jchien das Heroiſche, das 
er in die Handlung ſelbſt nicht zu legen wußte, in der Umgebung 
nachhohlen zu wollen und erfüllt deswegen den Rand der Mauern 
und Thürme, unter melden die Scene vorgeht, mit einer Million 
25 Spießtragender Trojaner, melde auf dieſe Familiengruppe herab: 

ſchauen. | | 

So wie man auf diefem Bilde das Pathetifche ganz vermißt, To 

ift demfelben auf zwey andern, fonft jehr ’ tüchtig gearbeiteten Bildern ı 
zu viel Raum gegeben und von dem heroiſchen Character des Helden 
30 zu viel aufgeopfert worden. Sie erregen daher ein gewiſſes peinliches 
Gefühl und man mag nicht gern dabey verweilen. Auf dem einen 
misfällt noch befonders die abgewandte Stellung des Hectors und der 
Ausdrud Bilflofen Schmerzens in jeiner Gebärde. Dem andem 


= = Derlichen; Bb. — 12: entgegen ftredt. 8. — 17: Kunftforderungen K@ 
som : begegnet und ABb. — 3: nachholen Bb. — wollen, Bb. — erfüllte 
9 Charakter B. — 32: mißfällt B. — des Heltor M. — 3: Hülflofen B. 
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(Ro. 19.) ſcheint eine gewiſſe Franke Bläffe zu ſchaden, welche dadurch 
entſteht, daß die Zeichnung zum Theil colorirt ift und auf einen 
Sarbeneffeft Anfpruch macht, aber gerade da, wo die energiiche Farbe 
verlangt wird, die todte Kreide gebraucht worden ift. 

5 Mehrere und zwar die gejchidteften Meifter laſſen ihren Helden 
ib an die Götter wenden und das Kind ihrem Schuß übergeben. 
Dieſe Handlung ift ſchicklich, ausdrudsvoll und evel. Das Vertrauen 
auf die Götter erlaubt einen muthigen, beitern und ſelbſt im Affekt 
berubigten Ausdruck und die Handlung erhält dadurd einen feyer: 

IH lichen Character. Das Kind auf den Armen des Vaters, bejonders 
wenn e3 hoch empor gehalten wird, wie auf den zwey vorzüglichiten 
Mo. 25 und 26.) Bildern in diefer Reihe ver Fall ift, bildet einen 
bedeutenden Gipfel der Gruppe. Das Kind wird uns zugleich zu 
einem Symbol ver hülflofen Stadt, beyve ſcheint Hector in die Hand 

5 der Götter zu geben. 

Es finden fih zwey, nad Art der Basrelief3 gearbeitete Bilder 

(Ro. 20 und 21.), wo der Künftler im Geift der alten Bildhauer: 
werte des Bathetifchen nicht bedurfte, um bedeutend zu jeyn. Ernſt 
und rubig fteigt der gewaffnete Hector die Stufen jeines Hauſes 

N berab, " fein Körper ift ſchon den Kriegern zugewendet, die mit dem 159 

Shlahtroß auf ihn warten. Nur das Geficht kehrt fih nad der 
Andromade , die ſich mit leidender Miene an ihn anjchmiegt und ihn 
nit laſſen will. Ihr zur Seite fteht die Wärterin, das Kind auf 
den Armen, mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit der meilen Be: 

% deutfamkeit der Alten bat uns bier der Künftler die Situation mehr 
dur fomboliiche Zeihen als durch Nachahmung des Wirklihen vor: 
gebildet. Alles ftellt mehr vor als es ift; es gilt zwar für ſich felbft 
und weit doch auf etwas andres bin, es ift nur der finnvolle Buch— 

Rabe, in welchem der Geift verhüllt liegt. Die weibliche Reihe mit 

Wdem Rinde bedeutet uns das Innere eines Haufes, welches von dem 
Sausvater jet verlaffen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren 
Baffen und dem wartenden Streitroß rufen ung die unerbittlihe Noth— 
wenbigfeit in die Seele. Das ernſte doch nicht traurige Herabfteigen 
des Helden fteht ihm wohl an; er braucht nicht die Götter, er ruht 

1: (Ro. 19) B. — ?: und] uns B. — 10: Eharalter. 9. — 12: if; 9. = 

2; warten | Nur ®. 
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auf fich jelbit; die zärtliche Bekümmerniß der Gattin ift dem Ganzen 
gemäß. Nur fie felbit ift zu Elein und zu dürftig gegen die coloſſa— 
liiche Figur des Helden und ftört den antifen Sinn des Ganzen durd 
ihre moderne ſchwächliche Erfcheinung. 

5 Auh in Behandlung der Amme, als der britten Figur, bat 
fih das Genie der verjchiedenen Künſtler characterifirt. Einige, vie 
zu der Höhe des Gegenftandes nicht hinauf langen konnten, haben 
mit ihrem Genie gerade die Amme noch erreicht und diefe iſt dann 
die gelungenfte Figur des Bildes geworden. Hier in corpore vili 

10 konnte ’ der Künftler der beliebten Natürlichfeit mit dem mindeiten 
Nachtheile folgen, obgleih der gute Gefhmad auch hier eine evlere 
Behandlung zur Pflicht machte. Bon der ftupiden Gleichgültigkeit an 
bis zur koketten Zeichtfertigfeit ift fie auf diefen Bildern durchgeführt 
worden. Dieſen lektern Charakter trägt fie auf einer bunt getufchten 

15 Zeihnung, die ih Ihnen bier nur durch die zwey unſchicklich ange 
bradten Säulen, die das Thor verfperren, bezeichnet haben will. Das 
Bild ift auf das gefälligfte, nach Art eines bunten englifchen Kupfer: 
ſtichs, behandelt, die Figur der Andromache voll Anmuth, die Amme 
aber beſonders geiſtreich gedacht. Nur einen Hector wußte der Künftler 

20 fich nicht zu denken und fich überhaupt nicht zu der Höbe.jeines Gegen: 
ftandes zu erheben. 

Dagegen ift auf den zwey vorhin erwähnten Bildern, in melden 
Hektor feinen Eohn zum Himmel emporhält, die Amme ein wirklich 
bedeutender und integranter Theil der Handlung und zu der Würde 

25 de3 Ganzen veredelt. Auf dem einen (No. 23.) fteht fie in einer ſeht 
geiftreich gedachten Stellung abgewendet und es ift dem Künftler ge 
lungen, uns gerade durh das, was er verhüllte, deſto tiefer zu 
rühren. Auf dem andern Bilde (No. 26.), deſſen ich nachher noch 
umftändlicher gedenken werde, hat ihr der Künftler eine noch größere, 

30 wenn nicht zu große Bedeutung gegeben. 

Ben diefer Abſchiedsſcene Hektors war das Lokale keineswegs un- 
wichtig und die Handlung fonnte nur vermittelft deſſelben ihre volle 
Erklärung erhalten. Wenn fi der Künftler nicht der Freyheit der 
Symbole bediente,’ jo mußte er die Scene unter oder an das tre: ! 


6: harakterifirt. B. — 7: Gegenftandrs A. — 4: Character b. — 31; Hector 
B. — Rocale B. 
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janiſche Thor verlegen und je ſprechender er die Umgebung machte, 
deito mehr Ausdruck kam in die Handlung. Es iſt daher nicht zu 
billigen, daß auf einigen Bildern die Scene an eine ganz öde und 
gleihgültige Stelle an der Stadtmauer verlegt if. Die Handlung 
5 entbebrt dadurch ihren bedeutenden Hintergrund und ihren. öffentlichen 
Charakter, der jenen alten Zeiten fo gemäß ift; obgleih das andre 
Ertrem, wo der Künftler einen opernmäßigen Hofftaat um feine Per: 
jonen herum verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. 
Man hat alle Urjache, fich über den Fleiß, über die Kunfifertig: 

0 keit, über das Sentiment, über den Geift und Geihmad zu erfreuen, 
die bey diefen Bildern, bald mehr bald weniger verbunden, zur Er: 
iheinung gelommen find. Von ver Gefühlsinnigfeit an, bey welder 
die Kunſt anfängt, bis zu der heiten Imagination, mwodurd fie fich 
ftey und jelbftftändig erklärt, und zu der geiftreichen vollendenden 

15 Anmuth, wodurch fie fih, auf ihrem weiten Weg, wieder zur Natur 
jzurüd findet, find Proben gegeben worden. Mehrere dieſer Bilder 
find wahrhaft ſchön gedachte Ganze, andre empfehlen fi durch irgend 
eine glüdlihe Anlage, oder dur eine erworbene Fertigkeit, einige 
dur ein vollenvetes Talent in Abficht auf gewiſſe Theile der mah— 

% leriihen Ausführung. Wenn man aber alle der Reihe nad durch— 
laufen bat, jo wird man zulegt mit erhöhter Zufriedenheit zu (No. 26.) 
der braunen Zeihnung, wie fie das Publifum nannte, ehe man 
den Namen des Künftlers, Hm. Nahls, ’ erfuhr, zurüdfehren, 162 
welde auch den Blick zuerft angezogen bat. 

5 Hector hebt den Aftyanar mit einem heitern Blid des Vertrauens 
zu den Göttern empor. Andromade, eine jchöne Geftalt im Geift 
der Antifen gezeichnet, lehnt fih an die rechte Seite des Helden, auf 
ibm als ihrem Gotte jcheint fie zu ruhen, Fein Ausdruck des Schmer: 
zens entftellt ihre reinen Züge. Zur Linken Hector in weiterem Ab- 

fand von ihm und dur den Helm, der auf dem Boden liegt, von 
ihm geichieden, Eniet die Wärterin, das beitre Gebet des Helden mit 
einem jchmerzuollen leben aus tiefer geängjteter Bruft begleitend. 
Auf fie, als die niedrigere Natur, bat der mweife Kiünftler die ganze 

1: verlegen, Bb. — 1: erffärt und ABb. — vollendenden] (Einige ſpäte 
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Schaale der Leidenſchaft ausgegoflen, die er für dieſe Scene bereit 
bielt; aber in ihrem Affekt ift nichts unmürbiges, es ift nur das 
Heftige der Inbrunft, was ihn bezeichnet. Die Handlung geicieht 
unter dem Thor, deſſen edle Ardhiteftur würdig zum Ganzen fiimmt. 
5 Hinter der Amme öÖfnet fi dafjelbe in einem ſchönen freyen Bogen; 
man fieht den Wagen Hectord, der Führer hält die Pferde an, ein 
Krieger ift näher getreten und jeßt die Hauptjcene mit der Handlung 
des Hintergrundes in Verbindung. 
Dieß ift der poetiiche Gedanke des Bildes; aber ver edle Etyl, 
10 die Einheit, die leichte Hand, die Neinlichkeit und Anmuth in der 
Behandlung kann nur empfunden, nicht durch Worte ausgebrüdt 
werden. Man fühlt fi thätig, klar und entſchieden; die ’ jhönfte 
Wirkung die die plaftifhe Kunft bezweckt. Das Auge wird gereist 
und erquidt, die Phantafie belebt, der Geift aufgeregt, das Her 
15 erwärmt und entzündet, der Berftand beichäftigt und befriedigt. 


5; öffnet Bb. — 8: Wirkung, B. 


XII. 
Dramatifche Preißanfgabe. 


Durch den glüdlichen Erfolg der bisherigen Preisaufgaben, in 
Abfiht auf bildende Kunft, hat man ſich bewogen gefunden, etwas 
äbnlihes auch auf dem Felde der Poejie, und zwar der drama: 
tifhen, zu verfuchen, welche gegenwärtig im Befig ift am meiften 
unter allen poetiihen Gattungen auf den Volksgeſchmack zu wirken. 

Man giebt bierbey dem Luſtſpiel den Vorzug vor dem Trauer: 
jpiel, weil an Jenem überhaupt noch ein größerer Mangel ift und 
das Neue darin am meijten gefodert wird. Denn ob wir gleich an 
guten Tragödien vielleicht noch ärmer find, jo kann unfre Bühne fich 
bier weit mehr als dort durch das Ausland, ja ſelbſt durch das 
Alterthum bereichern und das Vortreffliche in diefer Gattung veraltet 
nie, da die Leidenjchaften auf der unbeweglichen Bafe der menſch— 
lihen Natur gegründet und ” folglich weit beftändiger find als die 
Sitten, die jedes Land und jeder Zeitmoment verändert. 

Man Flagt mit Recht, daß die reine Comödie, das luftige Luft: 


ſpiel, bey uns Deutſchen durch das fentimentalifche zu fehr verbränge 


worden und es ift allerdings ein herrjchender Fehler auf unjerer 
tomiichen Bühne, daß das Intereſſe noch viel zu jehr aus der Empfin- 
dung und aus fittlihen Rührungen gefhöpft wird. Das Eittliche 
aber jo wie das Pathetifche macht immer ernfthaft und jene geiftreiche 
Heiterkeit und Freiheit de8 Gemüths, welche in uns hervorzubringen 
das ſchöne Ziel der Comödie ift, läßt fih nur durch eine abjolute 
moralifhe Gleichgültigfeit erreichen; es jey nun, daß der Gegenftand 
jelbft ſchon dieſe Eigenſchaft habe, oder daß der Dichter die Kunft 


XXIII. Propyläen. Dritten Bandes Zweites Stüd. Tübingen. 1800. ©. 169 
bis 171. . 
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befige, die moraliiche Tendenz feines Stoffs durch die Behandlung 
zu überwinden. 

Man unterfheidet aber auch in der reincomiſchen Gattung nod 
Characterftüde und Intriguenftüde; und es ift eine alte, nicht 
ungegründete Bemerkung, daß der deutihe Genius in jener erften 
Klaffe nie ſehr glänzend erfcheinen wird. Characterjtüde ftellen 
uns entweder Gattungen (die Molierifche Comödie) oder Jndivi- 
duen (die engliſche Comödie) dar. Für die Ießtere ift der deutſche 
Character zu arm, und für die erite, Fältere Gattung ift der Zeit: 
moment vorüber. Die Charactercomödie erfordert im Ganzen eine 
größere Fülle des Genies von Seiten des Dichters und von Seiten 
des Schauspielers ein tieferes Stu’dium, als man in unjern Tagen 171 
glaubt vorausjegen zu bürfen. 

63 bleibet aljo nur das Feld der Intriguenſtücke offen, das 
Feld ift reih und nicht fo leicht als das der Characterftüde zu er: 
Ihöpfen. 

In dem Intriguenftüde find die Charactere bloß für die Begeben: 
beiten, in dem Characterftüde find die Begebenheiten für die Eharactere 
erfunden. Das Genie wird das Vorzüglihe beyder Gattungen au: 
eine glückliche Art zu vereinigen wiſſen. 

Ein Preiß von Dreißig Dulaten wird biermit auf 
das beſte Jntriguenftüd geſetzt. 

Die Manufcripte werden vor der Mitte Septembers erwartet. 

Diejenigen Etüde, welche ſich zu einer Vorſtellung qualificiren, ' 
werden aufgeführt. 

Sämmtliche Arbeiten werden in den Propyläen recenfirt, dabey 
wird von den Eigenjchaften des Intriguenftüds überhaupt die Rede jeyn. 

Das Eigenthbum jo wie die freye Dispofition bleibt den Ber: 
faflern. 


Am 9. Nov. 1800 bittet Goethe: „Möchten Sie wohl an die Preisaufgabe 
des Intriguenftüds denken, da der Iehte Bogen der Propyläen endlich gefördert 
werden fol.“ (Briefmechfel mit Schiller Nr. 776. 22,317.) Der Erfolg dieſes 
von Schiller verfaßten Ausfchreibens war durchans unbefriedigend und ein Preis 
wurde nicht erteilt. Beurtheilung eingelaufner Stüde (eins von Rochlitz war an- 
gekündigt; a. a. O. Mr. 821) wurde nicht veröffentlicht. Die Propyläen wurden 
nicht fortgefeßt. 


XXIV. 
Aus Schillers Nachlaß. 


1. Methode. 


Raturreht, Politif, Moral, Aeſthetik, wie gut fie fih auch im 
System ausnehmen, geftatten jo wenig Anwendung auf Welt, Leben 
und Aunftihöpfung. Kommt es nicht daher, [daß] weil der Philofoph 
immer von Gefegen und rationalen Principien, die Natur aber immer 
von blinden Gewalten und von der That ausgeht? 

Der Philoſoph kommt freilih am beiten zu feinem Zwed wenn 
er den Menfchen gleich als vernünftig vorausfezt; aber der Menfch 
it nit vernünftig, er wird es erft ſpät und wenn die Welt ſchon 
eingerichtet ift. Der Menfch ift mächtig, gewaltfam, er ift liſtig und 
lann geiftreih jeyn lang eh er vernünftig wird. Aus diefer feiner 
Natur und nicht aus feiner vernünftigen müßte das Naturrecht und 
de Politit debuciert werden, wenn dur fie das Leben erflärt 
verden, und wenn fie einen wirkſamen Einfluß aufs Leben baben 
\elten. 


2. Bildungsftuffen. 


Ich babe oft bemerkt, daß die Halblenner und unreifen Köpfe 
vel ſchwerer zu befriedigen find als die Meifter und die Kenner, bei 
nelden fi immer eine gewiffe Großmuth und Liberalität des Urtheils 
findet, Im Schaufpielhaufe 3. B. geben ſich die leztern dem Künftler 
und feinem Werk bereitwillig hin, da die erftern fi zur Wehre jegen 
um auf alle Art widerftreben. Bei Kunftausftellungen freut fich der 
tehte Meifter über die Heinfte Spur des Guten, er fucht fie auf, da 
ver Rlügling nur das fehlerhafte fucht und findet. So ifts in der 


u 


>42 Aefihetiihe Schriften. 


ganzen Welt Ber reih iſt umd innere Fülle befizt kann aud an: 
dern geben, ohne dab er fih dadurch arm macht. Wer ſich] aber 
jelbit arm [fühlt] ift, der fühlt fi einen Augenblid reich, wenn 
er andern nimmt. 

[Der Künftler wird daher] So findet man den Menſchen im 
Durhihnitt auf diefen drei Stuffen der Bildung. Auf der eriten 
wo feine Eultur noch nicht angefangen, ift er bloß finnlih rübrbar, 
ohne Reflerion, die Neuheit erwedt ihn, die Abwechßlung -ergözt ihn, 
ihn reizt das Glänzende, aber aud an dem barofen, grotesten, felt: 
ſamen, abentheuerlihen findet er Vergnügen. Er ift ganz ohne Wahl 
und alles erfreut ihn, was ihn beicäftigt. Gutes und Schlechtes 
wird in dieſem Zuſtand mit gleicher Zufriedenheit von ibm auf: 
genommen, er it dankbar für jede Gabe, das feierliche und das 
läppiſche findet ” bei ihm gleihen Eingang. Gott Vater und Hank 3 
wurft kann man ihm beide gegen einander ſtellen. Glücklich ift der 
Schauſpieldireetor der ein ſolches Publicum antrift. Er ift willlommen 
mit allem was er bringt. Der Prediger auf der Kanzel kann fih 
fein befjeres wünſchen. In diefem Zuftande befinden fi im Ganzen 
nod viele Städte Deutihlands, jelbit von den größten, gegenüber 
der Kunft und den Schriftftellern. Deßwegen haben wir in Deutid- 
land jo viele große Genies, jo viele vortreflide Männer und Werte, 
Es geht den Deutihen mit berühmten Nahmen, wie dem alten beid- 
niſchen Römer mit den Gottheiten. Er nimmt alle bereitwillig auf, 
den Jupiter der Griehen und den Anubis der Egypter, in dem weiten 
Pantheon der BVielgötterei ift Raum für alle. 


3. Wohlgefallen am Schönen. 


Das Woblaefallen an der reinen Form, am Schönen, ift ein 
uubegreiflicher Schritt den der Menſch thut; in feiner Geſchichte ver 
Wenibeit dabe ich Dielen Uebergang nachgewieſen gefunden. 

Man findet dei dem Kind und bei wilden Völkern, zwar eine 
Rum pm Shmud und Rus, etwas das über das Bedürfnis 
rmmtget. alvr dieie Neigung iſt ganz nur ſinnlich, es ift der Glanz 
ur Barden, mwider angedt, es iſt die Eitelkeit melde ſich aus: 

— 
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jeihnen, es ift der Reichthum welcher groß thun will. Deßwegen 
bängt fih der Wilde Ringe in Nafen, Ohren und Lippen, tattowirt 
ih, färbt fi Lippen und Nägel, beftedt ſich mit bunten Steinen, 
Federn, ja mit Knochen und Zähnen. Aber von allenı diefen ift kein 
Uebergang zu einem freien Wohlgefallen an der ſchönen Geftalt. 

Schwerlich würde der Menſch je das Schöne gefucht haben, wenn 
er ed nicht ſchon als fertig vorgefunden hätte, ohne es zu fuchen. 
Die Natur fängt immer mit der That an. In Ländern, wo bie 
Natur Schöne Geftalten erzeugt, entftand aud die Foderung des 
Schönen; das Ideal, welches man in fich trägt, bildet ſich nach den 
Einprüden, die man empfangen. Und in folden Ländern, wo es 
die Natur zu ſchönen Geftalten bringt, ſchafft fie auch edlere Organifa- 
tionen. Hier wo der Menſch ſchöner gebaut ift, ift er auch zärter 
fühlend, empfängliger, geiftreiher. Hier aljo findet ſich das Subjekt 
jum Objeft und umgelehrt. Es ift eine Form da, den Ginn zu 
weden und zu ftimmen. Es ift ein Sinn da, die fchöne Form zu 
ergreifen. 

Bon den Korbartigen Hütten und den fchmugigen Zelten von 
Xbierhäuten, unter melden fich der Wilde jo erbärmlich behilft — 
zu der griehifchen Säulenordnung, zu den QTempeln und Portikus, 
was für ein Schritt! 

Die Reinlichkeit 


4, Tragödie und Comödie. 


Das Gemüth in Freiheit zu ſetzen, erzielen beide, die Comddie 
[eiftet e8 aber durch die moralifhe Indifferenz, die Tragödie 
durh die Autonomie, 

In der Comödie muß alles von dem moraliihen Forum auf das 
phyſiſche gefpielt werden, denn das moraliſche erlaubt feine Indifferen;. 
Behandelt die Comödie etwas, was unfer moralifches Gefühl inter: 
eßiert, fo liegt ihr ob, e8 zu neutralifieren, d. i. es in die Klaſſe 
natürlicher Dinge zu verjegen, welche nach der Causalitzet nothwendig 
erfolgen. 


4. (Bgl. oben ©. 460, 8. 19 fi.) 
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Undank z. ®. ift an fi etwas, was unfer moralijches Gefühl 
affiziert. Undank kann tragiich behandelt werden, jo im Lear ber 
Undank der Töchter gegen den Vater, und da ift e8 eine moraliſche 
Rührung. Wir werden dadurd moralifch verlezt, das kann und fol 
ung nicht eripart werden, denn die Tragödie fodert dafj wir leiden, 
durd den Schmerz führt fie uns zur Freiheit. 

Undank kann aber au in der Comödie behandelt werden, aber 
dann muß [fie] er als eine natürlihe Sache erjcheinen; und wenn 
wir in der Tragödie mit demjenigen Mitleiden haben, der Undank 
erleidet, jo muſſ ung die Comödie den lächerlich machen, welcher Dant 
erwartet. 

Man bat den Moliere getadelt, daß er in dem Tartuffe den 
Heuchler zum Gegenftand einer Comödie gemadt; ein Charakter der 
immer Abſcheu errege und folglich für die Heiterkeit des Luftipiels 
nicht geeignet jey., Wenn Moliere wirklich dur Darftellung jeines 
Heuchlers unfre Indignation, unjern Abſcheu erregt, jo bat er frei- 
lih unreht und in diefem Fall hätte ihn der Genius der Comödie 
verlaffen. Auch den Heuchler kann die Comödie behandeln, aber dann 
muß es fo geſchehen, daß nicht er abſcheulich, ſondern die welde er 
betrügt lächerlich werden. 

Welche von beiden, die Comödie oder die Tragödie, höher ftebe 
ift öfter8 gefragt worden. Man müßte unterfuchen, welche das Höhere 
erzielt, aber dann wird man finden daß beide [auf] aus fo ver: 
ihiedenen Punkten ausgehen und nah fo verſchiedenen Punkten 
wirken, daß fie fich nicht vergleichen Iaffen. Im Ganzen kann man 
jagen: die Comödie fezt uns in einen höhern Zuftand, die Tragödie 
in eine höhere Thätigfeit. Unſer Zuftand in der Comödie iſt 
rubig, Har, frei, heiter, wir fühlen uns weder thätig noch leidend, 
wir jhauen an und alles bleibt außer uns; dieß ift der Zuftand der 
Götter, die fih um nichts menjchliches befümmern, die über allem 
frei jchweben, die fein Schidjal berührt, die fein Gejeg zwingt. 

Aber wir find Menſchen, wir ftehen unter dem Schidjal, wir 
find unter dem Zwang von Gejegen. Es muß aljo eine höbere rüjtigere 
Kraft in uns aufgewedt und geübt werden, damit wir ung wieder 
berjtellen können, wenn jenes glüdlihe Gleichgewicht, worinn die 
Comödie uns fand, aufgehoben ift. Dort brauchten wir diefe Kraft 
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nit, weil wir mit nichts zu kämpfen hatten, aber bier müflen wir 
jiegen und bevürfen alfo der Kraft. Die Tragödie macht uns nicht 
zu Göttern, weil Götter nicht leiden können, fie macht uns zu 
Heroen d, i. zu göttlihen Menjchen oder wenn man will zu lei 
denden Göttern zu Titanen. Prometheus, der Held einer der ſchönſten 
Tragödien, ift gewiffermaßen ein Sinnbild der Tragödie felbft. 


5. Nathan der Weiſe. 


Leßing hat im Saladin gar feinen Sultan gejchilvert, und doch 
ift die Intention Saladins mit Nathan, wie er ihm die Frage wegen 
der drey Religionen vorlegt, ganz ſultaniſch. Deßwegen ericheint uns 
diefes Motiv plump ja ganz unpafjend, es gehört einem andern Sa- 
ladin zu al3 wie wir ihn im Stüd fehen. Der Dichter hat nicht 
verftanden, jene derbe Farbe zu vertreiben, und die Handlungsweife 
des biftoriihen Saladins mit dem Saladin ſeines Stücks zu verein: 
baren. Daß Saladin bloß aus Eingebung der Sittah handelt ift 
bloß ein Behelf, der die Sache um nichts beſſer macht. 


6. Zwei Blättchen aus den üjthetifchen Borlefungen. 


finnlihen legten Grund der ganzen Sinnenwelt an und denfen uns 
diefe in ihrer Totalität als bloße Darftellung [diefer denken] eines 
intelligibeln Subſtrats welches ſelbſt nit erfannt und in feiner 
Anichauung kann gegeben werben. ft aber die unendliche Sinnen: 
welt nur Darftellung diejer Idee des Ueberfinnlichen, jo ift dieſe Idee 
für fich jelbft eine Größe, die dem unendlichen gleich ift, und ein 
Gegenftand, der dieje Idee in ung rege macht, wird die Vorftellung 
der Unendlichkeit mit fich führen. Das Unendliche ift aber abfolut, 
nicht Fomparativ, groß. Mit ibm verglichen ift jede andere Größe 
Hein. Ein folder Gegenftand wird aljo das Abjolut®roße in unfer 
Gemüth rufen, er wird erhaben jeyn. 
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fraft bei Großen Vorftellungen ift jhon das vorigemal ausgeführt 
worden. 

Sn der Auffaffung und Aneinanderreihbung der einzelnen 
Glieder eine Duantums jchreitet die Einbildungskraft von jelbit, 
ohne dazu eine bejondre Vernunftvorichrift nöthig zu haben, und 
ohne durch eine jubjeftive Grenze gehindert zu werden ins Unendliche 
fort. Der Berftand leitet fie durch Zahlbegriffe, mit deren Hilfe fie 
jedes auch noch jo Kleine Maaß jeder no fo ungeheuren Größe ad- 
wquat maden fann. Das Maaf wird von ihrer jelbft bergegeben, 
und die Zahlbegriffe die der Verſtand gibt, beftimmen wieielmal 
diſes Maaß in dem Quantum, welches gemefjen werben joll, ent: 
balten ift. 


Anhang. Dweifelhaftes. 
1. Kants philofophifche Neligionslehre. 


Fbilefophie. Ohne Drudort: Ueber Imm. Kants philoſophiſche Religionslehre. 
In einem Briefe an einen Freund. 1793. 32 ©. 8. 


Diejer Brief, welcher einen Furzen Auszug oder eigentlider nur 
de Jauptideen aus jedem Abjchnitt des genannten Werkes mit einigen 
engeflohtenen Bemerkungen, Zweifeln und Einwürfen enthält, war, 
wie der Bf. jagt), bloß zum Privatgebraucd eines Freundes beftimmt, 
der dad Werk wegen vieler Gejchäfte nicht leſen Konnte, und daher 
kur die Hauptideen durch einen Auszug zu erfahren wünſchte. Der 
dauptinhalt des kantiſchen Werks ift zwar ſehr gedrängt, aber doch 
treu und faßlich dargeftellt. Defto mehr muß man fi wundern, daß 
de Bemerkungen nicht allezeit treffend find, und gewifje Säge nur 
deswegen bezweifeln oder beftreiten, weil fie der Bf. nicht verftand. 
Gegen den Begriff vom radikalen Böſen wird erinnert: durch die An- 
zahme einer böſen Marime werde das Böfe nicht erklärt, meil dar: 
aus no nicht erhelle, warum der freye Wille die Uebertretung des 
Geieges und nicht vielmehr die Befolgung deffelben in feine Marime 
aumehme; das Böſe ſey jchon erklärt, wenn man fage: Vernunft und 
Sinnlichkeit erfordern oft entgegengejegte Sachen, wird jene dieſer 
üntergeorbnet, jo ift es eine böje Handlung. 

Wenn aber diefe Handlung moraliſch ſeyn fol: jo muß fie durch 
Stegbeit geichehen, und ſetzt alfo eine Marime voraus. 

Eben jo unerheblid find die Einwürfe gegen den Satz: das rabi- 
tale Böfe kann nicht in der Sinnlichkeit gedacht werden, denn e3 wäre 

%: Allgemeine Literatur-Zeitung. Mittwochs, den 6. August 1794. Nr. 256. 


&p. 335—336. — Vgl, Briefwechfel mit Körner 3, 75 f. Tomaſchel ©. 240 f. 
60, Rote 45, 
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ſonſt nicht verſchuldet. Der Bf. fragt unter andern: ob der Grumd 

des Böſen eben verihuldet ſeyn mühe. Und doch ift leicht einzufehen, 

daß, wenn der Grund des Böfen nicht verfchuldet ift, es auch das 

aus jener Quelle entipringende Böſe nicht jeyn kann, woraus dann 
5 ferner folgte, daß es gar fein moralifches Böſe gebe. 

Wenn der Vf. die Berpflihtung aus dem ethiſchen Naturftande 
in ein etbiiches gemeines Weſen überzugeben, bezweifelt, und zwar 
aus dem Grunde, weil in beiden Zuftänden eben vdiejelbe Vernunft 
eben dafjelbe Gejet vorſchreibe, und eben diejelbe Freybeit angenommen 

10 werden müfle, und daher die Verpflihtung und die Hinderniffe zu 
einem guten Yebenswandel in beiden glei ſtark jeyen: jo bat er 
nit daran gedacht, daß die Hinderniffe, durch welche die Menichen 
unter einander die Erfüllung ihrer Pflichten erjchweren, nad und 
nah aufbören müfjen, wenn fie ſich verbinden mit vereinten Kräften 

15 das Rei Gottes berbeyzuführen, oder mit andern Worten, die mo: 
raliſche Gefinnung in jedem andern zu beleben, zu jtärfen, und aus 
zubreiten. 

Uebrigens ift der Bf. in den meiften Punkten mit Kant einver: 
ftanden und überzeugt, daß nicht nur die Religion, jondern auch der 

20 chriſtliche Glaube durch Kants Werk viel gewonnen habe und in Zu: 
funft noch mehr gewinnen werde. Durch dieſes Geſtändniß unter: 
jcheidet er fih von denjenigen gelehrten Katholiken, welche nad €. 5. 
den Umfturz der Religion und Jakobiniſche Grundjäge aus der Kanti— 
ſchen Philoſophie wittern; nur drückt er ſich auf eben derſelben Seite 

25 etwas zweydeutig darüber aus. Diejes macht feinem Herzen und Ver: 
ftande um jo mehr Ehre, da er auch ein Katholik ift, ob er gleich 
einige Partbeylichkeit für jeinen Glauben merken läßt, da wo er 
Kanten einer Partheylichkeit gegen denſelben beſchuldiget. Er glaubt 
nemlih: es liege mehr in Privatverbältnifien als in der Natur der 

30 Sache, daß die meijten Rejultate jenes Werks günftiger für den Pro: 
teftantiimug als Katholicismus ausfallen. 

Das Publicum würde nicht viel verloren haben, wenn vieler 
Brief ungedrudt geblieben wäre. 


22: demjenigen 4. 


Anhang. Zweifelhaftes. 549 
2. Patriotismus und Kosmopolitisuus. * 


Den erjten Keim des empirischen Begriffs von Baterlands 
liebe, — eines Worts, das vielleicht nie jo ſehr gemißbramcht 
worden it, als zu unfern Zeiten, deflen eigenthümlider Sinn alſo 
‚völlig beftimmt zu werden verdient, — findet Nec. in der Anhänglich— 
tät an den Grund und Boden, auf welchem der Menſch geboren 
wurde, fi näbrte und erwuchs. Von diefem dehnte er fih auf die’ 
gzeſellſchaft liche Verbindung mit den auf demfelben Boden leben— 
den Menſchen, und von diefen auf die bürgerliche oder Staat: 
\verfalfung, zu welcher dieſer Boden mit feinen Bewohnern gehört, 
28, Nah diejer legtern Ausdehnung des Begriffs beruht der Patrio- 
tigmus auf der Anhänglichfeit an die Gegenden und deren Bewohner, 
Ye unter einer und derjelben Staatsverfaſſung ftehen.. Daß 
Eniht unter einem und demfelben Regenten beißen könne, 
‚ehellet daraus, daß mehrere Länder eines und deflelben Negenten 
von verſchiedener Verfaſſung jeyn können, deren jede nur den Be: 
wobnern ihres Landes, denen der übrigen aber nicht gefällt. Der 
dettiotismus dieſer Iegtern Art kann keinen feften und dauerhaften 
Grund haben, fo Tange jene Anhänglichkeit ein Werk der bloßen Ge: 
dvohnheit ift, mit denjelben Menſchen an demjelben Orte oder in dem: 
eben Lande zu Ieben, und mit ihnen auf irgend eine beliebige Weife 
tegiert zu werden; denn man kann fich gar leicht an andere Menjchen, 
in andere Derter smd Gegenden und an andere Regierungsmweifen 
mwöhnen, man kann überzeugt werden, daß das bürgerliche Syſtem, 
m welhen wir leben, ungleih unvollfommmer und mangelhafter jey, 
5 andere, die wir kennen; jede Veränderung unferer Gefinnungen 
gen unjere Mitbürger, jeder Gedanke an jchönere und fruchtbarere 
Gegenden, befjere Regierungen und Staatsverfaffungen, würde alfo 
ud unfere Anhänglichkeit an unſer Vaterland erjchüttern. Oper, 
’nire jemand für jein Baterland und die Verfaffung defjelben, un: 
gractet ihrer Gebrechlichkeit, die er entweder nicht bemerkte oder nicht 


* Eingang einer Recenfion in der Allgem. Fiteraturzeitung 1794, 11. Auguſt 
ar. %2, Sp. 377—378, über das Buch: Bon der Liebe des Baterlandes. Ein 
Hilefophiih-Hiftorifcher Verſuch. Wien, b. Stahel, 1798. 2 Bde. 8. Der 
tige Theil der Mecenfion enthält die Inhaltsangabe mit einigen Gegen- 

ngen. — 6: an dem A. 
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achtete, eingenommen, fo würde jein Patriotismus nur blind ſeyn, und 
diefer erfterben, jobald ihm die Augen aufgingen. Die Anhänglichkeit 
an unſer Raterland kann alfo nur dann von Beftändigfeit ſeyn, wenn 
jie eine Wirfung der Neberzeugung ift, daß durch die politiihe Ver: 
faffung, unter mwelder wir leben, nicht allein der Zweck des Staats, 
nemlich die Sicherung der natürlichen und unverlierbaren, fo mie der 
im Staate wohl erworbenen Rechte, dur äußere Zwangsgeſetze, 
jondern aud der Endzweck aller Staatsverfaffung, nemlich die Er: 
ziehung der Menſchen zu einem Zuftande, in welchem fie, unabhängig 
von äußern Zmwangsgejegen, in einem bloß gejellihaftlihen Ber: 
bältniffe, ihren eigennügigen Trieb durch das Gejeß ihrer eigenen Ver: 
nunft einjchränfen und regieren, am zuverläfligften befördert und er: 
reiht wird. Und einen jolden legten Zwed aller Staatsverfaffung 
müſſen wir jegen, jo lange er noch möglich ift, und der Staat nod 
als bloßes Mittel zu einem böhern Zwed gedacht werden kann. Der 
Patriotismus befteht nah allem dieſem in der aus der Ueberzeugung 
von der Güte und Zweckmäßigkeit unjerer Staatöverfaffung entiprin: 
genden thätigen Anbänglichkeit an diejelbe. Je gegründeter jene Ueber: 
zeugung ift, deito wahrer und ächter wird auch der Patriotismus 
jeyn; aber mit der Erreihung jenes Endzweds aller Staatsverfaffung 
wird er auch aufhören, und der Kosmopolitismus, als eine in 
demjelben Verhältniſſe höhere Tugend, in weldem der durch den Staat 
zu bewirkende Zuftand (das goldne Zeitalter der Dichter) vorzüglicer 
ift, als jener, an deſſen Stelle treten. 


Zu ©. 63— 64 (Kallias) liefern die von A. Conze in den Preußifchen Jabr- 
büchern (1870. Bd. 26) mitgetheilten Briefe Schillers an den hanövrifchen Maler 
Namberg einige Nachträge. Am 7. März 1793 jchrieb Schiller aus Jena: „Ih 
weiß nicht, ob er (Göſchen) Ihnen ſchon gefagt haben wird, daß wir wünſchen, 
für eine Schrift von mir, die in diefem Sommer fertig werden wird, eine Zeic- 
nung von Ihnen zu erhalten. Die Schrift hat, ihrem Inhalt nad, den nächſten 
Anfpruh auf Ihre Mitwirkung, denn fie ift nichts anders ale ein Dialog über 
die Schönheit. Ich habe der Berfuhung nicht widerftehen können, mid aud in 
den Streit zu mengen, den die Bhilofophie über den Begriff der Schönheit erboben, 
und die Kantiſche Theorie, die im feiner Critik der äfthetijchen Urtheilskraft auf 
geftellt ift, war die nächſte Beranlaffung fir mich, dieſen Begriff zu entwideln. 
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Beil die Philofophie liber das Schöne gewiffermaßen ein Bereinigungspunlt fr 
Philofophen, Künftler und Dichter ift, und die Schönheit es nicht verzeyhen würde, 
nenn man auf einem fremden Territorium ihre Sache führte, fo habe ich gefucht, 
meinen tbeoretiichen Unterfuchungen auch eine kunftmäßige Einkleidung zu geben, 
und die Form eines Gefprächs zwiſchen verfchiedenen Künftlern, Dichtern und Philo- 
jophen dazu erwählt. Wenn Sie fih nun entjchließen wollten, diefe Heine Schrift 
mt einem Produft Ihres Geiftes zu zieren, fo würden die Richter, vor denen id) 
meine Jdee der Schönheit zu vertheidigen habe, defto fchueller auf meiner Seite 
ſeyn. — Ich kann und will Ihrem Genius nichts vorjchreiben, und möchte mir 
klbht au das Vergnügen der Ueberrafhung nicht verderben, das Ihre freye Er- 
Mmdung mir gewähren wird. Sie wiſſen, daß die Schrift von der Schönheit 
handelt, und das ift für Ihre reiche Phantafie genug. Vielleicht finden Sie in 
neinem Gedicht: die Künftler, welches im Teutſchen Merkur 1789 enthalten ift. 
einige Ideen, welche mahleriſch wären, aber ich gewinne immer am meiften, wenn 
Sie fie ans Sich felbft nehmen. Sie dürfen Sich durch feine Rückſicht auf den 
Inhalt meiner Schrift einfchränfen laſſen. Ihre Wahl ift völlig frey, und alles 
* poffend, was an die Macht der Schönheit erinnert.“ — Ramberg ſcheint auf 
ten Wunſch eingegangen zu fein, da Schiller am 7. Apr. 1793 feinem Freunde 
Körner meldet: „Zu meinem Kallias macht Ramberg eine Zeichnung, die geftochen 
wurd und dann mir bleibt. Ich habe ihm völlig freye Hand gelaffen, und bin 
vun voller Erwartung, was er erfunden haben mag.“ — Die Sade verzögerte 
ich jedech. Am 4. Febr. 1795 fchreibt Schiller aus Jena an Ramberg: „Daß 
4 Ihre VBorfchläge zu einer VBignette (die Allegorie der Schönheit betreffend) noch 
uht beantwortet habe, rührt bloß davon ber, daß diefe Schrift, zu der jene 
dignetie beftimmt war, vor jett noch unterblieben if. Kommt fie zu Stande, fo 
reden Sie mir erlauben, mich Ihres gütigen Verſprechens zu erinnern, und Sie 
um eine Zeichnung dafür zu bitten.“ Der Dialog Kallias ift leider nicht gefchrieben. 
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Berichtigungen. 


14 füge in den Fesarten Hinzu: 23—25: die Thiere, b 
27 lies in den Lesarten: 10: Ahnung EM. 

27 füge in den Lesarten hinzu: 11: in deutliches Bb K. 
11 „ 90: ihr ihr zum a. 

76 fies in den —— 24: den Menſchen a. 


79 fies im Texte 3. 28: „Erneurung“ und füge in dem Lesarten hinzu: 28 


Erneuerung Bb. 

99 lies in den Lesarten: 5: dem Rigoriften B. 

104 füge in den Lesarten hinzu: 2%: beyden 8. 

112 lieg im Text 3. 29: beiden. 

112 füge in den Lesarten hinzu: 32: wird] it BHEREWM. 

112 fies in den Lesarten: 33: gehandelt worden, BERWM. 
118, letzte Zeile, lied: zog makscı). 

122 füge in den Lesarten Hinzu: 1: Wohlgefallen] Wohlwollen a. 
1658 „ 5: für Schmerz b. 

154 lies in — — 23 fi.: (Die Anmerkung fehlt in BbRKWM.) 
1 — h 9: auf Geſetze] an Geſetze b K. 

166 füge in den Lesarten hinzu: 9: pathetiſcher b. 

ID: 2 In m “ „  ?: Aber das Gute Bb. 

DIE: u „ „ bs: wird er Bo. 

| A ze — „ 21: wurde b. 

215 lies in den Yedarten: ?: Sprichwort, B. 

244 füge in den Lesarten hinzu: 10: deutlicherm b. 


——e— -22.- „ 30: hinweiſt, Bb. 
261 lies in den — w; unter allen was Bb. 
389 „ „. " 3; heißen, Bb (und fo ftets mit $.) 


399 füge in den Lesarten Hinzu: 233: ihm verftehen B. 


» 421 lies im Tert 3. 22: das widrige, ftatt: das Widrige, und füge in den 


Lesarten hinzu: 22: das widrige, WM] das Widrige, AR. 
428 füge in den 2esarten hinzu: 15: engen ®. 


429 Kar. te » » 20: Ueberlegung Bb. 
46... — „ 143: alfo] fehlt Bb K. — 21: Die Dichter Bb. 
466 » 82 Gegenſtand B. 


484 lies 3. ” v. u.: Gal. * ©. 353, 3. 15.) 

496 lies in den Lesarten: 7: Pla⸗ tzes b, Plaz-|jes B. 
BR: u — = 2: ferupulöfe, EM. 

> „ 4: darzuthunu, N. 
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Vorwort. 


Der gegenwärtige elfte Theil von Schillers fämmtlichen Schriften, 
den ich bearbeitet habe, enthält die jämmtlichen Gedichte aus der Zeit 
de3 Muſenalmanachs und der Horen, denen einige Umarbeitungen älterer 
und die in den legten Lebensjahren de3 Dichter entftandenen und 
zum Theil in Tajchenbüchern zerjtreuten, fo wie einige lyriſche Stüde 
aus jeinen dramatiſchen Schöpfungen angefchloffen find. Die Anord- 
nung folgt jtreng der Chronologie. Bei den meiften ftand mit Hülfe 
der eignen Angaben des Dichter das Jahr, bei vielen auch ver 
Monat und der Tag der Entjtehung zu ermitteln. Nur da, mo 
größere Gruppen in den Urkunden zufammengeftellt waren, wie bei 
den Votivtafeln, den Zenien, den Räthſeln und Barabeln, find diefe 
Zufammenftelungen geſchont, jo daß z. B. die Räthſel, die in die 
Jahre 1801—1804 fallen, gleich beim Jahre 1801 gefammelt find. 
Auch innerhalb der einzelnen Jahre find einzelne Gruppen, bei denen 
die Entjtehungszeit der einzelnen Stüde fih nah Monat und Tag 
nicht mit voller Beſtimmtheit ermitteln ließ, nad äußeren formellen 
Gründen gebildet worden. Bei den Gedichten, die in den Mufen- 
almanahen und Horen erſchienen, find ftet3 die erften Drude zum 
Grunde gelegt, bei den jpäteren die Nedactionen, wie fie in Schillers 
Gedichtſammlung erſchienen, oder wo diefe nicht hinreichte, die erften 
Drude oder die Sammlung der Werfe, die Körner beforgte. Die 
Sammlung ift, jo weit die Quellen reihen, vollftändig, nicht nur 
der Zahl nad, ſondern aud in Bezug auf die Gefchichte jedes Wortes. 
Die ſämmtlichen Nachleſen, Nachträge und die ganze Literatur diejer 
Art find fortan entbehrlih. Die Arbeiten der Kommentatoren werden 
es nicht fein. Ich hoffe im Gegentheil, durch die bequeme und voll- 
ftändige Sammlung des Stoffes, Arbeiten diefer Art erleichtert zu 
baben. Erſt jegt läßt ſich eine Gejchichte des Tertes erkennen, die 
ih bei den größeren und mwichtigeren Stüden bis in die Kleinigkeiten 
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der Schreibung und Interpunction durchgeführt habe. Mit dem bier 
gefammelten Apparat kann ſich jeder Lejer jede benutzte Ausgabe fait 
vollftändig reconftruieren und anjtatt der einfachen Echillerjhhen Inter: 
punction die feinere logiſch ausgedachte, die den Tert reihlih mit 
Kolon, Semifolon, Ausrufungszeihen und Gedankenſtrich ausgeziert 
bat, beritellen. Von diejen Dingen abgefehen hat der Tert jeit 
Schiller8 Tode nur in einigen Ausnahmefällen eine tiefergehende 
Aenderung in Worten oder Lauten erlitten und ich, der ih bie 
Gejhichte des Tertes auf das genauefte verfolgt habe, muß befennen, 
daß die vielen lauten Klagen über die VBerwahrlofung defjelben völlig 
unbegründet find. Daß hin und wider eine Lesart eingejchlichen, die 
nit von Schiller berrübrt, ſoll nicht geleugnet werden; aber die 
Behauptung, daß fich grobe Fehler durch alle Ausgaben jchleppten, ift 
völlig grundlos. Wenn ſich einmal hold ftatt mild eingebrängt hatte, 
ift das Verſehen fofort bei der nächſten Nedaction verbefjert worden. 
Dagegen habe ich gefunden, daß bei Gelehrten, die ſich mit Vorliebe 
über die ſchlechten Xerte beflagen, eine Abweihung von dem Urkund— 
lihen und Beglaubigten zu den erlaubten Dingen gerechnet zu fein 
icheint. Es war nur eine Pflicht der Gerechtigkeit, bier gelegentlih 
ein Erempel zu ftatuieren. Auch die häufigen Klagen über die Re 
daction, welde Körner den Werken Schillers gewidmet hat, finde id 
unbegründet. Er ift der eigentlide Schöpfer des Tertes, wie die io 
unendlich oft vorfommenden Bezeihnungen K:-N in den Noten, be 
weifen, da dies K:N bedeutet, daß die fämmtlichen Ausgaben mit 
Körner übereinftinmen, Körner aber von Schiller abweicht. Dieſe 
Abweichungen betreffen aber meiftens nur Echreibung und mterpunc 
tion. Bon allen Herausgebern der Schillerſchen Werke iſt Körner 
der einzige geweſen, dem es darauf ankam ein großes Gejammtbild 
jeines Freundes vor der Nation aufzuftelen. Seine Anoronung der 
Werke war die einzige richtige innerhalb des Kreifes, den er ſich ge— 
zogen; wie er fie jpäter modificiert hat, dauert fie in den Werfen bis 
auf die neueften Ausgaben fort, und fie ift wohl durchdacht und tüctig. 
Ueber Einzelheiten feiner Arbeit mögen die Anfichten mit Grund getbeilt 
fein, nur rechne man dahin nicht, daß er ſich ftrenger an den Schilleriben 
Zert bielt, als einige fpätere Herausgeber gebilligt baben. Fälle bet 
Art haben ihr Für und Wider, und in den meiften würde ich, went 
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mir die Öeftaltung eines Tertes für den allgemeinen Gebrauch obläge, 
mid aus Gründen der inneren und äußeren Kritik auf Körners Seite 
ftellen müffen. Aus welchen Quellen er ſchöpfte, weifen die Bearbei- 
tungen der einzelnen Werke meiſtens nad; bei den Gedichten zeigt 
ih, daß er die damals neuefte Ausgabe, die freilih nah Schillers 
Tode erjhienen war, zum Grunde legte und daß alle fpäteren Her: 
ausgeber von ihm abhängig find, bis Joahim Meyer zuerit 1844 
in den Werfen, dann entjchiedener in der Miniaturausgabe der Ge: 
dihte 1845 zu den eriten Ausgaben zurüdfehrte, manche Irrthümer 
verbefierte, Einiges 1860 und 1862 in den Werfen änderte oder 
zurüdnahm, im Großen und Ganzen aber wie alle feine Vorgänger 
von Körner abhängig blieb. Aus feinen Vorarbeiten für eine Eritifche 
Ausgabe der Gedichte läßt fich nicht erkennen, daß er eine andere 
Drbnung als die überfommene einzuführen beabfichtigt hätte. Er 
batte fih in jeinem Handeremplare eine Auswahl von Varianten an 
den Rand gejchrieben, die nur die erften Drude, Körner Ausgabe 
und mitunter die Ausgabe der Werfe von 1838, die mit der Quart— 
ausgabe von 1840 ftimmt, in ihren Kreis gezogen hatten. Eine 
tauglihe Vorarbeit habe ich darin nicht finden können. Ich Mar auf die 
Quellen jelbft angewiejfen, und ich würde diefelben auch unter andern 
Umftänden von Grund aus neu verglichen haben. Das Verzeichniß 
derſelben babe ich den Gedichten vorangefegt. Den genaueren Berhalt 
legen die Anmerkungen dar. Ich meine die unter dem Terte, nicht 
die am Schluſſe des Bandes, die der weiteren Erörterung chronologi— 
cher Daten und dem Nachweiſe von Schillers nächiten Quellen bei 
einzelnen ftofflichen Gedichten gewidmet find. Die paar hinzugefügten 
Bemerkungen über weitere Verbreitung des Stoffes jollen nur Finger: 
zeige für die Freunde diefer Literatur geben. Es wäre leicht gewejen, 
diejelben weiter auszuführen und Bogen mit den Sagen aller Yänder 
und Zeiten zu füllen, die an ſich jehr Iehrreich fein könnten, nur 
mit Schiller und feinen Werfen nichts gemein haben. Lediglich in 
dem Falle, wo, wie beim Taucher, die nächjte Quelle nicht zu ermit- 
teln war, ift der Stoff aus Werfen beigebradt, die für Schillers 
Quellen Quelle fein fonnten. Bei einer einzigen Ballade, dem Ritter 
Toggenburg, ift es mir nicht gelungen, eine vorjchilleriche Aufzeihnung 
ausfindig zu machen; ich war gezwungen eine fpätere Bearbeitung, 
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die nicht, wie Bechſteins leichtfertiges deutſches Sagenbuch aus Schiller 
ſchöpfte, aufzunehmen, um die Exiſtenz der Sage ſelbſt feſtzuſtellen. 

Es bleibt mir noch übrig, etwas über die Literargeſchichte von 
Schillers Gedichten zu ſagen, und, um nichts auszulaſſen, das mitzu— 
tbeilen, was er jelbjt darüber gejagt hat. 

Früher ſchon, als Schiller ji der Lyrik faſt ausjchließlid über: 
ließ, batten einige jeiner Gedichte die Aufmerkſamkeit des jpeculativen 
Buchhandels erregt. So erſchien die „Sammlung einiger zerjtreuten 
Gedichte von Schiller. Für einen freundſchaftlichen Zirkel abgedrudt. 
Erlangen 1793” (4 Bogen 8. mit lateinijchen Lettern) mit der Wiv- 
mung „Seinen Freunden W.“ Es fnüpft ji daran die Sage, der 
Abdruck diejer Gedichte jei von dem damaligen Meifter der Loge, 
Walther, während Schillers Aufenthalt in Erlangen, für die Loge 
beforgt. Es müßte dies im Sommer 1793 gewejen fein, mo Schiller 
auf der Reife: nach Heilbronn war; aber da er über Heidelberg reiste, 
wird er jchwerli Erlangen berührt haben. Auch fpricht die Auswahl 
der Gedichte *) nicht für einen freimaurerifchen Herausgeber. Das 
Lied an die Freude fehlte darin; der neueren größeren Schöpfung, der 
Kümftler, wird nicht gedacht. Die Sammlung war für die Zeit ſchön 
ausgejtattet und mochte nicht gerade veranftaltet fein, um Geicäfte 
damit zu machen. Aber fie trat einem Plane Echillers entgegen, der 
im Sommer 1793 eine ſehr jchöne Edition feiner Gedichte bei Erufius 
in Xeipzig veranftalten wollte (an Kömer 3, 76 und 101). Die 
Sammlung follte nicht über zwanzig Stüde enthalten und nicht über 
neun oder zehn Bogen betragen. Er bat Kömer, ibm, von drei 
neuen abgejehen, die Auswahl vorzujchlagen, und dieſer, der bie 
Anthologie nit zur Hand hatte, ſetzte fiebenzehn auf die Lille. 
1: Die Künftler; 2: Götter Griehenlands; 3: Freude; 4: Refigna- 
tion; 5: reigeifterei der Leidenſchaft; 6: „an deinem Geburtätage“; 
7: Freundihaft; 8: Borwurf an Laura; 9: Phantafie an Laura; 
10: Laura am Clavier; 11: Geheimniß der Reminifcenz; 12: Hymne 
an bie Liebe, 13: Brutus und Cäfar; 14: die Parzen; 15: meine 


*) An die Parzen. — Fantafie an Laura. — Meine Blumen. — Die Freund 
Ihaft. — Die Größe der Welt. — Die Kindsmörderin. — Elegie auf den 
Tod eines Jünglings. — Die feligen Augenblide an Laura. — Die Götter 
Griechenlands. — Refignation, eine Fantaſie. 
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Blumen; 16: Elegie am Grabe eines YJünglings; 172 die gelehrte 
Frau. Alle diefe Gedichte, mit Ausnahme des jechsten, find befannt. 
Nur das „an deinem Geburtstage”, das den Reigen der aus der An 
tbologie entlehnten eröffnet, hat zu abenteuerlichen Deutiigen Anlaß 
gegeben; es ſoll darunter das berufne Octobergedicht gemeint ſein/ da 
doch Schiller im November geboren war. Es liegt auf der flachen 
Hand, daß darunter das legte Gedicht der Anthologie, die Winternacht 
(I, 533), verftanden war. — Schiller vermißte in der’ Lifte 

wenige, die ihm der Erhaltung werth ſchienen; er erklärte Hektor 
und Andromade für eines feiner beften und meinte, auch 
Amalie im Garten verdiene Pardon; unter den Liedern an Laura 
jei die Entzüdung vergeffen, welches eins ver fehlerfreiften fei; 
dagegen hatte er Luft, Laura am Clavier aufzuopfern. "Die Götter 
Griehenlands waren damals in der Umarbeitung und wahrſcheinlich 
auch die übrigen Gedichte der Anthologie, die Gnade ſanden Dieſe 
Stüde find deshalb der gegenwärtigen Sammlung vorangeftellt , ob⸗ 
gleich fie erft 1800—1803 erſchienen. Sie zeigen am deutlichſten, 
wie Schiller feine Jugendverſuche betrachtete, auch die Beften; ohne 
gründlihe Neugeftaltung fchienen fie ihm ber Aufbewahrung für den 
äſthetiſchen Genuß nicht würdig. — Aus der Sammlung, bei der ihm 
völlig freie Hand gelaſſen war, wurde jedoch damals nichts. Auch 
ruhte die Speculation einſtweilen. Als aber Schiller in den Muſen— 
almanachen und den Horen ſeinen lyriſchen Reichthum in überraſchender 
Weiſe entfaltete, glaubten die Nachdrucker, ſeine Früchte einfahren 
zu müſſen, die, bei ſeiner Sorgloſigkeit, ſonſt verderben könnten. 
Unter des Dichters Augen, in Jena ſelbſt, ſchien ihm ein Buchhändler 
dieſen Liebesdienſt zu erweiſen. Denn es kamen „Sämmtliche Gedichte 
von Friedrich Schiller, Profeſſor in Jena, Erſter Band, mit dem 
Portrait des Verfaſſers, Jena und Weimar, 1800“, heraus, denen 
im Sabre 1801 der zweite Theil (Jena und Leipzig) und der britte 
Band (Jena und Weimar) folgten. Aber der Nachdruck war doch 
nicht jo frech, fich in Jena ſelbſt hervorzumagen; es war der Budh- 
händler Theodor Franz Behrens in Frankfurt, der in der Ober-Poſt⸗ 
Amts: Zeitung vom 19. Mai 1800 (Nr. 79) unter feinem Namen 
die anonyme Sammlung anpries, in deren Vorrede er fi durch 
die Herausgabe ein BVerdienft um feine Zeitgenofien zu erwerben 
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glaubte. „Vielleicht, heißt es weiter, wird endlich der Verfaſſer da- 
durch jelbft bewogen, den überall zerjtreuten Kindern feines Geiftes 
mehr Aufmerkjamfeit zu ſchenken, und fie unter feiner väterlichen 
Obhut dem Publikum vorzuftellen. Gejchieht es, dann ift der Haupt: 
zweck des Herausgebers diefer Sammlung erreicht.” Indeſſen hatte 
der verdienſtvolle Mann doch noch eine beſondere Empfeblung jeines 
Diebſtahls im Rückhalt, denn er fährt fort: „Da es übrigens jehr 
wahrſcheinlich iſt, daß der Berfafler eine ftrengere Wahl bei einer 
jelbft bejorgten Ausgabe treffen wird, jo behält die vorliegende dennoch 
immer ihren Werth, da fie neben den vollendetiten Meiftermwerfen 
zugleich auch die charaftervollen Erftlinge unjers Lieblingsdichters ent- 
hält.” An fih war das nicht unrichtig, und Schiller felbft bat vielen 
Nachdruck (wie Goethe den himburgiſchen) für einzelne neue Bearbeitungen 
zur Grundlage benugt. Der Nahdrud war jedoch nicht vollitändig, 
wimmelte von Fehlern und war um jo unverjchämter, da Schiller am 
Schluß jeines Muſenalmanachs für 1799, alfo ſchon im Herbſt 1798 
eine Ausgabe feiner Gedichte durch folgende Notiz angekündigt batte: 

Bei Herrn Erufius in Leipzig erjcheint auf Michaelis 1799 
eine Sammlung meiner Gedichte von mir jelbit ausgewäblt, 
verbefjert und mit neuen vermehrt. 

Schiller. 
Die Sammlung ſelbſt verzögerte ſich und war eben für den Drud 
vorbereitet, als jener Nachdrucker die feinige anzeigte. Den Wunſch 
des rechtmäßigen Verlegers, öffentlich etwas dagegen zu erklären, lieh 
Schiller beim erften Theil unerfüllt, aber ven zweiten, der 1803 ericien, 
begleitete er mit einer, auch bei den folgenden Auflagen wiederholten 
VBorerinnerung. 

Vieleiht hätte bei Sammlung diefer Gedichte eine jtrengere 
Auswahl getroffen werden follen. Die wilden Produfte eines 
jugendlihen Dilettantism, die unfihren Verſuche einer anfan- 
genden Kunft und eines mit fich jelbft noch nicht einigen ®e 
ihmad3 finden ſich bier mit folden zufammengeftellt, die das 

2) Werk einer reifern Einficht find. ” Aber bei einer Sammluna 
von Gedichten, welche ſich größtentheils ſchon in den Händen 
des Publicums befinden, konnte der poetiſche Wertb nicht allein 
in Betrachtung fommen. Sie find jchon ein verjährtes Eigentbum 
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des Leſers, der fih oft auch das unvollfommene nicht gern 
entreißen läßt, weil es ihm durch irgend eine Beziehung oder 
Erinnerung lieb geworden ift, und ſelbſt das Fehlerhafte bezeichnet 
mwenigitens eine Stufe in der Geiftesbildung des Dichters, 
Der Verfaſſer diefer Gedichte bat fih, jo wie alle feine 
übrigen Kunfigenofjen vor den Augen der Nation und mit 
(3)  verjelben ’ gebildet; er wüßte auch feinen, der ſchon vollendet 
aufgetreten wäre. Er trägt alſo fein Bebenfen, fih dem Bus 
blium auf einmal in der Geftalt darzuftellen, in welcher er 
nah und nad vor demjelben ſchon erſchienen ift. Er freut 
ſich, daß ihm das vergangene vorüber iſt, und injofern er fie 
überwunden hat, mag er aud feine Schwächen nicht bereuen. 
Möchte diefe rechtmäßige, correfte und ausgewählte Samm— 
lung diejenige endlich verdrängen, welche vor einigen Jahren 
von den Gedichten des Verfaſſers in drei Bänden erfchienen ift, 
und ungeachtet eines unverzeihlich fehlerhaften Druds und eines 
4 ſchmutzigen Aeußern zur Schande des guten Geihmads und 
zum Schaden des rechtmäßigen Berlegers dennoch Käufer findet: 
Weimar in der Oſtermeſſe 1803. 
Der Druck der erjten Auflage wurde unter Schillers Augen in 
Jena von Göpferdt bejorgt und Schiller ſelbſt las Correctur und Res 
viiionen (vgl. die Anmerkung zum Bilgrim Nr. 126.), daher denn 
auch, mit Ausnahme eines Falles in der erften Redaction der Götter 
Griehenlands, wo Tochter für Töchter fteht, ein entjchiedener Drud- 
fehler in feinem von beiden Theilen nachzumeifen if. Was die 
Anordnung des Stoffes betrifft, jo ift ein anderes Princip nicht zu 
erfennen, al3 die Eammlung bunt und abmwechjelnd zu maden, um 
den Leſer durch Zufammenftellung des Gleichartigen nicht zu ermübden ; 
antife und moderne Formen wechſeln, zwijchen die Balladen find 
ganz fremdartige didaktifche Diftichen geftellt, die nadoweſſiſche Todten- 
Hage fteht zwifhen dem Epigramm deutihe Treue und dem Liede 
Hoffnung; auch die chronologiſche Folge ift nicht als Princip der 
Anordnung angenommen, da dicht nebeneinander ftehende Gedichte 
zeben, ſechzehen Jahre auseinanderliegen. 
Schiller felbft mag diefe Ordnung für Feine glückliche gehalten 
haben. Als fein Berleger ihm eine mit Kupfern auszuftattende 
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Pradtausgabe vorjhlug, gieng er darauf ein und ordnete die ein: 
zelnen Gedichte in vier Bücher, deren jedes gleichartige Stüde, Lieder, 
Nomanzen und Balladen, elegiihe Formen und dergleihen enthielt. 
Das Manufeript von der Hand feines treuen Dieners Rudolph jebr 
correft und deutlich gejchrieben, jedoch nicht zu Ende geführt, bat fih 
im Befig der Familie erhalten, bat aber nicht den Werth, der ihm 
wohl bie und da beigelegt ift. Die einzelnen Stüde, mit Ausnahme ver 
fleineren diſtichiſchen Gedichte, die ſämmtlich zu den Votivtafeln geitellt 
wurden, liegen auf lojen Blättern in Umfchlägen, die von Edillers 
Hand als Erftes — Viertes Buch bezeichnet find. Da das Manuicript 
feit jechzig und mehr Jahren durch viele blätternde Hände gegangen, 
würde nicht einmal Sicherheit darüber bejtehen, daß 3. B. das 2. Bud 
für die Nomanzen und Balladen beftimmt gewejen, — denn mie 
leicht konnte der Inhalt des einen Umſchlages mit einem andern ver: 
taujcht werden ! — wenn fidh nicht zufällig ein Foliobogen erhalten hätte, 
auf dem Schiller den Inhalt der einzelnen Bücher zu verzeichnen an: 
gefangen — ih mag nicht entſcheiden, ob auch vollendet — hatte. 
Prüft man die Handſchrift (G) genauer, jo vermindert ſich ihr Werth 
noch mehr, da fie nichts ift, als eine getreue Abjchrift von Gedichten, 
welche die zweite Auflage des erften und die erfte des zweiten Theils 
enthielt, denen einige in Taſchenbüchern zerftreute Gedichte beigefügt 
find. Nur bei einzelnen Gedichten hat Schiller corrigiert, jedoch auch 
bier nicht immer fo, daß man eine legte Redaction darin erkennen 
fann. ch verweife auf den Alpenjäger, wo durch die Correftur 
das Wort fteil zweimal dicht neben einander gelommen jein würde, 
was Schillers Abfiht nicht gemwejen jein kann. Durchgreifende Ber: 
änderungen, wie fie bei der früheren Neugeftaltung des Spaziergangs, 
der Götter Griechenlands, der Würde der Frauen und andrer Ge: 
dichte vortommen, bat Schiller nirgend für erforderlich gebalten. 
Daß er die Bezeichnung Romanze, Ballade, Erzählung meiftens aus: 
ſtrich, hatte feinen Grund darin, daß dieſe Art Gedichte zu einem 
Buche vereinigt werden follten, dem dann vielleicht eine Eollectivbezeic- 
nung würde gegeben worden fein. Die bervorftehendfte Veränderung 
betraf den Titel der Bürgichaft, die in Damon und Pythias verwan- 
delt werden follte, jo daß folgeredht ftatt des aus dem Hygin ent- 
(lehnten Namens Möros der, bei andern alten Echriftitellern und 
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ſeitdem dur das ganze Mittelalter und die neuere Zeit gebräuchliche 
Name Damon im Terte des Gedichtes zu nennen war. Es ſcheint 
jedodh völlig ungeeignet, den millionenmal gelefenen und declamirten 
Möros nah einem halben Jahrhundert lediglich deshalb zu vertreiben, 
weil Schiller in einer nicht drudfertig gewordenen Handſchrift einen 
andern Namen dafür an die Stelle jeßte; ganz ungerecdhtfertigt war 
aber die Einführung eines Phintias, von deffen Eriftenz Schiller jo wenig 
gewußt hat, als feine Vorgänger, die den Stoff erzählten oder poetifch 
zu geftalten verſuchten. Korrekturen diefer Art darf man fih gegen 
einen Dichter von Schillers Bedeutung nicht geftatten, wenn man den 
überlegenen Genius nicht auf die niedrige Schulbank herabfegen will. 

Nah Schillers Tode erſchien im rechtmäßigen Verlage noch eine 
Auflage (g), die fih ſchon einige Freiheiten in Bezug auf Schrei: 
bung und Interpunction erlaubte. Diefen Drud legte Körner als 
den neueften zum Grunde bei der Redaction der Gedichte, die er im 
eriten, dritten und neunten Bande der Werfe, nah den von ihm 
aufgeitellten drei Perioden des Dichters, mittheilte. Er jchaltete einige 
von Schiller übergangene kleine Gedichte ein, theilte hin und wider 
ältere Lesarten mit und führte ein ftrengeres Interpunctionsſyſtem ein. 
Seine Anorbnung erhielt fi bis auf die neuefte Zeit. Nur hielten 
es jpätere Herausgeber nicht mehr für erforderlih, die von Schiller 
und Körner im Inhaltsverzeichniß den einzelnen Gedichten beige- 
jepten Zahlen der Entjtehungsjahre zu wiederholen, wodurch dann 
vollends die älteften und neuejten Gedichte auf dieſelbe Stufe gerüdt 
wurden und die fortjchreitende Entwidlung des Dichters innerhalb 
der einzelnen Perioden unbezeichnet blieb. Diefem Webelftand half 
auch J. Meyer nicht ab, der die Werke feit 1844 und die Gedichte 
jeit dem folgenden Jahre für den Drud revidierte und fehr viel kleine 
Irrthümer verbefierte.e Er mußte das große Publitum im Auge 
haben und hatte alſo um die Gefhichte des Tertes fih nur in fehr 
beihräntter Weife zu befümmern, fo daß er von den älteren Lesarten 
des hergebrachten Tertes nur an bejonders merkwürdigen Stellen 
Rechenſchaft gab. Er erlaubte fi eine Vermehrung der Schiller'ſchen 
Sammlung, indem er ein mindeſtens zweifelhaftes Gedicht einjchaltete, 
während er eine ganze Reihe unzweifelhaft echter, die Schiller und 
Kömer übergangen hatten, gleichfalls unberüdfichtigt ließ. Dies 
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eklektiſche Verfahren verdient keine Billigung. Die Gedichte auf Rieger, 
das Spottgedicht gegen den Herzog von Koburg, das Hochzeitgedicht 
für Henriette und das für Körner, deren Echtheit umanfechtbar, 
bätten die wenigen Stüde der erjten und zweiten Periode allenjall 
bereichern dürfen, ein Gedicht wie das Dftobergediht ohne alle Roth 
in den recipierten Tert einzuführen, mußte ſchon die barbariſche Form 
deſſelben verbieten. 

Unter den nachgelaſſenen Rapieren Schillers im Beſitz der Familie 
fanden fich einzelne Blätter, die ic) dem gegenwärtigen Theile glaubte 
beifügen zu müffen. Es find theils bloße Entwürfe, Stoffnotizen 
. für künftige Gedichte, theil® begonnene Ausführungen. Ach babe fie 
an den Schluß gejegt. Nur mit den Fragmenten aus Don Juan, die 
ih unter den Gedichten jelbit einreihte (Nr. 77), babe ich deshalb eine 
Ausnahme gemacht, weil ſich die Entftehungszeit genau feitjtellen läht 
und weil Don Juan Schillers erjter Verſuch in der Balladenjom 
war und als foldher befondere Aufmerkſamkeit verdient. Man erkennt 
daraus, wie leicht und zugleich wie ſchwer ihm die Arbeit von jtatten 
gieng. Wenn ihn eine Stimmung für einen Stoff ergriffen, gieng 
ihm das Ganze rafch in poetifcher Geftalt auf, aber von der poetiſchen 
Anſchauung bis zur Erwedung einer poetiſchen Anſchauung beim Hörer 
und Leſer war ein weiter Weg, auf dem die Kleinigkeiten, der Reim, 
die ftropbifche Form, die Ermittlung geſchickter Uebergänge mandherlei 
Schwierigkeiten boten. Selbſt wenn die Dichtungen ſchon in gewiſſem 
Sinne fertig waren, genügten fie dem Dichter nicht immer. Einen Fal 
der Art jehen wir bei den Kranichen des Ibycus, die Goethe in einer 
fürzern Faſſung mitgetheilt wurden. Ich babe die jpäter eingefügten 
Strophen nachgewieſen. Nehnliches begegnet bei andern Gedichten, 
z. B. Hero und Leander, bei dem Liede: Sehnſucht u. ſ. w., worüber 
an den betreffenden Stellen die Nachweiſe gegeben find. 

Göttingen, 24. Juni 1867. 

K. Goedele. 
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A. B. C. D. €: Die erſten Drude der Gedicht: 
bis 1800, den Horen 1795, dem Taſchenbuch für 
zum geſelligen Vergnügen, dem Taſchenbuch der 
Morgenblatt, der Dresdner Morgenzeitung, Schill 
u. f. w. Die betreffende Quelle ift jedesmal gen 
Gedid;te von Friederih Schiller. Erfter. Zweite 
Bey Eiegfried Lebrecht Cruſius. — g: 1. 2. Gebid 
1805. — 6: Manufcript für die beabfidhtigte Prad 
mit wenigen Correcturen Edillers. — gi 1. 5 
1807—1808. — 8: Schillers Werte (herausgegeben 
Erfte Abtheilung. 1814. 80. — 8: Edillers X 
169. — 8: Schillers Werke. 1. Band. 1835. & 
Einem Bande. 1840. 40. — W: Schillers Werte 
— M: Gedichte von Friedrich von Schiller. Erfter 
— M: Schillers Werke in 12 Bänden. Erfter Banı 
Werke in 12 Bänden. Erſter Band. 1862. gr. : 
Meyer beforgt.) — X: E. Boa, Schiller uud 
%: E. Boa, Zenienmanufcript. Die beiden letztern 
Rotivtafeln benutzt. — Abweichungen der Echreibu 
ftrophirung find nicht immer angemerkt. 





1. Die Götter Griedenlandes. 281 


Da ihr noch die ſchöne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Eelige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Wejen aus dem Fabelland! 
AH, da euer Wonnedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! 
Da man deine Tempel noch befränzte, 
Venus Amathufia! 


Da der Dichtung zauberiſche Hülle 
Eich noch lieblih um die Wahrheit wand — 
Dur die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Bufen fie zu drüden, 
Gab man höhern Adel der Natur, 
Alles wies den eingeweihten Bliden 
Alles eines Gottes Epur. 


Wo jegt nur, wie unfre Weifen jagen, 282 
Ceelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
Lenkte damals jeinen gold'nen Wagen 
Helios in ftiller Majeftät. 


1. Bel. VI,21. — 6: 1, 81. — 9: 1, 281. — G: 4. Bud. — g: 1,281. 
-8: 3,40. — %: 1, 177. — 8: 1, 19. — @: 21. — ®: 1, 111. — 
M: 1, 100. — M: 1, 66. — R: 1, 64. — 12: Pchensfülle (ohne ) WM. — 
9: Und, Q. — 16: Biden, EN. — 18: fagen (ohne ,) G. — %: goldnen B:N, 





4 Gedichte. 


Dieſe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt' in jenem Baum, 

Aus den Urnen lieblicher Najaden 
25 Eprang der Ströme Eilberijhaum. 


Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hilfe, 
Zantals Tochter ſchweigt in diejem Stein, 
Eyrinr Klage tönt’ aus jenem Edilfe, 
Philomelas Schmerz aus diejem Hayn. 

30 Jener Bach empfieng Demeters Zähre, 
Die ſie um Perſephonen geweint, 
Und von dieſem Hügel rief Cythere 
Ach umſonſt! dem ſchönen Freund. 


Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 

35 Damals noch die Himmliſchen herab, 
Pyrrhas ſchöne Töchter zu beſiegen 
Nahm der Läto Sohn den Hirtenſtab. 
Zwiſchen Menſchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchönen Bund, 

40 Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 





Finſtrer Ernſt und trauriges Entſagen 
War aus eurem heitern Dienſt verbannt, 
Glücklich ſollten alle Herzen ſchlagen, 

45 Denn euch war der Glückliche verwandt. 

Damals war nichts heilig als das Schöne, 
Keiner Freude ſchämte ſich der Gott, 
Wo die keuſch erröthende Kamöne, 
Wo die Grazie gebot. 


23: jedem V. — 26: Hülfe 0WA. — 20: Philomela's BWM. — Hain. ER 
— 0: empfing gR-N. — 3: Cythere — ®-M. — 8: Ah, BEN. — ®: herab 
AN. — 97: Leto ON. — 42: Finft'rer LV. — 3; verbannt; EN. — 16: Ehöne 
RM. — #8: Kamene Q, Camöne MN. 
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Umarbeitungen. 5 


Eure Tempel ladten gleih Balläften, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Iſthmus Eronenreihen Feiten, 
Und die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geihlung’ne feelenvolle Tänze 
Kreiften um den prangenden Altar, 
Eure Schläfe ſchmückten Siegesfränze, 
Kronen euer duftend Haar. 


Das Evboe muntrer Thyrſusſchwinger 284 
Und der Panther prächtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 
Um ihn fpringen rajende Mänaden, 
Ihre Tänze loben feinen Wein, 
Und des Wirthes braune Wangen laden 
Luftig zu dem Becher ein. 


Damals trat fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Eterbenden. Ein Kuß 
Nahm das legte Leben von der Lippe, 
Eeine Fadel ſenkt' ein Genius. 

Selbft des Orkus ftrenge Richterwaage 
Hielt der Enkel einer Sterbliden, 
Und des Thrafers jeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elvfiens Haynen wieder an, 
Treue Liebe fand den treuen Gatten 
Und der Wagenlenfer feine Bahn, 


9: Baläften gTY-N. — 54: geſchlung'ne, B, gefchlungne, QN. — 55: Streisten 


ER. — Altar; 8-M. — 60: -bringer; 2Q-M. — 61: voran; MN, voran! IBM. 
— *: Sterbenden; ein Kuß Q. — 70: -wage gHN. — ®: Erinyen. N. — 
’: Sainen E-N. — an; -M. — 76: Gatten, ON. — 77: Bahn. B, Bahn, MN. 





A Fenrr. 


Sa Heften me mit Zimer, 
an ZSemen Freund erfenut Trees mießer, 
Zeme Vrerle Bhriofter 


Sühre Ererie Mirfter da Bew Ringer 
Mur der Tugen? acheimmuller Buöe, 
Seager Tacten berrlühe Bullbringer 
Ror em Liederjfederer der Tedten 
Neue uch Ver Götter ulle Schwer, 
Turd vie Acen leuchtet den Piloten 
Rom Ilm tus Indllimzipuur. 


2) Shine Welt, me bit du? Kehre wieder 
Seſdes Blütbenalter ver Ratur! 
As zur in dem Feenland der Sieber 
Seht uch deine fabelbufte Spur. 
Ausgeitorben trauert das Geflve, 

05 Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blid, 
Ab von jenem lebenmarmen Bilde 
Blieb ver Echatten nur zurück. 


Ale jene Wütben find gefallen 
Ton des Rordes ſchauerlichem Weh'n, 
100 Einen zu bereibern unter allen 
Muste dieje Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ib an dem Sternenbogen, 
Dich Selene find’ ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf ich, dur die Wogen, 
105 Ah! jie wiederhallen leer! 


*. Linus!’ WMN. — *: Höhre QW. — 8: Bahn, KLTEWMN, Bahn 
(I. — +6: Wiederforderer K-WMN. — 8: Schaar. K, Schar. ?, Schaar; ER 
— #8: Fluthen gMN. — 59: Olymp gR-N. — %W: wieder, ER. — % %: as 
HN. — 9%: Iebenswarmen BQ. — 9%: Nordens K⸗W. — Wehn; 2}, Bebn 
EN, — 1: Sternenbogen — QWM. — 18: Di, Selene, KR. — mer, 
MN. — 104: Wogen — QRM. — 105: Ah, QWM. — widerhallen ER. 


Digitized by Google 
— — 





Br ſcheulen g. — 112: Schwere, 
ER. — MI: eignes B-N. — 10: Ja, KM. — heim, 
LRL-R. — 186: Zeitflut LBOWM. — weggeriffen, B-N. — 1: 


Umarbeitungen. 


Unbewußt der Freuden, die fie ichenfet, 
Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes, der fie Ienket, 
Sel’'ger nie durch meine Seligfeit, 
Fühllos ſelbſt für ihres Künftlers Ehre, 
Sleih dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wühlt fie heute ſich ihr eig'nes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sic von felbft die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Götter, unnüß einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gängelbande, 
Sich durch eig'nes Schweben hält. 


Ja fie kehrten heim und alles Schöne 
Alles Hohe nahmen fie mit fort, 
Ale Farben, alle Lebenstöne, 
Und uns blieb nur das entjeelte Wort. 
Aus der Zeitfluth weggeriſſen jchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn, 
Was unfterblid im Geſang foll leben 
Muß im Leben untergehn. 


KREMN, Höhn: QWM. — 18: Ieben, ER. 


BMN, Schwere — QWM. 
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— 115; eignes 
und B⸗N. — Schöne, 
Höhn; 





5 Gedichte. 


2. Hektors Abſchiet 


Andromache. 


Wil ſſich Hektor ewig von mir w 
Wo Ackill mit den unnahbar'n H 
5 Tem Patroklus ſchrecklich Opfer I 
Der wird fünftig deinen Kleinen 
Speere werfen und die Götter eh 
Nenn der finftre Orfus dich verf 


Heltor. 


10 Ibeures Weib gebiete deinen Thr 
Nah der Feldſchlacht ift mein feu 
Dieje Arme ſchützen Pergamus. 
Kämpfend für den heil'gen Heerd 
Tal ih, und des Vaterlandes R 

15 Steig’ ih nieder zu dem ſtyg'ſcher 


Andromade. 


Nimmer laufch’ ich deiner Waffen 
Müßig liegt dein Eifen in der H 
Triams großer Heldenftamm verd 
20 Du wirft hingeh'n wo fein Tag ı 
Der Cocytus durd die Wüſten w 
Deine Liebe in dem Lethe ftirbt. 


2. Bol. I, 127. I, 67. — ©: 1, 801. — 9: 1 
: 1, 301. — 8:1,1.. — %: 1, 67. — 8: 1,8. - 
:1,3. — N: 1,3. — NR: 1,3. — 4: unnabbarı 
: Weib, KEN. — Thränen! E-WMN. — 13: Herb 
tr : hingeh'n, wo KL, bingehn, wo B-N. — 31: Kozr 


SER 





Umarbeitungen. 9 


Heltor. 


AL mein Sehnen will id, all mein Denken, 

5 In des Lethe ftillen Strom verſenken, 
Aber meine Liebe nicht. 
Horch! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 
Gürte mir das Schwerdt um, laß das Trauern, 
Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 


3. Amalia. 78 


Schön wie Engel voll Wallhallas Wonne, 
Schön vor allen Jünglingen war er, 
Himmliſch mild ſein Blick wie Maienſonne, 
Rückgeſtrahlt vom blauen Spiegelmeer. 


Seine Küſſe — Paradieſiſch Fühlen! 
Wie zwo Flammen ſich ergreifen, wie 
Harfentöne in einander ipielen 
Zu der himmelvollen Harmonie — 


10 Stürzten, flogen, ſchmolzen Geiſt und Geift zufammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, 
Seele rann in Seele — Erd und Himmel ſchwammen 
Wie zerronnen um die Liebenden! 


Er ift hin — vergebens ad) vergebens 79 
I Stöhnet ihm der bange Seufzer nad! 
Er iſt hin und alle Luft des Lebens, 
Wimmert hin in ein verlor'nes Ad! 


u: Denken (ohne ‚) BN. — #: Schwert GETB-N. — Trauern! AM. 

3. gt. 1, 128. IT, 109. — ©: 2,78 — g: 2, 78. — Fehlt G, war aber 
zut Aufnahme beftimmt. — g: 2, 78. — 8:1,3.— 8: 1, 69. — B: 1,9. 
=: 1. — 8:11,38 — 4: 1,4. — M: 1,4. — R: 1,4 — 4: Blich, 
wie ER. — 6: paradieſiſch ggQ-N. — 7: zwo GN. — 10: zuſammen (ohne ‚)g- 
— 1: Erd' EN. — 11: vergebens, ge-N. — ad, KLL, ah! ON. — 16: Hin, 
uud ER. — uf g. — Lebens (ohne ,) ggBX-N. — 1: verlornes Q-N. 
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4. Die Slumen. . 


Kinder der verjüngten Sonne, 
Blumen der geihmüdten Flur, 
Euch erzog zu Luft und Monne, 
5 Ja euch Tiebte die Natur. 
Schön das Kleid mit Licht geſticket, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit der Farben Götterpracht, 
Holde Frühlingskinder klaget, 
10 Seele hat ſie euch verſaget 
Und ihr ſelber wohnt in Nacht. 


Nachtigall und Lerche ſingen 
Euch der Liebe ſelig Loos, 
Gaukelnde Sylphiden ſchwingen 
15 Buhlend ſich auf eurem Schooß. 
Wölbte eures Kelches Krone 
Nicht die Tochter der Dione 
Schwellend zu der Liebe Pfühl? ” 
Harte Frühlingsfinder weinet, 
20 Liebe hat ſie euch verneinet, 
Euch das ſelige Gefühl. 


4. Bol. 1, 276 f. — 8: 1,47. _ 8: 1,47. — 0: 1. Bu, — 8:1, 0. 
— #1,48 — 2: 1,12. — ®: 1,46. — Q: 9, — ®: 1,09. — NM: 1, 
0. — M: 1, 36 N: 1, 35. — 4: zur 96. — 5: Ta, KR. — 8: Bötter- 
pradt. K⸗N. — 9: Srüblingsfinder, &-N. — Mage! Q-N. — 15: Schoß (obme 
Punct) g, Scheß. KLQ. — 1: rühlingekinder, weinet! EN. — 2; Liche (nicht 
geiperrt) g. 





Umarbeitungen. 11 


Aber hat aus Nannys Bliden 
Mic der Mutter Spruch verbannt, 
Wenn euch meine Hände pflüden 
5 Ihr zum zarten Liebespfand, 
Leben, Sprade, Seelen, Herzen, 
Stumme Boten füher Schmerzen 
Goß euch dieß Berühren ein, 
Und der mächtigfte der Götter 
3 Schließt in eure ftillen Blätter 
Seine hohe Gottheit ein. 


3: Liebeepfand? R:Q. — #9: dies EN. — Die Umarbeitungen andrer Gedichte 
ind im 1. 3. 4. 6. Theile an den betreffenden Etellen nachgewiefen. 








12 Seide 


»- 
- . * zu 54 - 
5 Ar, van — 


Uzd keitt, wie Kerl, ia Messuahen — et 
ie vr, becdbebert de Piseır, 

te3 unzeseure Hans der yreunden aufgetl 
Wie? wertet br term riät, id ru Did 
Ar ia vie Sreunden ahzuitwer zu tragen? 


6. Porhe des Lebens. 
An 22» 


„Ber mödbte nd an Scattenbildern r 

Die mit erborztem Schein da3 Weſen üb: 

5 Mit trügriidern Berg die Hofnung binter 
Entblößt muß id die Wabrheit jebn. 

Soll gleib mit meinem Wahn mein ganz: 

Soll gleib den freien Geiit, den der erba 


5. A: Morgenblatt 108 Ar. 86. 8. Apr. S. 340. 
2: 2, 299. — 8: 1, 512. — Q: 10. — 2: 1, 418 
1, 397. — N: 1, 38-384. — 1. In das Folio-Stan 
des. K—-N. — 4: Klein’re A) Kleinre N, Kleine K-M. — 
— 9: in A nennt fih der Mittheilende C, was Conz | 
tie Verſe in ein Stammbuch Rapps gefhrichen zu habeı 

6. A: Mufenalm. f. 1799. S. 202—203. — 6: 1, 
G. — g: 1, 153. — 8: 9, 1, 286. — ?: 2, 2%. — 
W: 1,413. — M: 1, 239. — M: 1, 391. — N: 1, 
Vgl. die Anmerkungen. — 3: Hoffnung G+N, — 8: freye 





Aus dem Mufenalmanad). 13 


Ins grenzenloje Reich der Möglichkeiten trug, 
m Die Gegenwart mit ftrengen Feſſeln binden, 
Er lernt ſich ſelber überwinden , 
Ihn wird das heilige Gebot 
Der Pflicht, das furdtbare der Noth 
Nur deſto unterwürfger finden, 
5 Wer ſchon der Wahrheit milde Herrſchaft jcheut, 
Vie trägt er die Nothwendigkeit?“ 


So rufit du aus und blidjt, mein ftrenger Freund, 
Aus der Erfahrung fiherm Porte 
Verwerfend hin auf alles, was nur fcheint. 
. Eridredt von deinem erniten Worte 
Entflieht der Liebesgötter Schaar, 
Der Mufen Spiel verftummt, es ruhn der Horen Tänze, 
Still traurend nehmen ihre Kränze 
Tie Schweiter Göttinnen vom ſchön gelodten Haar, 
5 Moll zerbricht die goldne Xeyer, 
Und Hermes feinen Wunderjtab, 
Des Traumes rojenfarbner Schleyer 
Fällt von des Lebens bleihem Antlig ab. 
Die Welt fcheint was fie ijt, ein Grab. 
d Bon feinen Augen nimmt die zauberiihe Binde 
Cytherens Cohn, die Liebe ſieht, 
Cie fieht in ihrem Götterfinde 
Den Sterbliden, erihridt und flieht, 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
5 .„ Auf deinen Lippen jelbit erfaltet 
Der Liebe Kuß und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verfteinerung. 


— — — 





gränzenloſe ALWAM. — 10: binden: BAWM, binden; MN. — 11: über- 
Binden; KLBQOWM. — 1: unterwürfger G-N. — 16: Nothwendigkeit?“ &-Q. 
— 5 Freund. W. — 3: trauernd LLOQWMN — 3: Leir MN. — 
Ü: Schleier gG-KB-N. — 3: ab, G-N. — 3: Eytherens Sohn; die Liebe 
SBM, Eohn: die Q. — fieht, (nicht gefperrt) G⸗N. — 3: flieht; V. — 36: Auf, 
md B-N. 
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1. Spruch des Confuci: 


Dreyfach int der Schritt der, 
Zögernd kommt die Zufunft bei 
Pfeilſchnell ijt das Jegt entfloge 
Ewig jtill jteht die Vergangenhe 


Keine Ungeduld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn fie verweil 
Keine Furcht, fein Zweifeln züc 
Ihren Kauf, wenn fie enteilt. 
Keine Neu, fein Zauberjegen 
Kann die jtebende bewegen. 


Möchteſt du beglüdt und mei 
Endigen des Lebens Neije? 
Nimm die Zögernde zum Rath, 
Nicht zum Werkzeug deiner Th 
Wähle nicht die Fliehende zum 
Nicht die Bleibende zum Feind. 


* 


7. A: Mufenalm. f. 1796. S. 39. — ©: 1, 66. — 
— g:1, 66. — 8: 9, 1, 2209, — 2: 2, 232. — | 
®: 1, 37. — M: 2, 195 f. — M: 1, 351. — N: 
9g6gB-N. — Zeit, GgGg, Zeit: LLBXNAEMN. — 
JR. — 13: Reiſe, G-N. — 8: That! Q. — 1: Fi 





Aus dem Muſenalmanach für 1796. 15 


8. Die Macht des Gefanges. 


Ein Regenjtrom aus Feljenriffen , 

Gr kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen jeinen Güſſen, 

5 Und Eichen ftürzen unter ihm. 
Erſtaunt mit wollufivollem Graujen 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 
Er hört die Flut vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht; 

N) Eo jtrömen des Gejanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Duellen. 


Berbündet mit den furchtbarn Weſen, 

Die ftill des Lebens Faden drehn, 

Mer kann des Sängers Zauber löſen, 
1) Wer feinen Tönen widerſtehn? 

Wie mit dem Stab des Götterboten 

Beherrſcht er das bewegte Herz, 

Er taucht es in das Neid der Todten, 

Er hebt es ftaunend himmelmärts, 
% Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


8.A: Muſenalmanach f. 1796. S. 1-23. — G: 2, 73 fj. — 9:2, 23 fi. — 
fehlt in G). — g: 2, 3 ff. — 8:9,1,185 f. — 272, 18) f. — B: 1,405 f. 
:90.— W: 1,352 f — M: 2, 163 f. — M: 1, 327 [. — N: 1, 316 fi. 
— 2: Felfenriffen — Q. — 3: Ungeſtüm; KLV. — 5: ihm, Gge K, ihn; QWMMN. 
- &: Erſtaunt, VWAMN. — 8: Fluth ggKEMN. — 9: rauſcht, Gg8K, 
mh: QW MN. — 12: furchtbar'n GgeKL. — 13: dreh'n, & — ®: wider⸗ 
ichu? GgeKkL. — 16: In g beginnt eine neue Seite; die Zeile iſt, wie der 
Anfang einer neuen Strophe eingerüdt, ebenfo X, der alfo g abdrucken ließ. — 
%: Herz; KewWMN. — ?: himmelwärts (ohne Komma) ggRXTQ. 
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.Wie wenn auf einmal in dic 
Ter Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnißvoll nad Geijterweije 
Ein ungeheure Echidjal tritt. 
Da beugt fi jede Erdengröße 
Dem Fremdling aus der andern 
Des Jubels nichtiges Getöfe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 
Und vor der Wahrheit mächt'gem 
Verſchwindet jedes Werf der Lüge 


Eo raft von jeder eiteln Bürd 
Wenn des Gefanges Ruf erſchallt 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterw 
Und tritt in heilige Gewalt; 
Den hohen Göttern ift er eigen, 
Ihm darf nichts irrdiſches fih na 
Und jede andre Macht muß ſchwe 
Und fein Verhängniß fält ihn aı 
Es ſchwinden jedes Kummer! Fal 
So lang des Liedes Zauber maltı 


Und wie nah hofnungslojem 
Nah langer Trennung bitterm © 
Ein Kind mit heißen Reuethränen 
Eich ftürzt an feiner Mutter Her, 
Eo führt zu feiner Jugend Hütte 
Zu feiner Unſchuld reinem Glück, 
Bom fernen Ausland fremder Sit 
Den Flüchtling der Gejang zurüd 
Sn der Natur getreuen Armen 
Bon Falten Regeln zu erwarmen. 


22: Einmal Q. — 2%: Geheimnifvoll, MN. — 25: tritt: 
— 31: füge: WM. — 32%: rafit G-N. — 9%: irdifches 
3: and’re GggKL. — fhweigen; Q. — 4: an; 8= 
5 Herz: QWMMN. 
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9. Einer jungen Freundin ins Stammbud). 36 


Ein blübend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umbüpft, jo Freundin fpielt um dich die Welt. 
Tod jo, wie fie fih mahlt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fällt, 

So ift fie nicht. Die ftillen Huldigungen, 

Die deines Herzens Adel dir errungen, 

Die Wunder, die du felbft gethan, 

Die Reize, die dein Dafeyn ihm gegeben, 

Die rechnejt du für Neize diefem Leben, 

Für jhöne Menjhlichkeit uns an. 

Dem holden Zauber nie entweyhter Jugend, 
Dem Talismann der Unfhuld und der Tugend, 
Den will ich jehn, der diefem trogen kann. 


Froh taumelft du im jüßen Ueberzäblen 
Der Blumen, die um deine Pfade blühn, 
der Glüdlihen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haft, dahin. 

Sey glüdlih in dem lieblihen Betruge, 
Nie ftürze von des Traumes ftolzem Fluge 
Ein trauriges Erwachen dich herab. 


3. Bgl. Theil VI, 20. — B: Mufenalmanad) für 1796, ©. 36 f. — 6: 2 
19£— 9:2, 119. — (fehlt 6). — g: 2, 119 f. — 8: 3, 485. 8: 1, 207. 
- 8:1,138. — Q: 27. — ®: 1, 140. — 3: 1,19. - N:1,8f. — 
4:1, 79. — 1: Freundinn KL. — in's KLV. — 3% Umbüpft, fo, TVEMMN, 
Unhüpft — fo Q. — Freundinn KL. — Welt, Gag, Welt; KLVARMMN. 


— * malt gREBNWMMN. — 5: fällt — QW. — 9: Dafein gN. — 12: ent- 


zähter GERLBQAWMMN. — 8: Tugend -- QW. — M: Tann! BAW. — 
"Ci MN. — Betruge! KeBQW. 
Stiller, fämmtl. Schriften. Hift-frit Ausg. XI. 2 
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Den Blumen gleich, die deine Beete ſchmücken, 
So pflanze ſie — nur den entfernten Blicken; 
Betrachte ſie, doch pflücke ſie nicht ab. 

25 Geſchaffen, nur die Augen zu vergnügen, 
Welk werden ſie zu deinen Füßen liegen. 
Je näher dir, je näher ihrem Grab! 


23: Blicken! GIEKTBARUN. — 23: vergnügen — QM, _ 36; [iegen, 
BW. 


TAU 
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Aus dem Mufenalmanad für 1796. 19 


10. Pegafus in der Dienkbarkeit. 62 


Auf einem Pferdemarkt — vielleiht zu Haymarket, 
Vo andre Dinge noch in Waare ſich verwandeln, 
Bracht' einft ein bungriger Poet 
Der Muſen Roß, e3 zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryph, 
Und bäumte fi in prächtiger Parade, 
Erjtaunt blieb jeder ftehn, und rief: 
Tas edle, Föniglihe Thier! Nur Schade, 
Daß feinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
Entjtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd’ es zieren. 
Die Rage, jagen fie, jey rar, 
Doch wer wird durd die Luft kutſchieren? 
Und feiner will fein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faßte Muth. 
Die Flügel zwar, ſpricht er, die ſchaffen feinen Nutzen, 
Doch die fann man ja binden oder ftußen, 63 
Dann ift das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen; 
Der Täuſcher, hoch vergnügt die Waare Loszujchlagen, 
Schlägt hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort,“ 
Und Hans trabt friſch mit jeiner Beute fort. 


10. A: Mufenalm. f. 1796. ©. 62—67. — ©: 1, 187 fi. — g: 1, 187. — 
kt G, — g: 1, 187 fi. — 8: 9, 1, 280 fi. — 8: 2, 284 fi. — 8: 1,498 ff. 
- 0:8. — ®: 1, 409 fi. — M: 2, 34 fi. — M: 1, 386. — N: 1, 373. 
— vegaſus im Joche. &-N. — 2: Haymarlet — V. — 7: Parade; K-N. — 
*: Jeder 8-M — ſtehn und B-N. — 12: Race G-LQ-N. — 3: kutſchiren g. 
— N Reiner 8-Q. — 15: faffte KL. — 16: Nuten; B-N. — 18: gut; BQ. — 
": wagen. BQ. — 2%: vergnügt, die B-N. — 21: Wort!” V-N. 


— — — — — — — 


20 Gedichte. 


Das edle Thier wird eingefpannt. 
Doch fühlt es kaum die ungewohnfe Bürde, 
25 So rennt es fort mit wilder Flugbegierde, 
Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
Schon gut, denkt Hans. Allein darf ich dem tollen Thiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon Ing, 
30 Doch morgen fahr ich Paßagiere, 
Da ſtell' ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe ſoll zwei Pferde mir erſparen, b 
Der Koller giebt ſich mit den Jahren. 


Der Anfang gieng ganz gut. Das leicht beſchwingte Pferd 
35 Belebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 
Doch was geſchieht? Den Blick den Wolken zugekehrt, 
Und ungewohnt, den Grund mit feſtem Huf zu ſchlagen, 
Verläßt es bald der Räder ſichre Spur, 
Und treu der ſtärkeren Natur 
40 Durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und Heden, 
Der gleihe Taumel faßt das ganze Pofigefpann , 
Kein Rufen Hilft, fein Zügel hält es an, 
Bis endlich, zu der Wandrer Schrecken, 
Der Wagen wohl gerüttelt und zerſchellt, 
45 , Auf eines Berges ſteilem Gipfel hält. 


Das geht nicht zu mit rechten Dingen, 
Spricht Hans mit ſehr bedenklichem Geſicht. 
So wird es nimmermehr gelingen; 
Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
50 Durch magre Koft und Arbeit zwingen. 


23: eingefpannt, Kr, eingefpannt; B⸗N. — 27: Abgrund’g Gg. — 8: vem 
trau'n. W. — 9. fahr’ ich Pafjagiere, G-N. — 32: zwey Ke. — erſparen; &-R. 
— 8; gibt 8.N, — 3: ging K-N. — leicht befchwingt | Pferd G (in einem 
andern Eremplare: leicht befhwingte | Pferd) — leichtbeſchwingte BeN. — 8: Ken 
läßt 8-2. — ſich're L. — 39: Und, treu der ſtärleren Natur, K:N, — 0: Heden; 
VBW. — 1a: faffit K2. — 4: Wagen, K:N, wohlgerüttelt g-N. — &: Die 
gen! K-N, 
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Die Probe wird gemacht. Bald iſt das ſchöne Thier, 
Eh noch drei Tage hingeſchwunden, 

Zum Schatten abgezehrt. Ich habs, ich habs gefunden, 
Ruft Hans. Jetzt friſch, und ſpannt es mir 

Gleich vor den Pflug mit meinem ſtärkſten Stier. 


Geſagt, gethan. In lächerlichem Zuge 
Erblickt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
Unwillig ſteigt der Greif, und ſtrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 
Umſonſt, der Nachbar ſchreitet mit Bedacht, 
Und Phöbus ſtolzes Roß muß ſich dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerſtand verzehrt, 66 
Die Kraft aus allen Gliedern jchwindet, 
Von Gram gebeugt das edle Götterpferd 
Zu Boden ftürzt, und fih im Staube windet. 


Verwünjchtes Thier! bricht endlich Hanjens Grimm 
Laut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
Co bift du denn zum Adern jelbjt zu ſchlimm, 
Mih hat ein Schelm mit dir betrogen. 


Indem er noch in feines Zornes Wut 
Die Peitſche ſchwingt, kommt flint und mwohlgemuth 
Ein Iuftiger Gejell die Straße hergezogen. 
Die Zitter klingt in feiner leichten Hand, 
Und durd den blonden Echmud der Haare 
Schlingt zierlih fih ein goldnes Band. 
Wohin, Freund, mit dem wunderliden Paare? 
Ruft er den Bau’r von weitem an. 
Der Vogel und der Ochs an Einem Seile, 67 
Sch bitte dich, weld ein Geſpann! 


2; Che ag, Eh’ LBQ. — dry Kr. — 55: Stier! Q-N. — 57: Pfluge! V. — 


*: Greif und BW-N. — 61: Phöbus’ WMN. — 82%: Wiederftand G. — 65: ftürzt 
a BMN. — 67: flogen; ®. — 8: fhlimm; KL. — 7: Wuth g-N. — 
: Cither W-N. — 7: Baur QWM. — Weitem LKLBQ. — %: an einem 
SLTB, an einem Q-N. — 79; Gefpann: g. 
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81: vertran'n? KL, vertraun? B-N. _ 3: Gib KM. — Acht BN. _ jchau'n' 
Sg, ſchau'n. Kg, ſchaun. BQAWM. — ss: fih're 28, — ss; Band Und TOR 
%: mit einemmal (einenmal g, einem Mal B-N) in Sturmes Wehen &: 2. 


— 


Gedichte, 


Willſt du auf eine Kleine Meile 
Dein Pferd zur Probe mir vertraun, 
Gieb at, du jolft dein Wunder Ihaun ! 


Der Hippogryph wird ausgejpannt, 
Und lächelnd ſchwingt ſich ihm der Jüngling auf den Rüden, 
Kaum fühlt das Thier des Meifters ihre Hand, 
So knirſcht es in des Zügels Band, 
Und fteigt, und Blitze ſprühn aus den beſeelten Blicken. 
Nicht mehr das vor'ge Weſen, königlich, 
Ein Geiſt, ein Gott, erhebt es ſich, 
Entrollt mit einem mal in majeſtätſchen Wogen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt brauſend himmelan, 
Und eh der Blick ihm folgen kann, 
Verſchwindet es am fernen Aetherbogen. 


— Ri 93: Entſchwebt es zu den blauen Höhen, G-N 


1) 


Aus dem Mufenalmanadı für 1796. 


Il. Die Bdenle. 


Co willft du treulog von mir jcheiden 
Mit deinen holden Phantafien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlih fliehn? 
Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
D! meines Lebens golone Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigfeit. 


Erlojhen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale find zerronnen, 
Die einft das trunfne Herz gejchwellt, 
Die ſchöne Frucht, die faum zu keimen 
Begann, da liegt fie ſchon erjtarrt! 
Mich weckt au meinen frohen Träumen 
Mit rauhem Arm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geift, 
Sie ftürzt, die Schöpfung der Gedanken, 
Der Dichtung jchöner Flor zerreißt. 
Er iſt dahin, der füße Glaube 
An Wejen, die mein Traum gebahr, 
Der feindliden Vernunft zum Raube, 
Was einjt jo jhön, jo göttlid war. 
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135 


136 


11: A: Mufenalmanad f 179%. ©. 135 — 140. — ©: 1, 42—46. — Hier 


sur Bergleihung zwifhen A und G; die Bergleihung zwifchen & bis N bei der 
higenden Redaktion. — 4-21: fehlt &. — 4: Der rauhen Wirklichkeit zum 
Haube, G 16. 
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Be * Welt get 
So larz Vie Kueſpe ne neh I 
Wie weriz, ch! Far ih entfe 


Dieß wenige, wie Hein und fi 


Wie aus Des Berges jtillen 
Ein Strem die Urne langſam 
Und jegt mit Fönigliden Well 
Die boben Ufer überjhwillt, 


2°; Pygmalion den Etein umſchloß, G 19. — 
mit Liebesarmen | Um die Natur, mit Jugendluf 
warmen | Begann an meiner Dichterbruft. G. 2 — 2 
Hlammentriebe | Die Stumme eine Sprade fand 
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E3 warfen Steine, Feljenlaften z 138 
Und Wälder fih in feine Bahn, 

Er aber ftürzt mit ftolzen Majten 

Sich raufchend in den Ozean. 


So fprang, vom Fühnen Muth beflügelt, 
Ein reißend bergab rollend Rad, 
Bon Feiner Sorge noch gezügelt, 
Der Jüngling in des Lebens Pfad. 
Bis an des Athers bleichite Sterne 
Erhub ihn der Entwürfe Flug, 
Nichts war jo hoch, und nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Mas war dem Glüdlichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die Iuftige Begleitung ber! 
Die Liebe mit dem füßen Lohne, 
Das Glück mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenkrone, 139 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch ad! ſchon auf des Weges Mitte 

Berloren die Begleiter jich, i 

Eie wandten treulos ihre Schritte, 

Und einer nad dem andern wid). 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durst blieb ungeftillt, 

Des Zweifels finftre Wetter zogen 

Sih um der Wahrheit Sonnenbild. 


%: Wie fprang, ©. 42. — 59: Beglüdt in feines Traumes Wahn, ©. 43. — 
#: Der Züngling in des Lebens Bahıı. G. 45. — ©: Erhob ©. 47. — 0-13: Liebe.. 
Süd... Ruhm .. Wahrheit (nicht gejperrt) ©. 54—57. 





26 Gedichte. | 
Des Nubmes Dunftgeftalt berüprte | 
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Die Weisheit, da verſchwand der Trug. | 
* Der Liebe jühen Traum entführte 
* * Ad! allzufcnell der Hore Zing. 
% Und immer ftiller wards, und immer 
az Verlaßner auf dem rauben Eteg, 
Ei en Kaum“ warf noch einen bleichen Schimmer 
ü un | Die Hofnung auf den finftern Weg. 
Rh — 
D v⸗ Von all dem rauſchenden Geleite, 1m 
rc Ber barrte liebend bei mir aus? 
= 8 Rt Wer jteht mir tröftend noch jur Seite, 
— Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
wart Du, die du alle Wunden beileft, 
\ va ‘ 95 Der Freundſchaft Ieife zarte Hand, 
. — 4 Des Lebens Burden Iiebend theileft, 
| # J Tu, die ich frühe ſucht' und fand, 
D— 
er | f Und du, die gern fi mit ihr gattet, 
| a }: Wie fie, der Seele Sturm beihwört, 
J 100 


J 


| 
| 

Beibäftigung, die nie ermattet, 

Die langjam ſchaft, doch nie zerſtört, 


Er 


Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 

Doch von der großen Schuld der Zeiten 
105 Minuten, Tage, Jahre ftreicht. 
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weiht, | Ad! allzuſchnell nad kurzem Lenze Entfloh die ſchöne Liebeszeit. ©, 
66—69. — 86: ward's und G. 70. — 8; Hoffnung ©. 73, — 9: hen ©. 75. 
— 9; Freundſchaft (nicht geſperrt) G. 79, — 9: fand. G. — ko. i 


2-8: Ich fah des Ruhmes heil'ge Kränze | Auf der gemeinen Stirn ent | 
(nicht gefperrt) G. 34. — 101: ſchafft G. 85, 
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Aus dem Muſenalmanach für 1796. 97 


19. Die Ideale. 42 


Eo willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 
Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
O! meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


| Erloſchen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale find zerronnen, 
Die einft das trunfne Herz geſchwellt, 
Er iſt dahin, der ſüße Glaube 

An Weſen, die mein Traum gebahr, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einſt ſo ſchön, ſo göttlich war. 


Wie einſt mit flehendem Verlangen 48 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend ſich ergoß, 
So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Jugendluſt, 
Bis ſie zu athmen, zu erwarmen 
5 Begann an meiner Dichterbruft, 


2. 8: 1, 42-46. — g: 1, 42 46. — G: 4. Bud. — g: 1, 42-46. — 
:9,1,0—-: 2,20 8:1,24 ij. - : 48 . Bel, 225 ff. 
2,2 — M: 1, 188 N: 1, 184 ff. — 3: Fantaſien, Q. — 
6: Fliehende, Q⸗N. — 7: D, meines Q, O meines WM. — 5: Vergebens! 
SOBM. — 9: ins V. — 1: erhellt; N. — ®: geſchwellt; Q-N. — 1: da 
Yin der KL. 15: gebar, gK-N. — #8: fliehendem K ?. — 19: Bigmalion B. — 
2: ergeß; B. — ©: Dichterbruſt, gETWMN], Dichterbruft. GIG DM. 





38 Gedichte. 


Ur> sSeilerd reine Flamme 


Tier wignersıh ben Ku ber 8 
Un meine Herzens Klang ve 
en De Ike wir ter Baum, die ! 
Nir jenz der Duelen Silberfi 
Es rübite ſelb⁊ das Seelenlofe 
Tom meines Lebens Wiederhall 


ẽs debnte mit allmächt'gem 

55 Tie enge Bruñ ein Ereijend A 
grau: zu treten in das Leber 
In That und Wert, in Bild 
Wie gro war dieſe Welt geſte 

So lary die Knoſpe jie noch I 

40 Wie wenig, ab! bat ſich entfe 
Dieß wenige, wie Hein und f 


I) 


- 


Wie jprang, von fühnem 9 

Beglückt in feines Traumes W 

Von keiner Sorge noch gezügel 

45 Der Yüngling in des Lebens ! 
Bis an des Metbers bleichite € 

Erhob ihn der Entwürfe Flug 

Nichts war fo bob, und nicht 

Wohin ihr Flügel ihn nicht tı 


50 Wie leicht ward er dahin q 
Was war dem Glüdliben zu 
Nie tanzte vor des Lebens W 
Die Iuftige Begleitung ber! 


26: Und, theilend B-N. — Flammentriebe, $ 
33: Widerhal. TXR. — 3: kreißend MN. — 
Wenige B-N. — Hein und arg. g, larg! B-N. — 
W. — 53: her: Q. 








Aus dem Dufenalmanad für 1796. 29 


Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 

Das Glück mit jeinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch ah! ſchon auf des Weges Mitte 45 
Verloren die Begleiter ſich, 
Eie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
Leihtfüßig war das Glüd entflogen, 
Des Wiffens Durft blieb ungeftillt, 
Des Zweifels finjtre Wetter zogen 
Sih um der Wahrheit Sonnenbild. 


Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht, 
Ach! allzujchnell nach kurzem Lenze 
Entflob die ſchöne Liebeszeit. 
Und immer ftiller ward's und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg, 
Kaum warf noch einen bleihen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finftern Weg. 


Bon all dem raufchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bey mir aus? 
Wer fteht mir tröftend noch zur Eeite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die du alle Wunden beileft, 46 
Der Freundſchaft leiſe zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileft, 
Zu, die ih frühe ſucht' und fand. 


S; Glanz (ohne Punkt) V. — 8: Doch, Q-R. — 99: ſich; KLB. — 9: Stim’  . 
TIEMN. — entweiht. K-N. — 8: Ad, allzuſchnell, nad) B-N. — 69: Liebes⸗ 2 
RN, — 3: Berlaffiner KEBQ, Verlaffner WM MN. — Steg; HN. — 
3 heig-N. — 7: leiſe, zarte B-N. — 81: fand, Q. 
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Urs du, die gern ſich mil 

Wie re, der Seele Sturm bi 
Berfcrtizung, die nie ermatt 

Ss Tie lergfam ſchafft, doch nie 
Die zu dert Bau der Ewigke 

Szer Saxtlorm nur für Su 

Tech ron der großen Schuld 

Vireten, Tage, Jahre ftreid 
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Aus dem Mufenalmanadı flir 1796, 31 


13. Der Metaphyfiker. 171 


„Wie tief liegt unter mir die Welt, 
Kaum ſeh ih nod die Menſchlein unten wallen! 
Wie trägt mich meine Kunft, die Höchſte unter allen, 
5 Eo nahe an des Himmels Zelt!” 
Eo ruft von feines Thurmes Dache 
Der Schieferdeder, fo der Kleine große Mann 
Hans Metaphyſikus in feinem Schreibgemadhe. 
i Eag an, du Fleiner großer Mann, 
10 Der Thurm, von dem dein Blick jo vornehm niederjchauet, 
Wovon ift er — worauf ift er erbauet? 
Wie kamſt du felbft hinauf, — und feine Fahlen Höhn, 
Wozu find fie dir nüß, als in das Thal zu ſehn? 


13. A: Mufenalm f. 1796. &. 171. — G: 1, 199. — g: 1,19. — fehlt G. 
— g:1,19. — 8:9, 1, 276. — 8: 2, 280. — 8: 1, 49. — Q: 97. — 
®: 1,406 f. — M: 2, 331. — M: 1, 384. — NR: 1, 370. — 2: Welt! 8-N. 
3: ſeh' EN. — höch ſte B-N. — 9: Sag' EN. — 12: Höhn, &-R. 
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14. Würde der Frauen. 


Himmliſche Rofen ins irrdiſche Leben, 

Flechten der Liebe beglüdendes Band. 

Eicher in ihren bewahrenden Händen 

a | Ruht, was die Männer mit Leichtjinn verſchwenden 
—185 | Ruhet der Menfchheit geheiligtes Pfand. 


1) Ehret die Frauen! Sie fledhten und meben 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
| » Echweift des Mannes wilde Kraft, 
= | 10 Und die irren Tritte wanfen 

\ Auf dem Meer der Leidenschaft. 

Gierig greift er in die Ferne, 
ee Nimmer wird fein Herz geftillt, 
en Wi | Naftlos durch entlegne Sterne 
— | 15 Jagt er feines Traumes Bild. 


- we bunt 


14. A: Mufenalm. f. 1796. S. 186-192. — G: 1, 330. — g: 1, 2 
G: 1. Bud. — g: 1, 80, — 8: 9, 1, 187 fi. — 1: 2, 11. — 
DH a 407 fi. — Q: 80. — Wi 1, 354 fi. — M: 2, 165 f. — M: 1, 1% 
ee 4 N: 1, 318 fi. — Am 28. Aug. 1795 an Reichardt, am 29. Aug. an Si 
a ERNST Su gefandt. — Bgl. Briefw. mit Humb. 208 (22, Sept. 1795), Humboldt an & 
50 „Auch Ihre Aenderung des Anfangs in der Würde der frauen ift fehr gı 
werde die erfte abdrucken laſſen, nicht die Variante, in der Eunomia und 
vorlommen. Sie fheinen mir die Wahl überlafjen zu haben, aber ich wi 
Etelle: „was die Männer mit Leichtſinn verſchwenden“ nicht fahren lat 
ift ein zu charalteriftifher Geſchlechtsunterſchied.“ — 3: ins 28 — 
GgGgKHLTBAWUMNN-G-N. — 3-7: Und im der Grazie zlichtigem | 
(Schleyer 2) | Nähren fie wachſam das ewige euer | Schöner Gefühle ı 
liger Hand. G-N. — 9%: Kraft; K-N. — 10: Unftät (Unftet QW) trei 


Sedanten | &-N. — 11: Leidenſchaft; QW MN. — 1: geſtilltz HN. — 
leg’ne G·L. 





Aus dem Mufenalmanad) für 1796. 33 


Aber mit zauberifch feffelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurüde, 
Warnend zurüd in der Gegenwart Spur. 187 
In der Mutter befcheivener Hütte 
% Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlich ift des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 
Gebt der Wilde dur das Leben, 
* Ohne Raſt und Aufenthalt. 
Was er ſchuf, zerſtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


% Aber zufrieden mit ftillerem Ruhme. 
Drehen die Frauen des Augenblids Blume, 
Pflegen fie ſorgſam mit Tiebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken 
Reicher, als er in des Denkens Bezirken, 
% Und in der Dihtung unendlichem Kreis. 


Seines Willens Herrjcherfiegel 188 
Drüdt der Mann auf die Natur, 
In der Welt verfälihten Spiegel 
Sieht er Seinen Schatten nur, 
_ Offen liegen ihm die Schäße 
Der Bernunft, der PVhantafie, 
Nur das Bild auf feinem Neke, 
Nur das Nahe fennt er nie. 


": dem Flüchling M. — 2%: ſchaamhafter &gb. — %: wilde G⸗N. — 
2: Freyer KL. — 34: Neicher als er in®gGg, Reicher, als er, in KEAWMMN. 
— Denkens A) Wiſſens &-N. — Bezirken (ohne Komma) G⸗N. — 36-49: fehlt 
GGCEMN, in KTBAWM unter dem Terte. — 37: Natur; 8-M. — 39: feinen 
&-M. — nur. R-M. — 41: Bhantafie; K-BWM, Fantafie; Q. 

Stiller, fämmtl. Schriften. Hiſt.-krit. Ausg. XI. 3 





34 Gedichte. 
Aber die Bilder, die ungewiß wanken 

1 Tert auf der Flut der bewegten Gebanten, 
In des Mannes verbüftertem Blid, 
Klar und getreu in dem fanfteren Weibe 
Zeigt ne der Eeele froftallene Scheibe, 
Birft fie der rubige Spiegel zurüd. 


2) Immer widerjtrebend, immer 

Schaffend, kennt des Mannes Herz 

Tes Empfangens Wonne nimmer, 

Richt den jühgetbeilten Schmerz , 

Kennet nit den Tauſch der Seelen, In 
55 Nicht der Thränen fanfte Luft, 

Eelbit des Lebens Kämpfe jtählen 

Feſter jeine feite Bruft. 


Aber wie, leiſe vom Zephyr erichüttert, 
Schnell die Aoliihe Harfe erzittert, 

1) Alſo die füblende Seele der Frau. 
Zartlich geängftigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Bujen, es ftrablen 
Perlend die Augen von himmliſchem Than. 


In der Männer Herrichgebiete 
65 Gilt der Stärke ſtürmiſch Recht, 
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©: Fluth KL. — 48: Zeigt ieh KLBADBM. — 

8-57; Streng und ftolz fi) jelbft genügend, 
Kennt des Mannes kalte Bruft, 
Herzlich an eim Herz ſich jhmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft, 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 

55 Nicht in Thränen fhmilzt er bin, 

Selbft des Lebens Kämpfe ftählen 
Härter feinen harten Sinn. G-N. 

8: Hinz KM, — 59: Holifhe A (in einigen Eremplaren Aoliſche), acoliidt 
GggK, Ärliihe GLBNAWMN. — 8: von himmliidem GIGEKELBAUMN, 
vom himmlischen W, von himmlischen A (von Humboldt brieflich als Drudichler 
bezeichnet, ebenfo 64 Heerfchgebiete u. A.) — Zhau (ohne Juterpunction) 8. — 
65; ſturmiſch A) trogig GM. 
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Aus dem Mufenalmanadı fitr 1796. 35 


Mit dem Schwerbt beweist der Schthe, 
Und der Berfer wird zum Knecht. 
Es befehden fih im Grimme 
Die Begierden — wild und roh! 
{ Und der Eris rauhe Stimme 
Waltet, wo die Charis floh. 


Aber mit fanftüberredender Bitte 190 
Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglübt, 
15 Lehren die Kräfte, die feindlich fih haſſen, 
Sih in der lieblihen Form zu umfaffen, 
Und vereinen, was ewig fich flieht. 


Seiner Menſchlichkeit vergefien, 

Wagt des Mannes eitler Wahn 
“ Mit Dämonen ſich zu meſſen, 

Denen nie Begierden nahn. 

Stolz verſchmäht er das Geleite 

Leiſe warnender Natur, 

Schwingt ſich in des Himmels Weite, 
* Und verliert der Erde Spur. 


Aber auf treuerem Pfad der Gefühle 
Wandelt die Frau zu dem göttlichen Ziele, 
Das ſie ſtill, doch gewiſſer erringt, 
Strebt, auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
* Zu den Sternen die Menſchheit zu tragen, 191 
Die der Mann nur ertödtend bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 
Hoch als Königinn die Pflicht, 
Doch die Herrſchende verſchonet 


% Graufam das Beherrichte nicht. 
“ Schwerdt Ag) Schwert GEEKLBAWUMN. — beweift GgGg. — 
#: Begierden wild und roh, G⸗N. — 71: Waltet wo GgGg. — 7: janft über- 


ibender E-N. — 73: den Scepter GN. — 119; fehlen GEEEMN, in 
LTBQAWM unter dem Terte. — 7: vergeffen (ohne Komma) KL. — 93: Hoc, 
3 Königin, BOAWM. — Pflidt; K-M. 








36 


110 


115 


Gerik:e 


Des Gedankens Sieg entesret 
Der Gefühle Vinerireit, 

Nur der exge Kampf gerrükret 
Für des Sieges Ewigkeit. 


Aber für Errizkeiten entiSieden 

In in dem Weide der Leidenſchaft ri 
Der Nothwendigkeit beilige Macht 
Hütet der Züchtigkeit förlibe Blütbe, 
Hütet im Buſen des Weibes die Güte 
Die der Wille nur treulos bewacht. 


Aus der Unihuld Schooß geriſſen 
Klimmt zum deal der Mann 
Durch ein ewig jtreitend Willen, 
Wo fein Herz nicht ruhen kann, 
Schwankt mit ungewiffem Schritte, 
Zwiſchen Glüd und Recht getbeilt, 
Und verliert die ſchöne Mitte, 

Wo die Menjhheit fröbhlich meilt. 


Aber in kindlich unſchuldiger Hülle 
Birgt fih der hohe geläuterte Wille 
In des Weibes verflärter Geftalt. 

Aus der bezaubernden Einfalt der Züg 
Leuchtet der Menfchheit Vollendung un! 
Herrſchet des Kindes, des Engels Gem: 


97; MWiderftreit. K-W, Widerftreit; M. — 9: ew’ge BQ 
KL. — 105: bewacht (ohne Interpunction) A. — 106: Scho 
KEBQWM, geriffen (ohne Komma) 2. — 115: Biegt KL. — 
— 11% Herſchet 8. 





15. 4: 
16. &: 1, 298 (d. i. 198). — g: 1, 198. — G: 3. Bud. — g: 1, 198. — 
9 


Aus dem Muſenalmanach für 1796. 37 


15. Ein Wort an die Proſelytenmacher. 


Nur Etwas Erde außerhalb der Erde, 
Sprach jener weiſe Mann, und ſtaunen ſollet ihr, 
Wie leicht ich ſie bewegen werde! 
Da eben liegts, ihr Herrn. Vergönnet mir 
Nur einen Augenblick aus Mir herauszutreten, 
Gleich will ich Euren Gott anbeten! 


16. An die Proſelytenmacher. 


Nur ein weniges Erde beding ich mir außer der Erde, 
Sprach der göttliche Mann, und ich bewege ſie leicht. 

Einen Augenblick nur vergönnt mir außer mir ſelber 
Mich zu begeben und ſchnell will ich der Eurige ſeyn. 


Mufenalm. f. 1796. ©. 155. Bgl. das folgende Epigramm. 


‚1, 261. — 8: 2, 264. — 8: 1, 479. — Q: 9. — ®: 1, 397. — 
2, 220. — M: 1, 373. — R: 1, 361. — ?: Wenige B-N. — beding’ 
NR. — 4: mir, außer K⸗N. — 5: begeben, K⸗N. — fein. MN. 


155 


198 


1 USE? 











17. Das ind im der Wiege. 


Slnklıher Säuglmg! Dir ih ein umentliber Raum noch die Wiege, 
Berde Mann, und dir wird eng die unendlihe Welt. 


* 


J 
————— — — ——— 


18. Odufeus. 


Ale Gewäſſer durchkreuzt' Dovſſeus, die Heimat zu finden, 
Durch der Schlla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Durch die Schrecken des feindlichen Meers, durch die Schrecken des Landes, 
5 Selbſt in des Aödes Reich führt ibn die irrende Fahrt. 
Endlich trägt das Geibid ihn ſchlafend an Ithakas Küfte, 
Er erwacht, und erfennt jammernd das Vaterland nicht! 
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17. &: Mufenalm. f. 179. ©. 4. — 6:2, 08. — g: 2, 08. — (fehlt 
G). — g: 2, 208. — 8: 9, 1, 37. — %: 2, 40. — 8: 1, 453. — Q: 8. 
— ®: 1, 382. — M: 2, 01. — M: 1, 357. — NR: 1, 345. — 2: Biege. 
KEN. — 3: Mann und WUMN. 

18. A: Mufenalm. f. 1796, ©. 6. — ©: 1, 33. — g: 1, 33. — G: 3. Bud 
(Votivtafeln). — g: 1, 88. — 8: 9, 1, 196. — 8: 2, 200. — 8: 1,415. — 
Q: 82. — ®: 1, 359. — M: 2, 171. — 2%: durchkreuzt' die Heimat zu finden 
Odyſſeus, ©, durchfreuzt’, (durchtreuzt, K⸗N) die Heimat (Heimath B-R) zu 
Odyſſeus, g⸗N, Odyſſeus; AWMN. — 3: Scilla GgGgt. — Lau 
5: Selber in Aidäs (Aides’ WMN, Aides QM) G-M. — 6: Ithala 
Me BMN, Küſte: QW. — 7: nicht. G-N. 
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Aus dem Muf enalmanach für 1796. 39 


19. Das Unwandelbare. 


„Unaufbaltfan enteilet die Zeit.” — Sie ſucht das Beltändae. 
Sey getreu, und du legft ewige Feſſeln ihr an. 


20. Deus zu Herkules. 


Nicht aus meinem Nektar haft du dir Gottheit getrunken. 
Deine Götterfraft wars, die dir den Nektar errang. 


19: A: Mufenalm. f. 1796. S. 24. — G: 2, 208. — g: 2, 208. — (fehlt 
6). — g: 2, 208. — 8: 9, 1, 87. — 2: 2, 40. — 2: 1, 453. — Q: 90. 
— ®: 1, 382. — M: 2, 201. — M: 1, 357. — N: 1, 345. — ?: Beftänd’ge 
GR. — 3: ew'ge gg. 

D: A: Mufenalm. für 1796. ©. 28, — (fehlt &gGg). — 8: 9, 1, 204. — 
%: 2, 208. — 8: 1, 421. — Q: 88. — ®: 1, 363. — M: 2, 177. — M: 1, 
37. — N: 1, 326. — 1: Zeus B:N. — Hercules. Q-N. — ?: du die K⸗W. 
— getrunken; K-N. — 3: war's B-N, 
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21. Der Tanz. ꝝ 


Sieh, wie ſie durcheinander in kühnen Schlangen ſich winden, 
Wie mit geflügeltem Schritt ſchweben auf ſchlüpfrigem Plan. 
Seh' ich flüchtige Schatten von ihren Leibern geſchieden? 
5 sites Elyſiums Hain, der den Erftaunten umfängt ? 
Wie, vom Zephyr getviegt, der leichte Rauch durch die Luft ſchwimmt, 
Wie fi leife der Kahn ſchaukelt auf filberner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodifhen Wellen, 
Säufelndes Saitengetön bebt den ätherifchen Leib, 
10 Keinen drängend, von feinem gedrängt, mit befonnener Eile, 3 
Schlüpft ein liebliches Paar dort dur des Tanzes Gewühl. 
Vor ihm ber entfteht feine Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 
Leis wie durch magiſche Hand ofnet und ſchließt ſich der Wer. 
Sieh! jetzt verliert es der ſuchende Blick. Verwirrt durcheinander 
15 Stürzt der zierliche Bau dieſer beweglichen Welt. 
Nein, dort ſchwebt es frohlockend herauf. Der Knoten entwirrt ſich, 
Nur mit verändertem Reiz ſtellt ſich die Ordnung mir dar. 
Ewig zerſtört und ewig erzeugt ſich die drehende Schöpfung, 
Und ein ftilles Geſetz Ienft der Verwandlungen Spiel. 
20 Sprich, wie geſchiehts, daß raſtlos bewegt die Bildungen ſchwanken, 4 
Und die Regel doch bleibt, wenn die Geſtalten auch fliehn? 
Daß mit Herrſcherkühnheit einher der einzelne wandelt, 
Keiner ihm ſtlaviſch weicht, keiner entgegen ihm ſtürmt? 
Willſt du es wiſſen? Es iſt des Wohllauts mächtige Gottheit, 
25 Die zum gejelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
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21. A: Muſenalm. f. 1796. ©. 3285. (Ein Separatabdrud aus dem Muſen · 
almanach, Neuſtrelitz 1796. 40, war mir nicht zugänglich. Die Umarbeitung, die 


faft feinen Vers unverändert gelaffen, folgt als Ganzes; fie fällt etwa in das 
Jahr 1799.) 
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Aus dem Mufenalmanad für 1796. 4 


Vie, der Nemeſis gleih, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die braufende Luft, und die gejeglofe zähmt. 
Und der Wohllaut der großen Natur umraufcht dich vergebens? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſer harmoniſchen Welt? 
Kiht der begeifternde Takt, den alle Weſen dir jchlagen? 35 
Richt der wirbelnde Tanz, der dur den ewigen Raum 
Seuhtende Sonnen wälzt in künſtlich fchlängelnden Bahnen? 
Handelnd fliebft du das Maaß, das du im Spiele doch ehrit? 


22. Der Ganz. 12 


kiehe wie ſchwebenden Schritts im Wellenſchwung fi die Paare 
Drehen, den Boden berührt faum der geflügelte Fuß. 

Sch’ ih flüchtige Schatten, befreit von der Schwere des Leibes? 

Schlingen im Mondlicht dort Elfen den Iuftigen Reihn? 

Bie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Luft fliekt, 
Wie fih leife der Kahn ſchaukelt auf filberner Flut, 

Hüpft der gelebrige Fuß auf des Tafts melodifher Woge, 
Säujelndes Saitengetön hebt den ätheriichen Leib. 

to, als wollt e3 mit Macht durchreiſſen die Kette des Tanzes 
Schwingt jich ein holdes Paar dort in den dichteften Reihn. 

Schnell vor ihm ber entiteht ihm die Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 13 
Vie durch magiſche Hand öfnet und fchließt fich der Weg. 

Sieh! Jetzt ſchwand e8 dem Blick, in wilden Gewirr durch einander 

> Stürzt der zierlihe Bau diefer beweglichen Welt. 

Nein, dort ſchwebt es frohlodend herauf, der Knoten entwirrt ſich, 
Nur mit verändertem Reiz ftellet die Regel fich ber. 


2.6: 1, 12—14. — g: 1, 12—14. — G: 3. Bud Nr. 2. - g: 1, 12—14. 
-8:9,1, 216-217. — 8: 2, 219 - 220. — ®: 1, 432—433. — Q: 85—86. 
- 8: 1, 369 — 8370. — M: 2, 134— 186. — M: I, 343 — 344. — N: 1, 
32-333. — 2: Siehe, wie K⸗N. — 3: Drehen! K⸗N. — 4: befregt KR. — 
" Flut, g, Fluth, ON, Flut: Q. — 9: Tacts WM. — Woge; K⸗N. — 10: Jeht, 
IR — wollt! EN. — durchreißen K-N. — Tanzes, K-N. — 11: Holdes ©] 
uuthiges g.N, — 12: ſchwindet; KRLBQ. — 3: öffnet g N. — 14: Blid; K-N. 
“N. 








42 Gedichte. 


Erig zerñört, es erzeugt ſich ewig die dreh: 
Und ein ſtilles Geieg lenft der Verwand 

x Errid wie geſchiebt's, daß rajtlos erneut d 
Und die Rube beitebt in der bewegten G 
Jeder ein Herrſcher, frei, nur dem eigenen 
Und im eilenden Lauf findet die einzige 
Willſt du es wien? Es iſt des Wobllauts 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobe 
Tie, der Nemeſis gleib, an des Rhythmus 
Kenft die braujende Luft und die verwild 

Und dir rauſchen umſonſt die Sarmonieen \ 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erbi 

30 Nicht der begeifternde Takt, den alle Wefen 
Nicht der wirbelnde Tanz, der dur den 
Yeuchtende Sonnen ſchwingt in Fühn gewun 
Das du im Spiele doch ebrit, fliebit du 


2: geſchieht's, K-N. — daß, raſtlos erneut, dis 
hordyet (ohne Komma) WMN. — 2: Gottheit (ohn 
g- — 27: zähmt. BWMN. — 2%: Harmonien gQ 
0 Tat WM. — 3: Raum, g. — 8: Maß. g-N 





Aus dem Mufenalmanadı für 1796. 43 


23. Würden. 48 


Wie die Säule des Lichts auf des Baches Welle fich fpiegelt, 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum, 
Aber die Welle flieht mit dem Strom, durd die glänzende Straße 
5  Drängt eine andre fih ſchon, ſchnell wie die erſte zu fliehn. 
Co beleuchtet der Würden Glanz den fterblichen Menſchen, 
Nicht der Menſch, nur der Platz, den er durchwandelte, glänzt. 


24. Deulſchland und feine Fürſten. 58 


Große Monarchen erzeugteft du, und bift ihrer würdig, 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 
Aber verfuh es, o Deutjhland, und mad)’ es deinen Beherrſchern 
5 Ecwerer, ala Könige groß, leichter, nur Menſchen zu ſeyn! 


25. Der fpielende Knabe. 19 


Spiele, Kind, in der Mutter Schooß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge dich nicht 


233. A: Mufenalm. f. 1796. ©. 48. — 6: 1, 19. — g:1, 194. — G: 3. Bud), 
— g: 1, 1%. — 8: 9, 1, 386. — 2: 2, 2339. — B: 1, 452. — Q: 89. — 
®: 1, 381. — M: 2, 00. — M: 1, 356. — RN: 1, 344. — 2: fpiegelt — 
NEMN — 3: Gluth M. — Saum; Q:N. — 4: Well’ entführet der G⸗N. — 
5: andere g. — fchnell, wie die erfte, zu fliehn — AWMN, ſchnell, wie die 
erfte, zu fliehn. M. — 5: Menden; KLBW-N, Menfhen: Q. — 7: Nicht Er 
ſelbſt, GgGgKHL, Nicht er felbft, B-M. — Platz, A] Ort, G-N. 

24. A: Mufenalm. für 1796. ©. 58. — fehlt &-Q. — W: 1, 897. — M: 2, 
220. — M: 1, 373. — N: 1, 860. — 4: verfuh’ W-N. — 5: fein MN. 

5. A: Mufenalm. f. 1796. S. 79—80. — 6: 2, 117. — g: 2, 17. — 
fhlt G. — g: 2, 1. — 8: 9, 1, 212. — 8: 2, 215. — B: 1, 428. — f 
0:8. — ®: 1, 867. — M: 2, 182. — M: 1, 341. — N: 1, 330. — 2: Schoß! 
gRXLQ. — 3: nid.) in AG ohne Jnterpunktion; nicht, gg, niht; KLBQ. 
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4A Gedichte, 


Liebend halten die Arme der Mutter dich übe 

5 Und in das flutende Grab lächelft du ſchul 
Spiele, lieblihe Unfhuld! Noch ift Arkadien 
Und die freie Natur folgt nur dem fröhlid 
Noch erſchaft jih die üppige Kraft erdichtete ( 
Und dem willigen Muth fehlt noch die Pfl 

10 Spiele, bald wird die Arbeit fommen, die be 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die L 


| 26. Die Ritter des Spitals zu 


Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbar 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon um 
Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim 

5 Und mit der Cherubim Schwerdt jteht vor 

Aber jchöner Eleidet euch doch die Schürze dei 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Eühne de: 

Dient an des Kranken Bett’, dem Lechzenden 

Und die ruhmloje Pflicht hriftlicher Milde 

10 Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfteft, ir 

Kranze, der Demuth und Kraft doppelte N 


5: fluthende ggRETMM. — 7: freye KR. — Tr 
GN. — 10: Spiele! K:N. — hag're, Ggg, hag're ı 
ernfte, BAM. 

26. A: Muſenalm. f. 1796. S. 90 — 91. — ®: 1 
fehlt G.— g: 1, 197. — 8: 9, 1, 198. — 2%: 2, 20 
W: 1, 360. — M: 2, 172. — M: 1,338 f. — N: 
niter, G-N. — 5: Schwert g-N. — 6: Aber ein ſchör 
die Schürze des (des fehlt g) Wärters, &gg, Aber, ein 
KEBQ, Aber ein fhönerer Schmud umgibt eud, ! 


; GgeKL. — 8: Bett, B-N. — bereitet (ohne Komma) 
niedrige GN. — 10: in einem QWM, verknüpfte 
Demuth MN. 





Aus dem Mufenalmanad) fir 1796. 45 


97. Der Sämann. 


Eieh! voll Hofnung vertrauft du der Erde den goldenen Saamen 
Und ermwarteft im Lenz fröhlich die feimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Thaten zu treuen, 
5 Die, von der Weisheit gejät, ftill für die Emigfeit blühn? 


28. Die zwei Tugendwege. 


Zwei find der Pfade, auf welchen ver Menſch zur Tugend emporftrebt. 
Schließt fich der eine dir zu, thut ſich der andre dir auf. 
Handelnd erringt der Glüdliche jie, der Leidende duldend. 
5 Wohl dem, den jein Gejchid liebend auf beiden geführt! 





29. Der Kaufmann. 


Wohin jegelt das Schiff? Es trägt Sidoniihe Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das Zinn. 
Trag’ es gnädig, Neptun, und wiegt es fchonend, ihr Winde, 
5 In bewirthender Bucht raufch’ ihm ein trinfbarer Duell. 
Euch gehört der Kaufmann, ihr Götter. Er ftenert nah Gütern, 
Aber, geknüpft an fein Schiff, folget das Gute ihm nad). 


27. A: Mufenalm. f. 1796. &. 97. — 6: 1,186. — g: 1, 186. — G: 3. Bud). 
— g: 1, 186. — 8: 9, 1, 19. — 2: 2, 198. — 8: 1, 414. — Q: 82, — ©: 
1, 358. — M: 2, 171, — M: 1, 332, — N: 1, 321. — 2: Siehe, G⸗N. — 
Hoffnung &-R. — 5: Die von der Weisheit gefät fill GgGgKt. 

28. A: Mufenalm. f. 1796. &. 110. — ©: 1, 206. — g: 1, 206. — G: 
3. Bud. — g: 1, 206. — 8: 9, 1, 385. — 8: 2, 388. — B: 1, 451. — Q: 
89. — ®: 1, 381. — M: 2, 200. — M: 1, 355 f. — NR: 1, 344. — 1: zwey 
BrxL — 2: Zwey GKe. — Pfade A Wege G-N. — emporſtrebt, &gGg, 
emporftrebt; K-N. — 4: Handelnd.. duldend. (ungefperrt) G-N. — 3: dem, W 
ihm, ER. — beyden KL. — geführt. &gGg. 

29: A: Mufenalm. f. 1796. ©. 144. — ©: 1, 185. — g: 1, 185. — G: 3. Bud). 
— g:1, 185. — 8.9, 1,1%. — 8: 2, 199. — 8: 1, 414. — Q: 82. — 
®: 1, 359. — M: 2, 171. — M: 1, 832. — R: 1, 322. — 2: ſidoniſche &-N. 
— 4: Frag GgGg. — 5: Euch ihr Götter gehört der Kaufmann. Gilter zu 
ſuchen Geht er, doch am fein Echiff, miipfet das Gute fih an. G-R (von K an 
geänderte Interpunction). 


97 


110 


144 





46 Gedichte. 


30. Der befte Staat. f 


„Woran erfenn ich den beiten Staat?” Woran du die beite 
Frau fennft; daran mein Freund, daß man von beiden nicht ſpricht. 


3l. Columbus. 1 


® 
Stenre muthiger Segler! Es mag der Wit dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur jenfen die läſſige Hand. 
Immer, immer nah Weit! Dort muß die Kiüfte ji zeigen, 
5 Liegt fie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem Veran. 
; Traue dem leitenden Gott, und folge dem ſchweigenden Weltmeer, 
% Mär’ fie noch nicht, fie ftieg’ jegt aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigen Bunde, 
Was der Eine verjpricht, leiftet die andre gewiß. 


30. A: Mufenalm. f. 1796. ©. 15%. — ©: 1, 314. — g: 1, 314. — © 
3. Bud. — g: 1, 314. — 8: 9, 1, 45. — 2: 2, 248. — 2: 1, 462. — Ü: 
9. — ®: 1, 387. — M: 2, 208. — M: 1, 363. — NR: 1, 351. — ?: etlenn 
G-N. — 3: kennſt! &-B, kennt — AWBMN — Daran B, daran, IR 
— Beyden KL, Beiden BQ. 

31. A: Mufenalm. f. 1796. ©. 179. — ©: 1, 32. — g: 1,32. — G: 3. Buc 
— g: 1, 32. — 8: 9, 1, 00. — %: 2, 204. — 8: 1, 418. — 9. 8: 
1, 861. — M: 2, 174. — M: 1, 334 f. — N: 1, 34. — 1: Kolumbus 
GgGgR?R,. — 3: Starr G-WMN. — 4: muß (nicht gefpert) &-R. 
6; * und G-N. — Weltmeer! KEWMMN, Weltmeer; B, Beltmer: \ 

: Wär W. — flieg G-R W. — Fluthen MN. — 8: Genius. . Nam 
wis gefperrt) G-N. — im ewigen WMMMN. — Bunde: KLTBQ, Bun: 
MMN. — 9: eine G-BW-N. 





[1] 
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Aus dem Muſenalmanach für 1796. 47 


32. Der Abend, 165 


nah einem Gemählde 


Senke, ftrablender Gott, die Fluren dürften 
Nach erquidendem Thau, der Menſch verjhmachtet, 
Matter ziehen die Roſſe, 
Senke den Wagen binab. 


Siehe, wer aus des Meers Fruftallner Woge 
Lieblich lächelnd dir winkt! Erkennt dein Herz fie? 
Raſcher fliegen die Roſſe, 
Thetis, die göttliche, winkt. 


Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Führer, den Zaum ergreift Kupido, 
Stille halten die Roſſe, 
Trinken die kühlende Flut. 


15 An dem Himmel herauf mit leifen Schritten 166 


Kommt die duftende Naht; ihr folgt die fühe 
Liebe. Ruhet und liebet, 
Phöbus, der liebende, ruht. 


32. A: Mufenalm. 1796. ©. 165. — 6: 1, 41. — g: 1, 41. — G: 1. Buch 
(nur die Meberfchrift von Schillers Hand und dann von Rudolphs Hand das ganze 
Gedicht, mit der Drudanmweifung von Schillers Hand, daß zwiſchen den Strophen 
Raum bleiben folle). — g: 1, 41. — 8: 9, 1, 11. — 8: 2, 11. — 8: 1, 39. 
— 0:47. — B: 1, 222. — M: 2, 9. — M: 1, 184. — N: 1, 180. — Schiller 
jandte am 25. Sept. 1795 das Gedicht an Körner, vgl. Kalender ©. 5. — 1-2: 
Abend Nach G, Abend. Nah ggKL. — ?: Gemälde. BQ. — 3: Gott! — 2, Gott 
— BIN. — 5: Roſſe — IN. — 6: hinab! KLBQ. — 7: Meeres g. — 10: Tethys 
BUMR (böhft unnüge Aenderung nach Biehoff 3, 224 und Ovids Metamorph. 
2,69, da die älteren Philologen den Namen der Mutter des Achill (Thetis) und 
der Gemahlin des Dfeanos (Tethys) nicht unterfcheiden, vgl. z. B. Hygin 177, 
wo die Gemahlin des Oleanos Thetis genannt wird. Wenn man die Form Tethys 
eiuſchiebt, gibt man Schiller eine Heinliche Gelchrfamteitsfrämerei, von der er 
völlig frei war.) — 12: Enpido, BQ-N. — 1: Fluth. AMN. — 17: lieber! K-N. 


9 
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48 Gedichte. 


33. Sltanzen MW 


anden fefer 


Die Mufe ſchweigt, mit jungfräuliden Wangen, 
Erröthen im verfhämten Angeficht , 
Tritt fie vor di, ihr Urtheil zu empfangen, 
Sie achtet es, doch fürdtet fie es nicht. 
Des Guten Beifall wünſcht fie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht befticht, 
Nur wem ein Herz, empfänglich für das Schöne, 
Im Busen jchlägt, ift wertb, daß er fie kröne. 


Nicht länger wollen dieje Lieder leben, a 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit Shönern Phantafieen es umgeben, 

Zu böheren Gefühlen es geweibt; 

Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht jchweben, 
Sie tönten, fie verbalen in der Zeit. 

Des Augenblides Luft hat fie gebohren, 

Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 


33. A: Mufenalmanad f. 1796. S. 203—204 (legtes Stüd vor Goethes Epi- 
grammen aus Benedig),. — ©: 1, 384 f. — g: 1, 334 f. — G. — g: 1, 34. 
— 8:9, 1, 92. — 8: 2, 296. — 2: 1, 518. — Q: 101. — ®: 1, 493. — 
M: 2, 250. — M: 1, 401f. — R: 1, 388. — An Körner 26. Sept. 1795: „Die 
Stangen an den Lefer jollen den Almanach, den mein Gedicht: die Macht des 
Gefanges eröffnet, beſchließen“ (3, 293). Abſchied vom Lefer. GggRK!BOR; 
Sängers Abſchied. GUMN. — 3: fhweigt; mit REBWM-N, — ſchweigt. 
Mit Q. — 5: empfangen; RTBWBM-N, empfangen: Q. — 7: Benfall KR. — 
8: beſticht. KLBQ, beftiht; WUAMN. — 9 Nur, Q. — Herz, BARBMR, 
— Schöne (ohne Komma) Gg0gKeN. — 10: werth dab G. — 13: Fantafien 
Q. — 17: geboren g K. 


Aus dem Muſena!manach für 1796. 49 


Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 
Die Staude mwürzt die Luft mit Neftarbüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Sängerchor, 
Und jung und alt ergeht ſich in den Lüften, 
Und freuet fih, und jchwelgt mit Aug’ und Obr. 
Der Lenz entflieht! Die Blume jchießt in Saamen, 
Und feine bleibt von allen, welche famen. 


2: Jung und Alt K ⸗N. — 3: ih und Q-R. — U: Samen gR-N. 
Stiller, fämmtl. Schriften. H'R.-frit. Ausg. XI. 4 
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50 Gedichte. 


34. Das verſchleierle Bild zu Sais. | a 


Ein Jüngling, den des Wiſſens heißer Durft 
Rad Sais in Egvpten trieb, der Priefter 
Geheime Weißheit zu erlernen, batte 
Schon manden Grad mit jchnellem Geift durdeilt, 
Stets riß ihn jeine Forſchbegierde weiter, 

Und faum bejänftigte der Hierophant 

Den ungeduldig jtrebenden. „Was hab’ ich, 
Wenn ich nicht Alles habe, jprad der Jüngling, 
Giebts etwa bier ein Weniger und Mehr? 
Iſt deine Wahrheit wie der Sinne Glüd 
Nur eine Summe, die man größer, fleiner 
Beligen fann.und immer doc befigt? 

Iſt fie nicht eine zinzge, ungetbeilte? 

Ninm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles was dir bleibt ift Nichts, folang 
Das ſchöne Al der Töne fehlt und Karben.” 


Indem jie einit jo ſprachen, ftanden fie 
In einer einjamen NRotonde ftill, 
Wo ein verichleiert Bild von Niejengröße 
Dem Yüngling in die Augen fiel. 
Verwundert 


34. A: Horen. 1795. St. 9. ©. 94 -98. — ©: 2, 108 ff. — 9: 2, 108. — 
(G: fehlt). — g: 2, 108 ff. — 8:9, 1, 138 ff. — : 2, 134 ff. — El, 
359 ff. — q: WE. — RM: 1, 318. — MM: 23,10. — M: 1,95 — 8: 
1, 200 ff. Abweichungen, welche nur die Schreibung, Apoſtroph und gleichgültige 
Interpunction betreffen, find fortan unberüdfictigt gelaſſen. — Bgl. die An 
merfungen zu diefem Gericht am Schlufſe des Bandes. — 3: Aegypten g«-R. — 
9: alles MN. — Züngling (ohne ,) A. — Tr fo lang aKTBWURR. 


Horen 1296, Si 


Vlidt er den Führer an und ſpricht. Was ifts, 
Das hinter dieſem Schleier jidy verbirgt? 


„Die Wahrheit” ift die Antwort. 

Wie? ruft jener, 
Nach Wahrbeit fireb ih ja allein, und dieje 
Gerade iſt e3, die man mir verhüllt? 


„Das made mit der Gottheit aus, verfegt 
Der Hierophant. Kein Sterbliher, jagt fie, 
Rüdt diefen Schleier, biß ich jelbit ihm hebe. 
Und wer mit ungeweibter ſchuldger Hand 
Den heiligen verbotnen früher hebt, 
Der, ſpricht die Gottheit“ — 

Nun? 

„Der jieht die Wahrheit” 

Ein ſeltſamer Orakelſpruch! Du ſelbſt 
Du hätteſt alſo niemals ihn gehoben? 


„Ich? Warlich nicht! Und war auch nie dazu 

Verſucht.“ 96 
Das faß ich nicht. Wenn von der Wahrheit 

Nur dieſe dünne Scheidewand mich trennte — 


„Und ein Geſetz, fällt ihm ſein Führer ein. 
Gewichtiger mein Sohn als du es meynſt 

Iſt dieſer dünne Flor — Für deine Hand 

Zwar leicht, doch Zentner ſchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Jüngling gieng gedankenvoll nach Hauſe, 

Ihm raubt des Wiſſens brennende Begier | 
Den Schlaf, er mwälzt ſich glühend auf dem Lager, 
Und rafft fih auf um: Mitternadt. . Zum Qempel 


u: ſpricht: Was G-N. — 26: Antwort — G-N. — 9: ſieht G-N. — 
e; —— g-N. — 41: zentnerſchwer KL, centnerſchhwer BWMAMN. — 
ẽ ng RN — 





65 


= 


57: einfamen g — lebenloſe G · N. — #: Widerhal BURM — ®: Deffnung g-R. 


Gedichte. 


Führt unfrepmwillig ibn der ſcheue Tritt. 
Leiht ward es ibm die Mauer zu eriteigen, 
Und mitten in das Innre der Rotonde 
Trägt ein beberjter Sprung den Wagenven. 


Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einjamen die Pebenloje Etille, - 

Die nur der Tritte hohler Wiederhall 

In den geheimen Grüften unterbrict. 

Von oben durd der Kuppel Defnung wirft 
Ter Mond den bleihen filberblauen Schein, 
Und furdtbar wie ein gegenwärtger Gott 
Erglänzt durd des Gewölbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Edleier die Geftalt. 


Er tritt hinan mit ungewifiem Schritt, 

Schon mill die free Hand das Heilige berühren, 
Da zudt ed heiß und-fühl dur fein Gebein, 
Und ftögt ihn weg mit unfichtbarem Arme. 
Unglüdlider, was willit vu tbun? So ruft 

In feinem Innern eine treue Stimme. 

Verſuchen den Allheiligen willit du? 

Kein Sterblider, fprad des Orakels Mund, 
Rückt dieſen Schleier, biß ich jelbit ibn bebe, 


Doch ſetzte nicht derjelbe Mund hinzu: 

Wer diefen Schleier hebt, joll Wahrheit jchauen. 
Sen hinter ihm, was will! Ich beb ihn auf. 
(Er rufts mit lauter Stimm) Ich will fie ſchauen. 


Schauen! 


Gellt ihm ein langes Echo jpottend nad. 


Er ſprichts und hat den Schleier aufgededt. 
„Nun, fragt ihr, und was zeigte ſich ihm bier?“ 


Horen 1795. 53 


Ich weiß es nit. Belinnungslos und bleich 

So fanden ihn aın andern Tag die Priejter 98 
Am Fußgeftel der Iſis ausgejtredt. 

Was er allda gejehen und erfahren 

Hat jeine Zunge nie befannt. Auf ewig 

Bar jeines Lebens Heiterkeit dahin, 

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 

„Web dem, dieß war fein warnungsvolles Wort, 
Wenn ungeftümme Fragen in ihn drangen, 

„Web dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 
„Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſeyn.“ 


®:; mgeftime GN. — Fragerr GN. — 1: Schuld; KLB, Schul: Q, 


HM! WUMN. — 0: fein.“ WMN. 





35. Das Reid der Ichatten. 
Ewig klar und jpiegelrein und eben 
Fließt das zepburleichte Leben 
Im Dlump ven Seligen dahin. 


5 Monde wehieln und Geſchlechter fliehen, 


Ibrer Götterjugend Roten blüben 
Wanvellos im ewigen Rum. 

Zwiihen Zinnenglüd und Eeelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl. 


10 Auf der Stirn des hoben Uraniden 


15 


Leuchtet ihr vermäblter Strabl. 


Führt fein Weg binauf zu jenen Höben? 9 
Mus der Blume Schmud vergeben, 

Menn des Herbites Gabe jchwellen ſoll? 

Wenn fih Lunens Silberbörner füllen, 

Mus die andre Hälfte Naht umbüllen, 

Wird die Strablenjdeibe niemals voll? 

Rein, au aus der Sinne Schranfen führen 

Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. 


20 Die von ihren Gütern nichts berühren, 


Feſſelt kein Geſetz der Zeit. 


35. A: Die Horen. 1795. 9. Stück S. 1—10. — B: Manuſcript von de 
Hand Charlotte Schillers, nah Schillers Dictat. — b: Die in B geftrichenen 
Worte. — ©: Gedichte 1800. 1, 262. — g: Gedichte 1803. 1, 262. — 6: & 
Bud. — g: Gedichte 1807. 1, 262. — 8: 9, 1, 141. — 8:2, 14. — 8: 
865. — Q: 72. — ®: 1, 328. — MN: 2, 125. — M: 1, 29. —R: 1, W. 
— 1: Das Reich der, Schatten. AB, Das Reich der Formen. ©, Das Jiril 
und dad Leben. g«R. — 2: Ewigklar G-N. — 3: zephyrgleiche B. — °: fliehen; 
KLBABWTMMN. — 5: Ihrer Jugend B. — 10: Auf der Götterftirne des Chr 
niden b. — 12 bis 21: fehlt GggEMN, in KLBQAWM unter dem Zerte mit 
getheilt. — 16: umhüllen? KTBQWM. — 1: Strahlenſcheibe] vgl. Briefwechſel 
mit Humboldt S. 191 f. — %: Sinnen B. — 19: Unendlichleit.] Unſterblichlei 
B. — 21: Feßelt B. 


Horen 1795. 55 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frey ſeyn in des Todes Reichen, 

Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht. 

An dem Scheine mag der Blick ſich weiden, 
Des Genußes wandelbare Freuden 

Rächet ſchleunig der Begierde Flucht. 

Selbſt ver Styr, der neunfach fie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht, 
Nach dem Apfel greift ſie und es bindet 
Ewig ſie des Orkus Pflicht. 


M 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
— Die das dunkle Schidjal flechten, 
Aber frev von jeder Zeitgewalt, 
Die Geipielin jeliger Naturen 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlih unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln jchweben, 
Werft die Angit des Irrdiſchen von euch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In der Schönheit Schattenreich! 


Und vor jenen fürdterliben Schaaren 

Eud auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab. 
Zittert nit, die Heimat zu verlieren, 

Alle Pfade, die zum Leben führen, 

Alle führen zum gewiffen Grab. 


8; Frei ggEBAWBMMN. — fein MN. — 4: Frucht! K.N. — 25: weiden; 
N. — 23: Genuffes G⸗N. — %°: nicht; K. ⸗N. — 9: fie, un BOWUMMN, 
— eignet] vgl. Briefw. m. Humboldt ©. 192; Lefjings Nathan 3, 1: Wem eignet 
Gott? was ift das für ein Gott, Der einem Menſchen eignet? (Sämmtl. Schriften 
1853. 2, 255.) — 8: flechten; K. N. — 3: fri ggGB-N. — 3: Gefpielen 
d. — Naturen, R«N. — 3: Göttern die B, — Geftalt G-N. — 39: Irdiſchen 
GN, — euch! K-N. — 40: engen dumpfen) ftürmevollen b. — 41: In des 
MPeales Reih! G-N. — 42-61: fehlt GggGMN, in KTBOWM unter dem 
Terte. — #2: vor BQABM (fo in A im Drudfchlerverzeihniß corrigiert); von 
ALL. — Scharen %. — 45: verlieren; KOBWM, verlieren: Q. — 47: gewißen B. 





6) 


⸗ 
* 


Gerichte. 


Dpfert freudig auf, mas ihr beieften, 
Was ihr einit geweien, mas ihr jent, 
Und in einem ſeligen Bergefien 
Schwinde vie Vergangenbeit. 


Keine Schmerzerinnerung eutweve 
Tiefe Frevſtatt, feine Reue, 

Keiner Sorge, feiner Thräne Spur. 
Losgeiproden find von allen Pflichten, 

Die in dieſes Heiligtbum ſich flüchten, 

Allen Schulden ſterblicher Natur. 
Aufgerichtet wandle bier der Sklave, 

Seiner Feßeln glücklich unbewußt, 

Selbſt die rächende Erinne ſchlafe 

Friedlich in des Sünders Bruſt. 
Jugendlich, von allen Erdenmaalen 

Frey, in der Vollendung Strablen 

Schwebe hier der Menſchbeit Götterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtog'ſchen Strome, 
Wie fie ftand im himmliſchen Gefild, 

Che nob zum traurgen Sarkophage 

Die Unſterbliche berunter jtieg. 

Wenn im Leben noch des Kampfes Waage 
Schwankt, erſcheine bier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 
Den Erſchöpften zu erquicken, 


#5: auf was B. — beſeßen, B. — 80: Bergeßen B. — %: entweyhe 8b 
weihe KEBAWM. — 53: Freiftett, BOWM. — 3: Keine Eorge, BRLELEN 
— 3: flüchten (ohne Komma) in einigen &. von U. — 3%: Feſſeln ER - 
unbewußt; KTIAWM, unbewuſſt 2. — &: Erdenmalen 2-R. — ©: Ft 
gEB-R, Frey in B. — 4: Schwebe AQ] Schwebet GggGKTERURN 
Bandle B. — 66: ſtygſchen B. — 8: zu B. — traur'gen G-N. — ®: Unferbiid 
keit B. — 70: Rage 8-N. — 71: Schwantet, feyre, feyert B, Echwantt, ericein 
GggGKLBAWBUMN. — 72-81: in B als „Ste Strophe“ auf einem befendert 
Blatte defjelben Papiers wie das übrige Manufcript eingeheftet. — B: Dat e 
ſchöpften]) Euch zu ftärken, b. 


Horen 179. 37 


Wehet bier des Sieges duftger Kranz. 

8 Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Schickſal euch in ſeine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Aber ſinkt des Muthes kühner Flügel 
Bey der Schranken peinlichem Gefühl, 

& Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 


Wenn es gilt, zu berriden und zu jchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer jtürmen 
Auf des Glüdes, auf des Nuhmes Bahn, 

* Da mag Kühnheit ſich au Kraft zerſchlagen, 
Und mit krachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beſtäubtem Plan. 
Muth allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt, 

Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterſinkt. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
* Durch der Schönheit ſtille Schattenlande, 
Und auf ſeiner Wellen Silberrande 
Mahlt Aurora ſich und Heſperus. 
Aufgelößt in zarter Wechſelliebe, 
In der Anmuth freyem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeſöhnten Triebe, 
Und verſchwunden iſt der Feind. 


#4: Wehe B, Flattre b. — duftger A] duft'ger G-M, Lorbeer B. — 75: Mächtig 
Benn auch eure B. — 76: Edidjal AB] Leben G-N. — Fluten, MN. — 79: Bei 
ECBIKWUMN. — peinlihen B. — #0: erblide (ald Drudfehler angezeigt) A. — 
m der Schönheit Spiegel b. — 81: Fröhlich das erreichte Ziel. B, erflog'ne GggG KB. 
— 2: gilt zu B. — 9: Bahn: Q. — 89: wintt. KLBQABMN. — %: einge- 
Kloßen, 8. — 8: ergoßen, ®. — 9: Komma fehlt B. — 9%: Malt BAWMMN, 
heiperns B. — 9%: Aufgelöst BKeWBQWAN, Aufgelöit Gag, Aufgelößt G. — 
Kirter G, zarte B, Wechſeltriebe, b. — #: freiem ggETAWUMN, freyen 2. 
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110 


115 


120 


125 


Gedichte. 


Wenn das Todte bildend zu bejeelen, 

Mit dem Stoff fi zu vermäblen 
Tbatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da ſpanne fich des Fleiſſes Nerve, 
Und bebarrlid ringend unterwerfe 

Der Gedanke ſich das Element. 

Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verjtedter Born, 
Nur des Meiſels jchwerem Schlag ermeicet 
Eich des Marmors fprödes Korn. 


Aber dringt bik in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurüd. 

Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geiprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blid. 

Ale Zweifel, alle Kämpfe jchweigen 

Sn des Sieges hoher Sicerbeit, 

Ausgeitogen hat es jeden Zeugen 

Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traurger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 

Wenn dem Heiligen die Cchuld fih nabt, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strable 
Eure Tugend, vor dem Ideale 

Fliehe muthlos die beſchämte That. 

Kein Erſchaffner hat dieß Ziel erflogen, 
Ueber diejen grauenvollen Echlund 


104: Thatenvoll] Schöpferiſch B. — 105: Fleiſſes] Fleißes KIBABART 


Geiſtes B. — 107: das] dem B. — 108: Eruft,] Fleiß, B. — 9: Ber; t.ñ 


— 110: Meißels Q-N. —, ſchweren B. — 112: bis G-N. — IM; ,derei® 
herrſcht zurück. B. — 116; Schlantk und leicht... b. — 118: Zweifel,) Etirm 


8. — 119: Sicherheit; K·M. — 120; jeden] ale b. — 122: traur'ger (tranrgen © 
G-N, bürftger B. — 1%: Schulobefledt dem Heiligen euch naht, B. — 2: 
blaße B. — 18: erflogen; KTBQWMN. — 129: Echlund] Bogen b. 
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1% Trägt fein Nachen, feiner Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund. | 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freyheit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 

1% Und der ewge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Gejeges ftrenge Feßel bindet 

Nur den Sklavenfinn, der es verſchmäht, 
1) Mit des Menſchen Widerftand verjchwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


Wenn der Menjchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 


MH: in B auf einem halben Duartblatt deffelben Papieres wie das übrige 
Ranuſcript aufgeklebt, um die frühere Faſſung der Strophe zu verbeden; dieſe 
(weräber der Briefmwechfel mit W. v. Humboldt S. 190 ff. zu vergleichen) lautet: 

Aber laßt die Wirklichkeit zurüde, 

Reißt euch loß vom Augenblide, 

Und fein Grenzenlojes ſchreckt euch mehr, 

Und der ewge Abgrund wird ſich füllen, 

Nehmt das Heilge auf in euren Willen, 

Und des Weltenrichter® Thron fieht Teer. 

Mit der Wilführ ift der Zwang vernichtet, 

Mit dem Zweifel ſchwindet das Gebot, 

Mit der Schuld der Meine, der fie richtet, 

Mit dem Endlichen der Gott. 
18; Freiheit GggEGBAWMMN. — 135: ew'ge G-N. — 136: euern ggGKLB. 
— 18; Feſſel G-N. — 139: verſchmäht; K⸗N, verſchmäht. Humboldt S. 191 (im 
Ranufeript jedoch wie K⸗N). — (In dem Briefmwechjel mit Humboldt ©. 190—191 
ft ein Sat ausgefallen. Es heißt im Mip.: „Mir däucht, daß die Freiheit der 
Grdanten doch weit mehr auf das äſthetiſche, als auf das rein moraliſche hin- 
weilet. Diefes wird durch den Begriff rein und jenes durch den Begriff frey 
vorzugsmeife bezeichnet.) — 143: Laofoon A (im Drudfehlerverzeihnig) MMN] 
dert Priams Eohn A (im Terte) BEIEEKTBQB; ein Drudfehler war 
dies laut B nicht. Unter Priams Eohn braucht man nicht gerade einen leiblichen 
Sohn zu denken, fondern kann die Bezeichnung in übertragnem Sinne des kindlichen 
Berhältniffes des Unterthanen zum Könige, Vater, auffaffen. Schiller vergaß die 
philologifche Berichtigung Humboldts bald wieder, da c# ihm nicht darauf anfam. 
— 8-14; den Schlangen Unterliegt mit nahmenlofen Schmerz, 8. 





60 Gerichte. 


Sich erwebrt mit namenlriem Scdmer, 
145 Ta emyöre fich der Menih! Es iclage 

An des Himmels Bölbung ieme Nlage, 

Und zerreifie euer füblenr Ser! 

Ter Natur furdtbare Stimme hear, 

Ind der Areude Wange werde bleib, 
150 Und der beilgen Sympatbie erliege 

Tas Uniterblidbe in euch! 


Aber in den beitern Regionen, 
Wo die Schatten jelig women, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mebr. 
155 Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt bier mehr dem Yeiden, 
Nur des Geiftes tapfrer Gegemmehr. 
Kieblih wie der Jris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolte duftgem Thau, 
160 Schimmert durd der Webmut düſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Gieng in ewigem Gefechte 
Einft Alcid des Lebens jchwere Bahn, 

165 Nang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 
Stürzte fih, die Freunde zu befrenen, 
Yebend in den Aderontiden Kahn. 
Alle Plagen, alle Ervenlaften 
MWälzt der unverjöhnten Göttin Lift 

170 Auf die willigen Schultern des Verhaßten, 
Biß fein Lauf geendigt iſt, 

144: nabmenlofem gG, namenlofem gE-N. — 17: zerreiße BAL-N. — 10: heilgen) 
hbell'gen G · N, mächtgern B. — 139: Schatten felig AB] reinen Formen GR. — 
187, tapfrer) ſchöner B. — 159; duft'gem &-N. — 162; des Feigen) Euryſtheus b. — 
184; Bing gRLVQMAMN. — 16: umarmt B. Bgl. Brief, mit Humbelit 
@, 102: „Umarmt’ den Leuen ift abſichtlich Man kann dem Herlules die Arbeit mit 
zu dart machen.“ — 166: befreien, gGERB-N. — 1: Lebend in des Tedten 
Ihifters Kahn GN, Mutbig in des Höllenſchiffers Kahn B. — 169: Göttinn 
VGgur. — 10: willgen 8 — 1 u. 12: Bis GN. — if, ABA] ik. 6 
Vo ggüuntsqueEnN. 
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Biß der Gott, des Irrdiſchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menſchen jceidet, 
Und des Netbers leichte Lüfte trinkt. 

15 Froh des neuen ungewohnten Echwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schmeres Traumbild jinft und finft und ſinkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Verklärten in Kronions Eaal, 

180 Und die Göttin mit den Nofenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


m: Gott, (ungeſperrt) G-R. — Irdiſchen G-N. — 113; Menſchen (ungejperrt) 
GR. — 176: Fliegt r QW, Steigt er b. — 1%: Traumbild finft, und B. — 
MM: Berflärten] Entzüdten b. — Chronions ABGIG, in A if unter den Drudfehlern 
Kronions zu leſen vorgeſchrieben. — 1%: Göttinn GgGR. — 181: in A zwar 
ohne Unterfchrift, wie alle Beiträge zu den Horen, aber im Inhaltsverzeichniß als 
„von Schiller“ bezeichnet. — Schiller jandte das Gedicht am 9. Aug. 1795 an 
Humboldt (Briefw. S. 125 ff., Kalender); am 7. Sept. an Körner. 





36. Die Cheilung der Erde. 


Da! Nehmt fe hin, die Welt! rief Zevs von jeinen Höhen 
Den Menſchenlindern zw. Nehmt! Sie joll euer fern. 
Euch ſchenk ich fie zum ewgen Leben, 
5 Doch theilt euch brüderlich darein! 


Da griff, was Hände batte, zu, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geihäftig Jung und Alt. 

Der Adermann griff nad des Feldes Früchten, 
Der Junker birfchte durch den Wald. 


10 Der Kaufmann füllte hurtig jein Gewölb, die Scheune 
Der Fermier, das Faß der Seelenbirt, 
Der König jagte: Jeglichem das Seine: 
Und mein ift — was geärntet wird! 


Ganz jpät erfhien, nachdem die Theilung längft geſchehen, 
15 Auch der Poet, (er fam aus weiter Fern) 
Ah! Da war überall nichts mehr zu fehen, 
Und alles hatte feinen Herrn. 


„Web mir! So fol denn ich allein von allen 
„Vergeſſen ſeyn, ich dein getreujter Sohn!“ 
20 So ließ er laut der Klage Ruf erjcdhallen, 
Und warf fi bin vor Jovis Thron. 


36. U: Horen. 1795. 11. Städ, 8.27. — 6:11,90. — g u. ſJ. w. dul 
die nächfte Nummer. — 2: Nehmt Hin die Welt! rief &. — 3: Den Menſchen ja 
G. — 5: barein. ©. — 6: Da lief was Hände hatte zu, ©. — 7: jung und alk 
G. — 1: füllte jein A, doch umter den Berbefferungen in A: füllte hurtig ſein. 
— Gewölb'; G. — 1: Seine, G. — 13: Und mir zollt, was geärntet wird, ©. 
— 14: „erfchien“ fehlt G. — 5: Erfchien auch der Poet, er.. Fern. G. — #; Die 
Rebezeichen hier und in der Folge fehlen G. — 19: id, bein G. — Sohn? & 
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Wenn du zu lang dich in der Träume Land vermeilet, 
Antwortete der Gott, jo hadre nicht mit mir. 

Wo warſt du denn, als man die Welt getheilet? 

Y „Ih war, ſprach der Poet, bey dir.” 


„Mein Auge hieng an deinem Stralenangefichte, 
„An deines Himmels Harmonie mein Ohr, 

„Verzeyh dem Geifte, der vom deinem Lichte 
„Berauiht, das Irrdiſche verlor!” 


” Was kann ich thun, fpricht Zevs. Die Welt ift weggegeben, 
Der Herbit, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein, 
Wilft du in meinem Himmel mit mir leben? 
So oft du fommit, er foll dir offen ſeyn. 


37. Die Cheilung der Erde. 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von jeinen Höhen 
Den Menſchen zu, nehmt, fie ſoll euer ſeyn. 
Euch ſchenk ich ſie zum Erb’ und ew’gen Leben, 
5 Doch theilt euch brüderlich darein. 


Da eilt was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


3: Antworter ihm der G. — %: Das Komma fehlt G. — ©: Berzeih G. — 
der, von G. — 9: Was thun, ſpricht Zeus! G. — 32: Ichen, G. — Schiller 
an Goethe, 16. Det. 1795 (N. 112): „Hier erhalten Sie einige Schnurren von 
mir. Die Theilung der Erde hätten Cie billig in Franlfurt auf der Zeile vom 
Fenfter aus leſen follen, wo eigentlich das Terrain dazu iſt.“ — Im „Inhalt des 
ganzen Jahrgangs 1795 der Horen flieht: „Theilung der Erde. Anonym.“ 

37. 9: 1,30 f. — 6:1, 30 f. — G: 4. Bud. — g: 1,30. — 8: 9, 1, 
TE— 8 2, Ulf — 8: 1, 362 f. — Q: 71. — 3: 1,390. —M: 
‚ . — M: 1,292 f. — NR: 1, 282 f. — Bgl. die vorige Nummer, — 
Menschen zu. Nehmt! Sie G. — zu; L-BWMN. — fein. MN — 
B-N. — „Erb’ und“ fehlt &. — Lehen; KE-N. — 5: Da lief was 
hatte zu, ih © — Daeilt, K-M, Da eilt! M. — 7: Jung B-N. — Alt. 
NR, At, 8, Aat:Q. — 8: Adersmann BQ. 


Mut 
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10 


15 


Gedichte. 


Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher faſſen, 
Der Abt wählt fih den edeln Firnewein, 

Der Köntg ſperrt die Brüden und die Etrafen, 
Und ſprach, der Zebente ijt mein. 


Ganz fpät, nachdem die Theilung längſt geſcheben, 
Nabt der Poet, er kam aus weiter Ferm. 
Ad! da war überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles hatte feinen Herrn! 


Weh mir! So fjoll ih denn, allein von allen 3 
Bergefien ſeyn, ib, dein getreuſter Cohn? 

Eo ließ er laut der Klage Ruf eıfchallen, 
Und warf fih bin vor Jovis Thron. 


Wenn du im Land der Träume dich vermweilet, 
Verjegt der Gott, jo hadre nicht mit mir. 
Wo warjt du denn, als man die Welt getbeiler? 

Ich war, ſprach der Poet, bey dir“ 


Mein Auge bieng an deinem Angelichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr, 
Verzeih dem Geifte, der, von deinem Lichte 
Beraufcht, das Irdiſche verlor! 


Was thun! ſpricht Zeus, die Welt ift weggegeben, 

Der Herbit, die Jagd, der Markt ift nicht-mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 

So oft du fommit, er ſoll dir offen jeyn. 


W—13: Der Kaufınann füllte fein Gewölbe; die Scheune | Der Fermier, das Fu 
der Seelenhirt, | Der König fagte: Feglichem das Erine, | Und mir zollt, mas ge 
ärntet wird. G. — 11: edelmg. — NR: Straßen (ohne Komma) Q-R, — 3: fprad: 
der BW-N, ſpricht: Der Q. — 6: Erſchien auch der Bot, er G. — Port: et 
— Fern‘, B, Fern’; WMN. — 16: Ab, da Qq-N. — 1: Alles 2-M. — 8: Bf 
Q. — Allen 8-M. — 1: fein MN. — 2-23: Wenn du zu fang dich in der Träume 
Land verweilet, | Antwortet' ihm der Gert, &. — 3: Berfest G. — 8: bei BR. 
— 3; hing g R-N. — deinem Stralenangefihte G. — 7: Chr; Ke N. — 3: Ber 
zeih' 9. — 9: Zeus; KEB, Zeus — (WM, Zeus, — MR. — Was hun, 
fpricht Zeus! G. — 31: mein — Q. — 32: Ieben: Q. — 3: fein. MM. 
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38. Die Thaten der Philofophen. 2) 


Den Sa, durch melden alles Ding 
Beitand und Form empfangen, 
Den Nagel, woran Zeus den Ring 


5 Der Welt, die fonft in Scherben gieng, 


Vorfihtig aufgehangen, 

Den nenn ich einen großen Geift, 
Der mir ergründet, wie er beißt, 
Wenn Jh ihm nicht drauf helfe. 


in Er heißt: Zehn ift nicht Zwölfe. 


Der Schnee macht Falt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwey Füſſen, 
Die Sonne jheint am Firmament, 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch jeine Sinne wiſſen. 
Doch wer Philoſophie ſtudiert, 
Der weiß, daß wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet 
Und daß das Helle leuchtet. 


« 38. A: Horen. 1795. 11. St. S. 9—30. — ©: 2, 118 f. — g: 2, 118 ff. 
G: fehlt. — g: 2, 118 fi. — 8: 9, 1, 277. — 8: 2, 281. — 8: 1, 495. — 
9: 97. — 8: 1, 407. — M: 2, 232. — M: 1, 884. — N: 1, 371. — 1: Die 
Beltweifen. G-R. — 2: Der Sag, EN. — 3: empfangen; Q. — 4: Der G⸗N. 
— Nagel MMN) fo die Berbefferungen in A; Kloben A-W. — 5: ging g-N. 
— 5: aufgehangen — Q, — 7: nenn’ g-N. — 9: ih Q, ih WR. — helfe — 
AN. — 12: zwei gg B-N. — Füßen ggKV-N. — 1: Firmament — Q. — 
's: Phitofophie A] Metaphufit &-N. — ſtudirt, g-M. — 17: daß, wer K-M. 
Egiller, ſammtl. Schriften. Hift.strit. Ausg. XI. 5 
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45 


66 Gedichte. 


Homerus ſingt ſein Hochgedicht, 
Der Held beſteht Gefahren, 
Der brave Mann thut ſeine Pflicht, 
Und that ſie, ich verbehl es nicht, 
Eh noch Weltweiſe waren, 
Doch bat Genie und Herz vollbracht, 
Was Lock und Leibnitz nie gedacht, 
Sogleih wird aud von Ddiejen 
Die Möglichkeit bewieſen. 


Im Leben gilt der Stärfe Recht, 
Dem Schwachen trogt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, iſt Anecht; 
Sonft gebt es ganz erträglich jchlecht 
Auf diefer Erdenbübne. 

Doch wie es wäre, fieng der Plan 
Der Welt nur erft von vornen an, 
Sit in Moralſyſtemen 

Ausführlich zu vernehmen. 


„Der Menſch bedarf des Menſchen jebr 
Zu jeinem großen Ziele, 
Nur in dem Ganzen wirfet er, 
Viel Tropfen geben erit das Meer, 
Biel Wafler treibt die Mühle. 
Drum flieht der wilden Wölfe Stand 
Und knüpft der Staaten daurend Band.“ 
So lehren vom Katheder 
Herr Nuffendorf und Feder. 


233: verhehl! g-N. — %: Eh’ LBQ — waren; g-N. — %: Leibnitz Al dt 
Cartes G-N. — gedacht; KT, gedacht: BQ, gedadt. M. — 31: Knech (m ur 
gen Eremplaren von ©, ohne t und Interpunction; in andern:) Knecht, @38 
Knecht — Q. — 32: Eonft] So Q. — #: fing g-BW-N, fing’ Q, — P: am 
B, Vorne Q. — 8: Ziele; K⸗⸗N. — 4: des Staates G-N. — dauernd gEÄR 
— 46; Bufendorf g-M (Es ift Samuel Puffendorf, der Lehrer des Natur um 
Staatsrechts gemeint, auf deffen eigenen Schriften der Name bald Pufenderf, N 
Puffendorf, Puffendorff, Pufendorff gedrudt fteht; die Aenderung in g-M ift alle, ı% 
gewöhnlich, ganz unnüß). 
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Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 

Nicht gleich zu allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht, 

i) Und forgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie fpringet. 
Einftweilen bis den Bau der Welt 
Philoſophie zufammenbält, 
Erhält fie das Getriebe 

Ah Durch Hunger und durd Liebe. 


8; Allen 8-M. — 4: Natur (micht gefperrt) g-Q. — %: nie] nicht V. — 
2: Einftweilen, bis K-N. — 54: fie (nicht gefperrt) g-Q. — Schiller an Goethe 
16. Oct. 1795 (Mr. 112. &. 101): „Hier erhalten Sie einige Schnurren von 
mir. Die Theilung der Erde . . Bei dem andern Stid habe ich mich fiber den 
Sa des Widerfpruchs luſtig gemacht; die Philofophie erfcheint immer lächerlich, 
wenn fie aus eigenen Mitteln, ohne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu 
geftehen, das Wiffen erweitern und der Welt Gefee geben will." In A wird das 
Gericht im Inhaltsverzeichniß, wie die Theilung der Erde, „Anonym“ bezeichnet. 





68 Gedichte. 


39. Yatur und Schule. 


„Oft es denn wahr, fprichit du, was der Weisheit Meifter mic lehren 

Was ver Lehrlinge Schaar fiher und fertig beſchwört; 

Kann die Wiſſenſchaft nur zum wahren Frieden mich führen, 
5 Nur des Spftemes Gebälf jtügen das Glüd und das Nedt? 
Muß ih dem Trieb mistraun, der leije mich warnt, dem Geiete, 
Das du jelber, Natur, mir in den Bujen geprägt, 
Biß auf die ewige Schrift die Schul’ ihr Siegel gedrüdet, 
Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geiſt? 
10 Eage du mir, du bijt in diefe Tiefen geitiegen, 

Aus dem modrigten Grab kamſt du erhalten zurüd, 

Dir ift befannt was die Gruft der dunfeln Wörter bewahret, 

Ob der Lebenden Troft dort bey den Mumien wohnt? 

Muß ich wandeln den nähtlihen Weg? Mir graut, ich befenn es, 
15  Wandeln will ih ihn do, führt er zu Wahrheit und Redt.“ 
Freund, du kennſt doch die goldene Zeit, (Es haben die Dieter 

Mande Sage von ihr rührend und einfach erzählt.) 

Jene Zeit da das Heilige noch in der Menſchheit getvandelt, 

Da jungfräulid und keuſch noch der Inſtinkt ih bewahrt, 

39. A: Horen 1795. St. 9. ©. 89-93. — 6:11,23. — gg: 1,231. - 
G: Buh3.— g: 1, Bf — 8:9, 1, 221 fi. — 28:2, 24 ff. — 8:1, Bi 
Q: 87. — ®: 1, 372. — M: 2,189. — M: 1,36 — M: 1, Bo 
1: Natur und Schule. A. Der Genius G-N. — 2-3: „Glaub’ ich, ſpricht du 
dem Wort, das der Weisheit Meifter mich lehren, | „Das der Lehrlinge Ehaur. 
G-⸗N. — 3: beſchwört? KN. — 1ff.: Jede Zeile bis 15 einſchließlich, beginnt it 
GM mit Redezeichen. — 5: mißtraun K-N. — 7: Natur (ohne Komma) L- 
8: Bis g-N. — Schul GN. — 10: mirs, GgEEMN, mir's! KLSQEN 
— Tiefe KTBQ. — 11: modrigen KIBQ. — Mies; KB, ee! QWA 
— 16; Zeit, (Es A] Zeit, es GgGg, Zeit? Es K-N. — 17: einfach AG) tin 
lich gEER-N. — erzählt. (ohne Klammer.) G-V, erzählt — Q-R. — 2. 0 
der Menfchheit AG] im Leben gAgKH-N. — 19: der Zuftintt AG) das Befüb 
gagRH-N. : 
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%0 Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlauf mwaltet, 
Und verborgen im Ey reget den hüpfenden ‚Punkt, 
Der Nothwendigkeit ftilles Geſetz, das ftätige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruft freyere Wellen bewegt, 
Da ein fichres Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 
5 Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? 
Da war fein Profaner, kein Eingeweihter zu jeben, 


Was man lebendig empfand, ward nicht bey Todten gefuct. 


Gleich verftändlich für jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem fie belebend entfloß. 
Aber die glüdliche Zeit ift nicht mehr. Vermeſſene Willkühr 
Hat der getreuen Natur göttlichen Einklang entweibt. 
Wolkigt fließt der himmliſche Strom in ſchuldigen Herzen, 
Sauter wird er und rein nur an dem Quell noch geichöpft. 
Diejer Quell, tief unten im Schacht des reinen Berftandes, 


5 Kern von der Leidenſchaft Spur, riefelt er filbern und kühl. 


Aus der Sinne wilden Geräufh verfchwand das Drafel, 
Nur in dem ftilleren Selbſt hört es der horchende Geift. 
Aber die Wiffenihaft nur vermag den Zugang zu öfnen, 
Und den beiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
W Hier beſchwört es der Forjcher, der reines Herzens binabfteigt 
Und die verlorne Natur giebt ihm die Weißheit zurüd. 
Haft du, Glüdlicher, nie den fchügenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirkt, 


69 


Mahlt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 


5 Tönt ihre Stimme dir noch hell in der kindlichen Bruft, 


2: Ei B-N — 2: Noch der Mothwendigfeit &-N. — ſtetige QWM. — 
3; freiere gEgB-N. — 4: Da nicht irrend der Sinn und treu, wie der Zeiger 
am Uhrwerk, gEgH-N. — 2: wies? — g-N. — %: geſucht, Q, geſucht; 
BN — 3%: nicht mehr. A) dahin! G⸗N. — Willlir gRLXABMMN — 


31; göttlichen Frieden geftört. &-N. — 32-39: 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter, 
Und das Drafel verftummt in der entadelten Bruft. 


Nur in dem ftilleren Selbft vernimmt e8 ber horchende Geift noch, 


Und den heiligen Sinn bütet das myſtiſche Wort. 


EN. Nur in WM if die urfprüingliche Yesart der Horen unter dem Texte mit 
geheilt. — 41: Weisheit G⸗N. — #3: Inſtincts WUAMN. — H: Malt B-N. 


— #5: ihre Stimme A] ihr Aufen G-N., 
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Schweigt noch in dem zufriebnen Gemüth des Zweifels Empörung, 
Mird fie, weißt du’s gewiß, ſchweigen auf ewig wie heut, 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Berftand trüben das tüdiiche Herz, 
50 Nie der verihlagene Wit des Gewißens Einfalt beftriden 
Niemals, weißt du's gewiß, wanken das ewige Steur? 
D dann gebe du bin in deiner köſtlichen Unſchuld, 

Did kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne von dir! 
Jenes Gefet, das mit eifernem Stab den Sträubenden lenket, 
55 Dir gilt es nicht. Was du thuft, was dir gefällt, ift Geſetz 

Herrſchen wird durch die ewige Zeit, wie Polyklets Regel, s 
Was du mit heiliger Hand bilveft, mit beiligem Mund 

Redeit, wird die Herzen der Menjchen allmächtig bewegen, 
Du nur merfft nicht den Gott, der dir im Bufen gebent, 

60 Nicht des Siegeld Gewalt, das alle Geifter dir beuget, 

Einfach gehft du und ftil durd die eroberte Welt; 

Aber blind erringft du, was wir im Lichte verfeblen, 
Und dem fpielenden Kind glüdt, was dem Weiſen mislingt. 


7: ewig, wie (Emwig, wie Q) K-R. — beut,) heut. KR, heut’; BQ. — #9: Ha; 
A) Herz — EN. — 80-51: fehlen EGgGEMN, in KEBGQMEM unter dem 
Terte mitgetheilt. — 1: Steu'ꝛ. — KLBQ, Stat — W, Steur? M. — 
52: Unſchuld! E-RN. — 5: eifernem A] ehrnem GAGEKLABMMN, eh'ruen 
8. — 8: Dir nicht gilt's. G-N. — 56: „Aber Polyflets Regel (als Anapit' 
hätten Eie Sich nicht erlauben follen,“ Humboldt an Schiller, 20. Det. 17%, 
Manuſcript. — Und an alle Gefchlechter ergeht, ein göttliches Machtwort, ®: 
(ohne Komma nad ergeht) gEEK-N. — #: Redeſt, wird ben erſtaunten Eim 
allmächtig bewegen, &gGg (bewegen;) K-N. — 61: Welt. E-R. — frühe 
lautete der Bers: „Aber blind gewinnft du den Kranz, den wir ſehend verjeblen,“ 
wie ein Brief Humboldts an Schiller, 31. Aug. 1795, erwähnt. — 8-8; fehlt 
GN, in WM unter dem Texte mitgetheilt. — Schiller fandte das Gedicht An 
fangs Sept. 1795 an Cotta (Kalender S. 4. Brief an Humbolbt ©. 186 fi); ir 
Berje 56— 63 ſcheinen erfi fpäter hinzugelommen zu fein; vgl. Briefw. m. Humb. 
©. 185. 265. 
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40. der philoſophiſche Egoiſt. 196 


Haft du den Säugling gefehn, der, unbewuht noch der Liebe, 
Die ibn wärmet und wiegt, jchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, biß bey der Leidenfhaft Ruf der Jüngling erwachet, 
Und des Bewußtſeyns Blitz dämmernd die Welt ihm erhellt? 
Haft du eine Mutter gefehn, wenn fie Schlunmer dem Kinde 
Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Gorglofe forgt, 
Nährt mit ihrem eigenen Leben die zitternde Flamme, 
Und mit der Sorge jelbit fich für die Sorge belohnt? 
Und du läfterft die groffe Natur, die bald Kind und bald Mutter 
Jetzt empfänget, jeht giebt, nur dur Bedürfniß bejteht? 
Selbſtgenügſam mwillft du dem ſchönen Ning dic; entziehen, 127 
Der Geihöpf an Geſchöpf reyht in vertraulihem Bund, 
Willſt, du Armer, ftehen allein und allein durch dich felber, 
Wenn dur der Kräfte Taufch felbjt das Unendliche fteht ? 


40. A: Horen 17%. St. 9. ©. 126—127. — ©: 1, 192 f. — g: 1, 192 f. 
— fehlt in G. — eg: 1, 192 f. — 8: 9,1, 224. — 8: 2, 227. — %: 1, 440. 
2:87. — ®: 1, 374. — M: 2, 192. — M: 1, 348f. — NR: 1, 337. (Auch 
in Herders Werke aufgenommen 17, 245. Erinner. 3, 147.) — #: bis &-N. — bei 
agB-N. — 5: Bewufftfegns KL, Bewußtfeins MN. — 5: Haft du die Mutter 
geiehn, wenn fie ſüßen Schlummer dem Liebling &-N. — ?: und für das Träu- 
mende (träumende IN) forget, GM. — 8: Mit dem eigenen Leben ernährt die 
jitternde Flamme, G-N, — zitternden A (unter den Drudfehlern verbefiert). — 
0: große E-N. — 1: gibt K-N. — beftcht?] entſteht? B. — 12: Selbſt ge 
nügſam &g. — 13: reiht g-N. — Bund? E-N. — 1: Will, du Armer, 
ZEIHKLBMN) Willſt du, Armer, BQ, Willft du Armer M. — allein (um 
geſperrt) &-M. — Hoffmeifter Nachleſe 3, 51: „Im vorlegten Verſe muß inter- 
punctirt werben: WIR du Armer ſtehen, allein x.” Es muß nicht! 
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41. Die Antike 18 
an einen Wanderer aus Norden. 


Ueber Ströme haſt du geiegt und Meere durchſchwommen, 
Ueber der Alpen Gebirg trug did der ſchwindliche Eteg, 
5 Mich in der Nähe zu ſchauen und meine Schöne zu preifen, 
Die der begeifterte Ruf rübmt dur die ftaunende Welt; 
Und nun ftebit du ver mir, bu darfit mich beilge berühren, 
Aber biſt du mir jetzt näher und bin ich es dir? 
Dinter dir liegt zwar dein nebligter Pol und dein eiferner Himmel, 
10 Deine arkturiſche Nacht flieht vor Aufoniens Tag, 
Aber baft du die Alpenwand des Jahrhunderts geipalten, 
Tie zwiſchen dir und mir finfter und traurig ſich thürmt? 
Haft du von deinem Herzen gewäljt die Wolle des Nebels, IF 
Die von dem mwundernden Aug’ wälzte der fröhliche Strahl? 
15 Ewig umſonſt umftrablt dih in mir Joniens Sonne, 
Den verbüfterten Sinn bindet der nordiihe Fluch. 


42, Deutfche Irene. 19 


Un den Scepter Germaniens firitt mit Ludwig dem Baver 
Fridrich aus Habspurgs Stamm, bevde gerufen zum Thron, 
Jenen fügte Luremburgs Macht, und die Mehrheit der Wähler, 
5 Diejen der Kirde Gewalt und des Geſchlechtes Verdienſt. 


41. 9: Herem. 17%. St 9. S. 18 f. — 6: 1, 150. — g: 1, 150. — 6: 
Buch 3 (umter den Botintafein). — g: 1, 150. — 8: 9, 1, 06. — 2: 2,8. 
— 8: 1,42. — 0:88 — ®: 1,38. — M: 2, 177. — R: 1,87. — 
N: 1, 38. — 1-2: Pie Antife an den nordifhen Wandrer. (Wanderer G-R) 
SR. — 4: jhmwindlihte GEGEGEWMMN, ſchwindlige BQ. — Steg. 884 
Steg. B. — 9-16: fehlen EIEEMN, in KLTQBWBM unter dem Torte mit: 
geheilt. — 9: neblichter REWBM, nebliger ®Q. — N: Strahl, ©. 

42. X: Heren 17%. St. 9. S. 10-131. — 6:1,00 £ — g: 1, Wi 
g: 1, 200 (fehlt in G). — 8: 9, 1,19. — 8: 2, 208. — 8: 1, HT. — Q: 3. 
— R: 1,350. — M: 2, 173. — R: 1, 334. — R: 1, 333. — 9: Friend 
ER-R. — Habeburgs BAWUMN. — beide ggBW-N, Beide Q — Tim; 
ER. — 4-3: fehlt G-N, in BM unter dem Texte mitgetbeilt. — 3: Berdienſi! # 


Horen 179. 73 


Aber den Prinzen Defterreihs führt das neibifche Kriegsglüd 
In die Feffeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Thron erfauft er die Freyheit; fein Wort muß er geben, 
Für den Sieger das Schwerbt gegen die Freunde zu ziehn; 
10 Aber was er in Banden gelobt, kann er frey nicht erfüllen, 
Siehe, da ftellt er aufs neu willig den Banden ſich dar. 
Tief gerührt umbalft ibn der Feind, fie wechjeln von nun an 
Wie der Freund mit dem Freund traulich die Becher des Mahls, 
Arm in Arme jhlummern auf Einem Lager die Fürften, 131 
15 Da no blutiger Haß grimmig die Völker zerfleifcht. 
Gegen Friverihs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Mächter 
Bayerns läßt er den Feind, den er beftreitet, zurüd. 
„Wahrlich! So ifts! Es ift wirflih fo. Man bat mirs gejchrieben“ 
Rief der Pontifer aus, als er die Kunde vernahm. 


43. Weißheit und Klugheit. 132 


Wilft du Freund die erhabenften Höhn der Weißheit erfliegen, 
Wag es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verladt. 
Die kurzfichtige fiebt nur das Ufer, von welchem du ſcheideſt, 
5 Jenes nit, wo dereinft landet dein mutbiger Flug. 


6: Aber den Auftrier führt, den Züngling, das neidifche Kriegsglüd &-N. 
— # Mit dem Throne lauft er fich los, fein Wort &-N. — 12: umbalft g, 
umhalſ't KL, umhalst BAW-N — 4: in Arme &-N. und in X (Arm in 
Arm) unter den Drudfehlern verbeffert: Arm in Arme. — einem BQ, einem 
BR. — 16: Friedrichs K:N. — 18: if GN. — fo! BAWMMN. — mir's 
GN. — geſchrieben“ (ohne Punkt) A] mit Punkt &-R. 

43. U: Horen. 1795. St. 9. ©. 132. — ®: 1, 310. — g: 1, 310. — G: 
Bud 3. — g: 1, 310. — 8: 9, 1, 243. — 8: 2, 246. — B: 1, 460. — Q: 91. 
— ®: 1, 38. — M: 2, 206. — M: 1, 361. — R: 1, 349. In G-N unter 
den Botivtafeln. — Weisheit GN. — 2: Höhn G⸗L, Weisheit G-M. — 4: fury- 
figtige] urſprünglich: verzagte (Brief an Humboldt.) — Ufer das dir zurückflieht, G-N. 
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4. An einen Weltverbeflerer. 188 


Ales, jagt du mir, opfert ib bin, der Menſchheit zu belien, 
Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn. 
Scl ib dir jagen, freund, wie Ich mit Menſchen es halte? 
5 Traue dem Eprucde! Rod nie bat mich der Führer getäuict. 
Bon der Menſchheit — du fannit von ihr nie groß genug denken; 
Nie du im Bujen fie trägft, prägft du in Thaten fie aus. 
Auch dem Menſchen, der dir im engen Xeben begegnet, 
Reich' ibn, wenn er fie mag, freundlich die belfende Hand. 
0 Kur für Regen und Thau und fürs Wohl der Menſchengeſchlechter 
Lak du Das liebe Geſchick walten wie geitern jo beut. 


45. Das Hödfe. 13 


Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es Di lebren. 
Was fie Willenlos ift, ſey du es mollend — das ifts! 


44. %: Here. 17%. St. 9. S. 133. — 6: 1, 312. — g: 1, 312. — 6: 
Bud 3. — g: 1, 312. — 8:9, 1, ML — 8:2, 47. — 8: 1,461. — 
1.— 8: 1,35%. — M: 2, 807. — M: 1, 362. — N: 1, 350. u 6-R 
unter den Botidtafeln. — (Herders Werte 17, 260, ebenfo in Erinnerungen 
aus Herders Leben 3, 186.) — 2: „Miet, opfert’ ich bin, ſprichſt du, der 
Menſchbeit zu beifen, GaG (chme Komma nah Allee) K-N. — 3: Lohn“ 
— EgGg, Ahn” — EN. — ih EN. — 6: Menſchheit — (ungefpert) 
GR. — 8: Meniden, (ungefpernt) G⸗M. — 1: Menfchengefchlechter (ungeipert! 
GR. — 11: Sof du den Himmel, Freund, forgen wie geftern jo heut. &-R.— 
Humboldt ſchrieb an Schiller d. 18. Ang. 17% (S. 139: „An dem BWeltver 
befferer bat Freund F. etwas zum Vorſchmad bis die Romanze [die Thaten 
der Philoſephen] fertig wirt.“ Daraus ſchloß Tomaſchel ©. 461 7 fei Herder, 
da Humboldt S. 142) die Beiträge zum Mufenalmanad (nicht Heren) die mt 
F unterzeichnet jeien für Beiträge Herders halte; im Manufcripte Humboldt 
ſteht aber bier (S. 142) nicht 5, ſondern €, und fo find Herders Beiträge zum 
Wufenalm. f. 1796 unterzeichnet; im den Horen haben jeine Beiträge gar fein 
Chiffer. Jener 5 ıS. 139) wird alfo wohl Fichte fein. 

45. 9: Horn. 178. St. 9. S. 184. — fehlt EgGg. — 8: 9, 1, 8. — 
2:92,20. — 8: 1,54. — Q: M. — 2: 1, 382. — N: 2, 02. — R:l, 
357. — R: 1, 346. — 3: willenles L-NR. — a MN. — iſt's UN. 
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46. Ilias. 135 


Immer zerreiffet den Kranz des Homer, und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werks! 


Hat es doch Eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 
5 Deine unjterblihen Züge, Natur. 


47. Unfterbligjkeit. 136 


Lor dem Tod erjhridit vu? Du wünſcheſt unfterblich zu leben? 
Leb' im Ganzen! Wenn Du lange dahin bift, es bleibt. 


46. A: Horen. 17%. St. 9. ©. 185. — (Fehlt &gGg.) — 8: 9, 1, 204. — 
%:2,2008. — B: 1, 421. — Q: 83. — ®: 1, 363. — M: 2, 1. — MR: 1, 
37. — N: 1, 336. — Bol. Anmerkungen. — ?: Homer ud QWMN. — 
iM QWAMN. — nur, und KLB. ü 

4. A: Horen. 1795. St. 9. ©. 186. — (Fehlt GaGg). — 8: 9, 1, 238. 
— 8:2, 240. — 8:1, 454. — Q: 90. — W: 1, 382. — M: 2, 202. — M: 
1,857. — R: 1, 346. — 2: du? A] du! K-M. 
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48. Elegie. 2 


Sey mir gegrüßt mein Berg mit dem röthlich ftralenden Gipfel, 
Sep mir Sonne gegrüßt, die ihn jo lieblich beicheint, 
Dih auch grüß ich ladhende Flur, euch jäufelnde Linden, 
5 Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeſten fich wiegt, 
Ruhige Bläue dich auch, die unermehlich ſich ausgießt 
Um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auch um mich, der endlich entflohen des Zimmers Gefängnis 
Und dem engen Geſpräch freudig ſich rettet zu dir, 
10 Deiner Lüfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich erquickend, 
Und den durſtigen Blick labt das energiſche Licht, 
Kräftig brennen auf blühender Au die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löſet in Wohllaut ſich auf, 

Frey, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt mich die Wieſe, ® 
15 Durch ihr freundlides Grün ſchlingt ſich der ländliche Pfad, 
Um mich jummen geicäftige Bienen, mit zweifelndem Flügel 
Wiegt der Schmetterling fih über dem röthlichten Klee, 

Durh die Lüfte jpinnt fih der Sonnenfaden, und zeichnet 
Einen farbigten Weg weit in den Himmel binauf, 
20 Glühend trift mich der Sonne Pfeil, jtill liegen die Weite, 
Nur, der Lerche Gejang twirbelt in heiterer Luft. 
Doch jegt braußts aus dem naben Gebüſch, tief neigen der Erlen 
Kronen ib, und im Wind wogt das verfilberte Gras, 


48. A: Horen 17%. St. 10. S. 72—85. Da das Gedicht in der Felge gan 
umgearbeitet wurde, find bier beide Rebactionen, die ältere aus den Horen, and 
die jüngere aus den Gedichten, ganz mitgetheilt und bei der erfteren ift auf di 
Verszahlen der letzteren verwiefen, die Varianten der jpäteren Bearbeitungen de 
Tertes aber nur bei der jüngeren Redaction angegeben. — ®: 1, 49-8. — 
1: Der Spaziergang. G. — !: lachende) vgl. ® 4. — 9:68. — 2: 612. - 
3: 813. — 4: 614 — Bol an Humboldt 33. — 16: @ 16. — " 
fehlen &. — 2-23: Bol. Humb. 326. 
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Mich umfängt ambrofifche Nacht; in duftende Kühlung 
5 Nimmt ein prächtiges Dad jchattender Buchen mich ein, 
In des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal die Landichaft, 
Und ein myſtiſcher Pfad leitet mich fteigend empor. 
Nur verjtohlen durddringt der Zweige laubigtes Gitter 
Sparjames Licht, und es blidt lachend das Blaue berein. 
Aber plöglich zerreißt die Hülle. Der offene Wald giebt 74 
Ueberrafhend des Tags blendendem Glanz mich zurücd. 
Unabſehbar ergießt fih vor meinen Blicken die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der gählings unter mir abjtürzt, 
5 Wallet des grünlichten Stroms flieffender Spiegel vorbev. 
Unter mir jeb ich endlos den Aether und über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern binab, 
Aber zwijchen der ewigen Höh und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig fiber ven Wandrer dahin. 
40 Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröbliden Fleiß rühmet das prangende Thal, 
Jene Linien, die des Yandmanns Eigenthum jcheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt, 
sreundliche Schrift des Gejeßes, des Menſchenerhaltenden Gottes, 
% Seit aus der ebernen Welt fliehend die Liebe verichwand, 7 
Aber in freyeren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder 
est verfchlungen vom Wald, jetzt an den Bergen binauf 
Alimmend, ein jchimmernder Streif, die Länder verfnüpfende Straße, 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin, 
50 Bielfach ertönt der Heerden Geläut im belebten Gefilve, 
Und den Wiederball wect einſam des Hirten Gejang, 

Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüſchen verſchwinden 
Andre, vom Rücken des Bergs jtürzen fie gäh dort herab, 
Nahbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Ader zujammen, 

5 Seine Felder umruhn friedlich jein ländliches Dad), 
Traulich rankt ji der Weinftod empor an dem niedrigen Fenfter, 
Einen umarmenden Zweig jehlingt um die Hütte der Baum, 


%: G 28.— 36: G 34. — Bol. an Humb. 325. — 12: G 40, — 4-44: Bol. 
dumb. 326. — 96: & 54. 
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Glückliches Volk der Gefilde! Noch nicht zur Freyheit erwachet, 
Theilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Gejet. 
Teine Wünſche beſchränkt der Aernten rubiger Kreislauf, 
Gleih, wie dein Tagewerk, windet dein Leben ſich ab: 
Aber wer raubt mir auf einmal den lieblihen Anblid? Ein fremder 6 
Geift verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur! 
Spröde fondert jih ab, was faum noch liebend ſich miichte, 
Und das gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reyht. 
Stände jeb ich gebildet, der Pappeln ftolje Gejchlechter 
Ziehn in georbnetem Pomp vornehm und prächtig daber, 
Unbemerft entfliebet dem Blid die einzelne Staude, 
Leyht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Rei 
70 Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bedeutung, 
Diejes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an, 
Majeftätifch verfündigen ibn die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felfigten Kern bebt fich die thürmende Stadt. 
In die Wildniß binaus find des Waldes Faunen verftohen, 
75 Aber die Andacht leyht böberes Leben dem Stein. 
Näber gerüdt ift der Menſch an den Menfchen. Enger wird um ibn, 
Neger erwacht, es ummälzt raſcher fih in ihm die Welt. 
Sieb, du entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, ki 
Großes wirket ihr Streit, größeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt Ein Geift, in taujend Brüften 
Schlägt, von Einem Gefühl glübend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glübt für der Ahnen Geiche, 
Hier auf dem tbeuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Von dem Himmel fteigen die feligen Götter, und nehmen 
5 In dem geiwenbten Bezirk feftlihe Wohnungen ein, 
Herrliche Gaben beſcheerend erſcheinen fie; Geres vor allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker berbev, 
Bacchus die Traube, Minerva des Delbaums grünende Reiſer, 
Auch das kriegriſche Roß führet Poſeidon heran, 
“x Mutter Cobele ſpannt von des Wagens Deichſel die Löwen, 
In das gaftlihe Thor zieht fie als Bürgerinn ein, 


”: Bol. an Humboldt 323. — 61: @59. — &-6: fehlen G. — 1: 868. — 
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deilige Steine! Aus euch ergofien fih Pflanzer ver Menichheit, 
Fernen Inſeln des Meers jandtet ihr Wahrheit und Kunit, 


Reife ſprachen das Recht an diejen gejelligen Thoren, 718 


5 Helden jtürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf den Mauren erjchienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blidten dem Zuge nah, bis ihn die Ferne verſchlang, 
Betend ftürzten fie dann vor der Götter Altären ſich nieder, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr für euch. 
Ehre ward eud und Sieg, doch nur der Ruhm Fam zurüde, 
Eurer Thaten Berdienft meldet der rührende Stein: 
„Banderer, fommft du nad Sparta, gieb Kunde dorten, du habeſt 
„Uns bier liegen geſehn, wie das Gejet es befahl” 
Rubet janft ihr Theuren! Von eurem Blute begofjen 
’ Grünet der Delbaum, es feimt Iujtig die köſtliche Saat. 
Runter entbrennt, des Eigenthbums froh, das freye Gewerbe, 
Aus dem Scilfe des Stroms winfet der bläulichte Gott. 
Fiſchend fliegt in den Baum die Art, es erfeufzt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt jtürzt ſich die donnernde Kalt. 
Aus dem Bruce wiegt fi der Fels, vom Hebel beflügelt, 

In der Gebirge Schlucht taucht fi der Bergmann binab. 
Nulcibers Ambos ertönt von dem Takt gejchwungener Hämmer, 
Unter der nervigten Fauſt jprügen die Funken des Stable, 

Slänzend ummindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns jaufet das webende Schiff, 
fern auf der Rhede ruft der Pilot, e3 ivarten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimijchen Fleiß, 
Andre ziehn froblodend dort ein, mit den Gaben der Ferne, 
Och von dem thürmenden Maft webet der fejtlihe Kranz. 
Siehe da wimmeln von fröhlihem Leben die Krabne, die Märkte, 
Seltjamer Spraden Gewirr braußt in das wundernde Ohr. 
Auf den Stapel jhüttet die Aernten der Erde der Kaufmann, 
Bas dem glühenden Stral Afrifas Boden gebiert, 
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Sact an nummer Ti a Ber Erideinungen Flucht. 
a Srme ui Some arct va en Gedanken die Prefie, 
dure der orsuziere Strer mist ibn das redende Blatt. 
da zn ur we mare id ver Nebel des Wahnes 
Un me Senn der Kir wensen dem tagenden Licht. 
Yesoır wreruhe er Mer. Der Beglüdte! Zerriß er 
15 Hr ven Rekeir er Rund zur mide Den Zügel der Schaum! 
Krerbert ihr Die Rermantt. nah renbeit rufen die Sinne, 
Ferien 8 der Nıiur zäönger Gurtel zu eng. 
AL, u rerten tu Sturme die Anker, die an dem fer 
Warnend Su bieisen, da aßt mäbtig der Hutende Strom, 
150 Ins Umendiite reist er idn bee, Die Küſte verichwindet, 
Hech auf ver Nuten Gebirg mwieget ſich maſtlos der Kabıı, 
Hinter Bolten eriönhen dei Wagens bebarrlide Sterne, 
Bleibend in niets mebr, es irrt jelbit in dem Buſen der Gott. 
Unnatürlich tritt Die Begier aus den ewigen Schrauken, 
15 Yüfterne Billkübr vermiiht, was die Nothwendigkeit ſchied, 
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Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, die heilige Treue 
Aus dem Leben, e3 lügt felbit auf der Lippe der Schwur. 
Ihren Schleyer zerreißt die Schaam, Aſträa die Binde, 82 
Und der free Geluft jpottet der Nemefi3 Zaun, 
I In der Herzen vertraulidhiten Bund, in der Liebe Geheimniß 
Drängt jih der Sykophant, reißt von den Freunde den Freund, 
Auf die Unſchuld ſchielt der Verrath mit verjchlingendem Blide, 
Mit vergiftendem Biß tödtet des Yäjterers Zahn. 
zeil it im der gejhändeten Bruft der Gedanke, die Xiebe 
% Birft des freven Gefühls göttliches Vorrecht hinweg, 
Reine Zeichen mehr findet die Wahrheit, verpraßt bat fie alle 
Ale der Trug, der Natur köftlihite Töne entehrt, 
die das Sprachbedürftige Herz in der Freude erfindet, 
Kaum giebt wahres Gefühl noch durch Verftummen jich Hund, 
M Leben wähnjt du noch immer zu jehn, dich täuſchen die Züge, 
Hohl ift die Echaale, der Geift ift aus dem Leichnam geflohn. 
Auf der Tribune prahlet das Necht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron, 
Lange Jahre, Jahrhunderte mag die Mumie dauren 83 
3 Mag der Eitten, des Staats Fernlofe Hülfe beftehn, 
iR die Natur erwacht, und mit ſchweren ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit, 
diß, verlaffen zugleich von dem Führer von auffen und innen, 
Von der Gefühle Geleit, von der Erkenntniſſe Licht, 
) Eine Tugerin, die das eiferne Gitter durchbrochen, 
Und des numidiichen Walds plözlih und ſchrecklich geventt, 
Aufieht mit des Verbrechens Wuth und des Elend3 die Menfchheit, 
Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 
d fo öfnet euch Mauren, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu der verlaffenen Flur kehr er gerettet zurüd! 
Reit von dem Menschen fliehe der Menfh! Dem Sohn der Verändrung 
Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer fi) nahn, 
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Nimmer der Freye den Freyen zum bildenden Führer ſich nehmen, 
Nur was in ruhiger Form ſicher und ewig beſteht. 
180 Aber wo bin ih? Es birgt ſich der Pfad. Abſchüßige Gründe M 
Hemmen mit gäbnender Kluft vorwärts und rückwärts den Schritt. 
Hinter mir blieb der Gärten, der Hecken vertraute Begleitung, 
Hinter mir jeglibe Spur menſchlicher Hände zurüd. 
Nur die Stoffe jeb ich getbürmt, aus welden das Leben 
195 Reimet, der robe Bafalt hofft auf die bildende Hand, 
Braujend ftürzet der Gießbach berab durch die Rinne des Felſen 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüftet fih Wahn. 
Wild ift es bier und ſchauerlich öod'. Im einjamen Luftraum 
Hängt mur der Adler, und knüpft an das Gewölke die Welt. 
200 Hoch berauf bik zu mir trägt feines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menichlider Arbeit und Luſt. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an Deinem 
Herzen wieder, Natur, ah! und es war nur ein Traum, 
Der mit des Lebens furchtbarem Bild mich ſchaudernd ergriffen, 
25 Mit dem jtürzenden Thal jtürzte der finftre binab. 
Neiner von deinem reinen Altare nebm ich mein Leben, & 
Nebme den fröbliben Muth hoffeuder Jugend zurück! 
Ewig wechjelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 
Wiederboblter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 
210 Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrit du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz, 
Immer diejelbe, bewahrit du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaufelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Wiegeſt auf gleihem Mutterſchooſe die wechjelnden Alter; 
215 Unter demielben Blau, über dem nehmlichen Grün 
Wandeln die naben und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiehe! fie lächelt auch uns. 
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49. Der Spaziergang. 


Ey mir gegrüßt mein Berg mit dem röthlich ftralenden Gipfel, 
Sey mir Sonne gegrüßt, die ihn fo lieblich beſcheint, 
Tih auch grüß ich belebte Flur, euch jäufelnde Linden, 
5 Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeſten jich wiegt, 
Rubige Bläue dich auch, die unermeßlich ſich ausgießt 
Um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auch um mich, der endlich entflohn des Zimmers Gefängniß 
Und dem engen Geſpräch freudig ſich rettet zu dir, 
io Teiner Lüfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich erquickend, 
Und den durſtigen Blick labt das energiſche Licht, 
Kräftig auf blühender Au erglänzen die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löfet in Anmuth jid auf, 
sen empfängt mich die Wieje mit weithin verbreiteten Teppich, 
Durch ihr freundliches Grün fchlingt ſich der ländliche Pfad, 
Um mid jummt die geſchäftige Bien’, mit zmweifelndem Flügel 
Biegt der Echmetterling fi über dem röthlichten Klee, 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen die Weite, 
Nur der Lerche Gejang wirbelt in beiterer Luft. 
Doch jegt braußt's aus dem nahen Gebüſch, tief neigen der Erlen 
Kronen fih, und im Wind wogt das verfilberte Gras, 
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84 Gedichte. 


Mid umfängt ambroiiihe Nacht; in duftende Kühlung 51 
Nimmt ein prächtiges Dach jchattender Buchen mich ein, 
In des Waldes Gebeimnif; entfliebt mir auf einmal die Landſchaft, 
35 Und ein moftiiher Prad leitet mid) jteigend empor. 
Nur veritoblen durbdringt der Zweige laubigtes Gitter 
Sparſames Licht, und es blidt lachend das Blaue berein. 
Aber plöglich zerreift der Flor. Ter geöffnete Wald giebt 
Ueberraicend des Tags blendendem Glanz; mich zurüd. 
30 Unabjehbar ergießt jidh vor meinen Bliden die Kerne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im TDufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der gäblings unter mir abitürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbev. 
Endlos unter mir ſeh' ih den Hetber, über mir endlos, 5 
35 Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern binab, 
Aber zwiichen der ewigen Höh' und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig fiher den Wandrer dabin. 
Lachend flieben an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rübmet das prangende Thal. 
40 Jene Linien, ſieh! die des Yandmanns Eigenthum jcheiden, 
In den Teppich der Flur hat jie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Gejeges, des Menjchenerbaltenden Gottes, 
Eeit aus der ehernen Welt fliebend die Liebe verſchwand, 
Aber in freveren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder 
5 Sept verfhlungen vom Wald, jept an den Bergen binauf 
Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die Länder verfnüpfende Straße, 3 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin, 
Vielfah ertönt der Heerden Geläut im belebten Gefilde, 
Und den Wiederhall wedt einſam des Hirten Gejang. 
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5 Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen verſchwinden 
Andre, vom Rüden des Bergs ftürzen fie gäh dort herab. 
Nadbarlib wohnet der Menſch noch mit dem Ader zufammen, 
Zeine Felder umrubn friedlich jein ländliches Dad, 
Traulib rankt fih die Neb’ empor an dem niedrigen Fenfter, 
s Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
Glückliches Volk der Gefilde! Noch nicht zur Freybeit erwachet, 
Theilſt du mit deiner Flur fröblih das enge Gejeß. 
Teine Wünſche bejchränft der Aernten ruhiger Kreislauf, 54 
"ie dein Tagewerf, gleih, windet dein Leben fi ab! 
o Aber wer raubt mir auf einmal den liehlihen Anblid? Ein fremder 
Geiſt verbreitet fich ſchnell über die fremdere Flur! 
<pröde jondert fib ab, was faum noch liebend ſich miſchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche fich reyht. 
Stände jeb ich gebildet, der Pappeln ſtolze Gejchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornebm und prächtig daber, 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bedeutung, 
Tiejes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an. 
rangend verfündigen ibn von fern die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem feljigten Kern bebt fidh die thürmende Stadt. 
In die Wildniß hinaus find des Waldes Faunen verftoßen, 55 
Aber die Andacht leyht höheres Leben dem Stein. 
Räher gerüct ift der Menih au den Menſchen. Enger wird um ihn 
Reger erwacht, es umwälzt rafcher fih in ihm die Welt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirfet ihr Streit, größeres wirfet ihr Bund. 
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Imerr Dir ieh: Ein Geift, boch ſchläget in taufend 
Erıtm, mr ame Serübl glübend, ein einziges Herz, 
= rt "ir zu Surerland und glübt für der Abnen Gelege, 
Or zu’ m tieren Grund rubt ihr verebrtes Gebein. 


- Hurer Tage vom Hismel Die feligen Götter, und nehmen 


= dem zemertien Bezirk feſtliche Wohnungen ein, 
Der Geive ivibeerend ericeinen fie; Geres vor allen * 
Tr es BArges Geihenf, Hermes den Anker berbev, 
Burtı! me Tree, Minerva des Delbaums grünende Neifer, 
Art des inzoride Wos führer Rojeidon beran, 
Kuır Inele tmanıt an des Wagens Deiciel die Löwen, 
Ir das zutiihe Thor zieht fie als PBürgerinn ein. 
der. Sterre! Aus eud ergofien ſich Pflanzer der Menjchbeit, 
rem Irieln des Meer: jandtet ihr Eitten und Kunft, 
Bey irraden das Recht an dieſen gejelligen Thoren, 
Se den kärsten zum Kampf für die Penaten beraus. 
Zur den Mauren eridienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blictten om Heerzug nad, bis ihn die Ferne verfchlang. 
Betend Küriten fie dann vor der Götter Altären jich nieder, 57 
Fledten um Rubm und Sieg, flebten um Rückkehr für eud. 
Ehre ward euch und Sieg, doch der Rubm nur kehrte zurüde, 
Eurer Tbaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
Wanderer, fommit du nad Sparta, verfündige dorten, du babeft 
„Uns bier liegen geiebn, wie das Gejeg es befahl.“ 
Rubet ſanft ibr Geliebten! Bon eurem Blute begojjen 
Grünet der Delbaum, es feimt luftig die köſtliche Saat. 
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Munter entbrennt, des Eigenthbums froh, das freye Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winfet der bläulichte Gott. 
Fiſchend fliegt in den Baum die Art, es erfeufzt die Dryade, 
6 Hoch von des Berges Haupt ftürzt fi die donnernde Laft. 
Aus dem Felsbruch' wiegt ji der Stein, vom Hebel beflügelt, 58 
In der Gebirge Schlucht taucht fich der Bergmann hinab, 
Nulciberd Ambos tönt von dem Takt geſchwungener Hämmer, 
Unter der nerdigten Fauſt fprügen die Funken des Stable, 
1 Glänzend umwindet der goldne Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns jaujet das webende Schiff, 
sen auf der Rhede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimischen Fleiß, 
Andre ziehn froblodend dort ein, mit den Gaben der Ferne, 
5 Hoch von dem ragenden Maft wehet der feitlihe Kranz. 
Siehe da wimmeln die Märkte, der Krahn von fröhlichem Leben, 
Seltſamer Sprachen Gewirr braujt in das wundernde Ohr. 
Auf den Etapel ſchüttet die Aerndten der Erde ver Kaufmann, 59 
Bas dem glübenden Stral Afrifas Boden gebiert, 
Bas Arabien kocht, was die äußerfte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Ta gebieret das Glüd dem Talente die göttlihen Kinder, 
Bon der Freyheit geläugt wachſen die Künfte der Luft. 
Nit nahahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
5 _ Und vom Meißel bejeelt redet der fühlende Stein, 
Künftlibe Himmel ruhn auf ſchlanken ioniſchen Säulen 
Und den ganzen Olymp fchließet ein Pantheon ein, 
MM: freie gEgB-N — 18: bläuliche g-Q. — 1%: erfeufzt] erfäuft KR. 
— 06: Aus dem Bruce wiegt ſich der Fels, vom A 110. — Felsbruch gGg-MN. 
— beflügelt; Q-R, beflügelt (ohne Komma, Drudfehler) 8. — 108: ertönt A 
112 — Hämmer; Q. — 19: newigen 8:9. — fprigen g-N. — 110: goldene 
ABUMN. — Spindel; Q. — 111: Schiff. B-N. — 113: Fleiß; Q-N. — 11: 
schen g-W. — 118: ragenden] thürmenden A 119. — 116: Siehe, da K-N. — 
zimmeln von fröhlichen Leben die Krahne, die Märkte, A 120. — 117: Gewirr' 
IM. — braust BAWMN. — 11: Ernten B-⸗N. — 119: Afrika's WM. — 122: 
Da gebiert dem Zalente das Glüd die A 1%. — 13: Freiheit 9GEgB-N. — 
der Luft.) empor. A 127. — 18: Und von Dädal befeelt redet das fühlende Holz, 
4129. — Und, vom Q — Meifel g-B — befeelt, Q. — Stein; Q — Stein. 
B8:R. — 126; jonifhen AGER-N. — 177; (Pantheon) ein. KLBW-N, ein; Q. 
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Leicht wie der Jris Sprung durd die Luft, wie der Pfeil von der Senne, 
Hüpfet der Brüde Job über den braujenden Etrom. 
180 Aber im ftillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel 2 
Sinnend der Weiſe, beichleicht forſchend den fchaffenden Geift, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haffen und Lieben, 
Folgt dur die Lüfte dem Klang, folgt durch den Aether dem Etrabl, 
Zucht das vertraute Gejeß in des Zufalls graujenden Wundern, 
15 Sucht den rubenden Bol in der Ericheinungen Flucht. 
Körper und Stimme levbt die Schrift dem ſtummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blid der Nebel des Wahnes 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
140 Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Beglüdte! Zerriß er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Schaam! 
Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde, 6l 
Von der beil'gen Natur ringen fie lüftern fich los. 
Ab, da reiffen im Sturm die Anker, die an dem fer 
15 Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom, 
Ins Unendliche reißt er ihn bin, die Küfte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Gebirg wiegt ſich entmaftet der Kahn, 
Hinter Wolken erlöihen des Wagens bebarrlibe Sterne, 
Bleibend ift nichts mehr, es irrt felbit in dem Bufen der Gott. 
150 Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, Glauben und Treue 
Aus dem Leben, es lügt jelbjt auf der Lippe der Schwur. 


18: Leicht, wie 8-Q. — Senne (ohne Komma) AGIG, Echne, AR. — 
190: Aber im ſtillen Gemache zeichnet bedeutende A 134. — Cirkel BQ. — 11: 
Geil. B. — 192: Prüft der Elemente Gewalt auf verfuchender Waage, A 136. — 
136; leyht dem ſtummen Gedanken die Preffe, A 140, leibt gGg: N. — WR: 
Bahnes, E-R. — Bahnes, gGg-N. — 40: Feßeln A IH. — Menſch. Der 
MMNR. — beglüdte! BAR. — Zerriſſ' L-N. — Mi: Feßeln A 145. — Scham! 
ER-N. — 10-13: Freyheit heifcht die Bernunft, nach Freyheit rufen die Sinne,| 
Beyden ift der Natur züchtiger Gürtel zu eng. W146 147. — Freiheit! BARUR 
— freiheit! die %-M. — 3: heiligen g. — 14: NH! B. — reißen 8-R. — 
185: fafft EL. — fluthende MR. — Etrem; Q-N. — 16: In's B. — IE: 
Fluthen KEMN. — wieget ſich maftlos der Kahn, A 151. — 49: Gott. | Um 
natürlich tritt die Begier aus den ewigen Schranfen, | Füfterne Willlühr vermifct, 
was die Nothwendigkeit ſchied, Aus dem Gefprähe A 154— 155. — 19: Glauben 
und] die heilige A 156. — 1: Schmwur, KL, Schwur; Q. — Schwur: | Jhren 
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In der Herzen vertrauliciten Bund, in der Liebe Geheimniß 
Drängt jih ver Sykophant, reißt von dem Freunde den Freund, 
Auf die Unſchuld jchielt der Verrath mit verjchlingendem Blide, 62 
35 Mit vergiftendem Biß tödtet des Läſterers Zahn. 
weil ift in der gejchändeten Bruft der Gedanfe, die Liebe 
Wirft des freven Gefühls göttlichen Adel hinweg, 
Teiner beiligen Zeihen, o Wahrheit, hat der Betrug fich 
Angemaßt, ver Natur köſtlichſte Stimmen entweibt, 
190 Die das bedürftige Herz in der Freude Drang ſich erfindet, 
Kaum giebt wahres Gefühl noch durch Verſtummen fi fund. 
Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Tes Geſetzes Geſpenſt jteht an der Könige Thron, 
Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
%5 Mag das trügende Bild lebender Fülle bejtehn, 
Dis die Natur erwacht, und mit jchweren ebernen Händen 68 
An das hohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit, 
Einer Tvgerin gleih, die das eijerne Gitter durchbrochen 
Und des numidiſchen Wald's plöglid und ſchrecklich gevenkt, 
10 Auffteht mit des Verbrechens Wuth und des Elends die Menfchheit, 
Und in der Ajche der Stadt jucht die verlorne Natur. 
D jo öffnet euch Mauren, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu der verlafjenen Flur kehr' er gerettet zurüd! 


Schleyer zerreißt die Schaam, Afträa die Binde, | Und der freche Geluft fpottet 
der Remefis Zaum, | Zu der A 158— 159. — 189: Freund. BW-N, Freund; 
Q, — 152; freien g B⸗N— göttlihes Vorrcht A 165. — 158: Keine Zeichen 
mehr findet die Wahrheit, verpraßt hat fie alle, A 166. — 139: Alle der Trug, 
der Natur köſtlichſte Töne entehrt, A 167. — 10: Die das Sprachbedürftige Herz 
in der Freude erfindet, A 168. — erfindet; K⸗N. — 161: gibt gK-N. — Ber 
Aummmung B. — fund; Q. — fund. | Leben wähnft du noch immer zu fehn, did 
täufhen die Züge, | Hobl ift die Echaale, der Geift ift aus dem Leichnam ge- 
ſlehn. | Auf der Zribune A 170-171. — 164: Lange Jahre, Jahrhunderte mag 
de Mumie dauren A 174. — 165: Mag der Sitten, des Staats fernlofe Hülle 
beſſtehn, A 175. — 16: Biß A 176. — ſchweren, B-N. — 16: rührt B. — 
Bat — Q. — Beit, | Biß, verlaffen zugleih von dem Führer von auffen und 
innen, | Bon der Gefühle Geleit, von der Erfenntniffe Licht, | Eine A 178. — 
“. Eine Tngerin, die A 180. — Tigerinn 9G, Tigerin g-R. — 169: Walds 
BR. — gedentt; KB, gedentt — Q. — 110: Menfchheit (ohne Komma) Q. — 
9, jo O-N. — öffnet gug-N. — euch, KEN. — Mauern K⸗WMN. — 
13: zurüd! | Weit von dem Menfchen fliehe der Menſch! Dem Sohn der Ber- 


® 


. Kom. 


2er m ım a! & re ie ur LRichiſige Gründe 
Ser. mn gabnender Eur nme =, ver mir den Schritt. 
Fre mr ner ver Gürer. m Seder werramie Begleitung, 
Imre mr ee E serimuder Die zurüd. 
Yır re Eme wer 13 zermmer. ne mie des Leben > 
dem m ze Bon er or re rimmide Hand, 
Immınr Ti ee α mod me Rinne des Felſen, 
Lıer wer Soez wi = euriret ad Bahn. 


S: > ı & mz m ur arumm Suftramm 
Ze cr me Dir. zır door on 3 Garölle die Belt. 
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&:ı m mim aleı?  menz Irmer, az em 
ur rımr. our Ss pur zer ein Traum, 

Ic m mar IT. m ne ei tercriurem Bilde, 
A me Di: 7 eure binab. 

| Kemer ne 29 MEI Swen TUE er reinen Ultare, 
Terme mr unumer Mr kerreer Iggend urüd! 

Em: mie: m il mr Im! ‚uzr bie Segel, in ewig 
Kımrmrıe ebiı must vr Teen Ab um. 


mn. .n 


- Sozmderuns Zr mer zer zimmer fi nahe, | Rimmer 


am: Ion 
ar Tee ee Teuer am mearme Site Sb mehnen, Kur was in rubige 
Juu ' ınt m — Die me 1198-19. — a: ich! ALB. — IN: 


Jenmer mE günemier 2rt zermic zur rädwärs ben Schritt. A 191. — 
> me 4 — a ige FIR — Fein (ohne femme) SgG. — P: 
Dur mr y-# — 7% Perez. Tome 3dpem: I 02. — 18: De mil 
5 Im maduren ir zu αrerad ergriffen, U 204. — ergrifi, mit 
GzegN. of. mr BIENOM, age wir R Tiefe Ichte Jnterpuncit ˖ 
mar war a Zmı Stiiet Sat, aber auch die Interpunction mu 
Gr: zu; u Sauer Firmen, wustt denſelben nicht uuflar: der Zramm, 
er md mr man Tırärtaree Sie des chend ergriff, Mürzt mit dem (ver 
zum Figer ideen Hirzeie Thal tinab. Es bedarf aife keiner Tilzung 
ns Summit md rırı*, sad der Cinfäbrung eined Semilolons nad Bulk, 
zu ders Debut: um Brimamisen Jabrbude 5, 4T3—477, vorſchiug. Die 
Surrmmem-mm „I: mi“, Die Körner einführte, gibt einen ganz andern, um 
uänger Some, 24 ob des atihärige Thal das Bild des Lebens ſei, und in 
idertuns Gradeüirig, du es dans bärr: lauten müfjen: mit dem furdhtbaren Bilde, 
den Harzender Ibel, wicht: mut dem Rürzenden Thal — 19: Reiner von deinem 
vemer Wtsse meh ich mein Leben, U 206. 
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Aber jugendlih immer, in immer veränderter Schöne 
5 Ehrit du, fromme Natur, züchtig das alte Gejeß, 
Immer diefelbe, bemwahrft du in treuen Händen dem Manne, 
Wa: dir das gaufelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Nähreit an gleicher Bruft die vielfach wechjelnden Alter; 
Unter demjelben Blau, über dem nehmlichen Grün 
d Bandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiebe! fie lächelt auch uns. 


50. Theophanie. 


Zeigt ſich der Glückliche mir, ich vergefje die Götter des Himmels, 
Aber fie ftehn vor mir, wenn ich den Leidenden ſeh. 


— — — 


51. Einem jungen Frennd 
als er ſich der Weltweißheit widmete. 


Schwere Prüfungen mußte der griechiſche Jüngling beſtehen, 
Eh das Eleufifhe Haus nun den Bewährten empfieng. 
5 Bit du bereitet und reif, das Heiligthum zu betreten, 
Bo den verbädtigen Schat Pallas Athene verwahrt? 
Weißt dur ſchon, was deiner dort harret? Wie theuer du kaufeſt? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gewiſſen bezahlit? 


9: Geſetz; Q, Geſetz! W-N. — 1%: Diefelbe q. — 1%: Wiegeft auf gleichem 
Rutterfjchoofe die wechfelnden Alter; A 214. — 19: nämliden g-N. 

5. A: Horen 179. 11. Städ, ©. 40. — ©: 1, 208. — g: 1, 208. — G: 
3. Bud. — g: 1, 208. — 8: 9, 1, 237. — 8: 2, 240. — %: 1, 453. — Q: 
M. — W: 1, 382. — M: 2, 202. — an ln En aa nn 
KR. — 3: ſteh'n 8. — ſeh'. B-M. 

51. A: Horen 179%. 11. Stüd, S. 41—42. — ®: 2, 182. — g: 2, 132. — 
ſehlt G. — g: 2, 182. — 8:9, 1, 286. — 8: 2,289. — B: 1,508. — Q: 9. 
— 8: 1, 412. — M: 2, 288. — M: 1, 390. — N: 1, 377. — „AO No. 1796 
an 9. v. Heimburg (nebft 2 Ged.)“ Schillers Kalender S. 10, wahrfceinlich dies 
und Archimedes und der Schüler. — 1: Freunde g-N, — Freunde, ald B-N, 
— 1: Weltweisheit G-N. — 4: Eh’ &-Q. — empfing g-R. — 7: harrt? &-M. 


41 


* Inter. 


Fit Fr nr Erirte um der Kämpie jchwerften zu kämpfen, 
Serr *2 Bertorr mr Der, Sinn und Gedanken entzweyn, 


Mit ru. m ns Imeirels unſterblicher Hydra zu ringen, 


Pi] 


SI? x Aaır ım der selber männlich entgegen zu gebn, 
IA ves Ans Geramiieit, Des Herzens beiliger Unſchuld 

Sa eriırwz ve Trur, der dich als Wabrbeit verjucht? 
Zrie, It Ta des Führers im eigenen Buſen nicht ficher, 

we der Lcerden Rand, ebe der Schlund dich verſchlingt. 
Mırir zrawa nit Yıdı, und fürzten in tiefere Nacht nur; 

Suier m Timmertdein wandelt die Kindheit dahin. 


5%. Ardimedes und der Schüler. 


Se Irt:mens kom em wißbegieriger Jüngling: 
Ber mi, irrad er zu ibm, ein in die göttliche Kunit, 
2 de berrisde Früdte dem Baterlande getragen, 
Ur die Reuren der Stadt vor der Sambuca beſchützt. 
„Kid meuet du die Kunſt? Sie iſt's, verſetzte der Weile, 
Ahr des wer fe, mein Sohn, eh fie dem Staat noch gedient. 
Rt u nur srübte, die fann aud eine Sterblide zeugen, 
Wer um bie Göttinn freut, ſuche in ihr nicht das Weib.“ 


8: entjmweim, gg, entjiwenn, KL, entzwein? B-R. — 11-12: ringen | Und 
WER — RE: aba! BR. — HM: Wabrbeit AWB- N.) Wahres EggK?TQ.— 
ziehe? EL. — %: vderſchlingt! Q-R. — 1: gingen g-N. — nur, Gge- — 
: Dawmerjchein ungefpertt) G-N. 

52. 9°: Heren 17%. 11. Et. S. 42. — 6: 1,149. — 9: 1, 199. — 6: 
ud — ge: 1, 49. — 8:9, 1, 34. — 8: 2, 37. — 8: 1, 40. — 6: 
8. — ®: 1, 30. — M: 2, 19. — M: 355. — N: 1, 343, — Bol. Ar. 51 
— 2: Jüngling, G-!QM, Jüngling; ®, Jüngling. gWMN. — 3: „Bei 
wich“, Q-R. — „ein Q-8. — 4: Frucht G⸗N. — 5: Mauern g-N. — beidügt! 
B, deſchützt“ ON — Sambuca.] „Der Nahme einer Belagerungsmafdınt, 
deren fi Marcellus gegen Syrakus bediente.“ U. — 6: iſt's,“ Q. N. — Bei; 
B-N. — Tr fie, mein ER. — ch’ &-Q. — 8: Früchte von ihr, die lann auch 
die flerblihe 6-N. — 9: Göttinn G96. — freit, GIEB-N. — Weib. ©. 
Weib.” gGg + N. 


Horen 179. 93 


53. MAenſchliches Wien. 


Weil du Fiefeft in ihr, was du felber in fie geichrieben, 
Beil du in Gruppen fürs Aug ihre Erjcheinungen reybit, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
5 Wähnft du, es fafje dein Geilt ahnend die große Natur. 
So beihreibt mit Figuren der Aitronome den Himmel, 
Da in dem ewigen Raum leichter ſich finde ver Blick, 
Krüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen gejchieden, 
Aneinander im Schwan, und in den Hörnern des Stiers. 
d Aber verfteht er darum der Sphären mpftiihe Tänze, 
Beil ihm das Sternengemölb fein Blaniglobium zeigt? 


54. Die Dichter 


der alten und neuen Belt. 


Sagt, wo find die Vortreflihen hin, wo find ich die Eänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzüdt, 
5 Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menſchen gefungen, 
Und getragen den Geift hob auf den Flügeln des Lieds? 
Ab, die Sänger leben noch jegt, nur fehlen die Thaten, 
Würdig der Leyer, es fehlt ah! ein empfangendes Ohr. 
Glüdlihe Dichter der glüdlihen Welt! Von Munde zu Munde 
Flog, von Geſchlecht zu Gefchleht euer empfundenes Lied! 


53. A: Horen 179. 12. Stüd ©. 55. — 6: 1, 72. — 9: 1,72. — G: 
3. Bud. — g: 1, 72. — 8: 9, 1, 385. — 8: 2, 288. — 2: 1, 451. — Q: 89. 
— 8: 1, 380. — M: 2, 200. — M: 1, 855. — N: 1, 344. — ?: felber in 
ist RL. — 3: Aug’ G-N. — reiht g-N. — 9: Schwan,.. Stierd. (nicht ge 
perrt) GN. — 11; gewölb' BQ — Planiglobium (nicht gejperrt) G-N. 

4. A: Horen 1795. 12. Stüd S. 56-57. — ©: 1, 169 f. — g: 1, 169 er 
— 6:3. Bud. — g: 1, 169. — 8: 9, 1, 206. — 8: 2, 210. — 8: 1, 423 
— 0:3. — B: 1, 364. — M: 2, 178. — M: 1, 337. — N: 1, 827. — 
+2: Die Sänger der Borwelt. ©-N. — 3: Vortrefflichen L-N. — find’ G:N. 
— 1-8: Ad, noch leben die Sänger, nur fehlen die Thaten, die Lyra | Freudig 
zu weden, 8 &-M. — nur Q-N). — 8: fehlt, ah! K-N. — 10: Lied! A 
Bort. G- N. 
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Jeder, ald wär ihm ein Sohn gebohren, empfieng mit Entzüden, 
Was der Genius ihm, redend und bildend, erfchuf. 
An der Blut des Gejangs entbrannten des Hörers Gefühle, 
An des Hörers Gefühl nährte der Eänger die Glut, 
15 Nährt und reinigte fie: Der Glüdliche, dem in des Volkes si 
Stimme der weifen Natur neues Drafel noch klang, 
Denn noch von auffen das Wort der richtenden Wahrheit erjallte, 
Die der Neuere kaum — faum nod im Buſen vernimmt. 
Weh ihm, wenn er von auſſen es jeßt noch glaubt zu vernehmen, 
20 Und ein betrogenes Ohr leyht dem verführenden Auf! 
Aus der Welt um ihn ber jprad zu dem Alten die Mufe, 
Kaum noch erfcheint fie dem Neun, wenn er die jeine — vergift. 


>. Schön und Erhaben. 57 


Zweyerley Genien finds, die durch das Leben dich leiten, 
Wohl dir, wenn fie vereint belfend zur Seite dir gehn! 
Mit erbeiterndem Spiel verfürzt dir der Eine die Reife, 
5 Leichter an feinem Arm werden dir Schidjal und Pflicht. 
Unter Echerz und Gejpräcd begleitet er biß an die Kluft dic, 
Wo an der Ewigfeit Meer jchaudernd der Sterbliche jtebt. 


11: Wie man die Götter empfängt, fo begrüßte jedes mit Andacht, &- N (Jeder 
B-M). — 3: Gluth MN. — entflammten G:R. — 4: Glut. G-RBN, Gluth, 
!, Glut — QB, Gluth — MN. — 15: fir A fe! R-BM— N, fi, UNE. — 
Südliche dem A. — Glüdlihe! Q. — 16: Stimme noch hell zurüd tönte bie 
Seele des Lieds. G-N (Pieds, WR) — 17: Dem noch von außen (Außen Q) 
erſchien, im Leben, die himmlifche Gottheit, ER. — 18: faum, faum G-R. — 
Bufen) Herzen G-M. — 19-%: fehlen g-N. — 19: aufen G. — %; leiht G. — 
122: fehlen G:R. 

55. 4: Horen 1795. 12 St. S. 57. — 6: 2, Ao f. — g: 2, 200 f. — fehlt 
G. — g: 2, 20. — 8: 9, 1, 2338. — 8: 2, 236. — 8: 1, 449. — 9:9. 
W: 1, 879. — M: 2, 188. — M: 1, 354. — NR: 1, 343. — 1: Die Führe 
des Lebend. G⸗M. — 2: Zweierlei gR-N. — Genien (nicht gejperrt) ER. — 
die dich durchs Leben geleiten, &-N (dur’3 EB, geleiten. K-R). — 3: gehn! 
ſtehn! E-N. — *: eine W⸗N. — 6: bis G⸗N. 
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Hier empfängt dich entichloffen und ernſt und jchmeigend der Andre, 
Trägt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe dich hin. 
10 Nimmer widme dich Einem allein. Vertraue dem erjten 
Deine Würde nidbt an, nimmer dem andern dein Glüd. 


56. Der Skrupel. 


Was vor züchtigen Ohren dir laut zu fagen erlaubt jey? 
Was ein züchtiges Herz leife zu thun dir erlaubt! 


57. Karthago. 114 


Ausgeartetes Kind der befjern menjchlihen Mutter, 
Das mit des Römers Trog paaret des Tyriers Lift. 
Aber jener beherrſchte mit Kraft die eroberte Erbe, 
5  Diefer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beftahl. 
Sprich, was rühmt die Gefhichte von dir? Wie der Römer erwirbit du 
Mit dem Eijen, was du tyriſch mit Golde regierft. 


8: And're G-L, andre W⸗N. — 10: einem W-N. — allein! K⸗N. — erſtern 
G-!M:N, Erſtern SQ. — 11: Würde (nicht gefperrt) B; — Andern BQ. — 
Glück! RN. 

56. A: Horen 1795. 12. Std. &. 61. — fehlt in den Gedichten und Werten. 
Bol. die Anmerkungen am Schluſſe dieſes Theiles. 

57. A: Horen 1795. 12. Stüid. ©. 114. — ©: 2, 134. — 9: 2, 184. — 
ſehlt G. — g: 2, 134. — 8: 9, 1, 197. — 8: 2, 201. — 8: 1, 415. — Q: 
=. — ®: 1, 869. — M: 2, 172. — M: 1, 338. — NR: 1, 322. — 3: Trug] 
Gewalt G-R. — Af! G⸗M. — 4: Zener 8:9. — 6: Sprih! B-N. — Römer 
(ungefpertt) &-RN. — erwarbfi &-R. — °: trriſch (nicht gefperrt) &-N. 


38. Ausgang aus dem Leben. 


Aus dem Leben heraus find der Wege zwey dir geöfnet, 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 
Siehe, wie du bey Zeit noch frey auf dem erjten entjpringeft, 
5 Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 


59. Zenith und YHadir. a 


Wo du auch wandelit im Raum, es fnüpft dein Zenith und Nabir, 
An den Himmel dih an, dih an die Are der Welt. 
Wie du auch bandelit in dir, es berühre den Simmel der Wille, 
5. Durd die Are der Welt gebe die Richtung der That. 


58. A: Horen 1795. 12. Stüd, ©. 114. — ©: 1, 316. 2, MT. — 1. 
816. 2, 207. — fehlt G.— g: 1, 316. 2, 07. — 8: 9, 1, 3836. — 8: 1,39 
— 8: 1,468. — Q: 91. — ®: 1, 381. — M: 2, 01. — M: 1. 36. — 
N: 1, 345. — 1: Die idenlifhe Freiheit. Ggg: 1, 316. BAMN. — ?: zwei 
Gge 1, 316 BAMN, zwey gg 2, 207. KL, zwei WM. — geöffnet, gg®M, 
geöffnet: KLQ, geöffnet; WMN. — 3: Fdeale.. Tod. (nicht gefperrt) G-R. — 
4: bei.. frei gg B-N, Zeiten Ggg 1, 316 BQ. — 3: PBarce Q. 

59. ©: 2, 207. — g: 2, 807. — fehlt G. — g: 2, OT. — 8: 9,1, 3%. 
— 2: 2,239. — 8: 1, 452. — Q: 89. — 8: 1, 452. — W: 1, 381. — I: 
2, 201. — M: 1, 356. — R: 1, 345. — Die Entflebungszeit ſchien zweifelhaft; 
im Inhaltsverzeichniß Ggg ift das Gedicht nicht ausdrücklich genannt; K. ſetzt & 
ins 9. 1796, ebenfo 2%; B-N haben feine Angabe der Jahreszahlen. Es fält 
in das I. 1795. Bgl. die Anmerkungen. — 35: Achſe W-N. — 5: That! L-R. 
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60. FXenien. (197) 


Trifte fupercilium, durique fevera Catonis (198) 
Frons et aratoris Filia Fabricii 

Et perfonati faftus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris non fumus, ite foras. 


1. Der äftbetiihe Thorſchreiber. 199 


Salt Paſſagiere! Wer ſeyd ihr? Weß Standes und Characteres? 
Riemand paffieret bier dur, bis er den Paß mir gezeigt. 


2. XKenien. 


»Titihen find wir. Wir geben uns nicht für mehr noch für minder, 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 


9. A: Mufenalmanad; für 1797. — B: Zmweyte Ausgabe. — E: Dritte Auf- 
la. — ©: Gedichte 1800— 1803. — g: Gedichte 1804— 1805. — G: Manufcript 
fir die Prachtausgabe. — g: Gedichte 1807— 1808. — K: Körners Ausgabe der 
Sale. Neunten Bandes Erſte Abtheilung. 1814. — 2: Werte. Zweites Bändchen. 
cung. u. Tüb. 1817. — B: Werke. Erſter Band. 1835. — Q: Werke in Einem 
Bande. 1840. — W: Werke. Erfter Band 1844. — M: Gedichte. Zweiter Band. 
1865. 10. — M: Werke. Erfter Band. 1860. — N: Werke, Erfter Band. 1862. 
— 3: Goethes Gedichte. Neue Auflage. Erfter Theil. Stuttg. u. Tüb. 1821. 80, 
Herbft Rr. 38 ff.) — X: Schillers und Goethe's Xenien-Manufcript. Berl. 1856. 
— X: Schiller und Goethe im Zenienlampf. Bon Eduard Boas. Erfter, Zweiter 
Teil. Stuttg. m. Tüb. Cotta 1851. — H: Hoffmeifters Nachlefe. 1840. — Die 
Tentungen find bier, wo es auf den Tert anfommt, nur beiläufig berührt; X, 
X md 5 geben die weiteren Auffchlüffe. Hoffimeifter folgt übrigens faft ohne Aus- 
nahme L: der (von G. Löfchin beforgten) Ausgabe der Zenien: Danzig 1883. 
DE. 160. — 2-5: Martial 11, 2, 1-4. — 3: Aratoris ©. — ſilia B. — 648: 
Stiller. (Die Bezeihnungen: Schilier und Goethe hier unter dem Terte bedeuten die 
Notizen, die Charlotte v. Schiller mit Sch. oder ©. in ein Eremplar des Mufen- 
abaanachs gejchrieben, um Echiller oder Goethe als Verfaſſer zu bezeichnen; nad 
deffmeifters Mitteilung S. 102 fi. Entſcheidenden Werth haben dieſe Notizen 
Nt, da fie aus fpäterer Erinnerung niedergefchrieben, auch nicht ganz durd)- 
rührt find.) Abweichungen der Schreibweife, Apoftrophe, gleihgültige AInter- 
eien find unberücſichtigt gelaffen, der Tert felbft aber genau nach A mit den 

" Mreihungen in BE gegeben. — 9-11: Schiller. 
Sdiller, ſammtl. Schriften. Hiſt.krit. Ausg. XI. 7 


Gr Zenien. 


3. Bifitator. 


— —* 


C*net Die Ccrers. tr babt doch nichts contrebandes geladen? 
ecn Die Kache? den Staat? Nichts von franzöſiſchem Gut? 


15 4. Xenien. 
Corrra Führen wir mdt. Wir fübren nit mehr als zwey Taſchen 
Tragen, und die, wie befannt, sind bey Pöeten nicht ſchwer. 
5. Der Mann mit dem Klingelbeutel. an 
Meſſieurs! Es iſt der Gebraub, wer dieje Straße bereifet, 
+  Yogt für die Tummen was, für die Gebrechlichen, ein. 
6. Self Gott. 
Tas verwünſchte Gebettel! Es baben die vorderen Kutichen 
Neihlib für und mit bezahlt. Geben nichts. Kutſcher fahr zu. 
7. Der Glüdstopr. 


Hier ift Meſſe, geſchwind, padt aus und ſchmücket die Bude, 
Kommt Autoren und zieht, jeder verſuche jein Glüd. 


| ur 
an 


8. Die Kunden. 
Wenige Treffer jind gewöhnlich in jolden Boutiquen, 
Dod die Hoffnung treibt friſch und die Neugier berbey. 
30 9. Das Widermwärtige. ao 
Dichter und Liebende ſchenken ſich ſelbſt, doch Speije voll Ekel! 
Dringt die gemeine Natur fih zum Genufje dir auf! 
10. Das Defideratum. 
Hätteft du Phantafie, und Wig und Empfindung und Urtbeil, 
35 Warlich, dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu ſeyn! 


2-14: Schiller. — 5-1: Schiller. — 1%: Poeten BHX. — BR: Schilltt. 
— 4-3: Schiller. — 4-26: Goethe. — 3-9: Schiller. — FR: Schillet. — 
„Segen Nicolai“. X. — X Nr. 116. — 31: Schenten B. — 3: Dräugt I. — 
3-3: Schiller. — „Gegen Nicolai“. X. 
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11. An einen gewijien moraliſchen Dichter. 
Ja der Menſch ift ein ärmlicher Wicht, ih weiß — doch das wollt ich 
Eben vergeffen, und fam, ad wie gereut mich's, zu dir. 


12. Das Berbindungsmittel. 


m Wie verfährt die Natur, um bobes und niedres im Menschen 


5 


* 


5 


Zu verbinden? Sie jtellt Eitelkeit zwiſchen binein. 


13. Kür Töchter edler Herkunft. 
Töchtern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft jchnell ſich befördert zu jehn. 


14. Der Kunſtgriff. 
Bolt ihr zugleih den Kindern der Welt und den Frommen gefallen ? 
Mablet die Wolluſt — nur mahlet den Teufel dazu. 


15. Der Teleolog. 
Welche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 
Als er den Korkbaum ſchuf, gleih auch die Stöpfel erfand! 


16. Der Antiguar. 
Bas ein chriftlihes Auge nur fieht, erblid ich im Marmor: 
Zevs und fein ganzes Geſchlecht grämt fih und fürchtet den Tod. 


17. Der fenner. 202 


Alte Vafen und Urnen! Das Zeug wohl fünnt ich entbehren; 
Doch ein Majolica-Topf machte mich glücklich und reich. 


5-8: Schiller. — Schiller fandte das Diftihon am 22. Yan. 1796 an 
Goethe (Briefw. Nr. 146). — % 82. — Der moralifhe Dichter“, ©: 2, 19%. 
— 9:2, 1%. — fehlt G. — g: 2, 190. — 8: 9, 1, 268. — 8: 2, 271. — 
8: 1,45. — 0: 9%. — ®: 1, 401. — N: 2, 225. — M: 1, 378. — N: 1, 
%5. — „Gegen Lavaters Pontius Pilatus,” HX. — 39-41: Schiller. — 3: 61. 
— „Gegen Lavater“. 9X. — 8:9, 1, 261. — 8: 2, 264. — B: 1, 479. — 
2:9. — ®: 1, 397. — M: 2, 220. — M: 1, 374. — NR: 1, 361. — PM: 
Stiller. — Gegen Joh. Timoth. Hermes. — X 78. — 4: fie befördert LX. — 
2-1: Schiller. — „Hermes Romane“. X 18. — ©: 2, 190. — g: 2, 1%. — 
ſehlt G. — g: 2, 10. — 8: 9, 1, 268. — 8: 2, 271. — 8: 1, 486. — Q: 96. — 
®: 1,402. — M: 2, 2%. — M: 1, 378. — N: 1, 365. — 6: Willſt du zugleich 
E— 4: Mabhle... mahle & — #-%: Schiller. — 3 72 von Goethe. — „Gegen 
d. Sander“ LH; „Gegen Stolberg" X. — 51-53: Goethe. — & 73: Goethe. — Gegen 
Etolberg. HA X. — 3: erblid! B. — 54-36: Goethe. — X 74. — Gegen Stolberg. 
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18. Erreurs et Verite. 
Irrthum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote, von Wandikt: 
Wabrbeit, fie war dir zu ſchwer; Irrthum, den bracteit du fort! 


19. 9. ©. 
Auf das empfindſame Volf hab ih nie was gehalten, es werden, 
Kommt die Gelegenbeit nur jchledhte Gejellen daraus. 


20. Der Propbet. 
Schade dab die Natur nur Einen Menſchen aus dir fchuf, 
Tenn zum mürdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 


21. Das Amalgama. au 
Is miſcht die Natur jo einzig und innig, doch hat fie 
Crel: und Schalkſinn bier, ah! nur zu innig vermifdt. 
22. Der erbabene Stoff. 
Teine Mufe beiingt, wie Gott fih der Menſchen erbarmte, 
Aber iſt Das Poeſie, daß er erbärmlich jie fand? 


23. Beljager ein Drama. 
Koria Beljager ſchmaußt in dem erjten Akte, der König 
außt im dem zmepten, es fchmaußt fort bis zu Ende der Fürft. 


24 Iurrr 
ar ha 


..n 


24. Gewiſſe Romanbelden. 
Odne das mindefte nur dem Pedanten zu nehmen, erihufft du, 
ünitler wie feiner mebr ift, einen vollendeten Ged. 


4. * 


25. Pfarrer Evllenius. a 
doch von deinen Paftoren und ihrem Zofenfranzöfiih, 
Auch von den Zofen nichts mebr mit dem Raftorenlatein. 


8, Schiller. — Ben Goetbe 8233. — Gegen Claudius. — 0-62: Goethe. 
— 3:8 — Gran SH. Stilling. LH I. — 8%: Gelegenheit, BEZ — 8: 
Goetde. — Gegen Yapater. LHX. — 61: Schade, B. — 86-8: Goethe. — Gegen 
vevatert. LH A. — 9-1: Schiller. — 9: „Kiopflod”. X 107. — 6: 2, 19. — 
2:2, 18 — g: 2, 189. — fehlt GEL. — 8: 1,486. — 0: 5. — El, 
402. — 4:2, DB — M: 1, 378. — N: 1, 365. — Tl: ift das Poeſie Gag®, 
Tas y. — Ri: Gocbe — Gegen Chriſtian Etolberg. — 15-7: Goethe. — 
Gegen Ricolais Geſchichte eines diden Mannes. LHX. -- Künftler, 8. — FM: 
Stiller. — Gegen Hermes, Cyllenius ift ein Beiname des Hermes. LX. 
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26. Jamben. 


Jambe nennt man das Thier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und jo nennft du mit Recht Jamben das hinfende Werk. 


27. Neufte Schule. 


5 Chmals hatte man Einen Geihmad. Nun giebt es Geihmäde, 
Aber jagt mir, wo fißt diefer Geſchmäcke Geihmad? 


28. An deutihe Bauluftige. 
Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 
Und doc ift manches bey euch jchon Famtihadaliich genug. 


9 29. Affiche. 206 
Stile kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Röhren, gefall’ nun auch das Feuerwerk euch. 


30. Zur Abwechslung. 
Einige fteigen als leuchtende Kugeln und andere zünden, 
5 Mande auch werfen wir nur fpielend das Aug zu erfreun. 


31. Der Beitpunft. 
Eine große Epoche hat das Jahrhundert gebohren, 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 


32. Goldnes Zeitalter. 
Odb die Menſchen im Ganzen fi befjern? Ich glaub es, denn einzeln 
Suche man, wie man au will, fieht man doch gar nichts davon. 


33. Manfo von den Örazien. 207 
deren laſſen fich wohl durch ſchlechte Sprüche citiren, 
Aber die Grazie fommt nur auf der Grazie Auf. 


183: Schiller. — Gegen Fr. 2. Stolberg's Jamben 1784. — 4-86: Gocthe. 
221: „Rt++r.” — Gegen des Frhrn. 3. F. v. Racknitz Gefchichte des Geſchmacks 
der vorzäglichften Völker in Beziehung auf die innere Auszierung der Zimmer und 
auf die Baukunſt. 1796. UHX. — 87-89: Goethe, — Gegen Racknitz. — 0-92: 
Goethe. — 8-8: Goethe. — 6-8: Schiller. — K: 9, 1, 261. — 8: 2, %4. 
- 8: 1, 49. — Q: 9. — ®: 1, 397. — M: 2, 220. — M: 1, 374. — 
2: 1, 361. — 9-10: Goethe. — 102-104: Schiller. — Manſo's Berfuche fiber 
änige Gegenftände der Mythologie. 1794. Nr. 4. LHX. 


ız 4. Iz’’ız Nerz’slem von demielben. 
Fr (-— ier noch Die Stätte, 
Sr rim Tuer, 3 Torrate beiang. 


55. Tıe Kun im lieben. 
ae ru du der Kun? Unglüdlicher Manſo, 


47:7. SEE 2 4 
Zr ni Aztzr set er, gar mist für Dich noch geihan! 


56. Ter Edulmeikter zu Breslau. 
Ne arrme.nm Yurım erd edgeichmackten Gedanfen 


Sur en Trier er2 bier, wie man gerällt und verführt. 
32. ner, alä Schulcollege. aN 
115 Dur m mischt ko von alen entieglihen Dingen? 


E:n Veder, den es judt, Ioder und loje zu ſeyn. 


3». Der zweyte Ovid. 
A:zzer Raſe, hüten du doch wie Manſo geſchrieben, 
Kımmer, Du guter Geſeil, hätteſt du Tomi geſehn. 
1% 39. Das Unverzeihliche. 
Alles fann mislingen, wir könnens ertragen, vergeben; 
Kur nicht, was ſich beitrebt, reizend und lieblich zu jepn. 


40. Proſaiſche Reimer. 
Wieland, wie reich ift dein Geift! Das kann man nun erit empfinden, 
1235 Zieht man, wie fad und wie leer dein Caput mortwum it. 
41. Jean Paul Ridter. , 


Hielteſt du deinen Reichthum nur halb jo zu Rathe, wie jener 
Seine Armuth, du wärjt unſrer Bewunderung werth. 


105105; Schiller. — X 76. — Manfo überfegte die erſten 5 Gefänge IT Mi 
Tyk, und ließ den 6. in Beders Erholungen 1798 Bd. 1, T8— 118 druden. — 
18-110: Schiller. — X 86. — Die Kunft zu lieben. Ein Lehrgedicht in dia 
Büchern von Manfo. Berlin 1794. LHX. — 11-18; Schiller. — Wie Nr. 8. — 
1-16: Schiller. — Gegen Manfo. — 11-119; Schiller. — Gegen Maufo. 
0122; Goethe. — Bon Schiller X 114: „Das Liebliche“. — Gegen Manſe — 

eben: B. — 13-125: Eciller. — X 88: „Manfoifche Reimer“ — 


Fr Schiller. 
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42. An jeinen Xobredner. 
130 Meynſt du, er werde größer, wenn du die Schultern ibm leyheſt? 
Er bleibt Flein wie zuvor, du haft den Höder davon. 


43. Feindlider Einfall. 
sort ins Land der Philifter, ihr Füchſe mit brennenden Schwänzen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat. 


135 44. Nekrolog. 
Unter allen, die von uns berichten, bift du mir der Tiebite, 
Wer jich liefet in dir, ließt dich zum Glüde nicht mehr. 


‚ 45. Bibliothek jhöner Wiſſenſchaften. 201 
‚jahre lang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den Stein aus, 
40 Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll. 


46. Diejelbe. 
Invaliden Poeten ift diefer Spittel geftiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird bier von der Schwindjucht gepflegt. 


47. Die neueften Geſchmacksrichter. 
145 Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Erereitium jchnell leſe gedrudt der Student! 


48. An Shwäßer und Schmierer. 
Treibet das Handwerk nur fort, wir fünnens euch freilich nicht legen, 
Aber rubig, das glaubt, treibt ihr es Fünftig nicht mehr. 


129-131: Schiller. — 8% 87: „An den Lobredner Manfos“, — 132-134: Schiller. 
— #70: „An die Zenien“. Goethe. Vgl X 17. — 138: Laufet Hin ihr Iufligen 
Füchſe mit brennenden Schwänzen, X. — 19—13: Schiller. — & 43: Schiller 
batte „Schlichtegroll“ gefchrieben ; Goethe fette dafür: „Nefrolog”. — X 80: 
„Schlichtegroll der Todtengräber“. — 136: Unter allen die von mir berichten bift 
du mir der Liebftie X 43. — Weislih Haft du den Kiel mit einer Spade ver- 
tauſchet,“ X 80.— 137: Tießt fi zum Glüde nicht mehr. X 80. In & 80 ift das 
Zenion durchſtrichen. — 198-140; Schiller. — „Dyk und feine Gefellen“. Bon 
Goethe. X 32. — „Die Danaiden.“ G: 2, 189. — g: 2, 189. — G: 3. Bud, 
— g: 2, 189. — 8: 9, 1, 268. — 8: 2, 271. — 28: 1, 486. — Q: #5. — 
W: 1,402. — M: 2, 25. — M: fehlt. — N: fehlt. — Die Ausſchließung in 
MR ift völlig ungerechtfertigt und widerfpridht den Grundfägen, denen M jonft 
folgte, indem er g zur Grundlage feiner Tertrecenfionen machte. — 141-143: 
Schiller, — 114: Schiller, — 4i—119: Goethe. — 
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154 49. Guerre ouverte. a 
Lange nedt ihr und ſchon, doch immer heimlich und tüciſch, 
Krieg verlangtet ibr ja, rührt ihn nun offen, den Krieg. 


50. An gewiſſe Collegen. 
Möegt ihr die ſchlechten Regenten mit ftrengen Worten verfolgen, 
155 Uber jchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr. 


51. An die Herren R. O. P. 
Euch beraur ib am meiften, ihr wähltet gerne das Gute, 
Aber euch bat die Natur gänzlih das Urtheil verjagt. 


52. Der Commisjarius des jüngften Geridts. 
160 Rab Galabrien reift er, das Arjenal zu bejeben, 
Bo man die Artillerie gießt zu dem jüngiten Geridt. 
53. Kant und feine Ausleger. 212 
Wie doch ein einziger Reicher jo viele Bettler in Nahrung 
Segt! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 
165 54. 3 —b. 
Stel wohl ift er, der Weg zur Wabrbeit, und jchlüpfrig zu ſteigen, 
Aber wir legen ibn doch nicht gern auf Eſeln zurüd. 


55. Die Stodblinden. 
Blinde, weiß ich wobl, fühlen und Taube fehen viel jdärfer, 
170 Aber mit weldem Organ pbilojophiert denn das Volk? 
56. Analytiker. 
Iſt denn die Wahrheit ein Zwiebel, von den man die Däute nur abihält! 
» Was ihr hinein nicht gelegt, ziebet ihr nimmer beraus. 


150-152: Schiller. — 150: Titel einer Komödie von Dumaniant, X. — BI-B: 
Goethe. — 1586-18: Bon Charl. v. Schiller nicht bezeichnet. — Die Buchſiaben 
der Ueberfchrift find bisher nur gezwungen erflärt; 3. B.: iNOPes, oder M. R. O. 
die Chiffer eines Recenſenten in der oberdeutjchen Fiteraturzeitung 1796 ©t. 2, da 
alle Auffäte der Horen lobte. X. — 19-161: Goethe. — Gegen F. 2. Stolberg, 
Reife Bd. 3. Brief 4. LHX. — 12-18: Schiller. — G: 2, 193. — g: , 18. - 
fehlt G. — g: 2,198. — 8: 9, 1, 270. — 8: 2, 273. — 8: 1,48. — 4: 8. 
— ®: 1, 403. — M: 2, 227. — M: 1,380. — RN: 1, 367. — Wi 
Schiller. — Gegen 2. H. v. Jalob in Halle, der die Philofophie Kants für Schulen 
und das ungelchrte Publikum bearbeitete, L, und in feinen Annalen gegen Shiler 
auftrat, X, — 168-170, Goethe. — MI-13: Goethe. 
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57. Der Geift und der Buchſtabe. 213 
5 Sange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen, 
Endlich, es hilft nichts ihr Herrn, muß man den Beutel doch ziehn. 
58. Wiſſenſchaftliches Genie. 
Bird der Poet nur gebohren? Der Philoſoph wirds nicht minder, 
Ale Wahrheit zulegt wird nur gebildet, gejchaut. 
80 59. Die bornierten Köpfe. 
Euas nützet ihr doch, die Vernunft vergißt des Verftandes 
Schranken jo gern, und die jtellet ihr redlich uns dar. 
60. Bedientenpflidt. 
Nein zuerit jev Das Haus, in welchem die Königinn einziebt, 
5 Friſch denn, die Stuben gefegt! dafür ihr Herrn, jeyd ihr da. 
61. Ungebühr. 214 
Aber, ericheint fie ſelbſt, hinaus vor die Thüre, Gefinde! 
Auf den Seffel der Frau pflanze die Magd fih nicht bin. 
62. Wiſſenſchaft. 
9 Einem ift fie die hohe, die himmlische Göttinn, dem andern 
Ein tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verjorgt. 
63. An Kant. 
vornehm nennft du den Ton der neuen Propheten? Ganz richtig, 
Vornehm pbilofopbiert heißt wie Notüre gedacht. 
* 64. Der kurzweilige Philoſoph. 
Eine ſpaßhafte Weisheit dociert bier ein luſtiger Doctor 
Bloß dem Nahmen nah Ernſt, und in dem luſtigſten Saal. 
16: Schiller. — 177-179: Goethe. — 10-182: Schiller. — 18-18: Schiller. 
— 8-18: Schiller. — 89-191: Schiller. — G: 2, 193. — 9: 2, 198. — fehlt 
6. — g: 2, 193. — 8: 9, 1, 2W. — 8: 2, 273. — 8: 1, 488. — Q: %. 
— B: 1,408. —M: 2, 27. — M: 1,379. — N: 1, 366. — IN-194: Schiller. 
— „Bon einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philofophie,* in Kants 


\immtlihen Meinen Schriften. Dritter Bd. Königsb. 1797. ©. 571 (früher in 
der Berliner Monatsſchrift). — 18-19: Schiller. — Gegen Ernft Platner in Leipzig. 
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65. Berfeblter Beruf. W 
Schade daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 
20 Tas auf boberm Gerüſt bätte zu glänzen: verdient. 
66. Das philoſophiſche Geipräd. 
Einer, das böret man wobl, ipridt nach dem andern, dod feiner 
Mit dem andern; wer nennt zwey Monologen Geipräd? 
67. Das Rrivilegium. 
Tichter und Kinder, man giebt jib mit beyden nur ab, um zu ipielen, 
Run jo erbeiet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 


Is 
7) 


68. Litterariiher Zodiacus. 
Jetzo ihr Diſtichen nebmt euch zuſammen, es thut fich der Ihierkreis 
Grauend euch auf, mir nab Kinder! wir müfjen bindurd. 
210 69. Zeichen des Widders. a6 
Auf den Widder ftoßt ibr zunäcit, den Führer der Schaafe, 
Aus dem Dykiſchen Pier ipriuget er troßig bervor. 
70. Zeiden des Stiers. 
Neben an gleih empfängt euch jein Nahmensbruder; mit jtumpfen 
Hörnern, weicht ihr nicht aus, jtößt euch der Halliſche Tb 


I. 
— 
* 


71. Zeichen des Fuhrmanns. 
Alſobald knallet in G** des Reiches würdiger Schwager, 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbey. 


72. Zeichen der Zwillinge. 
>20 Kommt ihr den Zwillingen nah, fo ſprecht nur: Gelobet ſey J — 
C—! „In Ewigkeit“ giebt man zum Gruß euch zurüd. 


18-200; Schiller. — Gegen Platner. — 201-2303; Unbezeichnet. — Gegen Platuert 
„Geſpräch über den Atheismus“. LHX. — 206: Schiller. — W-—M8: esiie. 
— „Den Thierkreis, welcher von Schiller ift, leſe ich ſtets mit Bewunderung.“ 
Gocthes Gefprädhe, Edermann 1, 195. 5X. — 210-212: Schiller. — Gegen Fi. 
Jacobs in Gotha; vgl. Schiller-Album 1837. ©. 113. HX. — 2139-28: Schiller. — 
Gegen L. H. v. Jalob in Halle. UH X. — 235: Halliſch AC. — 21-28; Shile. 
— Gegen Rud. Zach. Beder in Gotha, den Herausgeber des Reichsanzeigers — 

21-2: Schiller. — Gegen die Grafen Stolberg. LHX, 
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73. Zeichen des Bärs. 228 


Nächſt daran ſtrecket der Bär zu K** die bleyernen Tatzen 
Gegen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid. 


25 74. Beiden des Krebſes. 


Geht mir dem Krebs in B*** aus dem Weg, mand) Iyriiches Blümchen 
Schwellend in üppigem Wuchs Fneipte die Scheere zu Tod. 


75. Zeichen des Löwen, 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wadern Eutiniſchen Yeuen, 
30 Daß er mit griehiihem Zahn euch nicht verwunde den Fuß. 


76. Zeihen der Jungfrau. 
Bücket euch, wie ſichs geziemt, vor der zierlihen Jungfrau zu Weimar, . 
Schmollt fie auch oft — wer verzeyht Launen der Grazie nicht? 


77. Zeichen des Raben. 218 


2335 Bor dem Raben nur jehet euch vor, der hinter ihr krächzet, 
Das Nekrologiſche Thier ſetzt auf Kadaver ſich nur. 


78. Locken der Berenice. 


Sehet auch, wie ihr in S*** den groben Fäuſten entſchlüpfet? 
Die Berenices Haar ftriegeln mit eifernem Kamm. 


240 79. Zeichen der Waage. 


Jetzo wäre der Ort, daß ihr die Waage beträtet, 
Aber dieß Zeichen ward längit ſchon am Himmel vermißt. 


22-724: Schiller. — Die Allg. Deutſche Bibliothef, von Hermann in Hamburg 
redigiert, erfchien feit 1792 in Kiel. UH X. — 2785-27: Schiller. — Gegen 
Ramler in Berlin. UHHX. — 23-290: Schiller. — 3. H. Voß in Eutin. — 
31-2333: Schiller. — Schiller an Goethe 31. Zuli 1796 (Nr. 203.): „Wieland foll 
mit der zierlihen Jungfrau in Weimar weglommen, worüber er fidh nicht beffagen 
lann.“ — 3236; Schiller. — Schlichtegroll. LHX; vielmehr Woltmann. Schiller 
an Goethe 28. Oct. 1796 (Nr. 237): „Woltmann glaubt fteif und feft, daß mit 
dem nefrologifhen Raben, der hinter Wieland krächze, niemand ald Böttiger ge- 
meint ſey.“ Woltmann hatte Bürger und Andre nefrologifiert. — 233-239: Schiller. 
— „Die Salzburger oberdeutfche Literaturzeitung.” LHX. Schwerlich! — 210-242; 
Schiller. — „Ein Zenion auf die Vorſehung.“ H!! „die Wage der Gerechtigkeit 
fehlt am deutſchen Journalhimmel.“ X. 
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50. Zeiden des Scorpion. 
Aber nun kommt ein böſes Inſekt, ud G—b—n ber, 
Shmndeinr nabt es, ibr babt, flieht ihr nicht eilig, den Stid. 
81. Ophiuchus. 219 
Trobend bält euch die Schlang' jegt Ophiuchus entgegen, 
Fürchtet fie nit, e& it nur der getrodnete Balg. 


82. Zeichen des Schüßen. 


250 Seid ihr da glüdli vorbei, jo naht euch dem zielenden Hofrath 


255 


0 


Pe 


Schütz nur getroft, er liebt und er verfteht auch den Spaß. 


83. Gans. 
Laßt jodanıı rubig die Gans in L***g und G**a gagagen, 
Die beißt feinen, es quält nur ihr Gejchnatter das Ohr. 


84. Zeichen des Steinbods. 


Im Vorbeygehn jtugt mir den alten Berliniſchen Steinbod, 
Das verdrüßt ibn, jo giebts etwas zu lachen fürs Volk. 


35. Beiden des Pegasus. 20 
Aber jeht ihr in B**** den Grad ad Parnafjum, jo bittet 
Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 


86. Zeichen des Wafjermanns. 


Uebrigens baltet euch ja von dem Dr’**r Wafjermann ferne, 
Daß er nicht über euch ber gieße den Elbejtrom aus. 


57. Eridanıs. 
An Des Eridanus Ufern umgeht mir die furdtbare Wajcfrau, 
Welche die Sprache des Teut jäubert mit Yauge und Sand. 


2; Sihiller. — Zeb. Fr. Reidardt in Giebichenſtein. — 24-28; Schillet. 
„Neue allg. deutſche Bibliethek.“ LH. — Biefters Berl, Monatsſchriſt mit ihrer 
Jenitenrrecherei. N. — 3-81: Gortbe. — Chr. G. Schütz, Redacteur der Alg- 
i Zeitung. LHAN. — 38-28: Schiller. — Allgemeiner literar. Anzeiger v. Ft. 
Noq nm Yappız. und die Gotdaiſche gelehrte Zeitung. LHX. — 28-28: Schillet. 
Rr. Nuntar an Berlin — ©: perdricht B. — 3-20: Schiller. — Eihenburg 
in iwmniteeg. LEN. — NS: Schiller. — Job. Chph. Adelung in Dresden. 
RR We: Sala. — Jeech. Heiur. Gampe in Braunfchweig. Lö X- 
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88. Fiſche. 
Seht ibr in Leipzig die Fifchlein, die ſich in Sulzers Eifterne 
Regen, jo fangt euch zur Luft einige Grundeln heraus. 


70 89. Der fliegende Fiſch. 221 


Nedt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartets geduldig; 
In fein währigtes Neich zieht ihn Neptun bald hinab. 


90. Glüd auf den Meg. 


Nanche Gefahren umringen euch no, ich hab fie verſchwiegen, 
25 Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


91. Die Aufgabe. 


Dem die Verſe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich erratben, 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch hier! 


92. Wohlfeile Achtung. 


3 Selten erhaben und groß und felten würdig der Yiebe 
Lebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und geliebt. 


93. Nevolutionen. 292 


Vas das Lutherthum war ift jegt das Franzthum in diejen 
Lezten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurüd. 


S 94. Partheygeiſt. 


Bo Bartheyen entjtehn, hält jeder fich hüben und drüben, 
Viele Jahre vergehn, eh jie die Mitte vereint. 


5-39: Schiller. — Blantenburgs Zufäge zu Sulzers allg. Theorie der jhönen 
Künfte (von Jacobs, Manſo, Schatz). Leipzig 1792 ff. LHA. — 7W-—212: 
kchiletr. — Manſo in Breslau. — Wi: geduldig; B, geduldig (ohne Inter—⸗ 
punctien/ A. — 232: mäßerigtes C. — 33-81; Schiller. — Schiller an 
Gerthe, 28. Det. 1796 (Mr. 237): „Meyer, der Poet [in Berlin], meinte, wir 
keide hätten einander in den Xenien felbft beruntergerifjen, und ich habe das 
Diſtichen: Wohlfeile Achtung ©. 221 auf Sie gemacht !!" — 292—284; Goethe. 
36: Franzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals | Luther- 
um es gethan, ruhige Bildung zurüd. — 38: Goethe. — 3. 64 gleid)- 
lautend. 


€ 


B 
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95. Das deutſche Reich. 
Deutichland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden, 
No das gelehrte beginnt, bört das politische auf. 
%. Deutſcher Nationaldaralter. 
Zur Nation euch zu bilden, ibr boffet es, Deutiche, vergebens 
Bilder, ibr könnt es, dafür frever zu Menſchen euch aus. 
97. Rbein. 3 
Iren wie dem Schweizer gebübrt, bewach ich Germaniens Grenze, 
Aber Der Gallier büpft über den duldenden Etrom. 
98. Rbein und Mojel. 
Schon ſo lung umarm’ ic die lotbaringiihe Jungfrau, 
Ader noch but fein Schn unire Umarmung erfreut! 
99. Donau in B** 
Socchus der luitige fübrt mich und Komus der fette durch reiche 
Troten. aber verſchämt bleibet die Charis zurüd. 
100. Donau in D** 
WMich ummohret mit alinzendem Aug das Bol der Fajaken, 
Jermer vte Sonntag, es dreht immer am Heerd fi der Spieh. 


x 
101. Mavn. * 
Weine Burgen zereLen zwar, Doch getroſtet erblid’ ich 
eit Jabrdunderten noch immer das alte Geſchlecht. 


67) 


102. Saale. 
Kurz iR mein vauf und begrüßt der Fürſten, der Völker jo viele, 
Ader die Kuren ſind qui, aber die Völfer jind fren. 


me. Sale — I 583: „Teutidland.* — 2-28: Goethe. — 94-8: 
Saum — I — Ar. I 100-112 nahen Schiller unter dem Titel „Die 
Hile* ix Kine Kader at 6: 2. 14ER — 9:2, 18 — fehlt G. — €: 
2. 1m #8 — 8:9, 1,2738 — 3, MR — 8:1 Bf — Q: IM. — 
8: woi — MIN DB — R: 1,381. — 8: 1,388 — 39-239: Schiller. 
X 57: Ryan it Cedteazʒ — 3: uufte Berbintung beglũdt. G-R. — MI-M: 
Sauer — ar G.R — WM: in Badern LEN — 0-0: Schiller. — 
Denza x Tom LEI — WIM: Schiller. 258 — M: Seit Jahıhur- 
derten der dedt nn der ale ine ZU — MI: Sciller. 
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103. Sim. 
Meine Ufer find arm, doch böret die leiere Welle, 
Kührt der Strom fie vorbep, manches unfterbliche Lied. 


315 104. Pleiſſe. 
Flach ijt mein Ufer und jeicht mein Bächlein, es jchöpften zu durſtig 
Meine Poeten mid, meine Projaifer aus. . 
105. Elbe. 225 


Al ihr andern, ihr fprecht nur ein fauderwelib Unter den Flüſſen 
30  Deutichlands rede nur ich, und auch in Meiffen nur, Deutich. 


106. Spree. 


Sprache gab mir einft Namler und Stoff mein Gejar, da nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich jchweige jeitdem. 


107. Weſer. 


325 Yeider von mir it gar nichts zu jagen, auch zu den kleinſten 
Epigramme bedenkt! geb ich der Muſe nicht Stoff. 


108. Gejundbrunnen zu *** 


Seltſames Land! Hier haben die Flüſſe Gejhmad und die Quellen, 
Ben den Bewohnern allein hab ich noch feinen verjpürt. 


3 109. P** bey N*** 22% 
Ganz bypochondrijch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich flieffe nur fort, weil es jo bergebradt ift. 


12-314: Schiller. — X 64. — 313: hörte & — 314: Führte X. — 315-317; 
Schiller. X 62. — 38-30; Schiller. — 319: ihr ſprecht gKE-N. — 30: Ih G-B, 
ih Q-R. — 321-323: Schiller. — 32: Rammler C. — Cäſar EgH:N. — 34-326; 
Schiller. — 327-329: Sciller. — & 67. — Sciller an Goethe 18. Jan. 1796 
(Nr. 143). — 327: Die Gefundbrunnen zu NN. X und Briefe. — „Gejundbrunnen 
zu C“. HX; beide und L bezeichnen Garlsbad; müßte doch wenigftens Böhmen 
heißen; cbenfo gut können die fhaumburgifchen und walbediihen Ländchen ge 
meint fein, mit Pyrmont, Driburg, Eilfen u. a. Mineralquellen. — 328: Flüſſe 
ABLHÄG-N) Bäche X und Briefwechſel. — 30-332: Schiller. — Pegnit bei 
Nürnberg. LHX. | 
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110. Die **chen Flüjie. 
Unſer einer hats halter gut in **der Herren 
335 Ländern, ihr Joh ift ſanft und ihre Laften jind leicht. 
111. Salzad. 
Aus Juvaviens Bergen ftröm’ ih, das Erzftift zu ſalzen, 
Lenke dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. 
112. Der anonyme Fluß. 
340 Faſtenſpeiſen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu Tiefern, 
Goß der Schöpfer mi aus dur das verbungerte Land. 
113. Les fleuves indijcrets. 
Jetzt fein Wort mehr ihr Flüße. Man fiehts, ihr wißt euch jo wenig 
Zu beſcheiden, als einft Diderots Schätzchen gethan. 
345 114. An den Leſer. 
Lies ung nad Laune nad Luft, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
Wie ung der gute Geift, wie uns der böfe gezeugt. 
115. Gewiſſen Xefern. 


Viele Bücher genießt ihr, die ungefalznen, verzeyhet, 
350 Daß dieß Büchelchen uns überzufalzen beliebt. 


116. Dialogen aus dem Griechiſchen. 
Zur Erbauung andädhtiger Errlen bat 3°** S*** 
Graf und Poet und Ehrift diefe Geſpräche verdeuticht. 
117. Der Erjapß. 


355 Als du die griechiſchen Götter geſchmäht, da warf dich Apollo 
Don dem Parnafje; dafür gebit du ins Himmelreich ein. 


33-335: Schiller. — X 61: „Die geiftlichen Flüſſe.“ — 3: geiftlider K. — 
335: Landen X. — 3386-38; Schiller. X. 65. — 386: Salzbad. L. 114. 8. — Si 
„Hochftift“ frühere Lesart in X. — 38: Leule ABHALG-N.] Eile X. an Salze 
ABLHG-N] an Salz fehr X. — 39-31: Schiller. — X 60. — Die Fulda. LAN. 
— MH: Schiller. — X 66. — Bgl. Les bijoux indiscrets von Diderot. LHN. 
— 313; Flüffe C. — 34: Schätzchen) Steine X — 3: Schiller. — HM: 
Goethe. — 81-353: Schiller. — Bon Goethe X 33: „Platons Geſpräch von Etelberg.“ 
Bgl. Goethe- Schillers Briefwechfel Nr. 127. I, 114. — 32: Friedrich Stolberg 
X. — 32, Cr, AB. — 34-36: Schiller. — Gegen Stolberg. — 35: Parnafit: ®. 
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118. Der moderne Halbgott. 
Shritlicher Herkules, du erftichteft jo gerne die Rieſen, 
Aber die heidniſche Brut fteht Herfuliscus! noch feit. 


N 119. Charis. 


‚ft dieß die Frau des Künftlers Vulkan? Sie Spricht von dem Handwerk, 
Vie es des Noturiers adlicher Hälfte geziemt. 


120. Nahbildung der Natur. 


Ras nur einer vermag, das follte nur einer uns ſchildern, 
5 2ojs nur den Pfarrer und nur Iffland den Förjter allein. 


121. Nadäffer. 229 


Aber da mepnen die Pfufcher, ein jeder Schwarzrod und Grünrod 
Sey auch, an und für fih, unfrer Beſchauung ſchon mwerth. 


122. Klingklang. 


» m der Dichtkunſt hat er mit Worten herzlos geflingelt, 
In der Philoſophie treibt er es pfäffiſch fo fort. 


123. An gewijje Umſchöpfer. 
Nichts foll werden das Etwas, daß nichts fi zu Etwas geftalte, 
Laß das Etwas. nur feyn! nie wird zu Etwas das Nichte. 


124. Aufmunterung. 


deutſchland fragt nad Gedichten nicht viel; ihr Kleinen Gejellen, 
Sermt, bis jeglicher ſich wundernd ans Fenfter begiebt. 


4: Schiller. — Gegen Stolberg. — Anfpielung auf die Romane: „Des 
Griffihen Hercules Wundergefhichte*, und: „Der criftlihen königlichen Fürſten 
derculiscus und Herculadisla Wundergeſchichte“ von Andr. Heinr. Buchholtz, aus 
dm 17. Ihdt. — 359: Herkuliskus! B. — 30-382: Schiller. — Gegen F. W. 
Bf. d. Ramdohr, Charis oder fiber das Schöne und die Schönheit in den 
MÄbldenden Kilnften. Leipzig 1798. In der Zlias 18, 381 wird Charis die 
Gattin Bullans genannt. HX. — 363-365; Schiller. — 36-38: Schiller. — 
M: meinen B. — 369-371: Unbezeichnet. — Gegen K. H. Heydenreih. LHX. 
- MI: Unbezeichnet. — Fichte. H. — Heydenreich. X. — 375-377: Unbe⸗ 
Kidhnet. 


Stiller, fämmtl, Schriften. Hift.frit. Ausg. XI. 8 
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125. Tas Pruderpaar. 3 
Sr nrmurm nen he einñ durch poetiſche Balder. 
=“ Zur a8 wire Geicdlecht bat ſich geichwinde befebri. 
126. B#* 
:: we Jurer! Tu Zunnit, mas er noch venmißt, dir enverben, 
ms. res re rd errirbt, freue Dich! gab vir Natur. 


1275. An die Roraliiten. 


wo Roozr der Serridenden Stab auf leben und bandeln und laſſet 
Arırz, ven erden Gott, Doch mit der Muſe das Epiel! 


1.5. Zer Yeriatban und die Epigramme. 
5. 5% du im Kampf, nur braudit du etwas viel Waſſer, 
Ar mu es erzmal, ich! in den Yüften mit uns. 
129. Xouile von Voß. 

Hr mir Wonne das Herz, dem Gejange zu horchen, 
At ex Zirnger, wie der, Töne des Alterthums nad). 

130. Jupiters Kette. 
Sangen auch ale Schmierer und Reimer fih an dich, fie zieben 


5 Ti nidt binunter, doch du ziebit fie auch ſchwerlich hinauf. 


IT—EU: Sciler. — 3 234. — Die Brüder Stolberg. Die Bignette auf dm 
Titel ihrer Gedichte 1774 fellte ein Paar Centauren dar. — 379: giengen fie cinf 
dutch Wälder und Berge, E— 1-89: Schiller. — 81: Krt A] N*Y*d - 
„Kant.* LH. — „Rofegarten? Körner.“ X. „Knebel“ Maltzahn in X S. 152 .: die 
veränderte Bezeicnung R (in ®) hat bither niemand beachtet. — BH-T6: Goeihe. 
— 3, 3% üßereintimmend (ohne Ueberſchrift). — 3%: An einen Moraltiten. HX: 
Boas deutet Demgemäß auf Einen und zwar auf Herzog Ernft von Gotha, der 
mande Stellen in Goethes Reinele Fuchs unmoralifch gefunden habe u. j. m. — 
Der berrihende Siab ift der Schulmeifterftod der Moraliften. Man ſoll zwiſchen 
Leben und Dichtung unterfcheiden, jenes vor den Nichterftuhl der Moral ftelen, 
diefe frei gewähren laffen. Es ift eine Abwehr der moraliftifchen Urtheite über 
Goethes römiſche Elegien im 6. Etüd der Horen 1795. — 397-389: Schiller. — 
„Nach einigen Nicolai, nach andern Jens Baggeſen.“ L’HX. „Reichardt“. X &. 157. 
— 3-9; mit uns ABXH) mit mir. X (in X S. 157 berichtigt). — 30-30: Sika. 
— Boß Louife war 1795 in Königsberg erfchienen; ſchon 1783 waren Bruchſtüde 
im voßifchen Mufenalm. f. 1784 ©. 115—154 zu lefen, und 1784 im deutſchen 
Merkur 4, 98-136. — 391-392: „Wahrlih es if doch Wonne, mit anzubören 
den Sänger, | Wenn ein folder wie der, Wohllaut der Unfterblichen nahahıt.” 
Boß, Odyſſee 9, 3f. X. — 38-99: Schiller. — Mufenalmanad) von Bo. — Bl 
Elias 8, 17 ff. X. 
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131. Aus einer der neueften Epifteln. 


Alopftod, der ift mein Mann, der in neue Phraſen geſtoßen, 
Was er im bölliiben Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 


132. B**8 Taſchenbuch. 


“w Kine Collection von Gedichten? Cine Gollecte 
Nenn es, der Armuth zu lieb und bey der Armuth gemacht. 


133. Ein deutſches Meifterftüd. 232 


Ales an diefem Gedicht ijt vollfommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus, das einzige nur fehlt noch, es ijt fein Gedicht. 


& 134. Unſchuldige Shwadbeit. 
Unjre Gedichte nur trift dein Spott? o ſchätzet euch glücklich, 
Daß das ſchlimmſte an euch eure Ervichtungen find. 


135. Das neuefte aus Rom. 


Kaum und Zeit hat man wirflid gemahlt, es fteht zu erwarten, 
0 Daß man mit ähnlichem Glück nächjtens die Tugend uns tanzt. 


136. Deutſches Luftjpiel. 
Tboren hätten wir wohl, wir hätten Fragen die Menge, 
Leider belfen fie nur ſelbſt zur Comödie nichts. 


3638: Echiller. — Ludw. H. v. Nicolay's Epiftel an Ramler (Boß, Mufenaln. 
1. 1796. &. 109 ff.): .. „jener der aus Miltons Schule Sich uns, fein größrer 
Schüler wies, | Und was im Himmel, in dem Pfuhle, | Erhabnes er vernahm, in 
neue Bhrajen ſtieß“ .. X. — W101: Schiller. — ©. W. Beders Taſchenbuch zum 
geſelligen Bergnügen LHX. — 102-104: Schiller. — „Zamori oder Philofophie der 
Liebe, in 10 Gefängen von Franz v. Kleift. Berl. 1793.” LHX; faun auch auf zahl- 
reiche andre Producte der Zeit gehen, wie denn alle Xenien, troß ihrer jpeciellften 
Beziehungen, eine allgemeine Bedeutung haben. — 405-407: Goethe. — 48-410; 
Stiller. — Goethe an Schiller, 30. Januar 1796 (Nr. 151): „In einem Briefe 
an die Herzogin Mutter fteht eine Iuftige Stelle über die Kinftler (in Rom), melde 
jest Kantifche Ideen in allegorifhen Bildern darftellen.” — Nr. 157 (12. Febr.): 
„Die Nachricht von den Kantifchen Gemälden ift wahr; es fteht auch fchon eine 
Nachricht im Merkur [1795. Juni. ©. 158 ff.], die ich aber leider überfehen habe.“ 
Der Maler war Asmus Jacob Garftens aus Dänemark in Rom, — 411-418; 
Etiller. — 8: 9, 1, 261. — 8%: 2, 264. — B: 1,480. — Q: M. — W: 1, 398. 
— M: 2, 221. — NM: 1, 374. — N: 1, 361. 
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137. Das Mährchen. B 


415 Mehr als zwanzig Perſonen find in dem Mährchen geſchäftig, 
Nun, und was machen fie denn alle? Das Mährchen, mein jreunt. 


138. Frivole Neugier. 


Das verlohnte fih auch den delphiſchen Gott zu bemühen, 
Daß er dir fage, mein Freund, wer der Armenier war. 


40 139. Beyſpielſammlung. 


Nicht bloß Beyſpielſammlung, nein, felber ein warnendes Beyſpiel, 
Wie man nimmermehr fol jammeln für guten Gejchmad. 


140. Mit Erlaubniß. 


dimms nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! Verlangit du 
425 Das Vergnügen umfonft, daß man den Nachbar verirt? 


141. Der Spradforfder. u 


Anatomiren magit du die Sprade, doch nur ihr Cadaver, 
Geiſt und Leben entjchlüpft flüchtig dem groben Scalpell. 


142. Geſchichte eines diden Mannes. 
430 (Man ſehe die Recenfion davon in der N. deutſchen Bibliothel). 


Diefes Werk ift durdaus nicht in Gejellihaft zu leſen, 
Da es, wie Necenjent rühmet, die Blähungen treibt. 


143. Anecdoten von Sriedrid I. 
Von dem unſterblichen Friedrich, dem einzigen, handelt in diejen 
45 Blaͤttern der zebenmalzehn taujendite jterbliche Fritz. 


au, Schiller. — Goethes Märchen im 10. Stüde der Horen 11%. — 
149, Schiller. — Die Fortfegung von Schillers Geifterfeher. — 10—12: Schiller. 
— x 109: „Eichenburgs Beyſpielſammlung.“ — 13135; Schiller. — X 94: „M 
es baden will.“ (Folgt in X auf das Diſtichon gegen Meiners, unten Rr. 35, 
und kann deshalb nicht auf Campe gedentet werden, wie LHX thum.) — HE: 
Stiller. — „Tampe*. LHX. — 19-422: Schiller. — Bon Fr. Nicolai. — 0: 8. 
deut, Bidl. Bd. 19. S. 404: „Gefegt, lieber Lefer, du hätteft dir den Magen deines 
Geiſtes mit mancher ſchwer zu verdauenden Speife unferer Zeit überladen, und 
wünschten ein Elirier & la Lucien, à la Foote, & la Hogarth, das die Blähungen 
dir fanft abtreibe, jo fann ich dir auf Glauben diefen diden Mann empjeblen®..- 
gu (di. Ernſt Chriſtian Trapp in Wolfenbüttel). XS. 160. — 433-435: Schillet. 
- Von Fr. Nicolai. 
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144. Litteraturbriefe. 235 
Auch Nicolai ſchrieb an dem treflihen Werk? Ich wills glauben, 
Mancher Gemeinplag auch fteht in dem treflichen Werk. 


145. Gewiſſe Melodien. 
40 Dieß ift Mufik fürs Denken! So lang man fie hört, bleibt man eisfalt, 
Vier, fünf Stunden darauf madt fie erft rechten Effekt. 


146. Ueberſchriften dazu. 
Froftig und berzlos ift der Gefang, doch Sänger und Spieler 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen erjucht. 


45 147. Der böje Gejelle. 
Dichter bitte die Mufen, vor ihm dein Lied zu bewahren, 
Auch dein Teichteftes zieht nieder der ſchwere Geſang. 


148. Karl von Karlaberg. 236 
Mas der berühmte Berfaffer des menjchlichen Elends verdiene? 
5 Sich in der Charite gratis verföftigt zu ſehn. 


149. Shriften für Damen und Kinder. 
„Bibliothef für das’ andre Geſchlecht, nebft Fabeln für Kinder“ 
Alfo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 


150. Dieſelbe. 
5 Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte man fchriebe für Männer, 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind! 


46433; Schiller, — X 45. — Die „Briefe, die neuefte Literatur betreffend, v. 
Berlin 1761 ff., von Nicolai, Lefjing, Mendelsfohn, Abbt, Reſewiz u.a, — 4939-41; 
Goethe. — Gegen Reihardt. — 42-44: Goethe. — Gegen Reichardt. — 43: 
Froftig und B] Froftig, und AC. — 45-47; Goethe. — Gegen Reihardt. — 
4850: Schiller. — Gegen Salzmann, den Berf. des Karl von Karlsberg oder 
über das menſchliche Elend. Leipzig 1784—88, LHX. — 551-453: Schiller. — X 112. 
— X (1, 106) bezieht dies Zenion mit großer Selbftzufriedenheit auf die Monats- 
ſchrift Flora, einen Eotta’fchen Berlagsartifel, den Schiller wenigſtens nicht an— 
gegriffen haben würde. Das Epigramm ift ganz allgemein gehalten, troß des 
Auſcheins, als fei 452 ein wirklicher Titel angeführt. Denn X ftand zuerft: „Bi- 
bfiothef für das andre Geſchlecht, Spruchbüchlein für Kinder:“ (Reinholds Allg. 
Damenbibliothel.” 1786 ff., mit einer Vorrede Wielands, enthält keine Fabeln für 
Kinder, fondern franzöfifch-populare Darftellungen alter Geographie, Gefchichte und 
Mythologie.) — 14-456: Schiller, — „Schriften für Damen und Kinder“. Bon 
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156. Garve. W 


Nr 23 ie S' ni lc Leidender reden, 
I ra som mir nd if frümmelnder Ehwäter verhaßt. 


Sorte. LIE — Tür Fclzrungen, die N aus feiner falfchen Prämifie ziebt und 

Sera, 28 fi in den beiden Epigrammen anf Huber und fine 
Sms perer Ders Send, Kimers Schwägerin, bingebeutet, find Feiner Biber 
man mer Geete füzmerre Kb um diefe Dinge nicht, und Stiller brachte 
& md m ie Dermtidkeit. — 6: überlieſſe BE (and in Er. von W. — 
en Ei:ir. — Bearıiar zur weitern Ausbildung der deutſchen Sprade, bil 
mer Geirliseh von Spradireunden Campe). Braunfhw. 179 fi. LH - 
8. men B. — In jenen Reitrigen antwertet Campe: „Mit Erlaubniß. | Eure 
Sneden verzeunen, dab wir bürften Hoch Ihnen | Auch ein Federgen ab; fehn it: 
Federchen beiätis!* — WE: Goethe. — „Campe der Ueberſetzer.“ Bon Scile. 
377. — 81: fremden ABC) galiihen X — 48-465; Goethe. — 46648: Unbe 
zticuet. — „An ***⸗ Bon Schiller. 7101. „K. A. Böttiger.“ LH. „Aug Mer. 
v. Thümmel* X, in X S. 118 zurüdgenommen. 4%: plump. ABG] ſchwer. 4. — 
41: Unbezeihnet. — „An Heroftratus.“ Bon Schiller. X 10. — „A 
v. Kotzebue“. LH, „K. A Böttiger.“ X, — 471: verſchon ABE]) vergeh X — MM: 
Schiller. — Garve litt feit 1790 an einem Krebs im Gefichte (farb 1. Dee. 17) 
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3* 157. Auf gewiſſe Anfragen. 

Ib dich der Genius ruft? Ob du dem rufenden folgeſt? 

ya, wenn du mich fragit — nein! Folge dem rufenden nicht. 
158. Stoßgebet. 

Vor dem Ariftofraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 

0 Und vor dem Sanscülott auch mit Epauletten und Stern. 
159. Diftinctionszeidhen. 
„inbedeutend find doch auch manche von euren Gedichtgen” ! 


Freilich, zu jegliber Schrift braucht man auch Comma und Bunt. 


160. Die Addreſſen. 
% Alles ift nicht für alle, das wiſſen wir jelber, doch nichts ijt 
Ipne Beitimmung, es nimmt jeder ich ſelbſt fein Paket. 
161. Schöpfung durd Feuer. 
Arme bajaltiihe Säulen! Ihr jolltet dem Feuer gehören, 
Und doh jah euch fein Menſch je aus dem euer entjtehn. 
in) 162. Mineralogiſcher PBatriotismus. 
jedermann ſchürfte bey fih auch nah Bafalten und Lava, 
Tenn es Elinget nicht jchlecht, bier iſt Vulkaniſch Gebürg! 
163. Kurze Freude. 
kudlich zog man fie wieder ins alte Waffer herunter, 
5 Und es löſcht fih nun bald diefer entzündete Streit. 
164. Triumph der Schule. 


Velch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unfterblihe Meijter, 
Künftlich zu theilen den Stral, den wir nur einfach gefannt. 


239 


240 


KM: Unbezeihnet. — „Woltmann.“ X; vielmehr ganz allgemeine Antwort 
af ragen junger Dichter, die vom Genins gerufen fein wollen, aber nicht fragen 
wärden, wenn fie wirklich gerufen wären. — 478-480: Unbezeichnet. — 481483: 
Ingezeignet. — 24-486: Unbezeichnet, — 489: Goethe. — „A. v. Humboldt“. 
Ü1- 40-492: Goethe. — „Radnig Schreiben an einen Freund über den Bafalt. 
Üben 1790.” X ©. 162. — 49195: Goethe. — 19-48: Goethe, — X 84. — 


gm Newton. — 48: theilen ABEL] ſpalten &. 
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165. Tie Röglidfeit. 
59 Liegt der Irrthum nur erũ, wie ein Grunditein, unten im Boden, 
Immer baut man daramf, nimmermehr kömmt er an Tag. 
166. Biederbolung. 
Hundertmal werd ichs euch fagen und tauſendmal: Irrthum iſt Jrrtbum! 
Ob ihm der größte Mann, ob ihm der kleinſte beging. 
5 167. Ber glaubts? 
Newton hat fi geirtt? ja doppelt und drevfach! und wie denn? 
Lange ſteht es gebrudt, aber es ließt es kein Menſch. 
168. Der Welt Lauf. a 
Druden fördert euch nicht, es unterdrückt euch die Schule; 
510 Aber nicht immer, und dann geben fie ſchweigend ſich drein. 
169. Hoffnung. 
Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt fpäte fie doppelt zurüd. 
170. Erempel. 
515 Schon Ein Irrlicht ſah ich verſchwinden, did Phlogifton! Balde, 
O, Newtoniſch Geſpenſt! folgit du dem Brüderchen nad). 
171. Der legte Märtyrer. 
Auch mic bratet ihr noch als Huß vielleicht, aber wahrhaftig! 
Zange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 
520 172. Menſchlichkeiten. M 
Leidlich hat Newton gejehen, und falſch geichloffen, am Ende 
Blieb er, ein Britte, verjtodt, ſchloß er, bewieh er fo fort. 
173. Und abermals Menſchlichkeiten. 
Seine Schüler hörten nun auf, zu ſehn und zu jchliehen, 
525 Referirten getroft, was er auch ſah und bewieß. 


499-501: Goethe. — R-501: Goethe. — 05-507: Goethe. — 0-50; Gocibe. 
— 511-513: Goethe. — 54-516: Goethe. — 517-519; Goethe. — 30-22: Goelhe. 
— 33—25: Goethe. 
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174, Der Widerſtand. 
Ariſtokratiſch gefinnt ift mancher Gelehrte, denn gleich ifts, 
Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen rubt. 


175. Neueſte Farbentheorie von Wünjd. 
0 Gelbrotb und grün macht das Gelbe, grün und violblau das Blaue! 
So wird aus Gurfenjalat wirklid der Eſſig erzeugt! 


176. Das Mittel. 213 
Warum fagft du uns das in Verſen? Die Verſe find wirkſam, 
Spricht man in Proja zu euch, ftopft ihr die Ohren euch zu. 


W 177. Moraliſche Zwecke der Poeſie. 


„Veſſern, beſſern ſoll uns der Dichter“! So darf denn auf eurem 
Rüden des Büttels Stod nicht einen Augenblid ruhn? — 


178. Sections Wut. 
Lebend noch erenterieren fie euch und feid ihr geftorben, 
30 Paſſet im Nekrolog noch ein Profector euch auf. 


179. Kritiſche Studien. 
Echneidet, ſchneidet ihr Herrn, durch Schneiden lernet der Schüler, 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenfel muß leyhn! 


180. Der aſtronomiſche Himmel. 244 
55 Co erhaben, fo groß ift, fo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigfeitsgeift fand auch bis dahin den Weg. 


18]. Naturforſcher und Transſcendental Philoſophen. 
Feindſchaft ſey zwiſchen euch, noch kommt das Bündniß zu frühe, 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahrheit erkannt. 


2531: Goethe. — Bgl. Gocthe an Zelter 5, 116 und Goethes Werte in 
ſechs Bänden 6, 306. 436. 454. 465. — 92-537: Goethe. — 537: run! B. — 
9: euch, und B. — 58-50: Schiller. — 541-543: Goethe. — 54546: Schiller. 
— „Aitronomifhe Schriften.” G: 1, 314. — g: 1, 314. — G: 3. Bud. — 
8:1, 314. — 8: 9, 1, 245. — 8: 2, 248. — ®: 1, 462. — Q: 91. — ®: 1, 
337.— M: 2, 208. — M: 1, 362. — N: 1, 351. — So unermeßlich ift, fo un- 
endlich erhaben der Himmel! | Aber der Kleinigkeitögeift zog aud den Himmel 
herab. &-R. — 57-59: Schiller. — 8: 9, 1,-258. — 8: 2, 261. — B: 1, 
16. — Q: 9. — ®: 1, 395. — M: 2, 218. — M: 1, 372, — RN: 1, 359. 
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185. zer Ridtige 


Srze Arzııı ix er rer jenem \chrinmdert, er fagt fie, 
Anderis ir er re !zur, bat he geiagt und gebt ab. 


125. Der Vlan des Berka. 
Ten Bar iR cn Feden, an dem ich drey Luftra die Deutſchen 
Kurs rübre, to wie formlos die Form mirs gebeut. 


187. Kxormalpbilojopbie. 
Alen Formen madt er den Krieg, er weiß wobl, zeitlebens 
Dat er mit Müh und Notb Stoff nur zuſammengeſchleppt. 


188, Der Todfeind. E20) 
Willſt du alles vertilgen, was deiner Natur nicht gemäß iſt, 
Nicolai, zuerit ſchwöre dem Schönen den Tod! 


189. Philoſophiſche Querföpfe. 
Querkopf! jchreiet ergrimmt in unjere Wälder Herr Nidel, 
Leerkopf! jchallt e& darauf Iujtig zum Walde beraus. 


50-552: Schiller. — 58-55: Goethe. — „Wielands golduer Spiegel“; DI 
— Möchte fih wohl eher auf die Briefe beziehen, die Goethes Freund Mever 
aus Italien fehrieb, wen das Epigramm wirklich von Goethe ift, Tann übrigen: 
auf jeden mit hellem Auge Schauenden und unbefangen Darftellenden geben — 
5-58: Schiller. — Nicolais Beſchreibung einer Reife durch Deuiſchlaud und 
die Schweiz im 3. 1781. Berlin 1783 — 1796. 12 Bde. — K9-561; Schillet. — 


Aicolai. — 52-564: Schiller. — Nicolai. — 38-567: Schiller. — Nicolai. — 


“50 Schiller. — Nicolai. — 511-513; Schiller. — Nicolai. 
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190. Empirifher Querkopf. 
5 Armer empiriſcher Teufel! du Fennft nicht einmal das dumme 
In dir jelber, es ift ab! a priori fo dumm. 
191. Der Quellenforfder. 
Nicolai entdedt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch fi nad) der Duelle nicht um. 
) 192. Derjelbe. 247 
Nichts kann er leiden was groß ift und mächtig, drum herrliche Donau 
Spürt dir der Hälcher jo lang nad, bis er ſeicht did) ertappt. 
193. N. Reiſen XI. Band. ©. 177. 
A propos Tübingen! Dort find Mädchen, die tragen die Zöpfe 
5 Lang geflodten, aud dort giebt man die Horen heraus. 
194. Der Glüdlicde, 
Sehen möcht ih di Nidel, wenn du ein Späßchen erhafceit, 
Und, von dem Fund entzüdt, drauf did im Spiegel bejichit. 
195. Berfehrte Wirfung. 
d Rührt fonft einen der Schlag, fo ftodt die Zunge gewöhnlich, 
Diefer, jo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 
196. Pfahl im Fleiſch. 248 
Nenne Leſſing nur nicht, der Gute hat vieles gelitten 
Und in des Märtyrers Kranz warft du ein fchredlicher Dorn. 
5 197. Die Horen an Nicolai. 
Unjere Reyhen jtörteft du gern, doch werden wir wandeln, 
Und du tappe denn auch, plumper Gefelle! fo fort. 


574-576: Schiller. — Nicolai. — 97-579; Schiller. — Nicolai. — 590-382: 
Schiller. — Nicolai. — #2: Spürt bier der B. — 89-55: Schiller. — Nicolai. 
— 658: Schiller. — Nicolai. — #959: Schiller. — Nicolai. Worauf ſich 
das gelähmt bezieht, ift wicht ermittelt, Nicolai war nicht gelähmt. — IR-34: 
Schiller. — Nicolai. — 98-597; Unbezeichnet. — Nicolai. — 5%: Reyhen ABE] 
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198. Fichte und Er. : 
Freilich tauchet ver Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
60 Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Heringe fängit. 


199. Briefe über äfthetifhe Bildung. 
Dunkel ſind fie zuweilen, vielleiht mit Unrecht, o Nidel! 
Aber die Deutlichkeit it warlich nicht Tugend an bir. 


200. Modepbilofopbie. 2 
605 Lächerlichſter, du nenmft das Mode, wenn immer von neuem 
Eich der menſchliche Geift ermftlich nach Bildung beftrebt. 


201. Das grobe Organ. 
Was du mit Händen nicht greift, das ſcheint dir Blinden ein Unding, 
Und betafteft du was, gleich ift das Ding auch beichmugt. 
610 202. Der Zaftträger. 
Weil du vieles geſchleppt und ſchleppſt und jchleppen wirft, meynſt du 
Was ſich jelber bewegt, künne vor dir nicht beitehn. 


203. Die Waidtaſche. 
Neget ſich was, gleich ſchießt der Jäger, ihm ſcheinet die Schöpfung, 
65 Wie lebendig fie ift, nur für den Schnappjad gemacht. 
204. Das Unentbebrlide. * 
Könnte Menſchenverſtand doch ohne Vernunft nur beſtehen, 
Nickel hätte fürwahr menſchlichſten Menſchenverſtand. 


205. Die Zenien. 
620 Was uns ärgert, du giebit mit langen entjeglihen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der Reiferubrif. 


206. 2ucri bonus odor. 
Gröblich baben wir dich behandelt, das braude zum Vortheil 
Und im zwölften Band jhilt uns, da giebt es ein Blatt, 


58-60: Schiller. — Nicolai. — 01-3, Schiller. — Nicolai, vgl. deſſen Reife 
11, 240. X. — 06: Schiller. — Nicolai. — 605: Lächerlicher, 8. — UM: 
Schiller. — Nicolai. — 61-612; Schiller. — Nicolai. — 613-615; Goethe. — 
Nicolai. — 616-6518; Schiller. — Nicolai, — 619-621: Goethe. — Ricolai — 
62-624: Schiller. — Nicolai. 
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=) 207. Vorſatz. 

Den Philiſter verdrieße, den Schwärmer nede, den Heuchler 

Quäle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt. 
208. Nur Beitjghriften. 251 
stanfreich faßt er mit einer, das arme Deutſchland gewaltig 
& Mit der andern, doch find beyde papieren und leicht! 
209. Das Motto. 
Bahrbeit jag ih euh, Wahrheit und immer Wahrheit, verfteht fich: 
Meine Wahrheit; denn fonft ift mir auch Feine befannt. 
210. Der Wächter Zions. 
8 Meine Wahrheit bejtehet im Bellen, beſonders wenn irgend _ 
Wohlgekleidet ein Mann fih auf der Straße mir zeigt. _ 
211. Verſchiedene Dreffuren. 

Aritofratiihe Hunde, fie Enurren auf Bettler, ein ächter 
Demofratiicher Spig Elafft nach dem feidenen Strumpf. 

0) 212. Böje Geſellſchaft. 252 

Ariitofraten mögen noch gehn, ihr Stolz ift doch höflich, 

Aber du Löbliches Volk bift jo voll Hochmuth und grob. 
213. An die Obern. 
Immer beilt man auf euch! bleibt figen! es wünjchen die Beller 
4 Jene Pläte, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 
214. Baalspfaffen. 

Heilige Freiheit! Erhabener Trieb der Menjhen zum Beffern! 
Warlich, du Eonnteft dich nicht ſchlechter mit Priejtern verjehn! 
827: Schiller. — & 49. — 5277: Quäle mein frohlicher Bers, der nur das 

Gute verſchont. & — 58-690: Schiller. — Reichardts Journale „Frankreich“ 

(Altona 1795 ff.) und „Deutſchland“. (Berlin 1796.) LHX. — 81-633; Schiller. — 

„Frankreich“. Bon Goethe. X 68. Das Journal Frankreich führte das Motto: 

„Verit&! rien que la verit&! toute la verit&!* LHX. — 64636: Goethe. — Neichardt. 


— 81-639: Goethe. — Reichardt. — 640-642: Unbezeichnet. — 613-645: Unbe⸗ 
zeichnet. — 616-649; Unbezeichnet. 


1m Immer. 


15. Berteblter Beruf. 
ww Tart züme fe gerne, doch lacht man in Deutſchland 
"ses Srzmes, der zur mühige Schrifften zerfleiicht. 

238 Un mebr als Einen. & 
rt a re Gros beidmaußt, nun wollt ihr fie jtürzen; 
<a mar Siriger Do nie dankbar em Wirtbe gejebn. 

* 217. Das Requiſit. 
x wein mr md noch ärgern und werden euch fagen: 
Arm Kran, md Kot nur nob das Glödchen zum Pup. 
218. Berdienſt. 
£ AA muy werdient um die Bildung der Deutiben 
ar Kurz, ver riel bait du daben doc verdient. 
219. Ummälzung. 
Kar des ı# doch zu ara! Da läuft auch ſelbſt noch der Cantor 
Tor ver Orgel, und ab! pfuſcht auf den Klaven des Staats. 
220. Der Halbvogel, Bi 
5 Kg möhte ver Strauß, allein er rudert vergeblich, 
lnzesdidt rübret der Fuß immer den leidigen Sand. 
221. Der legte Verſuch. 
Vieles but du geſchrieben, der Deutſche wollt es nicht leien; 
GEedn die Journale nicht ab, dann ift auc alles vorbev. 


ww 222. Kunſtgriff. 
Schreib ie Journale nur anonum, jo Fannjt du mit vollen 
Backen Deine Munf loben, es merkt es fein Menſch. 


223. Dem Großipreder. 
Deiters nabmft du das Maul Schon jo vol und konnteſt nicht wirken, 
675 Auch jest wirfeit du nichts, nimm nur das Maul nicht jo voll 


st: Umbezeichnet. — SI: Unbezeichnet. — 85-657: Unbeʒeichnet. — 
SER: Unbezeichnet. — „Nicolai“. Bon Schiller. X 44. — 661-653; Unbezeichnet. 
— 64666: Schiller. — Reichardt. — 66569: Schiller. — Reichardt. — Ein: 
Schiller. — Reichardt. — 63-555: Goethe. — Reichardt. 
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224. Mottos. 255 


Zehe nur immer Mottos auf deine Journale, fie zeigen 
Ale die Tugenden an, die man an dir nicht bemerkt. 


225. Sein Handgriff. 
® Kuszuzieben verfteb ih, und zu bejhmugen die Schriften, 
Tadurb mad ich fie mein, und ihr bezahlet fie mir. 
226. Die Mitarbeiter. 


Bie jie die Glieder verrenfen, die Armen! Aber nach diejer 
Pfeife zu tanzen, es iſt aud beim Apollo! fein Spaß. 


5 227. Unmöglide Vergeltung. 
Zeine Collegen verſchreyſt und plünderft du! Dich zu verjchreven 
Iſt nicht nöthig, und nichts ift auch zu plündern an dir. 


228. Das züchtige Herz. 256 
Bern erlafjen wir dir die moraliihe Delifatefje, 
0° Benn du die zehen Gebot’ nur jo nothdürftig befolgit. 


229. Abſcheu. 


Heuchler ferne von mir! Befonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubjt Faljchheit zu deden und Yiit. 


230. Der Hauſierer. 
6 ja das fehlte nun noch zu der Entwidlung der Sade, 
Daß als Krämer fih nun Kr**er nah Frankreich begiebt ! 


231. Deutjhlands Revande an Franfreid. 


Manchen Yafay ſchon verfauftet ihr uns als Mann von Bedeutung, 
Gut! Wir jpedieren euch bier Kr**** als Mann von Verdienft. 


56678: Schiller. — Reichardt. Jede Nummer des Journals Deutjchland hatte 
ein anderes Motto. LH X. — 619-681: Goethe. — Neihardt. Vgl. Deutſchland 
1, 64— 69 (aus Fichtes), 74—86 (aus Woltmanns Aufjag in den Horen.) X. 
— 554: Schiller. — Reichardt. — 5-67: Schiller. — Reihardt. — 8: nöthig 
und B. — 655-690: Schiller. — Reichardt X. — 689: wir dir C. — 691-693; 
Schiller. — Reichardt. — 646%: Schiller. — Fr. 8. Cramer. — Bol. Fr. €. 
Gramer, Das menfchliche Leben. St. 19 (Eramer der Krämer. St. 1.) Altona 1797. 
160 S. 80, — HN-49; Schiller. — Cramer. 
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215. Berfeblter Be: 7 
650 Schredensmänner wären fie gerne, doc } , A 
Ihres Grimmes, der nur mäßige € £, 
d 


655 


= 
216. An mer 7F 1 
Erſt habt ihr die Großen beſchr j f z 
Hat man Schmaroger doch⸗ ie Zu 4 
217 ; 7 R 
Lange werden wir euch ee 
Rothe Kappen, eur n ihr uns nic. 
ver Zweyte. 
Haft du auch w ‚ge den Kopf weg, der zweyte 
6” Fritz Nicole’ .opf Hüglih, Parifer, zu euch. 
236. Hiftorifhe Quellen. 358 


Nein das dir der Blinde zu dem, was in Frankreich geichiehet, 
‚ber Taube, du bijt, Deutſchland, vortreflich bedient. 


Bon 
237. Der Almanad als Bienenforb. 
gr Aichen Honig geb' er dem Freund, doch nahet ſich täppiſch 
ger Philiſter, ums Ohr ſauſ ihm der ſtechende Schwarm! 
238. Etymologie. 
Ominos ift dein Nahme, er fpricht dein ganzes Verdienit aus, 
Gerne verfchaffteft du, gieng e8, dem Pöbel den Sieg. 
239. Ausnahme. 
Warum tadelit du manchen nicht öffentlih? Weil er ein Freund üt, 
Wie mein eigenes Herz tadl’ ich im ftillen den Freund. 
240. Die Inſekten. 
125 Warum jchiltft du die einen jo hundertfach? Weil das Geſchmeiße, 
Rührt fih der Wedel nicht ſtets, immer dich leckt und dich ftict. 


a 


700-708; Goethe. — 70: jeglicher, was B. — 709-1: Schiller. — Anadarfit 
Clodtz 1794 guillotinirt. — Cramer. — 712-744: Goethe. — Joh. G. Büjd un 


der harthörige Chph. Dan. Ebeling in Hamburg. X, — 715-517: Ediller. — 
Nicolai. — 718-709: Schiller, — Nicolai (Nitolaos, Sieger — Boll). — Rahm 


B. — 217: Goethe, — 1724-726: Goethe. 
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241. Einladung. 


Glaubſt du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir zeigen? 
Thu es mit Laune, mit Geiſt, Freund, und wir lachen zuerſt. 


130 242. Warnung. 


Unfrer liegen noch taufend im Hinterhalt, daß ihr nicht etwa 
Rückt ihr zu biig heran, Schultern und Rücken entblößt.* 


243. An die Vhilifter. 


Freut euch des Schmetterlings nicht, der Böfewicht zeugt euch die Raupe, 
75 Die euch den herrlichen Kohl, faft aus der Schüfjel, verzehrt. 


244. Hausrecht. 260 
Keinem Gärtner verdenf ich, daß er die Sperlinge jcheuchet, 
Doh nur Gärtner ijt er, jene gebahr die Natur. 


245. Currus virum miratur inanes. 


40 Wie fie nallen die Peitſchen! Hilf Himmel! Journale! Calender! 
Wagen an Wagen! Wieviel Staub und wie wenig Gepäd! 


246. Kalender der Mujen und Grazien. 


Mufen und Grazien! oft habt ihr euch jchredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer no nie jelbit die Perücke gebradt. 


745 247. Tajhenbud. 


Viele Läden und Häufer find offen in füblichen Ländern, 
Und man fieht das Gewerb, aber die Armut zugleich. 


248. Voſſens Almanad. 261 


Immer zu, du redliher Voß! Beym neuen Kalender 
750 Nenne der Deutiche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 


27— 729: Goethe. — 790-732; Goethe, — 732: entblößt! 8. — 73-135: Goethe. — 
76-138: Unbezeihnet. — %9: Aen. 6, 651. — 4: Wie viel C. — 274: 
Friedrich Aug. Wild. Schmidt, Prediger in Werneuchen, dem Goethe in demfelben 
Mufenalmanad) ©. 68 feine „Mufen und Grazien in der Marl“ widmete, — X 39, von 
Goethe. — 74: Zuerft ftand in X: Doch dem Pfaffen no nie... — 185747: 
„Jacobis Taſchenbuch.“ X 2, von Goethe. — 78-750: X 5, von Goethe. 

Siiller, ſammtl. Säriften. Hifl.trit. Ausg. XI. 9 


755 


760 


165 
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249. Schillers Almanad von 1796. 


Du erhebeit uns erjt zu Idealen und ftürzeft 
Gleih zur Natur uns zurüd, glaubft du, wir danken dir das? 


250. Das Paket. 


Mit der Eule gefiegelt? Da fann Minerva nicht weit ſeyn! 
Ih erbrede, da fällt von und für Deutſchland heraus, 


251. Das Journal Deutihlanv. 


Alles beginnt der Deutihe mit Feierlichfeit und jo zieht auch 
Dieſem deutſchen Journal blajend ein Spielmann voran. 


252. Reihsanzeiger. *e 
Edles Organ, durch welches das deutſche Reich mit ſich ſelbſt ſprich, 
Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt es heraus. 


253. A. d. Ph. 
Woche für Woche zieht der Bettelkarren durch Deutſchland, 
Den auf ſchmutzigem Bock, Jakob, der Kutſcher, regiert. 


781-753: 2 36, von Goethe. — Schiller an Goethe 23. Juli 1796 (Nr. 198): „Bon 
Baggeſen fpudt ein Epigramm auf meinen Mufenalmanad [für 1796], worin die 
Epigramme [aus Venedig, von Goethe) übel wegfommen follen. Die Pointe ift, da, 
nachdem man erft idealiſche Figuren an dem Lefer vorübergeben Iaffen, endlich ein 
venetianischer Nachttopf über ihn ausgeleert werde. Das Urtheil wenigftens fieht einem 
begoffenen Hunde ſehr äbnlih. Ich empfehle Ihnen diefe beiden Avis (über Baggeſen 
und Etolberg) zu beiten Gebrauche.“ — Goethes Antwort, 26. Zuli Mr. 1M: 
„Die Auto da Fe der Stolberge umd die Epigramme der Baggefen follen ihnen übel 
befommen; fie baben ja fo nur einen Credit, weil man fie tolerirt hat, und es 
wird feine große Mübe koften fie in den Kreis zu bannen wohin fie gehören.” — 
Nicolai, Anbang zu Schillers MAlm. S. 96, citiert: „den vollen Venediger Nacht 
topf.” X. Unter den Papierſchnitzeln in Echillers Nachlaß findet fi ein Blättchen 
mit Varodien auf Stolberg und Baggefen; in dem Ichteren ſpult aud ber Nacht. 
top, — TI: Das Journal von und für Deutfchland war fchon 1792 ange 
ganzen. N. — 87-758: Reichardts Journal Deutſchland. — Der voranzichent 
dlaſende ES pielmann verräth den muſilaliſchen Herausgeber, der ſich im Journal 
eldit nicht nannte. — WO-M: 3 35, von Goethe. — 762: Abgeſchmackt, wie c# 
dinein. LX. — 18-18;  Fhilofopbiihe Annalen.” X 81, von Schiller. — Annalen 
der Pdileſerdie brag. d. H. 2. Jalob. — 764: Bierzig Efelein ziehen den Bettler: 
larren dur Deutſchland, Z 
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254. A. D. B. 
Zehnmal geleſne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
Auf zerriebenem Bley ſtumpfer und bleyerner Witz. 
255. A. d. 8. 
m Aut dem Umſchlag ſieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt uns Aglaia den Theil, den ich nicht nennen darf, zu. 
256. Deutſche Monatſchrift. 268 
Deutſch in Künſten gewöhnlich heißt mittelmäßig! und biſt du 
Deutſcher Monat, vielleicht auch ſo ein deutſches Produkt. 
175 257. G. d. 2. 
Dich, o Dämon! erwart ih und deine berfchenden Launen, 
Aber im härenen Sad jchleppt fich ein Kobold dahin. 
258 Urania. 
Deinen heiligen Nahmen kann nichts entehren, und wenn ihn 
© Auf jein Sudelgefäß Ewald, der frönmelnde, jchreibt. 
259. Merkur. 
Bieland zeigt ſich nur jelten, doch jucht man gern die Gejellichaft, 
Ro fih Wieland auch nur jelten, der Seltene, zeigt. 
260. Horen. Erſter Jahrgang. 264 
5 Einige wandeln zu ernjt, die andern fjchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publicum hält. 
261. Minerva. 


Zroden bift du und ernſt, doch immer die würdige Göttinn, 
Und jo leyheſt du auch gerne den Nahmen dem Heft. 


16768; „Allgemeine deutfche Bibliothek.“ X 90, von Schiller. — 769-771: Archiv 
der Zeit und ihres Geſchmacks, herausgegeben v. F. 2. W. Meyer in Berlin. — 
m—-774: X 1, von Goethe. — Neue deutſche Monatsfchrift, Hrag. dv. Genz. X. — 
74; Broduft? B, Product? X. — 7755-77: „Genius der Zeit”. X 11, von Goethe. 
— 7: Dod im X. — 778-780: %, 10, von Goethe; Urania für Kopf und Herz, 
von J. 2. Ewald. 1793—95. — 181-788; X 9, Goethe. — 74-86; X 8, Goethe. — 
75-789: X 6, Goethe. — Minerva von Archenholg, feit 1792. — 78: Göttin. C. 
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70° 262. Journal des Lurus und der Moden. 


Du beitrafeit die Mode, beftrafeft den Lurus, und beyde 
Weißt du zu fördern, du bijt ewig des Beyfalls gewiß. 


263. Diejer Mujenalmanad. 


Nun erwartet denn auch, für feine herzlichen Gaben, 
75 Liebe Collegen, von euch unfer Galender den Dank. 


264. Der Wolfifhe Homer. %5 


Eieben Städte zankten fih drum, ihn gebohren zu baben, 
Nun da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stüd. 


266. Mr, 


800 Weil du doch alles bejchriebft, jo bejchreib ung zu gutem Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noh, Freund, die dich jo fertig bedient. 


266. Herr Leonhard **. 


Deinen Nahmen le) ich auf zwanzig Schriften, und dennod 
ft es dein Nahme nur, Freund, den man in allen vermißt. 


805 2367. Bantheon der Deutiden I Band. 


Deutichlands größte Männer und kleinſte find bier verjammelt, 
Jene gaben den Stoff, dieje die Worte des Buche. 


268. Borufsfias. 


Eieben Jahre nur währte der Krieg von weldem du ſingeſt? 
810 Gieben Jahrhunderte, Freund, währt mir dein Heldengedidt. 


70-79: X 3, von Goethe. — Herausgeber war Bertuh, — 78-18; „Schiller 
Almanach“: X 13, von Goethe. — 76-78: F. A. Wolfs Prolegomena zum Homer, 
1795, ftellten zuerft die Theorie der einzelnen Lieder auf. — 7%: zanfen B. — 
79-801; „Profeffor Meiners in Göttingen.” X 98, von Schiller. — 80: beſchreibſt, €- 
— Beichluße C. — 92-504; „An Herrn Leonhard ***,“ X 103 von Schiller. Schiller 
fchrieb den Namen Meifter in Klanımern bei. — 809: Deinen Nahmen liest man 
auf..X. — 88-807: £ 79, von Schiller. — Pantheon der Deutfchen. Chemnit 
1794— 95. 3 Bde. von €. 8. Wieland in Leipzig, H. Würk in Altona u. |. m. 
Biographien Luthers, Friedrichs d. Gr. u. f. w. enthaltend. X. — 808-810: E75, 
von Schiller. — Boruffias in zwölf Gefängen (von Daniel Jeniſch) Berlin 174. 
2 Bde, 
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269. Guter Rath. 


Accipe facundi Eulicem, jtudiofe, Maronis, 
Ne, nugis pofitiS, arma virumque canas. 


270. NReinede Fuds. 


15 Bor Jahrhunderten hätte ein Dichter diejes gejungen? 
Vie it das möglih? Der Stoff ijt ja von gejtern und beut. 


271. Menſchenhaß und Reue 
Menſchenhaß? Nein davon verjpürt ich beim heutigen Stücke 
Keine Regung, jedoch Neue, die hab ich gefühlt. 


S 272. Schinks Faufl. 267 


Fauſt bat ſich leider ſchon oft in Deutjchland dem Teufel ergeben, 
Doch jo profaiih noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 


273. An Madame B** und ihre Schwejtern. 


Jetzt noch bift du Sibylle, bald wirft du Parce, doch fürcht ich, 
5 Hört ihr alle zulegt gräßlich als Furien auf. 


274. Almanjaris und Amanda, 


Barum verzeyht mir Amanda den Scherz und Almanfaris tobet? 
Jene ift tugendhaft, Freund, dieſe bemweifet, fie ſeys. 


275. Br. 


H Wäre Natur und Genie von allen Menſchen verehret, 
Sag, was bliebe, Phantaft, denn für ein Publifum dir? 


s1-813: Aus Martial 14, 269. — 814-816: Goethes Reineke Fuchs. — 817-819; 
Koßebue. — 318: Nein, B. — 80-822: Doctor Fauft3 Bund mit der Hölle, von 
3. F. Schink, im Archiv der Zeit, 1796, X. — 83-83: An Madame Böhmer, geb. 
Michaelis, dann mit A. W. Schlegel, zulegt mit Schelling verheirathet; fie hatte 
mit Therefe Huber und andern Mainzer Genoffinnen auf dem Künigftein gefangen 
gefefien. — 96-8238: Namen aus Wiclands Oberon; die Almanfaris ift die Böhmer. 
— 23-531: G. W. Beder in Dresden. LHX; nad X 5. 172 Benkowitz. Allenfalls 
auch Bouterwed. Der Sinn ift, B. fei deshalb ein Phantaft, weil er wünfche, daß 
Ratur und Genie von allen Menfchen verehrt werde, da er dann, weil er weder 
Natur noch Genie habe, um fein Publitum kommen würde. 
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284. Göſchen an die deutſchen Dichter. 20 


Iſt nur erſt Wieland heraus, jo kommts an euch übrigen alle, 
Und nad der Location! Habt nur einftweilen Geduld! 


285. Verleger von P** Schriften. 
0 Eine Maſchine befit ich, die felber denkt, was fie drudet, 
Übengenanntes Werf zeig ich zur Probe bier vor. 


286. Joſephs I. Dietum, an die Buhhändler. 
Einem Käſehandel vergli er eure Geſchäfte? 
Warlich der Kaifer, man fiehts, war auf dem Leipziger Markt. 


85 287. Preisfrage der Ncademie nützl. Wiſſenſchaften. 
Bie auf dem ü fortan der theure Schnörfel zu fparen? 
Auf die Antwort find dreißig Dukaten geſetzt. 


288. ©. ©. 271 
Jeder, ſiehſt du ihn einzeln, ift leidlich Hug und verftändig, 
0 Eind fie in Corpore, gleich wird dir ein Dummfopf daraus. 


289. Hörfäle auf gemijfen Univerfitäten. 
Prinzen und Grafen find bier von den übrigen Hörern gejondert, 
Wohl! Denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch bier! 


86-858: Göſchen gab 1794 ff. eine Prachtausgabe von Wielands Werken in 42 Bän- 
den heraus. — 89-861: „L’homme machine“ in E. Platner8 „Philofophifhen 
Aphorismen.” LHX. — 892-864: Wo fagt Zof. das? — 865-567: Eine folde 
Aademie gab es nicht in Deutfchland. — Gemeint find die Grillen der damaligen 
Spradfünftier, fpeciell allenfalls Chr. H. Wolte’s. — 356: In AC ift Ü gedrudt, in B 
der Scherz verbeffert, indem das lat. u mit einem Schnörtel darüber geſetzt wurde: 
ü; alle neueren Abdrüde (bei Löſchin, Boas, Hoffmeifter, Viehoff, Saupe u. f. w.) 
geben U. — 88-870: „Gelehrte Societäten.“ X 38. von Schiller. — „B. B.“ ©: 
2, 189 (bloßer Drudfehler, da Schiller das „G“ zuweilen dem Fractur „B” ähn- 
lich jchrieb; das Inhaltsverzeichniß gibt „G. G.“) — ©: 2, 189. — g: 2, 189. 
— 6: 3. Bud. — g: 2, 189. — fehlt KR. — 2%: 1, 485. — Q: 9. — Vi 1, 
401.— M: 2, 224. — M: 1, 377. — R: 1, 364. — 869: fiehft du ihn ABC %] fieht 
man ihn G⸗N. Urfprünglich in X: Feder, fteht er nur einzeln. — 8%: Urfprüng- 
Ih in X: Stehn fie zufammen, fogleih, — dann: Sind fie beyfammen, ſogleich —, 
Goethe änderte: Sind fie in Corpore, gleih — jo ABEG-N. — wir ein 
Dummlopf daraus X, wird euch ein Dummlopf daraus. GN. — #71-873: „Die 
Hörfäle in&rrr“ x 104 von Schiller. — 82: gefondert, ABE] geſchieden, &. 
— Gemeint find die Hörfäle in Göttingen, wo die Prinzen und Grafen bis 1848 
im Hörfaal an befondern Tiſchen faßen, dagegen auch doppelt zahlen mußten. 
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290. Der Virtuofe. 
875 Eine hohe Nobleſſe bevien ich heut mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige ſich hört. 


291. Saden fo geſucht werden. 
Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leſerlich jchreibet, 
Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell-Letterd getban. 


880 292. Franzöſiſche Luſtſpiele von Dylk. 
Wir verſichern auf Ehre, daß wir einſt witzig geweſen, 
Sind wir auch hier, wir geſtehns, herzlich geſchmacklos und fad. 
293. Buchhändler Anzeige. 
Nichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ihre Beſtimmung zu kennen; 
885 Um zwölf Groſchen courant wird fie bey mir jetzt verfauft. 


294. Auction. 
Da die Metaphyſik vor kurzem unbeerbt abgieng, 
Werden die Dinge an ſich morgen fub hafta verkauft. 


295. Gottesurtbeil. 
890 (Zwifchen einem Göttinger und Berliner). 
Defnet die Schraufen! Bringet zwey Särge! Trompeter geblafen! 
Almanachsritter heraus gegen den Ritter vom Sporn! 


296. Saden fo geftoblen worden. 173 
(Immanuel Kant fpridt). 
895 Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebifch entwendet, 
Leicht find fie Fenntlich, es fteht jauber mein J. K. darauf. 


574-876: Zunächſt wohl auf den blinden Flötenfpieler Fr. Ludw. Dülon, doch 
mit allgemeiner Anwendung auf das Virtuoſenthum von damals und Heute. — 
T—Ri9: „Jetzt gibt ſich jeder Bediente mit Lecture ab, und fchreibt am Ende aud 
wohl ſelbſt.“ Schiller am 8. März 1801. K. v. Wolzogen, Schillers Leben 2, 210. 
— 880-882: Komijches Theater der Franzofen für Deutſche. Leipz. 1777 — 1718. 
10 Bde., und: Nebentheater 1786—88. 6 Bde. — 3885: 8: 9, 1, 62. — !: 
2, 265. — 8: 1, 480. — Q: 9. — ®: 1, 898. — M: 2, 221. — M: 1, 3H. 
— N: 1, 361. — Die dreizehnte Auflage von Job. Joach. Spaldings Schrift 
„Ueber die Beftimmung des Menſchen“ erfchien 1794 bei Weidmann in Leipzig. — 
88: jezt C. — 89-892: Betrifft eine literarifhe Katzbalgerei zwiſchen K. Reinhard 
in Göttingen und Dan. Jeniſch in Berlin, die vom Epätjahr 1795 bis Mai 17% 
fpielte; vgl. X, 1, 159—160. — 8%: I. K.] AC, J. K. 8. vgl. Nr. 54. 
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297. Antwort auf obigen Avis. 
Wenn nicht alles mich trügt, jo hab ich bejagte Begriffe 
In Herrn Jakobs zu Hall Schriften vor furzem gejehn. 
298. Schaujpielerin. 
Furioſe Geliebten jind meine Forcen im Schauspiel, 
Und in der Comedie glänz id als Brandteweinfrau. 
299. Brofejfor Hiftoriarum. 
Breiter wird immer die Welt und immer mehr neues geichiehet, 
% Ah! die Gefhichte wird ftet3 länger und fürzer das Brod! 
300. Recenfion. 274 
Sehet wie artig der Froſch nicht hüpft! Doc find ich die hintern 
Füffe um vieles zu lang, jo wie die vordern zu kurz. 
301. Litterarifher Adreßcalender. 
910 Jeder treibe fein Handwerk, doch immer fteh es gejchrieben. 
Dieß ift das Handwerk, und der treibet das Handwerk gejchidt. 
302. Neufte Kritifproben. 
Nicht viel fehlt dir, ein Meifter nach meinen Begriffen zu beifjen, 
Nehm ich das einzige aus, daß du verrüdt phantajierit. 
303. Eine zweyte. 
Lieblich und zart find deine Gefühle, gebildet dein Ausprud, 
Eins nur tadl’ ih, du bift frojtig von Herzen und matt. 
304. Eine dritte. 275 
Du nur bift der würdige Dichter! es kommt dir auf eine 


20 MPlatitüde nicht an, nur um natürlicd zu feyn. 


03-905: Gegen Prof. Heinrih in Jena, der 1789 dagegen proteftierte, daß 
Schiller ſich Profeffor der Gefchichte nenne, Vgl. IX, VI, Nr. 300 bis 308 gegen 
Fr. Schlegel. Es find meiftens Schlegel Worte, die, zunächft gegen Schiller 
gerichtet, bier dur einfache Wiedergabe den Recenfenten lächerlih machen. — 
32— 914: Bezieht fih auf eine Kritif in Reichardts Deutfchland 1796. St. 6. 
©. 348 fi., worin von der Unmöglichkeit, daß Schiller unverrückt einem endlichen 
Ziele fih nähern könne, und von feiner unheilbar zerrütteten Gefundheit der Ein: 


biſdungstraft geſprochen wird, X, 164 f. 
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305. Schillers Würde der 
Vorn herein liegt ſich das Lied nicht zum beiten 
Etropbe für Stropbe, und jo nimmt es ga 


306. Pegasus, von eben de 


25 Meine zarte Natur jchodiert das grelle Gemäl 
Aber, von Langbein gemablt, mag ich den 


307. Das ungleide Verh 


Unſre Poeten find feiht, doch das Unglüd Li 
Hätten die Gritifer nicht ah! jo entjeglich | 


930 308. Neugier. 
Etwas wünſcht' ich zu jehn, ih wünſchte einn 
Die das Schwache jo ſchnell finden, das © 


309. Jeremiaden aus dem Rei 


Alles in Deutihland hat jih in Proja und 2 
v5 Ah und hinter uns liegt weit ſchon die go 


310. Böje Zeiten. 


Nhilofophen verderben die Sprade, Poeten di 
Und mit dem Menjchenverjtand fommt man | 


311. Scandal, 


940 Aus der Aefthetif, wohin fie gehört, verjagt ı 
Jagt fie, den läftigen Gaft, in die Politik 


RI-123: Fr. Schlegel fhrieb in Reichardts Deutfe 
Schillers Würde d. Fr. Fünne, firenge genommen nicht 
gewinne fie, wenn ınan die Rhythmen in Gedanken 
ſtrophenweiſe rüidwärts leſe. X 1, 167. — 94-96: F 
daffelbe in der Necenfion des Schillerſchen Diufenalmaı 
Deutſchland 1796. Et. 6. ©. 352 f. — MT-28: Gege 
Gegen Fr. Schlegel und Genoffen. — 933—%2: ohne t 
miade“ aufgenommen: G: 2, 191—193. — 9: 2, 191 
— 8: 9,1, 269. — 8: 2, 272. — 8: 1,4897. — Q 
M: 2, 226. — M: 1, 379, — N: 1, 366. 
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312. Das Publicum im Gedränge. 277 
Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, fo find wir 
Platt, und genieren wir ung, nennt man es abgeſchmack gar. 
45 313. Das goldne Alter. 
Schöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt zurüd! 
314. Comödie. 
Konım Comödie wieder, du ehrbare Wochenviſite, 
5 Siegmund du ſüßer Amant, Mafkarill ſpaßhafter Knecht. 
315. Alte deutſche Tragödie. 
Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatifcher Nadeln, 
Und du Menuettichritt unjers geborgten Cothurns. 
316. Roman. - 278 
35 Philoſophſcher Roman, du Gliedermann, der jo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen den Schneider ji wehrt. 
317. Deutlide Proſa. 
Alte Proſa komm wieder, die alles jo ehrlich herausjagt, 
Was fie denkt und gedacht, auch was der Lejer ſich denkt. 
960 318. Chorus. 
Alles in Deutihland bat fih in Proja und Verſen verfchlimmert, 
Ah! und hinter ung liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
319. Gelehrte Zeitungen. 
Wie die Nummern des Yotto, jo zieht man bier die Autoren, 
5 Wie fie fommen, nur dag niemand dabey was gewinnt. 


0; Siegmund] aus Gellerts Luftfpiel: die Schweftern. — Maffarili] aus Leffings 
Luftfpiel: der Schag. UH X. — 95: gedultig C. — 9-05: „National Zeitung, 
in der Anfündigung.“ X 25, von Goethe. — 94: Urfprüngli in X: fo ziehen wir 
bier Die Autoren, — %5: Urfprünglich in X: doc daß leider nicht Einer gewinnt. 
— Damm: doch dag niemand. — Die Ankündigung der Nationalzeitung der Deut- 
ſchen fland im Reichsanzeiger 1795. Nr. 22, X ©. 62. 
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320. Die zwey Fieber. 21 


Kaum bat das kalte Sieber der Gallomanie uns verlafjen, 
Bricht in der Gräcomanie gar nod ein hitziges aus, 


321. Griechheit. 
970 Griechheit was war fie? Verftand und Maaf und Klarheit! drum dacht ic, 
Etwas Geduld noch ihr Herrn, eh ihr von Griechheit uns ſprecht. 


322. Warnung. 
Eine würdige Sache verfechtet ihr, nur mit Verſtande 
Bitt' ich! daß ſie zum Spott und zum Gelächter nicht wird! 


975 323. Uebertreibung und Einfeitigfeit. 


Daß der Deutjche doch alles zu einem Aeuſſerſten treibet, 
Für Natur und Vernunft ſelbſt, für die nüchterne ſchwärmt! 


324. Neueſte Bebauptung. W 
Völlig charakterlos iſt die Poeſie der Modernen, 
80 Denn ſie verſtehen bloß charakteriſtiſch zu ſeyn. 


325. Griechiſche und moderne Tragödie, 


Unjre Tragödie fpricht zum Verftand, drum zerreift fie das Herz ie, 
Jene jegt in Affekt, darım berubigt fie fo! 


326. Entgegengejegte Wirfung. 


985 Wir modernen, wir gehn erjchüttert, gerührt aus dem Schauspiel, 
Dit erleichterter Bruft büpfte der Grieche beraus, 


327. Die höchſte Harmonie, 
Dedipus reift die Augen ſich aus, Jokaſta erhenkt ſich, 
Beide ſchuldlos; das Stück hat ſich harmoniſch gelößt. 


Nr. 320—331 gegen Fr. Schlegel. — 96-974: „Griechheit.“ &: 2, 179. _ 9:2, 
179. — fehlt G. — g: 2,179. — 8: 9,1, 263. — 2:2. QM — 
®: 1, 398. — M: 2, 221. — M: 1, 375.— N: 1, 362, — Bezieht ſich auf die 
Auszüge, welche Reichardts Deutſchland 1796. St. 6. S. 393 aus Fr. Schlegels 
ſpäter erſchienener Schrift: „Die Griechen und Römer“ brachte. X. 1, 173: — 
85-977: Gegen dr. Schlegel X, 1, 173, — 98-0: Fr. Schlegel. X. 1, 173 
— #188; Fr, Schlegel. X. 1,195. — U: Fr, Schlegel. X. 1, 176 f. 
— 7-89: Ser, Schlegel. X. 1, 177. 
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2) ü 328. Aufgelößtes Räthſel. 281 
Endlih ift e8 heraus, warum uns Hamlet jo anzieht, 
Weil er, merfet das wohl, ganz zur Verzweiflung ung bringt. 


329. Gefährlide Nachfolge. 
freunde, bedenfet euch wohl, die tiefere Fühnere Wahrheit 
% Kant zu jagen, fogleich ftellt man fie euch auf den Kopf. 


330. Geſchwindſchreiber. 


Bas fie geftern gelernt, das wollen fie heute ſchon lehren, 
Ad! was haben die Herrn doch für ein furzes Gedärm! 


331. Die Sonntagsfinder. 


“Jahre lang bildet der Meifter und kann ſich nimmer genug thun, 
Dem genialen Gejhleht wird es im Traume bejcheert! 


332. Kenien. 282 
Muſe, wo führt du uns hin? Was, gar zu den Manen hinunter? 
Haft du vergeffen, daß wir nur Monodiftihen find? 


2 333. Muſe. 
Deſto befjer! Geflügelt wie ihr, dünnleibig und luftig, 
Seele mehr als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 


334. Acheronta movebo. 
Dölle, jegt nimm di in Acht, es fommt ein Neifebeichreiber, 
0 Und die Publicität dedt auch den Acheron auf. 


392: Fr. Schlegel. X. 1, 177 f.: „der Zotaleindrud diefer Tragödie ift ein 
Rarimum der Berzweiflung.“ — 98-995: Fr. Schlegel, Goethes Bemerkungen 
in W. Meifter verlehrt deutend. X. 1, 178. — Aufgenommen: 8: 9, 1, 262. — 
t: 2, 265. — 8: 1, 480. — Q: 94. — ®: 1, 398. — M: 2, 221. — M: 1, 
374. — N: 1, 362. — 95: fagen C. — 9%—1001; in umgefehrter Folge der 
Diftichen unter der Ueberſchrift: „Die Sonntagsfinder.“ aufgenommen: G: 2, 180. 
— 9:2, 180. — fehlt G. — g: 2, 180. — 8: 9, 1, 263. — 8: 2, 266. — 
®: 1, 481. — Q: 94 — ®: 1, 399. — M: 2, 222. — M: 1, 375. — R: 
1, 362. — 1002 fi.: Schiller an Goethe, 31. Januar 1796 (N. 152): „Id 
habe diefer Tage den Homer zur Hand genommen, und in dem Geridht, das er 
über die Freier ergehen läßt, eine prächtige Quelle von Parodien entdedt, die 
auch ſchon zum Theil ausgeführt find; ebenfo auch in der Nekromantie, um die 
verftorbenen Autoren und bie und da auch die Iebenden zu plagen.“ — 1008: Bir 
gils Aeneid 7, 312. — 109; Fr. Nicolai. 
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335. Sterilemque tibi Brojerpina vaccamı 
Hetate! Keuſche! dir jchlacht ich die Kunſt zu lieben von Manſo, 
Jungfer noch ift fie, fie bat nie was von Liebe gewußt. 


336. Elpänor. * 


1015 Muß ich dich bier ſchon treffen Elpänor? Du biſt mir gewaltig 
Vorgelaufen! und wie? Gar mit gebrochnem Genid? 


337. Unglüdlide Eilfertigfeit. 


Ab, wie ſie Freyheit jhrienund Gleichheit, geſchwind wollt ich folgen, 
Und weil die Trepp’ mir zu lang däuchte, jo fprang ih vom Dad. 


1020 338. Adilles. 


Vormals im Leben ehrten wir dich), wie einen der Götter, 
Nun du todt bit, jo berricht über die Geifter dein Geift. 


339. Troſt. 


Laß di den Tod nicht reuen Achill. Es lebet dein Nahme 
105 In der Bibliothek ſchöner Scientien hoch. 


340. Seine Antwort. Fu 


Lieber möcht’ ib fürwahr dem Aermften als Ackerknecht dienen, 
Als des Gänſegeſchlechts Führer feyn, wie du erzäblit. 


341. Frage. 


1030 Du verfündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Xitteratur beyde noch walten und wie? 


1011: Birgils Aeneis 6, 251. — 104-1019: Elpenor. HX. Gemeint jein jel, 
nach Löſchin und H., der am 1. April 1794 guillotinierte Eulogius Schneider. — 
Parodiert ift Homers Odyſſee 11, 56 ff., nach Voß Ueberfegung, wo Elpenot tr 
zählt, daß er im Schlaf aufgetaumelt, vom Dache der Kirfe geftürzt ſei umd 
den Naden aus dem Gelenk gebrodden habe. — 1020-1038; Leſſing. — Parodie von 
Odyſſee 11, 386 fi.: Denn dich Lebenden einft verehrten wir gleich dem Göttern .- 
und jetzo gebieteft du mächtig den Geiſtern.. drum laß dich den Tod nicht reuen. 
Achilleus. — 196 fi.: Odyſſ. 11, 389: Nicht mir rede vom Tod eim Zrojtwort, 
edler Odyſſeus! Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tagelöhner beftellen,. . Als die 
ſämmtliche Schaar der geſchwundenen Todten beherrjchen. — 1090 ff.: Odyſſ. 11, 
392 f. — Schiller an Goethe, 28. Oct. 1796 (Nr. 237): „Die jungen Repoten 
hat Schlegel noch nicht heraus, Er fragte uns heute wieder darnach.“ 
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342. Antwort. 


Freylich walten ſie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


1085 343. Frage. 


Melde mir au, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeft, 
Op er noch weit geehrt in den Kalendern ſich ließt? 


344. Antwort. 285 


Ah! ihm mangelt leider die jpannende Kraft und die Echnelle, 
140 Die einjt des G*** herrliche Saiten belebt. 


345. Wijar. 
Aar, Telamons Sohn! So mußteft du ſelbſt nach dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen der Recenfion? 


346. Tantalus. 


%5 Jahre lang fteh ich fo bier, zur Hippofrene gebüdet, 
Lechzend vor Durft, doch der Quell, will ich ihn koſten, zerrinnt. 


347. Phlegyasque mijerrimus omnes admonet. 
DO ih Thor! Ich rafender Thor! Und rafend ein jeder 
Der, auf des Weibes Rath horchend, den Freyheitsbaum pflanzt! 


56 348. Die dreyfarbige Kofarde. 286 


Ber ift der Wüthende da, der durch die Hölle fo brüllet, 
Und mit grimmiger Fauft ſich die Kokarde zerzaußt? 


1035 fj.: Obyff. 11, 494 f.: Sage mir aud, was von Peleus, dem Tadelloſen, 
du hörteſt: Ob er annoch ehrvoll bei den Myrmidonen gebietet? — Gleim gab 
dagegen heraus: Kraft und Schnelle des alten Peleus. — 1040: Unter der Maste 
des Grenadiers hatte Gleim im fiebenjährigen Kriege preußijche Kriegslieder ge 
dichtet. — 101 ff.: Bürger. — Odyſſ. 11, 553: Aas, Telamond Sohn, des 
untadfichen, mußteft du nie denn, Auch nicht todt, mir vergeffen den Unmuth, 
wegen der Rüftung. — 1044 ff.: Sehr gezwungen auf Gottſched gedeutet, UHX. — 
Odyfſ. 11, 585: Lechzend fund er vor Durft und den Trunk nicht lonnt' er er- 
reihen. — 1047: Virgils Aeneis 6, 618. — Georg Forſter UH X. — 1050 ff.: 
Gleichfalls auf Forſter gedeutet HX. 
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349. Agamemnon. 
Bürger Odynñeus! Wohl dir! Beicheiden ijt de 
Strictt Dir die Strümpfe, und jtedt Feine ı 


3550. Vorpborogeneta, den Kopf ı 


Koͤrie ſchañet euch an, ibr Liebden! Thut es 
Wer nidt bit, er verliert, auch was er f 


351. Siſyphus. 
Auch noch bier nidt zur Ruh, du unglüdjelg 
Rorit du Bergauf wie einit, da du regierte 


352. Sulzer. 
Hüben über den Urnen! Wie anders ifts als 
Mein aufrichtiges Herz bat mir Vergebung 


353. Haller. 
Ah! Wie fhrumpfen allhier die dicken Bände 
Cinige werden belohnt, aber die meiften ver 


354. Moſes Mendelfı 


Ja! Du ſiehſt mich unjterblih! „Das baft bu 
Yängjt bewiejen”. — Mein Freund, freue | 


355. Der junge Wert! 


„Worauf lauerjt du bier?“ — Ich erwarte de 
Der jih jo abgejhmadt über mein Leiden € 


1053 ff.: Klopftod und Frau. — 1056 fi.: Herzog vor 
— 1089 ff.: Sehr gezwungen auf Chr. A. Klo geben: 
den Herzog Earl von Würtemberg oder Joſeph IL. zu < 
1060; Unglückſelger! B. — 1082 ff.: Sulzers Abhandlunge 
der Seele, als ein Gegenftand der Phyſik betrachte 
Schriften. Leipz. 1781. 2, 184. — Parodiert ift Klı 
Mein aufrichtiges Herz erlangte Vergebung. O drülb 
den Urnen, wie fehr ift eS anders,| Als wir dachten! — 
7, 419— 21: Ute hrümmen alsdann der Tugenden hö— 
wie fliegt ihr Wefen verftäubt in die Luft aus! | € 
meiften werden vergeben. Vgl. Thl. I. S. 66. — 108 
oder über Unfterblichkeit der Seele. Berl. 1767. — 
des jungen Werthers. Berlin 1776. 
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356. 8*** 988 


1075 „Edler Schatten, du zürnſt?“ — Ya über den lieblojen Bruder, 
Der mein modernd Gebein Läffet im Frieden nicht ruhn. 


357. Diofceuren. 


Einen wenigitens hofft! ih von euch bier unten zu finden, 
Aber beyde jeyd ihr fterblih, drum lebt ihr zugleich. 


— 358. Unvermuthete Zuſammenkunft. 


Sage Freund, wie find ich denn dich in des Todes Behauſung, 
Ließ ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurück? 


359. Der Leichnam. 


Ach, das iſt nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht, 
"5 Aber es ſchiffte ſchon längſt über den Lethe der Geiſt. 


360. PBeregrinus Proteus. 289 


Sieheſt du Wieland, jo fag ihm: ich laſſe mich jchönftens bedanken, 
Aber er that mir zuviel Ehr’ an, ih war doch ein Lump. 


361. Lucian von Samofata. 


0 „Nun Freund, bijt du verjöhnt mit den Philofophen? Du haſt fie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig genedt”. 


362. Geftändniß. 
Rede leifer mein Freund. Zwar hab ich die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 


185 363. Alcibiades. 


Kommft du aus Deutfchland ? Sieh mich doch an, ob ich wirklich ein folcher 
Hajenfuß bin, als bey euh man in Gemählven mic) zeigt? 


A: Leffing; fein Bruder Karl Gotthelf gab Leffings Leben und Nachlaß 
berans. Berlin 1793 — 95. 3 Bde. — 1077: Die Brüder Stolberg LH X; etwa 
auh die Schlegel. Die Diosluren mechjelten mit Sterblichfeit und Unfterblidy- 
kit ab, — 3080 Fi: Ramler ftarb erft am 11. Apr. 1798, wird bier aber als 
kbendigtodt dargeftellt. — 1086: MWielands Peregrinus war 1791 erſchienen. — 
= fi: Die Ueberfegung Lucians von Wieland erfchien 1788— 89. — 109 ff.: 
Rieland ſelbſt. — 1098 ff.: Alcibiades von A. G. Meißner und von 8. ©. Cramer. 

Ssiller, fänmtl. Schriften. Hiftsfrit. Ausg. X]. 10 
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ir Rartial io) 
LEAæ war Ir rt? So it euch rar Rüchenpräjente? 
ı« x mız su, m Iemmt, Wariihen Fieffer bey eud? 
5. Tenien 
a x! Ze 8 tdnsiın Die vielen mwäflrigten Speiſen 
Er der Fırz, Ver sr Tiere und Wermuth nur hilft. 
365. Rbaricden. 
i% der Einzer der Alias? Weils ihm fo gut jhmedt, 
„= Er wa Serum ein Bad Göttinger Würfte für ihn. 
367. Biele Stimmen. 
Tür ber, i& icrg ver Könige Zrift! Ich die Schlacht bey den Eifer! 
Tor vie Karte! ich lang, was auf dem Ida geſchah! 
1110 365. Rednungsfebler. a 
Arie! Zerreiät mich nur nicht! die Würfte werden nicht reihen, 
Der te ſchictze, er bat ih nur auf Einen verjehn. 
369. Einer aus dem Chor. 
(fängt an zu recitiren). 
1115 „Warlich, nichts Iuftigers weiß ih, als wenn die Tifche reiht voll find, 
Ton Gebadnem und Fleiſch, und wenn der Schenfe nicht jäumt — 


370. Vorſchlag zur Güte, 
Theilt euch wie Brüder! Es find der Würfte gerade zwey Tugend, 
Und wer Aftvanar jang, nehme noch dieje von mir. 


1120 371. Philoſophen. 
Gut, dab ih eu, ihr Herren, in pleno beyſammen bier finde, 
Denn das Eine, was noth, treibt mich herunter zu euch. 


109: Genien H (1858); nennt C. — 1102: wäßrigen H, wäff’rigen X. — 110; Rhap 
foden BELHX] Rapfoden A. — 1104-1112; als Ein Epigramm unter dem Titel: 
„Die Homeriden,“ aufgenommen: ©: 2, 181.— 9: 2, 181. — fehlt G. — g: % 131. 
— 8: 9,1, 2367. — 2: 2, 270. — 2: 1, 485. — Q: 9. — 8: 1, 41. - 
M: 2, 225. — M: 1, 378. — N: 1, 365. — Heyne in Göttingen beftritt Belt 
Theorie über die Entftehung des Homer. — 11151116; Odyſſ. 9, 5-11. — 
1116; Gebadenem C. — 1119: Jlias 6, 400 ff. — 110-1176; Die Philoſophen. ©. 2. 
182 fi. — g: 2, 182 fi. — fehlt G. — g: 2,182 fi. — 8:9, 1,1 - 
8:2, 87. — B: 1, 482 fi. — 0: ML — 3: 1,39 ff. — M: 2, If. - 
M: 1, 375 fi. — N: 1, 362 fi. — 1120: Lehrling. G⸗N. — 1121: Herm ER. 
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372. Ariftoteles. 292 
Gleich zur Sache, mein Freund. Wir halten die Jenaer Zeitung 
15 Hier in der Hölle und find längſt ſchon von allem belehrt. 


373. Dringend. 
Deſto befier! So gebt mir, ich geb euch nicht eher vom Leibe, 
Einen allgültigen Sag, und der auch allgemein gilt. 
374. Einer aus dem Haufen. 
30 Cogito ergo fum. Ich denke und mithin, jo bin ich, 
Iſt das Eine nur wahr, ift e3 das andre gewiß. 


375. Ic. 
Denk ih, jo bin ih! Wohl! Doch wer wird immer auch denken? 
Oft ſchon war- ih, und hab wirflih an gar nichts gedacht ! 
135 376. Ein zweyter. 293 
Weil es Dinge do giebt, jo giebt es ein Ding aller Dinge, 
In dem Ding aller Ding ſchwimmen wir, wie wir fo find. 
377. Ein dritter. 
Juſt das Gegentheil ſprech ih. Es giebt fein Ding als mich felber! 
» Alles andre, in mir fteigt es als Blaje nur auf. 
378. Ein Vierter. 
Zweyerley Dinge laß ich paflieren, die Welt und die Seele, 
Keins weiß vom andern und doch deuten fie beyde auf Eins. 
379. Ein Fünfter. 
5 Bon dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch nichts von der Eeele, 

Beyde erjcheinen mir nur, aber fie find doch fein Schein. 

380. Ein Sediter. 294 
Ich bin ih, und ſetze mich jelbit, und jet ich mich jelber 

Als nicht gejegt, nun gut! jeß ich ein Nicht Ich dazu. 

126: Lehrling. G⸗N. — 1177: Leibe ABHX) Halfe G⸗N. — 1129: Erfter. 
GR. — Des Eartes LHX u. ſ. w. — 1132: Lehrling. G⸗N. — 1185: Zweiter. 
6-N. — Epinoza. — 118: Ein dritter C, Dritter. GN. — George Berkeley. 
— 141: Ein vierter C, Vierter. G⸗N. — Leibniz. — 114: Ein fünfter E, 


Fünfter. G-N. — Kant. — 147: Sechſter. G-N. — Fichte 1149: nun gut, 
bab’ ih ein Nicht Ih geſetzt. Gg, Nidt- IH g- N. 
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1150 381. Ein Siebenter. 
Voritellung wenigjtens iſt; ein Vorgeftelltes iſt alfo, 
Ein Voritellendes auch, macht, mit der Vorftellung, drev! 


382. Id. 
Damit lod ich, ibr Herrn, noch feinen Hund aus dem Ofen, 
1155 Einen erfleflicben Sat will ih, und der auch was fett. 
383. Ein Adter. 
Auf tbeoretijchem Feld iſt weiter nichts mehr zu finden, 
Aber der praktiſche Satz gilt doch: Du kannſt, denn du fol! 
384. Ich. * 
1160 Dacht' ichs doch! Wiſſen ſie nichts vernünftiges mehr zu erwiedern, 
Schieben ſies einem geſchwind in das Gewiſſen hinein. 
385. David Hume. 
Rede nicht mit dem Volk, der Kant hat ſie alle verwirret, 
Mich frag, ich bin mir ſelbſt auch in der Hölle noch gleich. 
1165 356. Rechtsfrage. 
Jahre lang ſchon bedien ih mich meiner Naſe zum Rieden, 
Dab ich denn wirklich an fie auch ein erweisliches Recht? 
357. Buffendorf. 
Ein bedenklicher Fall! doch die Erſte Poſſeſſion ſcheint 
1170 Für dich zu ſprechen, und ſo brauche ſie immerhin fort. 
388. Gewiſſensſcrupel. 2% 
Gerne dien ich den Freunden, doch thu ich es leider mit Neigung, 
Und ſo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
389. Deciſum. 


1175 Da iſt kein anderer Rath, du mußt ſuchen, ſie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut. 


156: Achter. G⸗N. — Karl Chrn. Erhard Schmid. — 1139: Lehrling. &-N. 
— 1163; Bolt! Der G-LA⸗N, Volk! der SAW. — liss: Pufendorf. 8 M. 
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390. Hercules. 
Endlich erblickt' ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 
Ueberſetzung! Er ſelbſt leider war nicht mehr zu ſehn. 
391. Heracliden. 
Rings um ſchrie, wie Vögelgeſchrey, das Geſchrey der Tragöden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
392. „Bure Manier“. 297 
Schauerli ftand das Ungethüm da. Geipannt war der Bogen, 


15 Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch beitändig das Herz. 


393. Er. 
Welche noch Fühnere That, Unglüdlicher, wageſt du jeko, 
Zu den 2erftorbenen ſelbſt niederzufteigen, ins Grab! 


394. Ich. 


1180 Wegen Tirefiad mußt’ ich herab, den Seher zu fragen, 


Wo ih den guten Geſchmack fände, der nicht mehr zu fehn. 
395. Er. 


Glauben fie nicht der Natur und den alten Griechen, fo hohlſt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 


1177-1245: Ohne die Zwifchenüberfchriften aufgenommen als: „Shafefpears 
Schatten.” ©: 1, 275 fi. — „Shalefpears Schatten. Parodie.” g: 1, 275 fi. 
— fehlt G. — ge: 1, 275 fi. — 8: 9, 1, 271. — 8: 2, 274. — DB: 1, 489. 
— Q: 96. — ®: 1, 403 ff. — M: 2, 227. — M: 1, 380. —. N: 1, 367. — 
1177; Shatefpeare. — 118 f.: auch die hohe Kraft des Heralläs (Herafies B-N),| 
Seinen Schatten! Er jelbft..&-N. — Parodiert ift Odyſſ. 11, 601 ff.: Jenem 
zunächft erblidt’ ich die hohe Kraft des Heraffts, | Sein Gebild; denn er felber, 
im Kreis der unfterbliden Götter, | Freut ſich der feftlichen Wonn’.. — 1181 f.: 
Odyſſ. 11, 605 f.: Diefen umſcholl ringsher der Todten Geräufh, wie der Vögel, 
Wild durheinander gefheudt... — 1189: „Shakeſpeares Darftellung ift nie ob» 
jectio, fondern durdhgängig maniriert.” Fr. Schlegel in Reichardts Deutjchland 
1796. St. 6. ©. 403. — 1184 $,: Odyſſ. 11, 606 f.: er felbft, der düfteren Nacht 
gleich, | Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil auf der Senne, | Schred» 
lihen Blids umfhauend, dem ftets Abjchnellenden ähnlich. — 1185: Sehn' Q. — 
1187: Odyſſ. 11, 374: Wie, Unglüdlicher, wagft du noch größere That zu voll- 
enden? | Welh ein Muth, zum Als herabzufteigen . . . Wegen Tirefias fam ich 
aus Moth her... — Tireſias-Leſſing; LHX. — 1191: den guten Gefhmad] den 
alten Kothurn G-N. 


* 5* 2 * 2% 
L m Iom. rm item ab wieder, 
Sn erader, 22 mie jei:te Xre ihr hl. 
Kt Sa iu wett ber mm der alte Kotburnus zu ſehen, 
an Ten ze bet ıd She eg in des Tartarus Nacht? 


323, IE 
Kihrs mehr von dieiern trasiihen ruf. Kaum einmal im Jahre 
Geht dein gebrmiiäter Geitt über die Bretter hinweg. 
399. Er. 
12065 Auch gut! Pbhiloſophie bat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem beitern Humor fliehet der ſchwarze Affelt. 
400. Ich. 
Ya, ein derber und trodener Spaß, nichts geht uns darüber, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ilt, gefällt. 
1210 401. Er. 
Alſo fieht man bey euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernten Gang, welden Melpomene gebt? 


402. Id. 
Keines von beyden! Uns kann nur das chriſtlichmoraliſche rühren, 
1915 Und was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt. 
408. Er. 
Was? Es dürfte Fein Gefar auf euren Bühnen jich zeigen, 
Kein Anton, kein Oreft, Feine Andromaha mehr? 
404. Ic. M 
ar Nichts! Man fiebet bey und nur Pfarrer, Kommerzienrätbe, 
Fabndriche, Sekretairs oder Huſarenmajors. 


et: Opal, Kaum B— 27T: Cäfer CG-N. — 1218: Anton) AH IR — 
Kir Nedvmade B. — Antremade LISQEM 
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405. Er. 
Aber ih bitte dich Freund, was kann denn diefer Mifere 
Großes begegnen, was kann großes denn durch fie gefchehn ? 
1225 406. Id. 
Was? Sie machen Kabale, jie leyhen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
407. Er. 
Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiihe Schidjal, 
30 Welches den Menjchen erhebt, wenn e3 den Menjchen zermalmt? 
408. Ich. 301 
Das find Grillen! Uns felbit und unfre guten Belannten, 
Unfern Jammer und Noth ſuchen und finden wir bier. 
409. Er. 
1235 Aber das habt ihr ja alles bequemer und befjer zu Haufe, 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felber nur jucht? 
410. Id. 
Nimms nicht übel mein Heros. Das ift ein verſchiedener Caſus, 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet ift geredt. 
1340 411. Er. 
Ajo eure Natur, die erbärmliche, trift man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 
412. Er. 302 


Der Poet iſt der Wirth und der letzte Actus die Zeche, 
5 Wenn fih das Laſter erbricht, fett fih die Tugend zu Tiſch. 


1225 f.: „Sie leyhen auf Pfänder* — in Ifflands „Hageſtolzen;“ „fie fteden 
filberne Löffel ein“ — in Schröders „Fähndrih”; „wagen den Pranger und 
mehr” — in Sfflands „Verbrechen aus Ehrſucht“ und Kotebues „Kind ber 
Liebe.“ LHX. 
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413. Muſe zu der Zenien. 
Aber jetzt rath ich euch, gebt, ſonſt fommt noch gar der Gorgona 
Frage oder ein Band Tden von Haſchka hervor. 
414. An die Freyer. 


1250 Alles war nur ein Spiel! br Freyer lebt ja noch alle, 
Hier ift der Bogen und bier ift zu den Ringen der Plat. 





“iR: ut ze 12, — 11: ift zu dem Ningen LH, ift aud zum Ringen 
ge Anmertangen 


u 
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6l. Aus dem „Kenienmanufeript.‘ 


1. Allgemeine Litteratur Zeitung. 


Bliebe das Aechte nur ftehen auf deinen Columnen, verſchwände 
Schiefes und Halbes! Alsdann wäre die Gabe zu groß. 


2. Flora. 


5 slora, Deutichlands Töchtern gewidmet. D! brächte Pomona, 
Brächte Hymen doch aud Früchte den Guten berbey. 


3. Archiv der Zeit. 


Unglüdjeelige Zeit! wenn einft aus diefem Archiv dich 
Schätzet die Nachwelt, wie fommft du ihr fo bettelhaft vor. 


i) 4. Fihtes Wißenſchaftslehre. 


Ras nicht Ich ift fagft du ift nur ein Nicht ich. Getroffen, 
Freund! Eo dadıte die Welt längſt und jo handelte fie! 


5. Ramler im Gött. M. Alm. 1796. 
(Der an Zeus Ruhebett hängt, bangen wird und Bing.) 
15 Geb Karl Reinhard, du lügſt. Das ift deine, nicht Ramlers Arbeit, 
- Der an des Nachbars Reim fliden wird, flidte und flidt. 


61. X: Schiller's und Goethe's Zenien-Manufeript. Zum erftenmal belannt ge» 
macht von Eduard Boad. Berlin 1856. — 1-3: X Nr. 4. ©. 43. Bon Goethe. 
— 45: # Nr. 7. ©. 45. Bon Goethe. — Flora — Teutihlands Töchtern ge 
weiht von Freunden und Freundinnen des jchönen Gefchlehts. Tübingen 1794. 
Ja der 3. ©. Eottaifchen Buchhandlung. 80, Die Monatsjhrift dauerte bis zu 
Anfang des Jahrhunderts. Nicht 2. F. Huber, jondern Therefe Huber führte die 
Reaction. Die weitgreifenden Deutungen auf Huber und feine frühere Berlobung 
mit Dora Stod, die Boas an das Diftihon fnüpft, find Goethe ficher nicht in 
den Sinn gelommen, — 7-9: X Nr. 12. ©. 48. Bon Goethe. Bergl. Zenien 
Rr. 255. — 10-122: X Nr. 14. ©. 49. Bon Goethe. — Fichte fiber den Begriff 
der Wiffenfchaftsiehre. Jena 1794. — 3-16: X. Nr. 16. S.53. Bon Schiller. — 
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6. Vignette. 
Durch das Getreide liefen mit brennenden Schwänzen die Füchſe, 
Feuer fing da die Saat und der Philiſter erſchrack. 
20 7. An einen Herrn faitzzf. 
Schnell’ ih den Pfeil auf did. Nein, du haft Gnade gefunden, 
Nimmt fih ja Zenius Zeus jelber der Hungrigen an. 
8. Hildegard von Hobentbal. 
Gern hört man dir zu wenn du mit Worten Muſik machit, 
35 Mifchteft du nur nicht jogleich hundiſche Liebe darein. 
9. Ausmahl. 
Stride jeder ein Diftihon weg, das ihm etwa mißfiele; 
Wollt ich wetten es bleibt feines von Tauſenden ftehn. 
10. An die Herren 9. J. 8. 
30 Zumpen! redet lumpig von mir, doch faget: es war ihm 
Ernſt! und redet jodann Lumpen ihr lumpig von mir. 
1l. Moriz. 
Armer Moriz wieviel haft du im Leben gelitten! 
Aeakus jey dir gereht, Schlihtegroll war es dir nidt. 
95 12. Woldemar und Allmwill. 


Euch erhabne Gejtalten hat nicht der Künftler gebildet 
Sondern die Tugend hat jelbjt fich verkörpert in Euch. 


Zn dem von K. Reinhard berausgegebnen Göttinger Mufenalmanah f. 1796, 
©. 68 ff. ftand von Ramler ein „Lob der Stadt Berlin“, worin die Berfe vor- 
famen: Berfolgt der Weſen lange Kette | Bis an den allerhöchften Ring, | Der 
an Zens Ruhebette | Hängt, bangen wird und Bing! — 17-19: X, Nr. 17. ©. 54. 
Bon Schiller. Bgl. Zenie 43, — 8-2: X. Nr. 19. ©. 57. Bon Schiller. — 


Auf Kogebue? & — 2: Hungrigen] früher war geſchrieben: Darbenden. — 
23-23: % Nr. 22, ©. 58. Bon Goethe. — W. Heinſe's Hildegard v. Hohenthal. 
Berlin 9795 f. 3 Bde. — 26-38: X. Nr. 26. ©. 62. Bon Goethe. — %: weg] ur- 
ſprünglich: aus, — 29-31: & Nr. 27. ©. 63. Bon Goethe. — Deutung ungewiß. — 
32—4: X, Nr.28. ©. 63. Bon Goethe. — Der Nelrolog in Schlichtegrolis Nekrol. 1733. 
2, 169—276 war von 8. ©. Lenz verfaßt. Meufels Lexilon 9, 268. Jördens 6,872. — 
35-37: X, Nr. 29. ©. 67. Bon Goethe. — Beide Namen find Titel von Romanen 
Jacobis. Das fcheinbare Lob ift herber Zabel und keineswegs Palinodie der Baum- 
predigt, die Goethe bei Woldemars Krenzerhöhung zu Ettersburg gehalten hatte. 
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13. Wft und Iff. 


Deine Größe Berlin pflegt jeder Fremde zu rühmen, 
Führt der Weg ihn zu uns ftußt er fo Klein uns zu jehn. 


14. Hesperus oder 45 Hundspofttage. 


It es auch nicht der Schreiber des Buchs, fo ift es vermuthlich 
Doch der Träger der Hund, der von dem Buche jih nährt. 


15. Annalen der Philoſophie und des philoſophiſchen 
Geiſtes. 
5 Zum philoſophiſchen Geiſt ſchreibt dieſe Schenke ſich. Geiſt zwar 
Dürft ihr nicht ſuchen, jedoch leidlichen Brandtwein und Bier. 


16. Göſchen. 


Einen Helden ſuchteſt du dir um deinen Charakter 
Darzuſtellen, und fuhrſt in den Bedienten Johann. 


17. Reiſen ins ſüdliche Frankreich. 
Wie es hinter dem Mieder beſchaffen und unter dem Röckchen, 
Lehret, wißt ihr es nicht, zierlich der reiſende Freund. 


18. Die gefährlichen Verbindungen. 


Warnung reitzet uns oft, ich ſeh' es, denn jegliche Schöne, 
5 Lieſt und wünſcht insgeheim ſich der Verbindung Gefahr. 


19. Mittelmäßigkeit. 


„Naht ihr euch Feinde zur Luft?” Im litterariſchen Deutjchland 
Giebt's nur Einen, er paßt in den Pentameter nicht. 


3-10; X. Nr. 30. S. 70. Bon Schiller. — Boas deutet: Weimar und Jena. 
Vieleicht: Wir und Ihr. — 41-43: X. Nr. 31. ©. 72, Bon Goethe. — Jean 
Pauls Hesperus war 1795 erfhienen. — 446: X: Nr. 34. ©. 77. Bon Goethe. 
— Bol. Zenien Nr. 54 u. 253. — 149: X. Nr. 37. ©. 78. Bon Goethe. — 
Göſchen als Berleger von Thümmels Reife in die mittäglichen Provinzen von 
Franfreih. 1791, wie Boas deutet; eher wohl als Verfaffer des Romans: Johanns 
Heife. Leipz. 1793. — 48: deinen Charakter) deine Gefinnung (erfte Lesart). — 
52: %. Nr. 40. ©. 80. Bon Goethe. — Thümmel's Reife. — 9-55: X. Nr. 
4. ©. 81. Bon Goethe. — Boas räth auf Thümmels Reife, es find aber die 
Liaisons dangereuses gemeint, vgl. X, 482, — 56-58: &, Nr. 42. ©, 81. Bon 
Goethe. 
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20. Nicolai. 
5) Zur Aufklärung der Deutihen haft du mit Lefjing und Mojes 
Mitgewirkt, ja du haft ihnen die Lichter gejchneußt. 
21. Nicolai auf Reifen. 
Schreiben wollt er und leer war der Kopf, da bejah er ſich Deutſchland, 
Leer fam der Kopf zurüd, aber das Buch war gefüllt. 
65 22. Abſchied von Nicolai. 
Unerfhöpflib wie deine Plattheit ijt meine Satyre, . 
Doch für das laufende Jahr nimm mit dem Hundert vorlieb. 
3 E. v. B. 
Alles ſchreibt, es ſchreibt der Knabe, der Greis, die Matrone, 
70 Götter erſchafft ein Geſchlecht, welchem das ſchreibende ſchreibt. 
24. Reichsländer. 
Wo ich den deutſchen Körper zu ſuchen habe, das weiß ich, 
Aber den deutſchen Geiſt, ſagt mir wo findet man den? 
25. Donau. 
75 Gegen den Aufgang ftröm ich, der Freyheit, der Mujen Gefilde 
Laß ich hinter mir lang, eb der Eurin mid noch trinkt. 
26. Rhein und Donau. 
Warum vereint man zwey Liebende nicht? Euch verbiefen aus unserm 
Zorus die Götter ſchon längſt einen unfterblihen Sohn. 
80 27. Weſer und Elbe. 
Bon der Eonne fliehen wir weg, die Grazien fcheuen 
Unfre Ufer, von Thors krächzenden Stimmen gejchredt. 


59-61: X. Nr. 46. ©. 84. Bon Ediller. — 2-4: £ Nr. 47.884. Bon 
Schiller. — 65-67: % Nr. 48. ©. 85. Bon Schiller. — 8-70: X. Nr. 530. S. 85. 
Bon Schiller. — Erholungen von Beder, X. Oder Emilie v. Berlepfh. — 173: X. 
Nr. 52, ©. 87. Bon Schiller. — 4-16: % Nr. 55. ©. 88. Bon Schiller. — 
7-19; X. Nr. 56. ©. 89. Bon Schiller. — Die Deutung auf den Rhein: Donau- 
anal fcheint weit mehr gezwungen als die auf die Bereinigung des Bistbums 
Negensburg mit dem Erzbisthum Mainz, d. b. daß Dalberg Erzbifchof werden möge. 
— 0-32: 3, Nr.63. ©. 91. Bon Schiller. — 2: trädhzenden] zuerfi: lärmenden. 
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28. An die Herren U. B. C. 
Kriehbender Epheu du rankeſt empor an Felfen und Bäumen, 
%5 Faulen Stämmen; du rankſt, friehender Epheu, empor. 


29. Bürger. 
Zu den Todten immer das Bejte, jo jey dir auch Minos, 
Lieber Bürger, gelind, wie du es ſelber dir warft. 


30. Der Kantianer. 
Sollte Kantiſche Worte der hohle Schädel nicht fafjen? 
Haft du in hohler Nuß nicht auch Deviſen gejehn? 


31. Zweifel des Beobadters. 
Das ift ein pfäffiiher Einfall! Dann lange fpaltet die Kirche 
Ihren Gott ih in drey wie ihr in fieben das Licht. 


% 32. Auf zwey Sudler, die einander loben. 
Nicht jo, nicht jo ihr Herrn. Wollt ihr einander zu Ehren 
Bringen, muß vor der Welt einer den andern verfchreyn. 


33. Die kritiſchen Wölfe. 
Denn fie von Menjchenwitterung gelodt, did hungernd umbeulen, 
10 Wandrer, jchlage du nur Feuer, fie laufen davon. 


34. Die Dykiſche Sippſchaft. 
Werl ihr in Haufen euch ftellt, jo glaubt ihr mehr zu vermögen? 
Deſto jchlimmer jemehr Bettler je fauler die Luft. 


35. Alte Jungfern und Manſo. 
105 Niemand wollte fie freyn, ihn niemand lejen, jo jey denn 
Jede Ehe verwünfcht, jedes gelejene Werk! 


8-85: X Nr. 69. S. 96. Bon Goethe. — Die Herren A. B. €. find der Herr 
Earl Auguft Böttiger. — 6-8: X. Nr. 71. ©. 97. Bon Goethe — 89-91: X, 
Nr. 83. ©, 103. Bon Schiller. — Schiller fandte dies gegen Zalob gerichtete 
Epigramm am 22, Yan. 1796 an Goethe. (Briefmechfel Nr. 146), — RN: X 
Nr. 85. ©. 105. Bon Goethe. — Bol. Xenien Nr. 164, auf welche dies Diftichon 
in X folgte. — $-%: X. Nr. 89. ©. 112. Bon Schiller. — #10: %. Nr. 91. 
©. 113. Bon Schiller. — 9%: Schiller hatte gefchrieben: Wenn fie vom Pferde» 
geruch gelodt. — Goethe änderte wie oben, meinte aber wohl: Menfchenwittrung, 
denn die oben ftehende Form paßt nicht in den Bers, — 101-103: X. Nr. 92. ©. 113. 
Bon Schiller. — 14-106; X. Nr. 95. ©. 115. Bon Schiller. 


110 


115 
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36. Uebergang. 
Aber wie bin ich es müde durch lauter Fratzen und Larven 
Mich zu drängen, o führt Verſe zu Menſchen mich hin. 
37. Charlotte. 
Hunderte denken an ſich bey dieſem Nahmen, er gilt nur 
Einer, auf dieſem Papier findet ſie, ſucht ſie ihn nicht. 
38. An *** 
Ya ich liebte dich einft, dich wie ich Feine noch liebte, 
Aber wir fanden uns nicht, finden uns ewig nicht mehr. 
39. An meine Freunde, 
Heilig wäre mir nichts? Ihr habt mein Leben begleitet 
Freunde und wißt es, was mir ewig das beiligfte iſt. 


40. An einen Duidam. 


120 Arg genug bab ichs gemacht, ich habe niemand gejchonet, 


125 


Aber ich ſchonte doch dich, hab ich nicht alle gejchont ? 


41. Der Heinſiſche Arioſt. 


Wohl, Ariofto, bift du ein wahrhaft unſterblicher Dichter, 
Denn da du bier nicht ftarbit, ftirbit du, du Göttlicher nie. 


42. Gedikes Pindar. 


Wunderlich finden zuweilen ſich menjhlihe Nahmen zujammen, 
Bon Herrn Gedifes Hand liegt man bier Pindarn verdeutidt. 


107-109; X. Nr. 96. ©. 115. Bon Schiller. — 110-115: X. Nr. 97. 8. ©. 116. 
Bon Schiller. — Beide Diftichen gehören nicht nothwendig zufammen, folgen aber 
in X unmittelbar auf einander, das zweite ift ſorgſam ausgeftrichen. Boas zweifelte 
mit Recht, daß Charlotte Schiller gemeint fei; auch an Charlotte v. Kalb ift nicht 
zu denken. Gehören beide zufammen, fo könnte Eh. v. Lilienftern, geb. v. Wolzogen 
(f 1794) gemeint fein. Doc ift Schillers Autorſchaft tro der eignen Handihrift 
nicht erwiefen, da Goethe dictiert haben fonnte. — 112: Papiere & — I1-IE: 
X. Nr. 99. ©. 117. Bon Schiller. — 118; iſt) Goethe änderte: Bleibt. — IHM: 
£ Rr. 102. ©. 118. Bon Schiller. — 121: alle] Goethe änderte: viele. — IU-I8: 
X. Nr. 105, S. 1%0. Bon Schiller. — Heinfes Ueberfegung des Arioft erfdien 1782 
und war wohl längft vergeffen. — 125-127; &, Nr. 106. ©. 121. Bon Schiller. — 
Gedike in Berlin hatte Pindars olympifche und pythiſche Hymnen 1777—1779 überfeht, 
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43. Der jhledbte Dichter. 


Glaubt nicht der arme Menſch mit Jupiters Tochter zu leben, 
10 Und ein Knochengeripp folgt ihm zu Tiſch und zu Bett. 


44. Nah Martial. 


„Welch unnüges Geſchwätz“ Und Täugnen wir denn, was befannt ift? 
Unnütz freilih, doh du — treibft du was befjeres, Freund? 


45. Nach eben dvemfelben. 
135 Zieh dort erblaßt ein gewißer, erröthet, entjeßet fih, gähnt, kocht 
Rache! Verſe, jo recht! Jetzo gefallet ihr mir. 


46. Poet. Erdihtung und Wahrheit. 
Rozu nügt denn die ganze Erdichtung? Ich will es dir jagen 
Leſer, ſagſt du mir erjt, wozu die Wirklichkeit nügt. 


140 47. Socrates. 


Beil er unmwiffend fi rühmte, nannt ihn Apollo den Weifen, 
Freund, wieviel weijer bift du; mas er bloß rühmte, du bijts. 


48. Socrates, 


Dich erflärte der Pythia Mund für den meifeften Griechen. 
5 Wohl! der weiſeſte mag oft der bejchwerlichite jeyn. 


8-10; X. Nr. 108. ©. 123. Bon Schiller. — 131-138; X. Nr. 110. ©. 194. 
Son Schiller. — Ista tamen mala sunt. Quasi nos manifesta negemus. | Haec 
mala sunt, sed tu non meliora facis. Martial. — 14-136; X, Nr. 111. ©. 124. 
Bon Schiller: Ecce erubet quidam, pallet, stupet, oscitat, odit. | Hoc volo, 
Nune nobis carmina nostra placent. Martial. — 197-185: A: Schillers Handfchrift, 
im Befig der Freifrau Emilie von Gleihen, geb. v. Schiller. — H: Hoffmeifter, 
Rachleſe. 3, 70. Nach einer Abſchrift Ernfts v. Schiller aus Köln vom 21. Aug. 1839. 
— 37; Poet, Erdihtung und Wahrheit. H (ändert: Dichtung und Wahrheit). — 
8: Zuerft ftand: Aber was nützt. — 140-142: Gegen Fr. Schlegel. — 41: nannt’) 
juerft fand: hieſſ. — 43-145: Gegen Fr. Schlegel. — 145: Weifefte H. 


160 Kenien, 


49. Unger 
über feine beiden Verlagsſchriften: 
Wilbelm Meijter und das Journal Deutſchland. 


Der Lettern neuen Schnitt dem Leſer zu empfeblen, 
Mußt' ich des Meifters Werk zur erſten Probe wählen, 
Die zweite it, und dann ijt alles abgethan, 

Wenn jelbit des Pfuſchers Werk fie nicht verrufen kann. 


50. An die Frommen. 


Fort, fort mit eurer Thorheit! Laßt mir lieber 
Das, was ihr Weisheit nennt, mit fadem Epott. 
. Herzlos ift eure Andacht Faltes Fieber, 
5 Kopflos iſt nur ein Popanz euer Gott. 


49. Schiller an Goethe, Jena, den 23. Juli 1796 (Briefm. Ar. 198): Folgendes 
Epigramm ift das nenefte aus Berlin, was Cie fehen werden. Unger u. ſ. w. — 
50. Schillers Handſchrift im Befig der Fyreifrau Emilie von Gleichen, geb. v. Schiller. 
— Das Epigramm ift Parodie des folgenden, das Schiller dem feinigen vorauf- 
geftellt hatte: 

An die Weltweijen. 
Fort, Fort mit eurer Weisheit! Laßt mir lieber 
Das, was ihr Thorbeit nennt, in eitelm Etol;. 
Lichtlos ift eure Glut ein heißes Fieber, 
Glutlos ift euer Licht ein faules Holz. 
F. 8. Stolberg. 
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62. Dielen. 


l. 
Auf ihr Diftichen friſch! Ihr muntern lebendigen Knaben, 
Neih it Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbey! 
2. Mannidfaltigkeit. 
»Reich ift an Blumen die Flur, doch einige find nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön, wähle dir Leſer nun felbit. 
3.8.92. 
Rojenfnofpe, du bift dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Tie als die berrlichfte ſich, als die bejcheidenfte zeigt. 
1 4. C. ©. 
Viele Veildden binde zufammen! das Sträußchen erjcheinet 
Erit als Blume; du bift, häußliches Mädchen, gemeint. 
5. 8.8. 


Cine fannt’ ih, fie war wie die Lilie jchlanf, und ihr Stolz war 


5 Unſchuld, berrlider hat Salomo feine gejehn. 
6. 9 WM. 


Schön erhebt fih der Agley und ſenkt das Köpfchen herunter, 
Sit es Gefühl? Oder iſts Muthwill? Wir mwiffen es nicht. 


187 


188 


62. Sämmtliche 18 Diftihen hat Goethe, ohne die Neberfchriften, als „Früh— 
ling“ in feine „Bier Jahrszeiten“ aufgenommen, Schiller fein einziges in feine 
Gerichte, das Inhaltsverzeihniß des Mufenalmanadhs nennt „G. und S.“, Goethe 
und Schiller, ald Berfaffer. — ABE: Mufenalmanad für 1797. (1. 2.3. Ausg.) 
©. 187 fi. — 3: Goethe's Gedichte, Erfter Theil. Neue Auflage. Stuttg. u. Tüb. 1821. 
S. 247 — 248. Interpunction und Schreibung find nicht berückſichtigt. — Die 
Deutungen der liberfchriebenen Buchſtaben find willkürlich und ohne ſichre Anhalt!» 
runfte, wie ſchon der einzige all beweist, dag Nr. 4. C. ©. auf „Chriftiane 
Goethe" gedeutet ift, die 1796 gar nicht eriftierte. — 11: Viele der Beilhen zufammen- 


gelnüpft, das.. 3. — 8: Muthwill? hr rathet es nicht. 2. 
Schiller, fämmtl. Schriften. Hift.-frit. Ausg. Al. 11 
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me we Were TorT u ver, Zu eröget im Ar, 
Zee ırde ze Deo, Nede vom lern mir em. 


- 


in Rlatiäreie 
Sue er mı it Sf u ce, dech free ich dir nähe 
»„ 33! % % 13. A iu. du Du Nie Rote nur lügft. 


IL. LXAXX VBS. D. 
Im! 37 redet wröchee vor kenrimentaliichen Kennern, 
Her &ı str Eirz minöt auch ein luſtiges Blatt. 


2 ERTL B. J m 
3; Kalten! wie Fur id meh Kein! Do alle gleicht ihr einander, 
uxettrie ed kaum, und ich emticheibe mich nid. - 


13. Geranium. 
ran mit dem Torben Autorens, Ranunfeln, Qulpen und Aſtets, 
Dier it ein dunkles Blatt, das eub an Dufte beichämt. 


Li 


Ei) 14. Ranunkeln. 
Reine lodt mich von euch, ih möchte zu feiner mich wenden, 
Aber im Beete vermiſcht, ſieht euch das Auge mit Luft. 


15. MR 
Sagt! was füllet das Zimmer mit Woblgerühen? Refeda, 
45 Farbloß, ohne Geftalt, ſtilles und zierliches Kraut. 


3: Zuberofe, du rageft hervor und ergeeft.. 3. — 29: Fern erblic ich den 
Mohn: er glüht. Doch komm’ 3. — #: Aftern! 3. — 41: Keine lodi mid, 
Ranunfeln, von euch, und leine begehr’ ih; 3. — #5: Farblos .. ftilles beſcheidenti 
Kraut. 2. 
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16. Kornblume, 191 
Zierde wärft du der Gärten, doch wo du erfcheineft, da ſagſt du: 
Geres ftreute mich jelbit aus, mit der goldenen Saat. 
17. © $. 
5 Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, fie jagen 
Immer: vergiß mein nicht! immer: vergiß nur nicht mein. 
18. L. W. 


Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor. 


: Auge fie B. 
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63. Einer. ie 


Srmiem dernlt Amor mit mir! 0! ſpielet, ihr Muſen, 
Fr ven Sczuerun, die er, imielemd, im Bujen erregt, 
ızıtkrrte berg id wie fein Gelehrter nob König, 


Tert mem Liebchen ne Ichreibt, was ich ihr dichtete, mir. 
2 im Birter ie Saat nur langiam feimet, im Frühling 


— — 


Lebdert treibet und ĩcoßt, jo war die Neigung zu dir. 
Immer war mir dus Feld und der Wald, und der Fels und die Gärten 
Kur ein Rum, und du machſt fie, Geliebte, zum Drt. 
Rum end Zeit, ih empiind &, find bloße Formen des Denkens, 1% 
e! ne ſteiget mit Dir zu Pierde, jie fteiget zu Schiffe, 
Viel zudringlicher nob padet ſich Amor mir auf. 
Schwer zu beitegen it Icon die Neigung, gejellet fih aber 
Gar die Gewobnbeit zu ihr, unüberwindlich iſt jie. 
Welche Schrift ib zwepmal, ja dreymal binter einander 
Leie? das berzlide Blatt, das die Geliebte mir jchreibt. 
Wer mid entzüdt, vermag mic zu täuſchen. D! Dichter und Sänger, 
Mimen! lerntet ibr doch meiner Geliebten wa3 ab. 
Ale Areude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erjchaffen, 19 
Füble das liebliche Kind, das ihn begeifterte, mit. 


63. Goethe nahm die Diitihen „Einer“ als „Sommer“ in feine „Bier Jabr?- 
zeiten“ auf; Schiller keins derfelben. Die Unterfchrift bezeichnet beide als Ver. 
faffer. — ABE: Mufenalmanadı für 1797. (1. 2. 3. Ausgabe) ©. 192 |. — 3: 
Goethe's Gedichte. 1521. ©. 249 — 250. Jedes Diftihen ift in Z gezählt, ven 
19-37. — ?: Graufam ermweifet ih Amor an mir! D, fpielet.. 3. — 3: eat. 
B. — 6: im Frühling ABE) im Sommer 3. — 7: fhoßt ABC] reiſt 3. — 
10: Denkens, ABE] Anfhauns, 3. — 12: zu Pferde, ABC) zu REF — 
H—15: Neigung befiegen ift ſchwer; gefellet fi aber Gewohnheit, | Wurzeln, 
allmählig zu ihr, unüberwindlih ift fi. 3. — 1%: zwey⸗, ja dreymal > — 
1%: Sie entzüdt mi, und täufchet vielleiht. D, Dichter... 3. 
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Ein Epigramm ſey zu kurz, mir etwas herzlich zu jagen? 
Wie, mein Geliebter, ift denn nicht noch viel fürzer der Kuß? 
Kennft du den herrlichen Gift der unbefriedigten Liebe? 
5 Er verfengt und erquidt, zehret am Mark und erneut’s. 
Kennft du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie ſchön, wenn fie die Geifter befreyt. 
Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verjagt. 
0 Mes wünſcht' ih zu haben, um mit ihr alles zu theilen, 195 
Alles gäb ich dahin, wär fie, die Einzige, mein. 
Kränken ein liebendes Herz und ſchweigen müfjen! gejchärfter 
Können die Qualen nicht ſeyn, die Nhadamant fih_erfinnt. 
Warum bin ich vergänglih? o Zevs! fo fragte die Schönheit, 
5 Macht dich doch, fagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 
Und, die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmenz, 
Ale gingen fie weg, weinend, von Jupiter Thron. 
Leben muß man und lieben! Es endet Leben und Liebe! 
Schnittejt du, Barze, doch nur beyde die Fäden zugleich. 
G, und ©, 


233: Wie, mein Gelichter, ift nicht kürzer ber herzliche Kuß? 3. — 2%: das 
berrfihe Gift.. 3. — 25: Es verſenkt und 3. — 3: Macht' ih doch, 3. — 
39: beiden 3. 


166 Gerichte. 


64. Tabnlae votivae. 


1 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng ih dankbar und fromm bier in dem Heiligthum auf. 


2. Die verſchiedene Beftimmung. 


5 Millionen forgen dafür, daß die Gattung beſtehe, 


10 


Aber durch wenige nur pflanzet die Menjchheit fih fort. 
Taufend Keime zerjtreuet der Herbit, doch bringet faum einer 
Früchte, zum Element fehren die meijten zurüd. 
Aber entfaltet fih auch nur Einer, der einzige ftreuet 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


64. ABE: Mufenalm. für 1797. (1. 2.3. Ausg.) S. 152—182 — X: Edhillers 
und Goethe's Kenien-Manufcript. Berlin 1856. — Goethes Gedichte. 1821. ©. 51Fl.: 
Herbft. — Die * hinter den Zahlen der Ueberfchriften bezeichnen die Stüde, melde 
Charlotte v. Schiller Goethe zufchrieb; dieſe Bezeihnung felbit hat gar keinen 
Werth. — 1: Botivtafeln. G-N. Goethe an Schiller 17. Aug. 1796. (Rr. 215. 
1, 213): Die tabulas votivas bringe id morgen wieder mit. Ihre Diftichen find 
außerordentlich [hön, und fie werden gewiß einen trefflichen Effect maden. Wenn 
es möglich ift, daß die Deutfchen begreifen, daß man ein guter tüchtiger Kerl ſeyn 
fann, ohne gerade ein Philifter und ein Mag zu feyn, fo müffen Ihre Sprüde 
das gute Werk vollbringen, indem bie großen Berhältniffe der menfhliden Natur 
mit fo viel Adel, Freiheit und Kühnheit dargeftellt find.“ — Schiller an Körner 
17. Oct. 1796. (3, 373): „Goethe find die tabulae votivae, an denen er felbfi 
fehr wenig Anteil hat, das Liebfte von mir“ [im Almanad für 1797); auch ic 
halte auf die tabulas votivas am meiften.” — 2-3: ©: 1, 303. — 9: 1, 308. 
G: 3. Bud. — g: 1, 303. — 8: 9, 1, 238. — 8: 2, 241. — 8:1, 456. — 
Q: 90. — ®: 1, 383. — M: 2, 202. — M: 1, 358. — N: 1, 346. — 4-%: 
6: 1, 308. — g: 1, 308. — G: 3. Bud. — g: 1, 308. — 8: 9,1, 238. — 
2: 2, 241. — B: 1,455. — Q: W. — B: 1, 383. — M: 2, 202. — M:ı, 
358. — N: 1, 346. — 4: verfhiedne G-N. — 5: Millionen befchäftigen ſich, daß 
EN. — 9: nur einer, einer allein ftreut G-N. 


152 


Aus dem Mufenalmanad für 1797. 167 


3. Das Belebende. 153 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet ſich neues 
In der organischen Welt, in der empfindenden an. 


4. Zweyerley Wirfungsarten. 


5 Virfe Gutes, du nährft der Menjchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, du ftreuft Keime der göttlichen aus. 


5. Unterjdied der Stände, 


Aud in der fittlihen Welt ift ein Model; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, ſchöne mit dem, was fie find, 


® 6. Das Werthe und Würdige. 


Haft du etwas, jo gieb es her und ich zahle was recht ift, 
Biſt du etwas o dann taufhen die Seelen wir aus. 


7. Der moraliſche und der fhöne Character. 151 


Repräjentant ift jener der ganzen Geiftergemeine, 
5 Aber das ſchöne Gemüth zählt ſchon allein für fich ſelbſt. 


8. Die moralifde Kraft. 


Kannſt dur nicht ſchön empfinden, dir bleibt doch vernünftig zu wollen, 
Und als ein Geift zu thun, was du als Menſch nicht vermagit. 


1-88: 6: 1, 304. — g: 1, 304. — G: 3. Bud. — g: 1, 304. — 8: 9,1, 
3. — 8: 2, 241.— 8: 1, 455. — Q: 90. — ®: 1, 383. — M: 2, 208. — 
M: 1, 358. — N: 1, 346. — 4-16: G: 1, 304. — g: 1, 304. — G: 3. Bud. 
8:1,304. — 8:9,1,239. — 2:2, 242. — 8: 1, 455. — Q: 90. — ®: 1, 388. 
— N: 2, 208. — M: 1, 358. — NR: 1, 347. — 14: Bweierlei gEEB-N. — 
Birfungarten 8. — 15: Pflanze; B. — 16; ſchönes B. — 17-19; ®g:1,304. — G: 
3. Bud. — g: 1,304. — 8: 9, 1,289. — 8: 2, 42. — B: 1, 456. — Q: 90. 
— 8:1, 383. — M: 2, 208. — M: 1, 358. — N: 1, 347. — 18: Mel ift auch 
in der fittfichen Welt. Gemeine Naturen G-R. — 19: thun.. find G⸗N. — 
Ihöne AB] edle G-N. — 0-2: ©: 1, 305. — g: 1, 305. — G: 8. Bud. 
— g:1, 005. — 8:9, 1, 239. — 8: 2, 242. — 8: 1, 456. — 0: 90. — 
®: 1, 383. — M: 2, 203. — M: 1, 358. — R: 1, 347. — 2: etwas, fo theile 
mit's mit und ih G-N. — 22: etwas, o! danı B. — etwas, o dann GgGg 
um — 23-25 fehlt ©-NB. — 26-38: G: 1, 305. — 9: 1, 305. — G: 
3. Bud. — g: 1, 305. — 8: 9, 1, 289. — 2: 2, 242. — 8: 1, 456. — Q@: 
N. — 3: 1,383. — M: 2, 208. — M: 1, 359. — N: 1, 347. 


168 Gedichte, 


9. Mittheilung 
30 Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit mächtig nod wirken, 
Bey der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 


10. An * 
Theile mir mit, was du weißt, ich werd es dankbar empfangen, 
Aber du giebſt mir dich ſelbſt, damit verſchone mich, Freund. 


35 11: Au.>* 1% 
Du willſt wahres mich lehren? Bemühe dich nicht, nicht die Sache 
Will ih durch dich, ich will dich durd die Sache nur jehn. 

127 u 


Dich ermähl ich zum Lehrer, zum Freund. Dein Iebendiges Bilden 
40 Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Her. 


13.* Das blinde Werkzeug. 


Wie beflag ih es tief, wenn eine herrliche Seele 
Werth, mit zum Zwede zu gehn, mid nur als Mittel begreift. 


14.* Wechſelwirkung. 
45 Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ibn wieder, 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihm zurüd. 


15. An die Mufe, 156 
Mas ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet 
Seh ih, was ohne dich hundert’ und taufende find. 


23-31: G: 1, 305. — g: 1, 305. — G fehlt. — g: 1, 305. — 8: 9, 1, M. 
— 2:2, 243. — 2: 1, 456. — 0:0. — 2: 1, 334. — M: 2, WM. - R: l 
359. — N: 1, 347. — 8: Nr. 113. (Schiller) — 239: Wahrheit und Schönkeit. 
X. — %: lann die Wahrheit & — 31: Bei Ggg u. ſ. w. — der Schönheit 
ABCK) dem Ehönen G-N. — 2-3: G: 1, 306. — g: 1, 306. — fehlt 6. — 
g: 1, 306. — 8:9, 1,240. — 28: 2, 243. — 8: 1, 457. — 0:9. — 8: 
1, 384. — M: 2, 204. — M: 1, 359. — NR: 1, 347. — X: Nr. 115 (vom 
Schiller), — F-: 6: 1, 306. — g: 1, 306. — fehlt G. — g: 1, 306. — &: 
9,1, 240. — 8: 2, 243. — 8: 1, 457. — Q: 0. — W: 1, 34. — 4:3 
204, — M: 1, 359. — N: 1, 347. — 36: Wahres g u. ſ. w. — FH: 6: 1, 
306. — 9: 1, 306. — fehlt G.— g: 1, 306. — 8: 9, 1,240. — 2:2, 48 
— 8: 1, 857. — Q: WM. — W: 1, 384. — 4: 2, 2094. — M: 1,89. — 
N: 1,348. — 2-43: 3: 59 (ohne die Ueberjchrift). — 42: tief, daß diefe herr 
liche 3. — 846: 3: 44 (ohne die Ueberſchrift). — 49: G: 1, 07. — gl, 
307. — 6: 3. Bud. — g: 1. 307. — 8: 9,1, 341. — 8: 2, 44. — 1, 
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50 16.* Der Bhilifter. 


Rimmer belohnt ihn des Baumes Frucht, den er mübjam erziehet, 
Nur der Geſchmack genießt, was die Gelehrſamkeit pflanzt. 


17.* Das ungleide Schidjal, 


Mit dem Rhilifter ftirbt auch jein Ruhm; du, himmlische Muſe, 
55  Trägit, die dich lieben, die du liebt, in Mnemoſynens Schooß. 


18. Pflicht für jeden. 
Immer jtrebe zum Ganzen und fannft du felber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied jchließ’ an ein Ganzes dich an. 


19. Der fhöne Geift und der Schöngeift. 157 
0 Nur das leichtere trägt auf leichten Schultern der Echöngeift, 
Aber der ſchöne Geift trägt das gemwichtige Teicht. 


20.* Bhilifter und Schöngeift. 
‚jener mag gelten, er dient doch als fleifiger Knecht noch der Wahrheit, 
Aber diefer beitiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 


& 21. Die Uebereinftinmung. 
Wahrheit juchen wir beyde; du auſſen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und jo findet fie jeder gewiß. 
Iſt das Auge gejund, jo begegnet es aufjen dem Schöpfer, 
Sit es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 


458. — Q: 90. — W: 1, 384. — M: 2, 205. — M: 1, 360. — N: 1, 348. 
— 8: nit — aber &gGgu.f.w. — 49: Did Hundert’ und Taufende GgGg 
u. j. w. — #22: 8: 1, 307. — 9: 1, 307. — G: 3. Bud. — g: 1, 307. — 
8:9, 1, 241. — 8: 2, 243. — B: 1, 458. — Q: 90. — W: 1, 384. — M: 
2,205. — M: 1, 360. — NR: 1, 348. — %: Der gelehrte Arbeiter, G⸗N. — 
1: belohnt ABE] labt G⸗N. — 33-55: G: 1, 324. — g: 1, 324. — G: 3. Bud). 
— g: 1, 324. — 8: 9, 1, 355. — B: 1, 468. — Q: 2. — W: 1, 391. — 
4:2, 213. — M: 1, 367. — R: 1, 355. — 59: Die Gunft der Mufen. G⸗N. 
4: Ruhm; AC, Ruhm: B, Ruhm, GgGg — du himmliſche GgGg. — 56-58: 
6:1, 308. — g: 1, 308, — G: 3. Bud. — g: 1, 308. — 8:9, 1, 241. — 
8:1, 458. — Q: WO. — ®: 1, 385. — M: 2, 205. — M: 1, 360. — N: 
1,348. — 3: 45 (ohne Ueberſchrift). — 3%: Ganzen, und Z. — 39-64: fehlt 
6.N3. — 8-89: G: 1, 310. — g: 1, 310. — G: 3. Bud. — g: 1, 310. — 
8:9, 1, 243. — 8: 2, 246. — 8: 1, 460. — Q: 91. — W: 1, 386. — M: 
2,06. — M: 1, 361. — N: 1, 349. — 6: beide, du GgGg u. ſ. w. — 
außen g u. ſ. w. 
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170 Ernie, 
22.* Natur und Bernunft. 158 
Wärt ihr, Schmwärmer, im Stande die Jveale zu faſſen, 
D jo verebrtet ibr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. _ 
Wärt ihr, Pbilifter, im Stand, die Natur im Großen zu ſehen, 
Sicher führte fie jelbit euch zu Jdeen empor. 


23. Der Schlüſſel. 


Willſt du dich jelber erfennen, fo ſieh wie die andern es treiben, 
Willſt du die andern veritebn, blid in dein eigenes Her. 


24. Das Eubjeft. 
Wichtig wohl ift die Kunft und ſchwer, ſich felbft zu bewahren, 
Aber ſchwüriger ift diefe: ſich ſelbſt zu entfliehn. 


25.* Glaubwürdigkeit. 199 


Wem zu glauben it, redliche Freunde, das kann ich eud jagen, 
Glaubt dem Leben, es lehrt beſſer als Redner und Bud. 


26.* Was nubt. 
Schädliche Wahrheit, wie zieh ich fie vor dem nüßlichen Irrthum! 
Wabhrbeit beilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt. 


27.* Was jchadet. 


Iſt ein Irrthum wohl ſchädlich? Nicht immer, aber das Irren 
Immer ift3 ſchädlich, wie fehr, fieht man am Ende des Wegs. 


28. Zudt. 
Wahrheit ift niemals ſchädlich, fie ftraft — und die Strafe der Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der jchmeichelnden Magd. 


1-72: 8. 46. — 71: Wärt 3. — 2: Ol ſo 3. — Br: fehlt 3. — 5: 
6: 1, 309. — 9: 1, 309. — G: 3. Bud. — g: 1, 309. — 8: 9,1,42 — 
8: 2, 245. — 8: 1, 459. — Q: 91. — ®: 1, 385. — M: 2, 6. — Mil, 
360. — N: 1, 349. — 6: fih' GaGg. — 7: verſteh'n GgGg. — 8: 
3: 47. — redlicher Freund, 3 — eud) dir 3. — 8: Glaube 3. — Leben; >— 
85-86: 3: 50. — Wahrheit, ich ziehe fie vor Jg. — 8-89: 8: 51. — Sqedet 
'- Arrthum wohl? Nicht immer! aber das Jrren | Immer ſchadet's. Wie ſcht. 

: iſt's B. 
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.29.* Das Schooßkind. 160 

‚remde Kinder lieben wir nie fo fehr als die eignen, 

Sırtbum, das eigene Kind, ift und dem Herzen fo nah. 

30. Troft. 

tie verläßt uns der Irrthum, doch zieht ein höher Bedürfniß 

Immer den ftrebenden Geift leife zur Wahrheit hinan. 

31.* Die Zergliederer. 

Spaltet immer das Licht! wie öfters ftrebt ihr zu trennen, 

Bas euch allen zum Trug Eins und ein Einziges bleibt. 

32.* Metapbyfifer und Phyſiker. 

AS will jegt den Menfchen von innen, von auffen ergründen, 

Wahrheit, wo retteft du dich hin vor der graufamen Jagd? 

33.* Die Berjude. 161 

dich zu greifen ziehen fie aus mit Negen und Stangen, 

Aber mit leifem Tritt fchreiteft du mitten hindurch. 

34.* Die Quellen. 

Treflihe Künfte dankt man der Noth und dankt man dem Zufall, 

Nur zur Wiſſenſchaft hat feines von beyden geführt. 

35. Empirifer. 

daß ihr den ficherften Pfad gewählt, wer möchte das Täugnen? 

Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahntejten Pfad. 

36. Theoretifer. 

> hr verfahrt nach Gefegen, auch würdet ihrs ficherlich treffen, 

Wäre der Oberſatz nur, wäre der Unterfat wahr! 


4-8: 3: 52 (übereinftimmend). — 9-8: 3:53. — Irrthum verläßt ung nie; 
dech zieht 9. — 99-101: X: 118 (von Goethe) tbereinftimmend. — 102-107; G: 1, 
319. — g: 1, 319. — G: 3. Bud. — g: 1, 319. — 8: 9, 1, 249. — 8: 2, 
32. — 8: 1, 465. — Q: 92. — W: 1, 389. — M: 2, 210. — M: 1, 365. 
— NR: 1, 853. — 10: Die Forfher, G-N. — 19: graufamen ABE] wüthenden 
GR. — Jagd! GgG. — 105: fehlt G-N. — 106: greifen ABC] fangen, G-N. 
— 1; feifem Tritt ABE] Geiftestritt G-N. 


Yek1e Sıriedt 1% 


* 33." Tie Erseme 
Irina ii dr sehr Tz licher Dimmel! Wie treibt man, 


- 


z ce ii Erin. eu wit, er Yırıbum heraus! 


..- - — —— 


Ilse nei Er von Cen den Pbeiepbieen? Jh weiß nicht, 
15 Zur Be Teiche, be id, ic] immer beitebn. 


40. Zie Vielwiſſer. 
Arrersmen Var ihr und kennet riele Geftirne, 
Ader der Sorijent Dedet mand Sternbild eud zu. 


4). Rein Glaube 
159 Zielde Eelision ich bekenne? Keine von allen, 


— ie 


Tie tu mir nenrt! „Und warum feine”? Aus Religion. 


42. Moraliſche Schwätzer. 
Wie fie mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutzigen, quälen! 
Freilich, der groben Ratur dürfen ſie gar nichts vertraun! 

Bis in die Geiſterwelt müflen fie fliehn‘, dem Thier zu entlaufen, 
Menſchlich können fie jelbit auch nicht das menichlichite tbun. 
Hätten fie fein Gewiſſen, und jpräde die Pflicht nicht jo beilig, 

Warlich, fie plünderten jelbit in der Umarmung die Braut. 


Der 
I 
J 


43. Meine Antipathie. 1 
140 Herzlih ift mir das Yajter zuwider und doppelt zuwider 
Iſt mird, weil es jo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 


119: ſeyd BO, — 180-122: X: 120 (von Goethe, — 13-123: G: 1, 39. — 
g: 1, 38. — fehlt G. — g: 1, 333. — 8: 9, 1, 252. — 8:2, DD. — 
8: 1,468. — Q: 92. — ®: 1, 391. — 0: 2, 213. — M: 1, 867. — R: 
1, 355. — 183-124: Philofophin QB. — 18-131: G: 1, 314. — g: 1,314 
— 6: 3. Bud. — g: 1, 314. — 8: 9, 1, 346. — 8: 2, 249. — 8: 1,46% 
— 0: 91. — ®: 1, 387. — M: 2, 208. — M: 1, 863. — N:1,81.— 
131: —“ fehlt GgGg. — 18: Wahrlich, C. — 1389-18: G: 1,313. — g: 1,918. 
— 7 u. — gi 1,313. — 8: 9, 1, 245. — 8: 2, 248. — 8: 1, Æl. 


⸗ 
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„Die, du baffeit die Tugend? — Ich mollte wir übten fie alle, 
Und jo jprädhe, wills Gott, ferner fein Menſch mehr davon. 


44.* Der Strengling und der Frömmling. 
5 ‚jener fodert durchaus, daß dir das Gute misfalle, 
Diefer will gar, daß du liebft, was dir von Herzen misfällt. 
Muß ih wählen, jo jeys in Gottes Nahmen die Tugend, 
Denn ich kann einmal nicht lieben, was abgejhmadt ift. 


45.* Theopbagen. 
6 Diefen ift alles Genuß. Sie ejjen Ideen, und bringen 
In das Himmelreich ſelbſt Mefjer und Gabel hinauf. 


46. Frapßen. 
sromme gefunde Natur! Wie ftellt die Moral dih an Pranger! 
Heilge Vernunft! Wie tief jtürzt dich der Schwärmer herab! 
5 47. Moral der Pflicht und der Liebe. 
Jede, wohin fie gehört! Erhabene Eeelen nur Fleidet 
Jene, die andere fteht Schönen Gemüthern nur an. 
Aber widrigers fenn ich auch nichts, ald wenn ſich durch Bande 
Zarter geiftiger Lieb’ Grobes mit Grobem vermählt. 
d Und verächtlicher nichts, al3 die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menjchlichkeit fehlt. 


48.* Der Philoſoph und der Shmwärmer. 
‚jener fteht auf der Erde, doch fchauet das Auge zum Himmel, 
Tiefer, die Augen im Koth, redet die Beine hinauf. 
5 49.* Das irdifhe Bündel. 
Simmelan flögen fie gern, doch bat auch der Körper fein Gutes, 
Und man padt es geihidt hinten dem Seraph noch auf. 


50.* Der wahre Grund. 


Ras fie im Himmel wohl ſuchen, das, Freunde, will ich euch jagen, 


' Bor der Hand fuchen fie nur Schuß vor der hölliſchen Glut. 


— 0:91. — W: 1, 386 f. — M: 2, 207. — M: 1, 362. — NR: 1, 30. — 
0; zuwider, doppelt GgGgK-N. — MM: mir GgGg. — 1: „Wie? Du 


@gGg. — Tugend?" — CGg Gs. — 143: wills 9Gg. 


165 


166 
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51. Die Triebfedern. 16 
„zumer treibe die Furcht den Eclaven mit eifernem Stabe, 
Areade, tübre du mid immer an rojigtem Band. 
52. An die Myſtiker. 


as rt eben das wabre Geheimniß, das allen vor Augen 
Segt, end emig umgiebt, aber von feinem gejehn. 


>» 
ü 
") 


53. Licht und Farbe, 
ohne du emisiih Eines dort bey dem ewiglih Einen, 
Ferde, du wechſelnde, fomm freundlih zum Menſchen herab. 

10 54.* Wabrbeit. 

E:re mar it ne für alle, do ſiehet fie jeder verfchieden, 
5 es Eines doch bleibt, macht das verſchiedene wahr. 

55. Schönbeit. 168 

Schordeit it ewig mur Eine, doch mannichfach wechjelt das Schöne, 

155 QTus es wedſelt, das macht eben das Eine nur ſchön. 


rs 


”) 


56.* Aufgabe. 
Keiner ven gleich dem andern, doch gleich ſey jeder dem höchſten, 
ie dus zu machen? Es jen jeder vollendet in ſich. 


57. Bedingung. 
10 Exrig frebit Du umionit, dich dem göttlichen ähnlich zu maden, 
[ut du das gottliche nicht erit zu dem deinen gemadt. 


DIL: 8: 9,1, B7. — 1:2, 80. — 8: 1,45. — 0:8. — El, 
aa — M: 2, 18 — ®: 1, 371. — R: 1, 59. — 1: Sflavn 8-8. — 
Stu! ELR — Stebe; QBRUMN — 13: roſigen 8-Q — Bam! KR. 
— SH-Ri: 6: 1, 9. — 8: 1, 09. — G: 3. Bud. — g: 1, M. — 8: 
°,1,32 — 2:2, Mi — 8: 1, 459. — 0: 0. — W: 1, 385. — 4:3, 
NA RR: 1, U — 8: 1,549 — M-19: G: 1, 315. — 9: 1, 315. — 
GA — ee: 1, 310 — 8:9, 1, BE — B: 1,463. — Q: 91. — E: 
1,88 — N: 3, 8. — M: 1, 363. — R: 1, 351. — 18: bei G66. - 
SB, BG: 1, MR — a: 1, ME — G: 3. Bud. — g: 1, 308. — 8:9, 1, 
NL — 2, Mi — 81,458 — 0:0. — ®: 1, 385. — U: 2, 0 
— 8:1, IR — X: 1,348 — 3: 54 (ohne Ueberfchrift),. — 7: Gleich | 
Keiner em Andern; 3, ji G. — gleich fei G. — Jeder 3. — Höchſten! g, Höfen. 
g— 8: &8 jei 6. — Jever 3 — in fih. G9Ge. 
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58. Das eigne deal. 


Allen gehört, was du denkſt, dein eigen ift nur, was du fühleft, 
Eoll er dein Eigenthbum jeyn, fühle den Gott, den du denfit. 


; 59. Schöne Individualität. 169 


Einig folft du zwar ſeyn, doch Eines nit mit dem Ganzen, 
Durch die Bernunft bift du eins, einig mit ihm durch das Herz. 

Stimme des Ganzen ift deine Vernunft, dein Herz bift du felber, 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt. 


0 60. Der Vorzug. 


Ueber das Herz zu fiegen ift groß, ich verehre den Tapfern, 
Aber wer durch ſein Herz ſieget, er gilt mir doch mehr. 


61.* Die Erzieher. 
Bürger erzieht ihr der ſittlichen Welt, wir wollten euch loben, 
5 Stricht ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 


62. Die Mannicdfaltigfeit. 170 


Viele find gut und verftändig, doch zählen für Einen nur Alle, 
Denn fie regiert der Begriff, ah! nicht das liebende Herz. 
Traurig herrſcht der Begriff, aus taufendfach fpielenden Formen 

d Bringet er dürftig und leer immer nur Eine hervor. 


Aber von Leben rauſcht es und Luft, wo liebend die Schönheit 
Herrihet, das ewige Eins wandelt fie taufendfach neu. 


mM: G: 1, 308. — g: 1, 308. — fehlt G. — g: 1, 308. — AR: 
I, 42. — 2: 2, 245. — 8: 1, 459. — Q: 9%. — W: 1, 385. — M: 
0. — M: 1,360. — N: 1, 348, — 19: eigne ABGg] eigene g- N. 
8-19: G: 1, 316. — g: 1, 316. — G: 3. Bud. — g: 1, 316. — 8: 9,1, 
41. — 2%: 2, 250.— 8: 1, 463. — Q: 91.— W: 1,388. — M: 2, 209. — 
N: 1,363 f. — N: 1, 352. — 1%: Einig.. Eines (nicht gefperrt) &-N. — 203: 
Der Erzieher. Hoffın., Nachlefe 3, 83. — 06-212: G: 1, 317. — g: 1, 31. — 
6: 3. Bud. — g: 1, 317. — 8: 9, 1, 47. — 8: 2, 250. — 8: 1, 464. — 
4:92. — W: 1, 388. — M: 2, 209. — M: 1, 364. — NR: 1, 352. — 20: 
die Mannigfaltigleit. gELQ. — 207: Alle, B] Alle. AC, alle, GgGg u. ſ. w. — 
WM; Begriff, ach! nicht B) Begriff ach nit AC, Begriff, ach nit GgGg u. ſ. w. — 
8: jpielenden ABE] wechfelnden G-N. — 210: immer AB] ewig GgGg-N. — 
A; fiebend ABE] bidend GgGg-N. 


9, 
2, 
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63. Das Göttliche. 
Wäre fie unverwelklich die Schönbeit, ihr könnte nichts gleichen, 
Nichts, wo die Göttliche blüht, weiß ich der göttlichen gleich. 
Ein unendlibes abndet, ein böchſtes erſchafft die Bernunft id, Mi 
In der ichonen Geſtalt lebt es dem Herzen, dem Blid. 


64.* Beritand. 
Tilden wobl fann ver Verſtand, doch der todte kann nicht beieelen, 
Aus dem Yebendigen quillt alles lebendige nur. 


65.* Phantaſie. 


S haften wohl kann fie den Stoff, do die wilde kann nicht geftalten, 
Aus em harmoniſchen quillt alles harmoniſche nur. 


66.* Ticbtungsfraft. 
Taf dein Yeben Geitalt, dein Gedanfe Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende ſeyn. 


67.* Der Genius. iR 
Tiederboblen zwar kann der Verftand, was da jchon getweien, 
Was die Natur gebaut, bauet er wäblend ihr nad. 
Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Xeere, 
Tu nur Genius mehrit in der Natur die Natur. 


68.* Der Nadahmer und der Genius. 


Butes aus Gutem das fann jediweder verftändige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem bervor. 

An Gebildetem nur darfit du, Nachahmer, dich üben, 
Selbſt das Gebildete ift Stoff nur dem bildenden Geilt. 


216; ahnet, C. — 2%: Lebendige Hoffmeifter 3, 84. — 223: Harmonifchen .. Harme 
niſche H. — 27-31: G: 1, 318. — 9: 1, 318. — G: 3. Bud, — g: 1,31%. — 
8:9,1,248. — 8: 2, 2351. — 8: 1,464 — Q: 92%. — ®: 1, 388. — 0:2, 210. 
— M: 1, 364. — NR: 1, 352. — 0: hinaus if als zwei kurze Silben gebtaucht. 
— 9-23: 8: 1, 318. — 9: 1, 318. — G: 3. Bud. — g: 1, 318. — 8: 9. 
1, 48 — 2, 31. — 8: 1,465. — Q: RR. — W: 1, 389. — N: 2, 210. 
— M: 1, 364. — N: 1, 3652. — 32: „umd der Genius“ fehlt G-N. — ©: Eeltſ 
Gebildetes iſt G-MN. 
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69. Genialität. 173 


Wodurch giebt fih der Genius fund? Wodurch fih der Schöpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen AI. 
0 Klar ift der Nether und doch von unergründlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem Berjtand bleibt er doch ewig geheim. 


70. Big und Berftand. 


Der ift zu furchtſam, jener zu kühn; nur dem Genius ward e3 
In der Nüchternheit Fühn, fromm in der Freyheit zu jepn. 


245 71.* Aberwig und Wahnmit. 


Ueberſpringt fih der Wit, jo lachen wir über den Thoren, 
Gleitet der Genius aus, ift er dem Raſenden gleich. 


72.* Der Unterſchied. 174 


Lächelnd jehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln, 
350 Aber auf ernftlihem Seil, wer mag den Schwindelnden jehn? 


73. Die ſchwere Verbindung. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie fo jelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, diejes veradhtet den Zaum. 


74.* Korreftbeit. 


255 Frey von Tadel zu ſeyn, ift der niedrigfte Grad und der höchſte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 


75.* Lehre an den Kunftjünger. 
Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Jüngling, jo meide doch ja feinen der andern zu früh! 


235—41: ©: 1, 319. — g: 1, 319. — G: 3. Bud. — g: 1, 819. — 8: 9, 
1, 248. — 8: 2, 31. — 8:1, 465. — 0: 92. — ®: 1, 389. — M: 2, 
210. — M: 1, 365. — N: 1, 353. — 239, 240: gibt g u. f. wm. — 240: uner- 
grümdlicher AB E] unermeßliher G⸗N. — 2331-253: G: 1,320. — g: 1, 320. — 
G: 3. Bud. — g: 1, 320. — 8: 9, 1, 249. — 8: 2, 252. — B: 1, 465. — 
Q: 92. — ®: 1, 389. — M: 2, 211. — M: 1, 365. — NR: 1, 353. — 3: 
55 (chne Ueberſchrift; übereinftimmend). — 24-236: G: 1, 320. — g: 1, 320. 
— G: 3. Bud. — g: 1, 320. — 8: 9, 1, 249. — 8: 2, 252. — B: 1, 466. 
— Q: 92. — ®: 1, 389. — M: 2, 211. — M: 1, 365. — N: 1, 353, — 
254: Correcheit Q-R. — 95: Frei &gGg u. f. mw. — 25%: Unmadt Q. 

Schiller, ſammtl. Schriften. Hiſt.krit. Ausg. XL : "18 
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. 30 76.* Das Mittelmäßige und das Gute. 15 


Wilft du jenem den Preiß verſchaffen, zähle die Fehler, 
Willſt du diejes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 


77.” Das Privilegium. 
Blößen giebt nur das Reihe dem Tadel, am Werke der Armut 
265 Iſt nichts Schlechtes, es ift Gutes daran nichts zu jehn. 


78.* Die Siderbeit. 
Nur das feurige Roß, das mutbige, ftürzt auf der Rennbahn, 
Mit bevächtigem Paß fchreitet der Ejel daber. 


79.* Das Naturgejfep. 


270 So wars immer mein Freund, und fo wirds bleiben. Die Obnmadt 
Hat die Regel für fih, aber die Kraft den Erfolg. 


80.* Bergeblides Geſchwätz. X 
Fortzupflanzen die Welt ſind alle vernünftgen Diſcurſe 
Unvermögend, durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk hervor. 


275 81.* Genialiſche Kraft. 


Ale Schöpfung ift Werk der Natur. Von Jupiter Throne 
Zudt der allmächtige Strahl, nährt und erfhüttert die Welt. 

Planzet über die Häufer die leitenden Spitzen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirkt die allmädtige Kraft. 


280 82. Delifatejje im Tadel. 


Mas beift zärtliher Tadel? Der deine Schwäche verjchonet? 
Nein, der deinen Begriff von dem Vollkommenen ftärft. 


k6Ni: G: 1, 320. — 9: 1, 30. — G: 3, Bud. — g: 1, 30, — 8:9 
1,29. — %: 2, 3852, — ©: 1, 466. — 0:92. — ®: 1, 389, — M: 2, Al. 
— mM: 1, 365. — N: 1, 353. — 770: bleiben, die GgGg u. f. w. — Unmadt 
Q. — 13-7: 3: 56. — 279: vernlnft'ge 3. — 26-07: 8: 42, — 18-8. fehlen 
g.— 8-82: 3: 121, von Goethe. — Was heißt fchonender Tadel? Ter 
deine Fehler verfleinert? | Zubedt? Nein, der dich felbft über dem Fehler tm 


bebt. 3. 
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83.* Wahl. 177 


Kannit du nicht allen gefallen durd deine That und dein Kunſtwerk, 
6 Mah es wenigen redt, vielen gefallen iſt jchlimm. 


84. Sprade. 


Barum kann der lebendige Geift dem Geift nicht erjcheinen! 
Spricht die Eeele jo jpriht ah! ſchon die Seele nicht mehr. 


85. Anden Didter. 


dLaß die Eprade dir ſeyn, was der Körper den Liebenden; er nur 
Iſts, der die Weſen trennt und der die Wejen vereint. 


86.* Der Meilter. 


even anderen Meijter erkennt man an dem was er ausjpricht, 
Was er weile verjchweigt zeigt mir den Meijter des Stils. 


5 87.* Dilettant. 178 
Beil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubjt du ſchon Dichter zu ſeyn. 


23-3: G: 1, 321. — g: 1, 321. — G: fehlt. — g: 1, 321. — 8: 9,1, 
30.— 8: 2, 353. — 2: 1, 466. — Q: 92. — ®: 1, 390. — M: 2, 211. — 
NR: 1, 366. — N: 1, 353. — 24-285: allen... wenigen... vielen (nicht gefperrt) 
Ggeg u. ſ. w. — 9: Mad’ Ggg. — 86-28: G: 1, 321. — g: 1, 321. — 
6:3. Bud. — g: 1, 321. — 8: 9, 1, 350. — 8: 2, 253. — B: 1, 467. — 
4:9. — ®: 1, 390. — M: 2, 211. — M: 1, 366. — N: 1, 354. — Bgl.: 
an Humboldt, 1. Febr. 1796 (S. 411, bier nad dem Manufcript): 

O ſchlimm, daß der Gedanfe 

Erf in der Eprade todte Elemente 

Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 

Abfterben muß, der Seele zu erfcheinen; 

Den treuen Spiegel gieb mir, Freund, der ganz 

Mein Herz empfängt, und ganz es wiederfcheint. 
Bal. auh Schiller und Lotte 351 (24. Juli 1789) und an Körner (15. Apr. 1786) 
1, 55, wo die Stelle ähnlich ausgedrüdt ift. Theil V, 2, 453. — 89-2391: G: 1, 
322. — g: 1, 322. — G: 3. Bud. — g: 1, 322. — 8: 9, 1, 250. — 8: 2, 
23. — 8: 1, 467. — Q: 92. — W: 1, 390. — M: 2, 212. — M: 1, 366. 
— RN: 1, 354. — 2%: Liebenden. Ernur G-N. — 91: Iſt's GN. — 22-29: 
6: 1, 322. — g: 1, 322. — G: 3. Bud. — g: 1, 322. — 8: 9, 1, 31. — 
2,94. — B: 1,467. — Q: 92. — ®: 1, 390. — M: 2, 212. — M: 1, 366. 
— R%: 1, 354. — 293: dem, was g u.f.w. — 291: verfchmweigt, B. — 295-897; 
84:1, 323. — G: 3. Bud. — g: 1, 323. — 8: 9, 1, 51. — 8: 2, 254. — 
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88.* Der berufene Richter. 


Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? Nein, wem das Gute 
Ueber das Beſte noch gilt, der iſt zum Richter beſtellt. 


89.* Der berufene Leſer. 


Welchen Leſer ich wünſche? den unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt und in dem Buche nur lebt. 


90.* An xx 


Du vereinigeft jedes Talent, das den Autor vollendet, 
D entſchließe did, Freund, nichts als ein Leſer zu jepn. 


91.* Das Mittel. 1 
Willſt du in Deutjchland wirken als Autor, jo triff fie nur tüctig, 
Denn zum Beihauen des Werks finden ſich wenige nur. 


92. Die Unberufenen. 


Tadeln ift leicht, erjchaffen jo ſchwer; ihr Tadler des ſchwachen, 
Habt ihr das treflihe denn auch zu belohnen ein Herz? 


93.* Die Belohnung. 


Mas belohnet den Meifter? der zartantwortende Nachflang, 
Und der reine NRefler aus der begegnenden Bruft. 


B: 1, 467. — Q: 92. — W: 1, 391. — M: 2, 212. — M: 1, 367. — R: 1, 
354. — 8: Nr. 15. ©. 51, von Schiller. — 2%: Poetiſcher Dilettant. X — #: 
denkt, rühmft du dich Dichter zu ſeyn. & — M2-303: 3: 57. — 3: Une 
fangenften, 3. — M-306: X: 51. ©. 86, von Schiller. — 30: A „an Prr“ 
X. — Boas X 1, 253 fchrieb: „Ich möchte behaupten, in diefem Epigramm je 
Wilhelm von Humboldt gemeint“ und fügte einige Briefftellen Schillers hinzu, die 
das Gegentheil des im Epigramm Geſagten bewiefen; im Xenienmanujcript 3. 
©. 87, fagte Boas fon: „das Epigramm, defjen Beziehung auf Wilh. v. Hum- 
boldt ich nachgewiefen habe.” So wird commentiert! — Das Epigramm richtet 
fih gegen jemand, der alle Talente in fi) zu vereinigen meint, die den Anter 
vollenden, und räth diefem vermeintlich vollendeten Autor, nur Leer zu fein, das 
Schriftftellern zu unterlaffen. Der Pentameter ift der ſchneidendſte Spott über die 
Selbftgefälligkeit, die im Herameter mit Jronie behandelt wird — und das folk 
Goethe oder Schiller den Freunde Humboldt geboten haben! Man bätte cher au 
Fr. Schlegel zu denken. — 310-312: Bol. Schiller an Goethe 31. Mai 1799 (Rt. 
604. 2,197): „ES ift freilich leichter tadeln als hervarbringen. Wüßten es nur 
die allzeitfertigen Urtheiler und die leichtfertigen Dilettanten, was es foflet, car 
ordentliches Werk zu erzeugen.” 
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94.* Das gewöhnliche Schickſal. 


Haft du an liebender Bruſt das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur giebt dir der Leſer zurüd, 


95. Der Weg zum Rubme. 180 


WGlüdlich nenn ih den Autor, der in der Höhe den Beyfall 
Findet, der deutihe muß nieder ſich büden dazu. 


96. Bedeutung. 


„Bas bedeutet dein Werk“? fo fragt ihr den Bildner des Cchönen, 
srager, ihr habt nur die Magd, niemals die Göttinn gejebn. 


= 97. An die Moraliften. 
Sehret! Das ziemet euch wohl, aud wir verehren die Eitte, 
Aber die Muſe läßt ſich nicht gebieten von euch. 
Niht von dem Arditect erwart ich melodiſche Weifen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
” Bielfab find die Kräfte des Menſchen, o daß ſich doch jede 181 
Selbſt beberridhe, ſich jelbit bilde zum herrlichſten aus! 


98.* An die Muſe. 


Nimm dem Prometheus die Fadel o Muſe, belebe die Menſchen, 
Nimm fie dem Amor und rajch quäl’ und beglüde, wie er. 


ð 99.* Die Kunſtſchwätzer. 
Gutes in Künſten verlangt ihr? Seid ihr denn würdig des Guten, 
Das nur der ewige Krieg gegen euch ſelber erzeugt? 


100.* Deutſche Kunſt. 


Gabe von obenher iſt, was wir ſchönes in Künſten beſitzen, 
. Warlich, von unten herauf bringt es der Grund nicht hervor. 
Nuß der Künftler nicht ſelbſt den Schößling von aufjen ſich hohlen? 182 
Niht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 


m; Göttin C. — 6-27; 3: 40. — Lehret! Es ziemet.. Eitte; 3. — 38: er 
wart! B. — 33-34: 3: 41. — Fadel, beleb’, o Mufe, die Menſchen 3. — 
8-37: G: 1, 323. — g: 1, 323. — G: 3. Bud. — g: 1, 383. — 8: 9,1, 
SL — 2: 2, 254. — 8:1, 468. — Q: 92. — ®: 1, 391. — M: 2, 212. 
— M: 1, 367. — N: 1, 354. — 86: ihr! KEN. 
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101.* Todte Spraden. 
Todte Sprahen nennt ihr die Sprache des Flaffus und Pindar, 
Und von beiden nur fommt, was in der unjrigen lebt! 
102.* Deutſcher Genius. 
Ninge, Deutiher, nad römiſcher Kraft, nah griechiſcher Schönheit, 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der galliihe Sprung. 


103.* Guter Rath. 


350 Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe, die beyden 


Stehen dem Deutihen jo Schön, den ach! jo vieles entitellt. 
G. um S. 


36-38: 8:9, 1, 258. — 8: 2, 261. — B: 1, 476. —- 94. — Bꝛ l. 
396. — M: 2, 218. — M: 1, 372. — N: 1, 359. — Mi: Kraft; C. — Schön 
heit! KR. — 38: Beydes KL. — dirz K-N. — 30-81: 3:43. — 80: bei 
den C. — Liebe; die Beiden J. — #1: Bieles 2. 
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64. [Dermifhte Epigramme, 1 —36.] 32 


1. Politiſche Lehre. 


Alles ſey recht, was du thuſt, doch dabey laß es bewenden 
Freund und enthalte dich ja, alles was recht iſt, zu thun. 
Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollkommen 
5 Sey, der falſche will ſtets, daß das Vollkommene ſey. 


2. Die beſte Staatsverfaſſung. 


Dieſe nur kann ich dafür erkennen, die jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, daß er ſo denke, bedarf. 


3. An die Geſetzgeber. 


10 Setzet immer voraus, daß der Menſch im Ganzen, das Rechte 
Will, im einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


4. Würde des Menſchen. 


Nichts mehr davon, ich bitt euch. Zu efjen gebt ihm, zu wohnen, 33 
Habt ihr die Blöße bevedt, giebt jih die Würde von felbft. 


1. A: Mufenalmanad) f. 1797. ©. 32. — ©: 1, 311. — 9: 1, 311. — G: 
3. Bud. — g: 1, 311. — 8: 9, 1, 243. — 8: 2, 246. — B: 1, 460. — Q: 
1. — W: 1, 386. — M: 2, 206. — M: 1, 361. — N: 1, 349. — 2: fei 
GMN. — dabei GgEgKB— N. — 3: Freund, und GIGEEK-N. — Alles, was 
8-M, alles, was MN — ift zu GgGg. — vollfommen G-N. — 5: Sei, 
G Sei; MN. — Bolllommene jet. GMN, fey. gGg-M. — 2. A: Mujenalm. 
f. 1197 S. 32. — fehlt GaGg. — 8: 9, 1, 258. — 8: 2, 256. — 8:1, 
469. — Q: 92. — ®: 1, 891. — M: 2, 213. — M: 1, 367. — N: 1, 355. 
— 3. A: Muſenalm. f. 1797. ©. 32. — fehlt Ggog. — 8: 9, 1, 353. — 8: 
2,256. — 8: 1, 469. — Q: 92. — W: 1, 391. — M: 2, 213. — M: 1, 
38. — N: 1,355. — 4 RA: Mufenalm, f. 1797. ©. 33. — fehlt G-N. — 
H: Hoffmeifter, Nachlefe 3, 65. — 2: bitt! H — wohnen; H. — 3: gibt 9. 
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5. Majeſtas populi. 


Majeität der Menicbennatur! dich joll ih beym Haufen 
Zuden? ben wenigen nur baft du von jeher gewohnt, 

Einzelne wenige zäblen, die übrigen alle find blinde 
Nummern, ibr leeres Gewühl büllet die Treffer blos ein. 


6. Das Ehrwürdige, 


Ehret ibr immer das Ganze, ich kann nur einzelne achten, 
Immer in Einzelnen nur bab ich das Ganze erblidt. 


7. Jetzige Generation. 2 
War os fteti jo wie jegt? Ich kann das Gefchlecht nicht begreifen, 
Kur das Alter it jung, ab! und die Jugend ift alt! 


8. Falſcher Studiertrieb. 
wie viel neue jreinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Sch’ ih Das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte fich drängt. 


an 
— 


9. Jugend. 


Einer Charis erfreuet ſich jeder im Leben, doch flüchtig, 
Halt nicht die Himmliſche fie, eilet die Irrdiſche fort. 


5.4 Mrienalm. f. 1797. & 38. — 6: 1, 311. — 9: 1, 311. — G: 3. Buß. 
Zen 9. a, !: 2, 247. — 2: 1, 460. — Q: 91. — 
W: 1, 36, — N: — ®: 1, 361. — R: 1, 350. — 2: Did GaGgtt. 
— beim GaGe®- = — 8: Bei GEBR — Wenigen B-N. — gewohnt. 
G-N. — #: Finzeine C. — Wenige Q-N. — Uebrigen B. — Ale Q-NR. — 
5; Nummern, ABLE) Niethen GgGg, Nieten; K-⸗N. — blog ABE] nur 
GN. — 6. ARE: Muſenalm. f. 1797. €. 33. — fehlt GgGg. — 8:9, 1. 
253. — 9: 2, 6. — 8: 1, 469. — Q: 9. — RB: 1,392. — N: 2, 9. 
— MM: 1,68 — N:1,855. — 2: Ganze; W-N. — Einzelne BKE-N. — 
achten: W-N. — 3: im KEB. — hab' K⸗N. — 7. ABE: Mufenalm. f. 1791. 
S. 40. — * a 307. — g: 1, 307. — G: 3. Bud. — g: 1, 307. — 8:9 
1,241. — 8 2, 24. — 8: 1, 57. — Q: WM. — 8: 1, 384. — 4: 2, M. 
— ®: 1, 0: 1, 48 — 2: ftets jo ABEL immer G⸗N. — begreifen. 
GN — 8 ARE: Muſenalm. f. 1797. ©. 49. — fehlt Sg Gg. — &: 9, 1, 
8. — 2, Bi — 8: 1, 470. — Q: 8. — ®: 1, 392. — E: 2, 214. 
— MM: 1, WI — N: 1, 6. — 1: Etudirtrieb RN. — 2: DO, mie IR. — 
9% ABC: Muſenalmanach f. 1797. ©. 51. — fehlt G-N. — H: Hoffmeißter, 
Nachleſe 3, 69%, — 2: Leben; H. — 3: himmliſche .. irdiſche H. 
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10. Quelle der Berjüngung. 


Glaubt mir, es ift fein Mährdhen, die Quelle der Jugend, fie rinnet 
3 Wirklich und immer, ihr fragt mo? In der dichtenden Kunft. 


1l. Der Aufpaffer. 56 


2 Strenge wie mein Gewiſſen bemerfft du, wo ich gefeblet; 
Darum hab ich dich ſtets wie — mein Gewiſſen geliebt. 


12. Der Naturfreis. 62 


Alles, du ruhige, ſchließt fich in deinem Reiche, fo kehret 
Auch zum Kinde der Greis, Findiih und kindlich, zurüd. 


13. Der epiſche Herameter. 67 


Schwindelnd trägt er dich fort auf rajtlos ftrömenden Wogen, 
Hinter dir fiehft du, du jiehft vor dir nur Himmel und Meer. 


14. Das Diftihon. 


Im Herameter fteigt des Springquells filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


10. ABE: Mufenalm. f. 1797. S. 51. — fehlt Sg Gg. — 8: 9, 1, 353. 
— 2:2, 36. — ®: 1, 470. — 0:9. — ®: 1, 392. — M: 2, 214. — 
M: 1, 368. — N: 1, 356. — 3: immer. Ihr K⸗N. — 11. ABE: Mufenalm, 
f. 1797. ©. 56. — 6: 1, 309%. — g: 1, 309. — G: 3. Bud. — g: 1, 309. 
— 8: 9,1, 2483. — 8: 2, 246. — 3: 1, 459. — Q: 9. — W: 1, 385. — 
NM: 2, 206. — M: 1, 361. N: 1, 349. — 2: gefehlet, ®gGg, gefehlet: 
QWN. — 3: Hab! G⸗N. — ſtets, wie KLQ-N. — Gemiffen, KTA-N. — 
12, ABC: Mufenalm. f. 1797. ©. 62. — fehlt Gag Gg. — 8: 9, 1, 24. — 
%: 92, 357. — B: 1, 40. — Q: 9. — W: 1, 392%, — M: 2, 214. — M: 
1, 368. — N: 1, 856. — ?: Ruhige, Q-N. — Heide; KTB, Reihe: Q-N. 
— 3: ohne Komma KL-N. — Nr. 13—15 bilden in G-N Beftandtheile der 
Kleinigkeiten. (Dazu unten 85, 2—6.) — 13. ABE: Mufenalmanad für 
1797. ©. 671. — 6: 2, 204. — g: 2, 204. — fehlt G. — g: 2, 204. — 
8: 9, 1, 29. — 8: 2, 262. — 2: 1, 477. — Q: A. — ®: 1, 396. — M: 
2, 18. — M: 1, 372. — N: 1, 359. — ?: Wogen; KELB, Wogen: Q. — 
14. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 67. — ©: 2, 204. — 9: 2, 204. — G: 
3. Bud. — g: 2, 204. — 8: 9, 1, 254. — 8: 2, 262. — B: 1, 477. — 
Q: 94. — ®. 1, 396. — M: 2, 219. — M: 1, 372. — NR: 1, 860. — 
?; filberne ABC) flühige ©, flüffige gEgK-N. — Säule; K-Q. 
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15. Die adbtzeilige Stanze. 


Stanze, dich ſchuf die Liebe, die zärtlich jchmachtende. Dreymal 
Flieheſt du ſchaamhaft und kehrſt dreymal verlangend zurüd. 


16. Der Homeruskopf als Siegel. 8 


2 Treuer alter Homer! dir vertrau ich das zarte Geheimniß, 
Um der Liebenden Glück wiſſe der Sänger allein. 


17. Der Genius mit der umgefehrten Fadel. 87 


2 Lieblich fieht er zwar aus mit feiner erlojchenen Fadel, 
Aber, ihr Herren, der Tod ift jo aeſthetiſch doch nicht. 


18. Macht des Weibes. 8 


Mächtig ſeyd ihr, ihr jeyds durch der Gegenwart rubigen Zauber, 
Was die ftille nicht wirft, wirfet die raufchende nie. 

Kraft erwart' ih vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt’ er, 

5 Aber durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib. 

Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiftes Macht und der Thaten, 
Aber dann haben fie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 

Wahre Königinn ift nur des Weibes weibliche Schönheit, 
Wo fie fich zeige, fie herrſcht, herrſchet bloß weil fie fich zeigt. 


15. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 67. — ©: 2, 205. — g: 2, 204. — 6: 
3. Bud. — g: 2, 204. — 8: 9, 1, 2359. — 8: 2, 262. — %: 1,4. — 
Q: 94. — W: 1, 396. — M: 2, 219. — M: 1, 372. — N: 1, 360. — 
2; ſchmachtende — dreimal (dreymal LU) GN. — 3: ſchamhaft gGg-N. — 
dreimal GgGgB-N. — 16. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 85. — G: 1, 34. 
— g:1, 324. — G: 3. Bud, — g: 1, 324. — 8: 9, 1, 252. — 2: 2, Mi. 
— 8: 1, 468. — Q: 2. — ®: 1, 391. — M: 2, 213. — M: 1, 61. — 
N: 1, 355. — Pol. Weimarifhes Jahrbuh 6, 228, wo Schiller (14. März 
1790) einen Homer für ein Petſchaft beftellt. — ?: Homer, B-N. Dir GgGgKt. 
— vertrau' G-N. — Geheimniß; L-BB-N, Geheimniß; Q. — 17. ABE: 
Mujenalm. f. 1797. ©. 87. — fehlt &g Gg. — 8: 9, 1, 254. — 8:2, HT. — 
B: 1, 471. — Q: 93. — ®: 1, 592. — M: 2, 214. — M: 1, 369. — N: 1, 
356. — 2: Fadel; E-N. — 3: äſthetiſch K-N. — 18. ABE: Mufenalm. f. 1797. 
S. 88. — 6: 1, 196. — g: 1, 196. — fehlt G. — eg: 1,1%. — 8:9, 1, 
215. — 8: 2, 218. — 3: 1, 438. — Q: 85. — W: 1, 368 f. — M: 2, 14. 
— M: 1, 348. — N: 1, 332. — 2: ſeyd's G-M, ſeid's MN. — Zauber; KR. 
— 4: cr! KL, er, B-N. — 65: Thaten; KEN. — 8: Königin gEB-N. — 
Schönheit: E-N. — 9: blos, KL, bloß, B-N. 


Aus dem Mufenalmanad für 1797. 187 


19. Tugend des Weibes. 89 


Tugenden braucet der Mann, er ftürzet ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Glüd in den bevenflihen Kampf. 
Cine Tugend genüget dem Weib, fie ift da, fie erfcheinet, 
5 Lieblih dem Herzen, dem Aug’ lieblich erſcheine fie ftets. 


20. Weiblides Urtbeil. 


Männer richten nach Gründen, des Weibes Urtheil ift feine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib, 


21. Forum des WVeibes. 


2 Frauen richtet mir nie des Mannes einzelne Thaten, 
Aber über den Mann ſprechet das richtende Wort. 


22. Das weiblide Ideal. 90 


An Amanda. 


Ueberal weichet das Weib dem Manne, nur in dem böchiten 
Weichet dem mweiblichiten Weib immer der männlichſte Dann. 
5 Was das höchfte mir ſey? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Mie fie von deiner Stirn holde Amanda mir ftrablt. 
Schwimmt au die Wolfe des Grams um die heiter glänzende Scheibe, 
Schöner nur mahlt jih das Bild auf dem vergoldeten Duft. 


19. ABE: Mufenalm. f. 1797. &. 89. — fehlt GgGg. — K: 9, 1, 254. 
— 2:2, 57. — 8%: 1, 411. — 0:98 — W: 1, 393. — M: 2, 215. — 
M: 1,3869. — N: 1, 356. — ?: ftürzt E-N. — ins CB. — 4: Eine Q-M. 
— Read; BMN, Web: WM — 5: Aug W⸗N. — ſtets! Q-N — 
20. ABE: Mujenalm. f. 1797. ©. 89. — fehlt GgGg. — K: 9,1, 25h. 
— 2:2, 2358. — 8: 1, 472. — Q: 9. — ®: 1, 893. — M: 2, 215. — 
M: 1, 369. — N: 1, 351. — ?: Gründen; K⸗N. — 3: Liebe: WMN. — 
21. ABE: Muſenalm. f. 1797. ©. 89. — fehlt GgGg. — &: 9, 1, 355. — 
2%: 2,258 — 8: 1, 472. — Q: 93. — ®: 1, 393. — M: 2, 215. — M: 1, 
369. — NR: 1, 357. — ?: Frauen, K⸗N. — mir ABEMMN] nur KLBQB. — 
Thaten! KeB, Thaten; AN. — 3: Wort! Q-N. — 22. ABE: Mufenalm. für 
1797. ©. 90. — fehlt &gGg. — 8: 9, 1, 355. — 8: 2, 258. — B: 1, 473. 
— 0:8. — ®: 1, 39 f. — M: 2, 216. — M: 1, 370. — R: 1, 357 f. 
— 3: Ueberall EN. — Manne; FLQ-N, Manne: V. — Hödften K-N. — 
5: Höchſte K⸗M. — fi? MN. — 6: Stirm,.. Amanda, K-N. — Stim‘, Q. — 
8: mahlt ABE] madt E-N. 
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Tünfe der Mann ſich frey! Du biſt es, denn ewig nothwendig 


Weißt du von feiner Wahl, feiner Notbiwendigfeit mehr. 


Was du auch giebt, ftets giebft du did ganz, du bift ewig nur Eine, 9 


Auch dein zärtefter Yaut ift dein harmoniſches Selbft. 
Hier ift ewige Jugend bey niemals verfiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frudt. 


23. Die jhönfte Erſcheinung. 
Sabeit du nie die Schönheit im Augenblide des Leidens, 
Niemals baft du die Schönheit gejehn. 
Sabſt du die Freude nie in einem ſchönen Gefichte, 
Niemals haft du die Freude gejehn! 


24. An die Mitronomen. 


Prahlt doch nicht immer jo mit euren Nebelgeftirnen, 
Iſt der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch giebt? 
Euer Gegenjtand ift der erbabenfte freilid im Raume, 
Aber Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. 


25. An die Aſtronomen. 


Schwatzet mir nicht joviel von Nebelfleden und Sonnen, 
Iſt die Natur nur groß, weil fie zu zählen euch gibt? 

Euer Gegenitand ift der erbabenite freilih im Raume, 
Aber Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nidt. 


26. Innerer Werth und äuſſere Erjdeinung. 


ge 


1% 


„Gott nur fiebet das Herz“. — Drum eben weil Gott nur das Herz ſieht, 


Eorge, daß wir doch aud etwas erträgliches jehn. 


9: frei! B-N. — 8: Q, 8; WN. — 11: gif EN. — ganz L-R. — 
12; zartefter K:N. — 13: bei B-N. — 23. ABC: Mufenalm, f. 1797. S. 9. 
— fehlt &gG. — 8: 9, 1, 254. — !: 2, 857. — 8: 1, 471. — 0:9. 
— ®: 1,393. — M: 2, 215. — M: 1, 369. — NR: 1, 357. — 3: gefehn. 
K-N. — 24. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 9. — Vgl. die folgende Nummer. 
— 25. 6: 1, 318. — 9: 1,313. — G: 3. Bud. — g: 1, 313. — &: 9,1, 
245. — 8: 2, 8 — 3: 1, 41. — Q: 91. — W: 1, 387. — N: 2, Ü8. 
— M: 1, 362. — N: 1, 350. Bol. Ar. 64, 24. — ?: Eommen; Q, Sonnen: 
WR — 8: frylih KL. — Raume; EN. — 5: Aber, K⸗N. — %. ABE: 
Mufenalm. f. 1797. S. 104. — 6: 1, 315. — g: 1, 315. — G: 3. Bud. — 
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27. Freund und Feind, 


2 Theuer ift mir der Freund, doch auch den Feind fanıı ih nützen, 
Zeigt mir der Freund was ich kann, lehrt mich der Feind was ich ſoll. 


28. Der griechiſche Genius. 107 
an Meyer, in Stalien. 


3 Taufend andern verſtummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich der Geift. 


29. Erwartung und Erfüllung. 111 


2 In den Dcean fchifft mit taufend Maften der Jüngling, 
Still, auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


30. Das gemeinjame Shidjal. 


2 Siehe, wir hafjen, wir ftreiten, e3 trennet ung Neigung und Meinung, 
Aber es bleichet indeß dir ſich die Lode wie mir. 


31. Menſchliches Wirken. 114 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doh mit dem engejten Kreis höret der Weiſeſte auf. 


g: 1, 315. — 8: 9, 1, 246. — 8. 2, 249. — 8: 1, 462. — Q: 91. — ®: 1, 
387. — M: 2, 208. — M: 1, 363. — N: 1, 351. — 1: Inneres und Henferes 
(Aeuſſeres VW). G-N. — 2: Herz“. (ohne Punkt) G-L. — Erträglies K⸗N. 
— 27. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 104. — 6: 1, 315. — 9: 1, 315. — 
G: 3. Bud. — ge: 1, 315. — 8: 9, 1, 246. — 8: 2, 249. — B: 1, 468. 
— Q: 91. — ®: 1, 387. — M: 2, 209, — NR: 1, 351. — ?: Freund; QW. 
— nügen; EIBMMN, nützen: QW. — 3: Freund, .. Feind, K⸗N. — 
28. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©, 107. — fehlt ©gGg. — 8:9, 1, 295. — 
gt: 2, 299. — 8: 1, 511. — Q: 10. — ®: 1, 418. — M: 2, 244. — M: 
1, 396. — NR: 1, 383. — 1: Genius an K⸗N. — 2% Mayer LLBQ. — Das 
Komma nah Meyer fehlt E-N. — 3: Andern K-N. — 29. ABE: Mujenal, für 
1797. ©. 111. — fehlt &gGg. — K: 9, 1, 256. — 8: 2, 259. — B: 1, 473. 
— 0:9, — ®: 1, 394. — NM: 2, 216. — M: 1, 370. — N: 1, 358. — 
2: Züngling; K⸗N. — 3: Boot, BAW-N. — 30. ABE: Muſenalm. f. 1797. 
S. 111. — fehlt Sg Gg. — 8: 9, 1, 256. — 8: 2, 259. — 3: 1, 414. — 
Qu: 98 — W: 1, 384. — M: 2, 217. — M: 1, 370, — R: 1, 358. — 
2: Meinung; KR. — 3: Lode, K-NR. — 31. ABE: Mufenalm. f. 1797. 
S. 114. — fehlt GgGg. — 8: 9, 1, 256. — 8: 2, 259. — B: 1, 474. — 
Q: 9. — ®: 1, 394. — M: 2, 17. — M: 1, 371. — NR: 1, 358. 
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32. Der PBater. 


2 Wirke jo viel du willit, du jtebeit doc ewig allein da, 
Bis an das Al die Natur dich, die Gewaltige, knüpft. 


33. Liebe und Begierde. 1 
Recht gejagt Schloßer! Man liebt was man bat, man begebtt, 
was man nicht bat, 
Denn nur das reihe Gemüth liebt, nur das arme begehrt. 


34. Güte und Größe. 


2 Nur zwey Tugenden giebts, o wären ſie immer vereinigt, 
Immer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 


35. Der Fuchs und der Kranid. 2 
An F. Nicolai. 
Den pbilofopbihen Verſtand lud einjt der gemeine zu Tiſche, 
Schüſſeln, jehr breit und flach, jegt! er dem bungrigen vor. 
5 Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur dürftige Bißlein 
Faßte der Schnabel, der Wirth jchludte die Speijen allein. 
Ten gemeinen Verſtand lud nun der abftrafte zu Weine, 
Einen engbaljigten Krug jet! er dem durjtigen vor. 
„Trink nun Beiter“! So fprad und mächtig ſchlurfte der Langhals, 
10 Aber vergebens am Rand jchnuppert das thieriihe Maul. 


32. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 114. — fehlt G969. — &: 9 I. 
257. — 8: 2, 260. — 8: 1, 474. — Q: 8. — 8: 1, 395. — 4: 2, A. 
— M: 1, 371. — NR: 1, 358. — 2: ſtehſt &-M. — 3: gewaltige, KR. — 
33. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 1%. — fehlt GgGg. — 8: 9,1, 81. 
!: 2, 260. — 8: 1, 495. — Q: 3. — ®: 1, 3%. — M: 2, 7. — Mil, 
371. — NR: 1, 358. — ?: gejagt, Schloſſer! K-N. — liebt B. — hat, mar 
B-N. — begehrt B. — nicht hat; K⸗N. — 34. ABE: Mufenalm. f. 119. 
©. 125. — fehlt GgGg. — 8: 9, 1, 37. — 8: 2, 260. — B: 1, 45. - 
Q: 98. — ®: 1, 395. — M: 2, 217. — M: 1, 371.— R: 1, 359. — %: gm 
B-N. — gibts, KL, gibt's, B, gibt's. O-N. — DO, wären QUW-N. — 
35. ABC: Muſenalmanach f. 1797. ©. 142. — fehlt G-N. — H: Hoffmeiler, 
Nachleſe 3, 67 fe — 1: Bol. die äſopiſche Fabel bei Plutarch convival 1, 1. 
Aesop. Korai 326. p. 216. — 3: philofophifhen C, philoſoph'ſchen H- — 
6: Schnabel; H. — 8: enghalfigen H. — fekt H. — vor; B. — 9: „Trinl' nut, 
H. — ſchlürfte H. — Langhals; 9. 
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36. Das Geſchenk. 71 


Ring und Stab! O ſeid mir auf Rheinweinflaſchen willkommen! 
Ja wer die Schaafe ſo tränket, der heißt mir ein Hirt! 
Dreymal geſegneter Trank! Dich gewann mir die Muſe, die Muſe 
5 ESchickt dich, die Kirche ſelbſt drückte das Siegel dir auf, 


3. ABE: Mufenalmanad f. 1797. ©. 71. — 6: 1, 195. — 9: 1, 19. 
— fehlt G. — g: 1, 195. — 8: 9, 1, 296. — 8: 2, 3800. — 2: 1, 512. — 
Q: 10. — ®: 1, 419. — NM: 2, 2345. — M: 1, 397. — N: 1, 384. — 
„il. März 1796: 12 Bouteillen Rheinwein vom Coadjutor [Dalberg in Erfurt]. — 
7. März 1796: An Coadjutor mit den Horen.“ Schillers Kalender ©. 20. — 
2: Ring und Stab o ſeyd mir &g, Stab, o ſeyd gRE-M, Stab, o ſeid MN. 
— 3: Schafe g-N. — fo (gefpertt) GGN. — 4: dreimal GggB-N. — Tranl, 
Q. — dich B-N. 
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66. Pompeji und Herkulanum. 13 


Welches Wunder begiebt fih? Wir flebten um trinfbare Quellen, 
Erde! dich an und was jendet dein Schoos uns herauf? 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
5 Noch ein neues Gejchleht? Kehrt das entflohne zurüd? 
Griechen! Römer! O fommet und jebt, das alte Pompeji 
Findet fich wieder, aufs neu bauet fi Herkules Stadt. 
Giebel an Giebel richtet ſich auf, der Portifus öfnet 
eine Hallen, o eilt ihn zu beleben herbey! 
10 Aufgetban ift das weite Theater, es ftürze durch feine N 
Sieben Mündungen ſich flutend die Menge herein. 
Mimen wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Agamemnon, umber fite das horchende Volk. 
Wohin führet der prächtige Bogen? Erkennt ihr das Forum? 
15 Was für Geftalten find das auf dem curulifhen Stuhl? 
Iraget Liktoren die Beile voran! Den Sefjel befteige 
Nichtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläger vor ihn. 
Neinlihe Gafjen breiten ſich aus, mit erhöhetem Pflafter 
Ziebet der jhmälere Weg neben den Häufern ih bin. 


66. ABE: Mufenalmanad f. 1797. ©. 19 fi. — ©: 1, 288 fi. — 9: 1, 

— 6:3. Bud. — g: 1, 288 fi. — K: 9, 1, 01 fl. — 8: 2, ee 
1,419. — 0:83. — RB: 1, 361 fi. — M: 2, 1741 ff. — M: 1, 335 
R: 1, 324 fi. — Schiller an Goethe 8. Aug. 1796 (Mr. 208, 1, Ki N: ab 
Sie nicht eine Schrift über die Herculanifhen Entdeckungen. Ich bin gerade 
jet einiger Details darüber bedürftig.“ — 1: Herculanum. Q-R. — ?: begikt 
Keff. — 3: Schooß Gg G, Schoß g u. f.w. — °: entfloh'ne GgGg u. ſ. w. — 
6: O lommt! O ſeht, G⸗B, o kommt! o ſeht Q-N. — °: Hercules Q, ger 
cules WMN. — 8: Giebel an Giebel fteigt, der räumige Portitus öffnet GN. 
— * herbei! GaGgB u. ſ. w. — 11: flnthend GIEgKMN. — 3: Atreus 
Sohn, dem Oreft folge der graufende Chor. G⸗N. — 4: Wohin führer der Bogen 
des Sieg’? GaGg (Siegs) KEN. — 1: kuruliſchen GgGg B. 


m 
21 @ a 


ei 
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»o Ehügend ſpringen die Dächer hervor, die zierlihen Zimmer 21 
Reyhn um den einfamen Hof heimlich und traulich fich ber. 
Defnet die Läden geſchwind und die lange verichütteten Thüren, 
In die ſchaudrigte Nacht falle der Iuftige Tag. 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke fih dehnen, 
5 Wie von buntem Geftein jchimmernd das Ejtrich fich hebt! 
Heitre Farben beleben die Wand, mit blumigter Kette 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb jchlüpft bier ein Amor vorüber, 
Emſige Genien dort feltern den purpurnen Wein. 
30 Hoch auf ſpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet fie jchlummernd, 22 
Und der lauſchende Faun bat fih nicht ſatt noch gejehn. 
Flüchtig tunmelt fie hier den raſchen Gentauren, auf Einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt friih mit dem Thyrfus ihn an. 
Knaben! Was jäumt ihr? Herbey! Da ftehn noch die ſchönen Geſchirre, 
35 Friſch ihr Mädchen, und fchöpft in den etruriichen Krug. 
Steht nicht hier noch der Dreyfuß auf Schön geflügelten Sphinren, 
Schüret das Feuer! Geſchwind Sclaven! Beitellet den Heerd! 
Kaufet, bier geb ih euh Münzen vom mächtigen Titus gepräget, 
Auh noch die Waage liegt bier, ſehet, es fehlt fein Gewicht. 
40 Stedet das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 23 
Und mit glänzendem Del fülle die Lampe fih an. 

Was verwahret die Käfthen! O jeht, was der Bräutigam jendet 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Paſten zum Schmud! 
Führet die Braut in das duftende Bad, hier ftehn noch die Salben, 

45 Schminke find ich noch bier in dem 'gehöhlten Eryftall. 
Aber wo bleiben die Männer, die Alten? Im ernften Mufeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz feltener Rollen gebäufft. 


21: Reyh'n G, Reih'n gG g-L.— 2: Definet GgGg-N. — 3: ſchaudrige g-Q. 
— 23-3; Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben, | Wo ift 
der Künftler? Er warf eben den Pinfel hinweg. | Schwellender Früchte voll und 
lieblich georbneter Blumen | Faflet der... GgGg-N. — 2: Mein AT, Wein, 2. 
— 24: Herbei! gEgB-N. — 3: Steht nicht der Dreyfuß (Dreifuß gEgB-N) 
bier auf G-N. — Sphingen? g u. ſ. w. — 9%: Sklaven B-N. — 8: Kauft 
GN. — 39: Wageg-N. — 8: fi’ G-N. — Kryſtall. B-N. — 46: Männer? 
die GN. — 47: gehäuft. GgGg-N. 

Säiller, fämmtl. Ehriften, Hift.-rit, Ausg. Xl. 13 
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Griffel zum Schreiben findet ihr bier und wächſerne Tafeln, 
Nichts ift verloren, getreu bat es die Erde bewahrt, 
50 Auch die Penaten fie ftellen ſich ein, es finden fi alle 
Götter wieder, warum bleiben die Priefter nur aus? 
Ten Caduceus jchwingt der zierlih geichenfelte Hermes 
Und die Biktoria fliegt leicht aus der baltenden Hand. 
Die Altäre, fie ftehen no da, o kommet, o zündet 


55 Lang Icon entbehrte der Gott) zündet die Opfer ihm an! 


48; Griffel findet ihr hier zum Schreiben, wächjerne Tafeln, &-R. — %: zün- 
det, G-N. — 55: Die Klammern fehlen G-N. — Gott, GM. 
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67. Die Gefdledter. 59 


Sieh in dem zarten Kind zwey lieblihe Blumen vereinigt, 
„Jungfrau und Jüngling, fie dedt beyde die Knoſpe noch zu. 
Leiſe löſ't ſich das Band, es entzweyen fich zart die Naturen, 
5 Und von der holden Schaam trennet ſich feurig die Kraft. 
Gönne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde zu toben, 
Nur die gejättigte Kraft fehret zur Anmuth zurüd. 
Aus der Knojpe beginnt die doppelte Blume zu ftreben, 
Köſtlich ift jede, doch ftillt feine dein jehnendes Herz. 
10 Reizende Fülle jchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 60 
Aber der Stolz bewacht ftreng wie der Gürtel den Reiz. 
Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Flieht fie im Mann nur den Feind, haffet noch, weil fie nicht liebt, 
Trogig jhauet und kühn aus finftern Wimpern der Jüngling, 
15 Und gehärtet zum Kampf jpannet die Sehne fih an. 
Fern in der Epeere Gewühl und auf die ftäubende Rennbahn. 
Ruft ihn der Iodende Ruhm, reift ihn der braufende Muth. 
Jetzo Natur beihüte dein Werf! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn Du nicht vereinft, feindlih, was ewig fi ſucht. 
20 Aber da bift du, du mächtige ſchon, aus dem mildeften Streite 61 
Rufſt du der Harmonie göttlihen Frieden hervor. 


67. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 59—61. — ©: 1, 69. — g: 1, 69. — 
G: 3. Bud. g: 1, 69. — 8:9, 1, 213 f. — 8: 2, 216 f. — 2: 1, 429. — 
Q: 8. — ®: 1, 367 f. — M: 2, 182 ff. M: 1, 341 f. — R: 1, 331. — 
2: Eich’ QAWEMN — zwei gEgB-N. — 3: beide gEgB-N. — 4: löst 
B-N. — 5: Cham K⸗N. — 6: toben; K-N. — 9: Herz, g. — 11: fireng, .. 
Gürtel, K:N. — 32: Scheu, K⸗N. — 3: Und, QWMM. — 18: Jetzt beſchütze 
dein Werk Natur! Auseinander G-N (Wert, L-N.) — 19: Du AE] du BQ, Du 
GgGgKT, du B-N. — 2: Mädtige KEQWMN, Mädtige! B, Mächtige 
(ohne Komma) M. — ſchon; KLB, ſchon: BW. — 21: hervor, B 
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68. Das Mädchen 


aus der Fremde. 


In einem Thal bey armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 

Sobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


Sie war nit in dem Thal gebohren, 
Man mußte nicht, woher fie fam, 

Und jchnell war ihre Epur verloren, 
Eobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Bejeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit, 
Doh eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die DBertraulichkeit. 


Sie bradte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur,» 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glüdlichern Natur. 


68. ABE: Mufenalmanad) f. 1797. S. 17-18. — 6: 1,3 . — 9:1,3 f. 
— 6: 1. Bud. — g: 1,3. — 8: 9, 1, 139. — 8: 2, 143. — 2: 1, 364. 
— 0: 71. — 8: 1, 822. — M: 2, 14. — M: 1, 293. — NR: 1, 284. — 
3: bi GgogB-N. — 65: Mädchen fhön L-N. — 7: geboren, gL-M, 
geboran, 8. — 8: mwuflte K. — lam; K⸗N. — 9: Und ABEMN] Doc 
GGEEKRLBQAWM. — 12: weit; K-MN. — 15: bier beginnt ©, 18 in BE. — 
B: Natur; gR-BW, Natur, Q. 
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Und theilte jedem eine Gabe, A 
20° Dem Früchte, jenem Blumen aus, 
Der Züngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder gieng beſchenkt nah Haus. 


Willkommen waren alle Gäſte, 
Doc nahte fi ein liebend Paar, 
25 Dem reichte fie der Gaben beite, 
Der Blumen allerjchönfte dar. 


19; Jedem BW. — %: Dem.. jenem G⸗N. — aus; EN. — 2: Jeder 
BA. — ging g-N. — 3: Gäſte; K-N. 


15 
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69. Klage der Ceres. 34 


Iſt der holde Lenz erjchienen ? 
Hat die Erde fih verjüngt? 
Die bejonnten Hügel grünen, 
Und des Eijes Rinde ſpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölfte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hayn erwachen Lieder, 
Und die Dreade fpricht: 

Deine Blumen fehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 


Ah! wie lang iſts, daß ich walle 

Suchend durd der Erde Flur, 

Titan, deine Strahlen alle 

Sandt’ ih nach der theuren Spur, 

Keiner hat mir noch verfündet 35 
Bon dem Lieben Angeficht, 

Und der Tag, der alles findet, 

Die Verlorne fand er nicht. 


69. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 34—41. — Sg: 1,5 fl. — G: 4. Bud. — 
g1,5fe — 8:9,1,50f. — 3:2, 9 ff. — 2:1, 277 ff. — Q: 54 f. 
— W: 1, 0 fi. — M: 2, 40 fi. — M: 1, 215 fi. — N: 1, 209 fi. — Am 
10. Zuni 1796 an Humboldt und Körner, am 20. Juni an Herder gefandt. Bol. 
Goethe-Schilfer8 Briefw. Nr. 165— 167. 172. 174. — 10: Hain g-N. — 14: fang’ 
L. — iſt's G-N — 15: Flur! K⸗N. — 1% Spur: 2, Spur; W-N. — 
©; Alles B-M. 


200 Gedichte. 


Haft du Zeus! fie mir entrijfen, 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus ſchwarzen Flüßen 
Pluto fie binabgeführt? 


Wer wird nah dem büftern Strande 
Meines Grames Bote ſeyn? 

Ewig ftößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem felgen Aug verichloffen 
Bleibt das nächtliche Gefild', 

Und jo lang der Styr geflofjen, 
Trug er fein lebendig Bild. 
Nieder führen taufend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurüd, 
Ihre Thränen bringt fein Zeuge 
Vor der bangen Mutter Blid. 


Mütter, die aus Pyrrhas Stamme 
Sterbliche gebohren find, 

Dürfen dur des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind, 

Nur was Jovis Haus bemohnet, 
Nahet nicht dem dunfeln Strand, 
Nur die Seligen verjchonet 
Parzen, eure ftrenge Hand. 

Stürzt mi in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal, 
Ehret nit der Göttinn Rechte, 
AH! fie find der Mutter Qual! 


Wo fie mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, ftieg ich bin, 


21: Flüſſen G⸗N. — 30: felgen Aug’ GgGg-N. — 3: Gefild KM. — 
3: Thräne KL. — #9; Mütter, die aus Pyrrhas Stamme, | Sterblicdhe, ge 
boren find, MR. — 39: geboren g-N. — #1: Kind, KE-N. — 8: Strand; 2. 
— 45: Parcen QWM. — 47: Saal! K⸗N. — 8: Rechte; WM, Rechte: Q. 
— 51: flieg’ KTQ-N, ſteig' ©. 


65 
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Zräte mit den leijen Schatten 
Seife vor die Herrſcherinn. 

Ah ihr Auge, trüb von Zähren, 
Sucht umjonft das golone Licht, 
Irret nach entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt es nicht, 
Bis die Freude fie entdedet, 

Bis fih Bruft mit Bruft vereint, 
Und zum Mitgefühl erwedet, 
Selbjt der raube Orkus meint. 


Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleihen Pfad 
Rolt des Tages fihhrer Wagen, 
Feſt beſtehet Jovis Rath. 

Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er ſein beglücktes Haupt, 
Einmal in die Nacht geriſſen 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 
Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren Schönen Bogen zieht. 


Iſt mir nichts von ihr geblieben, 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen ſich noch lieben, 
Keine Spur der theuren Hand? 
Knüpfet ſich Fein Liebesfnoten 
Zwiichen Kind und Mutter an? 
Zwifchen Lebenden und Todten 
Iſt Fein Bündniß aufgethan? 


2; mit dem leifen Q. — 54: „Ad das Auge“ Briefw. mit Körner 3, 344. — 
trüb ABC] fenht GgGg-N. — 6: Und, zum... erwedet, BQ. — 69: Pfad 
ABE] Gleis G⸗N. — 65: Emig fteht der Schluß des Zeus. G⸗N. — 67: Wandt 
gGg. — Haupt LW, Haupt; MN. — 4: geblieben? MN. — 6-7 ing auf 
&. 8 und 9 doppelt. 


37 


38 


a) 


100 


108 


110 


Gerichte. 


Nein! Nicht ganz iſt fie entflohen, 
Nein! Wir find nit ganz getrennt! 
Haben ung die ewig Hohen 

Eine Sprache doch vergönnt! 


Wenn des rüblings Kinder fterben, 
Von des Nordes kaltem Haud 
Dlatt und Blume fih entfärben, 
Traurig fteht der nafte Strauch, 
Nebm ich mir das höchſte Leben 3 
Aus Vertumnus reihem Horn, 
Opfernd es dem Styr zu geben, 
Mir des Saamens goldnes Korn. 
Traurend jenf ichs in die Erde, 
Leg es an des Kindes Herz, 

Daß es eine Sprache werde 

Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


Führt der gleihe Tanz der Horen 
Nreudig nun den Lenz zurüd, 
Wird das Todte neu gebohren 
Bon der Sonne Yebensblid, 
Keime, die dem Auge ftarben 

In der Erde Faltem Schoß, 

In das beitre Reich der Farben 
Ringen ſie ſich freudig los. 

Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sucht die Wurzel ſcheu die Nacht, 
Gleich in ihre Pflege tbeilet 

Sich des Stor, des Aethers Mad. 


Halb berühren fie der Todten 
Halb der Lebenden Gebiet, 


ST; Wenn von Nordes G-N. — %: Nehm' GgGg-N. — 91: Bertumus 
ÜÖMN — 8: Samens g-R. — 9: Trauemd MN. — 9; Leg' 8 G⸗R. — 
8-97: fehlen g. — 10: geboren g-N. — 101: Lebensblid! GggKLB, Lebent. 
blid. Q-N. — 18: Schoß, ATERTQ) Schooß, BGIEEB-N. ° 
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Ah fie find mir theure Boten, 
Süße Stimmen vom Cozyt, 
Hält er gleich fie ſelbſt verſchloſſen 
115 In dem Schauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproſſen 
Redet mir der holde Mund, 
Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
120 Liebend noch der Bufen jchlage, 
Zärtlih noch die Herzen glühn. 


D jo laßt euch froh begrüfjen 
Kinder der verjüngten Au, 
Euer Kelch ſoll überflichen 

135 Don des Nektars reinftem Than. 
Tauchen will ih euch in Strahlen, 41 
Mit der Iris ſchönſtem Licht 
Wil ih eure Blätter mahlen, 
Gleih Aurorens Angeſicht. 

1% In des Lenzes beiterm Glanze 

" Leje jede zarte Bruft, 

In des Herbftes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luft. 


113: Cozyt, AC] Cozut BGg GęK, Kozyt! L, Komt! Q, Com! W-N. — 
155: Schauervollen ABE] fhauervollen B-N. — 14-17: auf ©. 10-11 ing 
doppelt. — 172; begrüßen E. u. ſ. w. — 188: malen, KUN. — 130: heitrem KR, 


beitrem B. 


Sex: 


v 
- 


‘0. Der Beſuch. 19 


> BEER mai “lan . 
Hz, das glaubt mir, 


* 
erdeizm vie Goͤtter, 
Armor ein. 
Kun derß ib Bacchus, den luſtigen, babe 
zit au Iben Amor, der lächelnde Knabe, 

T>:Te2 der Herrliche findet ſich ein. 

Sie naben, hie fommen 

Tie Dimmliiben alle, 
2 it Göttern erfüllt fi 

Tie irdiſche Halle. 


. 


art, wie bewirth ich, 
Der Erdegebobrne, 
Himraliichen Chor? 
15 verbet mir euer unfterbliches Leben 
Görter! Was faun euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Dlomp mich empor. 
Tie Freude, fie wohnt nur a 
In Jupiter Saale, 
U O füllet mit Nektar, 
DO reicht mir die Schale! 


») 


J 


70, ABLE: Muſenalm. f. 1797. S. 120-121. — G: 1, 151. — g: 1, 181. 
— G:1. Bud. — ge: 1, 151. — 8: 9, 1, 30. 2: 2, 30. — 8: 1, 39. — 
Q: 504 — 8:1, 85. — M: 2, 4. — M: 1, 18. — RN: 1, 18. — 
I: Der Befund. ABC] Dithyrambe. G-N. — In G hat Schiller eigenhändig 
die 2, & und 10. Zeile der Strophen mit der vorhergehenden verbunden; dieſer 
Ordnung folgen MMN. Die Jnterpunction in Gg iſt fehr vereinfacht, in 6 
vernachläffigt, in dem Ausgaben nah Schillers Tode reichlich mit ; unde! ge 
ihmädt. Hier ift nur die einzige Wortabweichung angemerkt. Es folgt dann die 
nene Anordnung genau nah G. — 6: Knabe B. — 11: irrdiſche B. — 15: Lepbet 
ABE) Schenket EN. — 16: was B. 


Aus dem Mufenalmanad für 1797. 


Neih ihm die Schale! 
Schenke dem Dichter 
Hebe, nur ein. 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht jchaue, 
Einer der Unfern ſich dünke zu feyn. 

Sie raufchet, fie perlet, 

Die himmliſche Quelle, 

Der Bufen wird rubig, 

Das Auge wird belle. 


71. Dithyrambe. 


Nimmer, das glaubt mir, erjcheinen die Götter 
Nimmer allein. 
Kaum daß ih Bachus — luſtigen habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus der Herrliche findet ſich ein. 
Sie nahen, ſie kommen die Himmliſchen alle 
Mit Göttern erfüllt ſich die irdiſche Halle. 
Sagt, wie bewirth' ich, der Erdegebohrne 
Himmliſchen Chor? 
Schenket mir euer unſterbliches Leben, 
Götter! Was kann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor. 
Die Freude, fie wohnt nur in Jupiters Saale 
O füllet mit Nektar, o reiht mir die Schaale! 
Reih ihm die Ehale! Schenke dem Dichter 
Hebe nur ein. 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht jchaue, 
Einer der Unfern fih dünke zu jeyn. 
Sie raufchet, fie perlet, die himmliſche Duelle, 
Der Bujen wird I das Auge wird belle. 


11. Genau nad G. 
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72. Das Spiel des Lebens. a 


Bolt ihr in meinen Kaſten ſehn? 
Tes Lebens Spiel, die Welt im Heinen, 
Sleih Fed ne eurem Aug’ ericheinen, 
Nur müßt ibr nicht zu nabe ftebn, 

Ser müßt ne bei der Liebe Kerzen, 
Und rur bei Amors Tadel fehn. 


Schaut ber! Nie wird die Bühne leer, 
Dort bringen ſie das Kind getragen, 
Ter Knabe büpft, der Jüngling ftürmt einher, 
Es fümpft der Mann, und alles will er wagen. 


Ein jeglicher verfucht jein Glüd, 
Tech ſchmal nur iſt die Bahn zum Nennen, 
Ter Wagen rollt, die Aren brennen, 
Der Held dringt fühn voran, der Schwächling bleibt zurüd, 
Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle, 
Ter Kluge überholt fie alle. 


0 
... 


Tie rauen ſeht ihr an den Schranken ſtehn, 
Mit boldem Blid, mit ſchönen Händen 
Den Danf dem Sieger ausjufpenden. 


72. 6: 2, 21. — g: 2, 21. — fehlt G. — g: 2, 221. — 8:9, 1, 
— 2: 2, #8 — 8:1, 5092. — 9. — ®: 1,4111. — 2, Bit- 
M: 1,389 f. — N: 1, 376. — Am 11. Oct. 1796 an Spener in Berlin für 
den Gudfaftenmaun gefandt; vgl. Schillers Kalender S. 30 und bie Anmerlungen 
zu diefer Nummer. — 3: Kleinen ggK-NR. — #: leer: Q-N. — ®: — 
B-N — N: Achſen B-N. 
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13.  Elegie 
an Emma. 


Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergangne Glüd, 
Nur an Einem jhönen Sterne 
Weilt mit Liebe noch der Blid. 
Aber wie des Sternes Pracht 
Iſt es nur ein Schein der Nadıt. 


Dedte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 
Did beſäße do mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteft du. 
Aber ah! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt du nicht. 


Kann der Liebe füß Verlangen 116 
Emma, kanns vergänglich jeyn? 
Was dahin ijt und vergangen, 
Emma, fanns die Liebe feyn? 
Ob der Liebe Luft auch flieht, 
Ihre Bein doch nie verglüht. 


73. 4: Mufenalmanad) für 1798. ©. 115 f. — G: 1, 300. — g: 1, 300. — 
G: 1. Bud. — g; 1, 300. — 8: 9, 1,5. — 8: 2,5. — 8: 1, 233. — Q: 
4. — ®: 1, 218. — M: 2,4. — M:1, 180. — NR; 1, 176. — 1: An Emma. 
GN. — Das Juhaltsverzeihnig GggK u. f. w. gibt die Jahrszahl 1796. Es 
entftand alfo nach Abſchluß des Muſenalmanachs für 1797 und konnte nicht früher 
als in dem für 1798 erfcheinen. Die hronologifhen Schwierigkeiten, „Die ſich Hof 
meifter Nachleſe 4, 605 macht, beruhen auf feiner falfchen Angabe, das Gedicht 
jet erft im Mufenalm. fir 1799 erſchienen, während er 3, 62 das Nichtige gegeben 
hatte. — 3: vergang’ne ®gGg un. f. m. — 15-17; kann's GgÖg u. ſ. w. — 
8-19: Ihrer Flamme Himmelsglut | Stirbt fie, wie ein irdifh Gut? &-N. — 
In A iſt das Gedicht nur mit ©. unterzeichnet und im Inhalt unter dieſem 
Buchſtaben aufgeführt. ES gehört wie mehre antre Gedichte Schiller zu dei 
Situationsdihtungen und war, wie e8 jcheint, für das romantifche Gedicht beftimmt, 
deffen er am 5. Dct. 1795 gegen Humboldt (©. 228) erwähnt. Dahin gehören auch 
die Erwartung, das Geheimniß, Begegnung, allenfall3 auch Kampf und Ergebung. 





u. Senuftz 


‘4 Die Erwartung. 26 
des Fordern nidt geben? 

er Rose geklirrt? 

her, & zur des Kindes Wehen, 

es. ide Verdeln ſchwirrt. 


sr ZEN Bent ein ſchattendes Gemad, 
Fi ik Ser Rust ne beimlih zu umfangen, 
Er> cl itr Schmeichellüfte werbet wach 

Und iderst und fpielt um ihre Roſenwangen, 
Wenn heine Iböne Bürde, leicht bewegt, 


Der zarte Fuß zum Sit der Liebe trägt. 


Ztille, was ſchlüpft durch die Heden 


15 Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schreden Pe] 


Aus dem Buſch den Vogel auf. 


O! löiche deine Fackel Tag! hervor, 
Du geift'ge Nacht, mit deinem bolden Schweigen, 
20 Breit um uns ber den purpurrotben Flor, 
Umſpinn uns mit geheimnißvollen Zweigen, 
Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr, 
Sie flieht des Strables unbeſcheidnen Zeugen! 
Nur Heiper, der verjchwiegene, allein 
95 Darf ſtill herblidend ihr Vertrauter jeyn. 


74. 4: Mufenalmanad für 1800. &. 226. f. — G: 1, 165 fi. (mit der im 
Inhaltsverzeichniß angegebenen Jahrszahl 1796). — g: 1; 165 fi. — G: 1. Bud. 
g: 1,165 fi. — 8:9, 1,8. — 2: 2,8. — 8: 1, 236. — Q: 47. — ®: 1, 
220. — M: 2, 6. — M: 1, 182. — NR: 1,178. — 83: Hervor, G-N (do 
fer A das Komma). — 24: Berſchwiegene gK:N. 


8 


4) 


Aus dem Mufenalmanadı. 


Nief es von ferne nicht leife, 
Flüſternden Stimmen gleich? 
Nein, der Schwan iſts, der die Kreiſe 
Ziehet dur den Silberteich. 


Mein Ohr umtönt ein Harmonieenfluß, 

Der Springquell fällt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt fih bev des Weſtes Kuß, 

Und alle Weſen jeh ich Wonne taufchen; 

Die Traube winft, die Pfirſche zum Genuß, 
Die üppig jchivellend hinter Blättern laujchen; 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Flut, 
Trinkt von der heißen Wange mir die Glut. 


Hör’ ih nit Tritte erjchallen? 

Rauſcht's nicht den Yaubgang daber? 
Nein, die Frucht ift dort gefallen, 
Von der eignen Fülle jchwer. 


Des Tages Flammenauge jelber bricht 

In ſüßem Tod und feine Farben blaffen, 
Kühn öffnen fih im holden Dämmerlicht 
Die Kelche ſchon, die feine Gluten haſſen, 
Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen, 
Der Gürtel iſt von jedem Reiz gelöst, 

Und alles Schöne zeigt ſich mir entblößt. 


Seh’ ih nichts weißes dort ſchimmern? 

Glänzt's nicht wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es iſt der Eäule Flimmern 
An der dunfeln Taruswand. 


D! jehnend Herz, ergöße dich nicht mehr 
Mit fühen Bildern wejenlos zu ſpielen, 


209 


223 


229 


3: 18 G-N. — #9: Harmonienfluß, QEM — 3: bei gEgdB-N. — 


3 ſeh' GGg⸗N. — tauſchen, GaG gu. ſ. w. — 9: faufhen, GgGg u. ſ. w. 


— 8; gelößt, ®gG, gelöft g. — 0: weiffes ©, Weißes g-N. 
Säiller, ſammil. Shriften. Hift.frit. Ausg. X. 14 
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Ter Arm, der fie umfaſſen will, iſt leer, 

Kein Scattenglüd kann diefen Buſen fühlen; 

O! fübre mir die Lebende daber, 

Kat ihre Hand, die zärtlide, mich fühlen, 
5 Ten Schatten nur von ihres Mantel3 Saum, 

Und in das Leben tritt der bohle Traum. 


Und lei’, wie aus himmlischen Höhen 
Tie Stunde des Glüdes erjcheint, 
Zo war fie genabt ungejehen 
5 Und mwedte mit Küffen den Freund. 


64: genabt, ungeſehen G-N. 
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75. Reiterlied. 


Aus dem Ballenfteim 


Wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen. 
Im Felde, da ift der Mann noch was mwerth, 
Da wird das Herz noch gewogen. 
Da tritt fein anderer für ihn ein, 
Auf fich jelber fteht er da ganz allen. 
Chor. 
Da tritt fein anderer für ihn ein, 
Auf fich jelber jteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verjchwunden ift, 
Man fieht nur Herren und Knete, 

Die Falſchheit herrihet, die Hinterlift, 
Bey dem feigen Menſchengeſchlechte, 

Der dem Tod ins Angeficht jchauen kann, 

Der Soldat allein ift der freie Mann. 


Chor. 
Der dem Tod ins Angeliht hauen kann, 
Der Soldat allein ijt der freie Mann. 


75. A: Mufenalm. für 1798. ©. 137—140 (nur 1-56). — B: Wallenftein. 
Erfter Theil. 1800. ©. 69—72 (1—65). Vgl. AIL, 57 ff. — C: Reiterlied von Schiller. 
Steindrud. Stuttg. u. Tüb. 1807. (1—74). — G: 1. Bud) (1—65). — D: Tafchen- 
buch für Damen auf d. J. 1808. S. XII (66— 74), — €: Jakob, in den Neuen 
Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik. 8. Jahrg., 24. Bd., 3. H., ©. 328 
66— 174). — F: Abraham Voß bei Hofjmeifter. — H: Hoffmeifter Nachlefe 3, 220 
66— 74). — M: 1, 206—207 (1-65). — N: 1, 201—202 (1-65). — Sciller 
an Körner 7. Apr. 1797 (1, 22): „Snliegendes Reiterlied ift aus dem Wallen- 
ftin.“ — 1: fehlt B. — 2: fehlt BEEGMN. — 3: Wohl auf, BEEGMN — 
auf BG. — Fu 12: Freyheit BE. — 9: fehlt ECGMN. — 11-12 (und bei den 
Wiederholungen) in E durch fettere Schrift hervorgehoben, in G von Schiller aus- 
geftrichen, fehlt MN, und jo immer, wo der Ehor eintritt. — 3: Bei 6MN. 
— 17: allein, it BEEMNM. 
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2 „rs 24 22346 
Brauc:s nid mia Mit u eritrehen, 


Ter xrööner, ter tube in der Erde Schooß, 
za meint er en Schaz zu erbeben, 
Er grält und vhuurelt, je lang er lebt, 


Und gräbt, bi er url; fein Gruß nd aräbt. 
gru N 


Cbor. 
Er gräbt und ſchaufelt, ĩo la 
Und gräbt, bis er endlich 


ang er lebt, 
ein Grab ſich gräbt. 


Der Reuter und ſein geſchwindes Roß, 
Sie find gefürchtete Gäite, 
Es flimmern die Lampen im Hochzeitſchloß, 
Ungeladen kommt er zum Feſte. 
Er wirbet nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erringt er den Minneſold. 


Chor. 


Er wirbet nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erwirbt er den Minneſold. 


24,25, 38; Trifft's .. trifft... Trifft BEGMN. — 3: Braucht's BECMN. — 
33; erheben. BEN, in G hat Schiller das Komma wiederbergeftellt. — 31: jhanfel! 


jo BEMN, 
BEEMN. 


in G bat Schiller das Komma wiederhergeſtellt. — 3°: Kata 
— 1: Gäſte; BEG, Gäfe MN. — 4: Hochzeitſchloß (cbme 


Komma) U. — #3: wirbt BEGMN. — 46: Gold (ohne Komma) A. 


A) 
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Warum weint die Dirn' und zergrämet ſich ſchier? 

Laß jahren dahin, laß fahren! 

Er bat auf Erden fein bleibend Quartier, 

Kann treue Lieb’ nicht bewahren. 
Das rajhe CS chidjal, es treibt ihn fort, 140 
Seine Ruhe läßt er an feinem Ort. 

Chor. 
Tas raſche Schidjal, v8 treibt ihn fort, 
Seine Rube läßt er an feinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, den Nappen gezäumt, 
Die Bruft im Gefechte gelüftet ! 
Die jugend braufet, das Leben ſchäumt, 
Friſch auf! eh’ der Geijt noch verdüftet ! 
Und jeget ihr nicht das Leben ei, 
Nie wird euch das Leben gewonnen feyn. 
Chor. 
Und jeget ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen feyn. 


Auf des Degens Spitze die Welt jet liegt, 
Drum froh, wer den Degen jept führet, 

Und bleibt nur wacker zufammengefügt, 
Ihr zwingt das Glüd und regieret. 

Es ſitzt feine Krone jo feit, jo hoch, 

Der muthige Springer erreicht fie doc. 

Chor. 

Es jigt Feine Krone fo feit, fo hoch, 
Der muthige Springer erreicht fie doch). 

8: zergräm GMN. — 31: Lieb MN. — 3: Ruh' BE (in G hat Schiller 
das e wiederhergeſtellt). — 34: gelüftet. BE. — 35: verduftet. BE, in G hat 
Schiller das u in ü verändert, — 6-H nur n EDEFH — 66: jetzt ſteht, F. 
— 6: Drum wohl, wer E. — Friſch auf! wer den Degen noch führet; F. — 
#69: Und bleibt ihr nur wader zufammengefügt, | Ihr haltet die Welt und 
regieret! E, Wem friiher Muth in den Adern weht, | Er erwirbt fich die Welt 
und regieret! 5. — 68: bleibet D. — 69: zwinget D. — 70: Es ftehet feine Krone 
jo feft und hod, E. — "4: erreichet €. . 
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76. Zum Geburtstag der Fran Griesbach. 


In Karl Schillers Namen. 


Mach auf, Frau Griesbach; ich bin da, 
Und klopf' an deine Thüre, 

Mich Shit Papa und die Mama, | 
Daß ich dir gratulire. 


Ich bringe nichts als ein Gedicht 
Zu deines Tages Feier; 

Denn Alles, wie die Mutter jpricht, 
Iſt jo entjeglich tbeuer. 


Sag jelbjt, was ich dir wünſchen ſoll; 
Ich weiß nichts zu erdenfen. 

Du haft ja Küch' und Keller voll, 
Nichts fehlt in deinen Schränken. 


Es wachſen fat dir auf den Tiſch 
Die Spargel und die Schoten; 

Die Stadhelbeeren blühen friſch, 
Und jo die Nenegloten. 


76. A: Beitgenofjen. Dritte Reihe. Herausg. von F. Chru. Ang. Halle. Erke 
Band. Nr. VIII. Leipzig 1829. S. 52—53. VI. (mitgetheilt von R. 2. Akte 
in Osnabriüd). Friederike Juliane Griesbach, Tochter des Superintendenten — 
zu Aſchersleben, war am 28. April 1755 geboren, verheirathet am 16. April 110 
überlebte ihren Gatten (gef. 24. März 1812) und ftarb nad 189. Edilen 
älteſter Sohn Karl war am 14. Sept. 1793 in Ludwigsburg geboren. Heffmeiht 
Machleſe 3, 59) fett das Gedicht in das Jahr 1796, was mir, im Berüdfätgen 
des Alters Karls, um ein Zahr zu früh erfcheint. — h: Hoffmeifter, Natlied 
59 fi. — 8: W. Langbein in Herrigs Archiv 7, 341. — M: Spargeli h. 


B 


An Frau Griesbach. 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein, 
Die ſchmecken gar zu ſüße; 
Und wenn ſie werden zeitig ſein, 
So ſorge, daß ich's wiſſe. 


Viel fette Schweine mäſteſt du, 
Und gibſt den Hühnern Futter; 
Die Kuh im Stalle ruft muh! muh! 
Und gibt dir Milch und Butter. 


Es haben Alle dich ſo gern, 
Die Alten und die Jungen, 
Und deinem lieben, braven Herrn 
Iſt Alles wohlgelungen. 


Du biſt wohl auf; Gott Lob und Dank! 
Mußt's auch fein immer bleiben; 
Ja, höre! werde ja nicht krank, 
Daß ſie dir nichts verſchreiben. 


Nun lebe wohl! ich ſag' Ade. 
Gelt? ich war heut beſcheiden. 
Doch könnteſt du mir, eh ich geh', 
'ne Butterbemme ſchneiden. 
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1%. [Don Juan. 


Herr! diſe Mauren geht vorbei, 
Steht doch die ganze Welt euch frei, 
Habt Scheu vor diſem Boden 

Des Commandeurs Gebein bier rubt, 
Ten ihr vorm Jahr im Uebermuth 
Geſendet habt zu den Todten. 

In Stein gehauen jtebt er dort, 

O Serr, vermeidet diien Ort. 


Siehit du die Tirne jchlanf und leicht 
Die flüchtig dort vorüberjtreicht ? 
Schweig von dem alten Geden! 

Ich hab ihn ritterlich bejiegt, 

Hier wo mein Feind begraben liegt, 
Soll mir das Leben erſt jchmeden. 
Don Juan ſprachs und fprengte vor, 
Ritt Iujtig in Palermos Thor. 


77. A: Schillers Handjhrift, im Befig der Freifrau Emilie v. Gleiche, geb. 
v. Schiller, 1 Bogen in Folio, vom zweiten Blatte ift der untere Theil abge 
ſchnitten. — B: Ein Blatt im Befig des Dr. Barad, Abjchrift von deffen Hank. 
Die eingeffammerten Worte find die durchftrichnen erften Entwürfe — Schiller 
an Goethe, Jena, den 2. Mat 1797 (Nr. 308): „Wenn Cie mir den Tert vom 
Don Juan auf einige Tage jhiden wollen, werden Sie mir einen Gefallen er 
weiſen. Ich habe die Idee, eine Ballade drang zu machen, und da ich das Mähren 
nur vom Hörenfagen kenne, jo möchte ih doc wiffen, wie es behandelt iſt.“ Am 
5. Mai 1797 (Mr. 311): „Auch folgt der Don Juan mit Dank zurüd. Ich glaube 
wohl das Sujet wird fi ganz gut zu einer Ballade qualificiren.“ — 1-5: Eilben- 
maß [10] 8 Zeilig: O höret Rath an, ..... geht vorbei, | Steht doch die ganze 
Welt euch frei, | [Habt Scheu] Fort fort vor diefem Boden! | Des Commandeurs 
Gebein Hier ruht | Den ihr vorm Jahr im Uebermuth | Gefendet Habt zu den 
Todten! | In Stein gehauen fteht er dort | [Könnt ihr ihn ſchauen | Bewafinet 
mit dem Herricherftabe | Dort reitend auf dem eignen Grabe!) | D Herr vermeidet 
diefen Ort! | — Speltafel find. | 1. Berwandlungen. | B. — 4: Comandeurs 
A. — 8 fehlen B. 


30 


3) 


40 
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Und wie er geht und wie er jchaut, 
Beginnt3 von weiten überlaut 

Zu cymbeln und zu tönen, 

Und ihm entgegen fam ein Zug, 
Der einen goldnen Himmel trug, 
Hoch über dem Haupt einer Cchönen, 
Und ftattlih ritten neben an 

Biel Kappen, feitlich angethan. 


Mer ijt das holde Fräulein, Tprecht! 
Sie jcheint von herrlichen Geſchlecht, 
Die dort fommt bergezogen ? 

Der Schleier, der jie kaum verbüllt, 
Zeigt mir das ſchönſte Frauenbild, 
Weit unter dem himmlischen Bogen. 
Wo kommt fie her? Wo zieht fie hin? 
Iſts eure Frau und Königinn? 


Diß edle Fräulein, das ihrs wißt 
Des Grafen Eudo Tochter ift, 

Wird Leonor benennet, 

Es warb um fie für feinen Sohn, 
Der edle Graf von Barcellon 

Ein Bräutigam, den fie nicht Fennet! 
Wir führen ſie, fie folgt nicht gern, 
Entgegen dem Gemahl und Herrn. 


Und ijt der Barceloner werth 
Des Schönſten das die Welt begehrt? 


Und treibts ihn nicht 


3: Und viele reiten luſtig (durchgeftrichen) A. — 3: Die Schöne (durchftrichen und 
in das holde geändert) A. — 33-40: Das edle Fräulein daß ihrs wißt | Des 
Fürſten Eudo Tochter ift | Wird Leonor genennet. | Es war um fie für feinen 
Sohn | Der edle Graf von Barcelon | Ein Bräutigam, den fie nicht kennet. 
Wir führen fie, fie folgt nicht gern | Entgegen dem Gemahl und Herrn! B. — 
— 3; Dieß in Diß corrigiert in A. — 11-58 fehlt B. 
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51: fiber feurig ift nervigt gefchrieben A, feurig nit ansgeftrihen. — 


Gedichte. 


Um ihre Liebe zu werben. 
Das zeigt nicht adeliches Blut, 
Und zeigt mir feines Nitters Muth. 


Hat feurig fie umjchlungen 

Hold Fräulein . . erkenne mid! 
Der Barceloner, der bin ic! 

Es ift mir geglüdt und gelungen, 
Zu werben jelbjt um deine Huld, 
Trieb mich des Herzens Ungeduld, 


Darob erjtaunt der ganze Chor 

Das Fräulein jchlägt den Blid empor 
Und läßt ihn züchtig fallen. | 
Der Nitter der jo feurig liebt, minnt 
2 NE ; übt, 

Ihr Herz erwählt ihn vor allen. 

Und alle Zeugen rufen laut 

Hoch Iebe Bräutigam und Braut! 


Fort, fort in die Kapelle. 

Man bohle Meß' und Bibelbuch 
Der Priefter ſage feinen Sprud 
Jeder Auffhub wird mir zur Hölle. 
Sogleich zur Kirche alles rennt, 
Geſprochen ift das Saframent. 


— o Herr ſeht zu! 

Stört nicht der Todten tiefe Ruh, 

Es wachen ihre Seelen! 

Zwar iſts nur Stein, was ihr da drückt, 


64: Hoch ans Es corrigiert A. 


ws 
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Der Schöpfer den ihr nicht erblidt, 
Er fann ihm zu wandeln befehlen 


.0 .n. 1 1 Rene 


Er zog den Herrn, er riß ihn fort, 
Der folgte ftill und jprach fein Wort, 
Thät ſchüchtern rückwärts jchielen. 
Hör Gußmann! Haſt du nichts geſehn. 
Als ich ihn einlud mit zu gehn, 

Wie ſeltſam die Sinne doch ſpielen! 
Da war mirs, ja mir däucht, ich ſah 
Als nickt er mit dem Kopfe, ja. 


8: Da war mirs aus Sie warens corrigiert A. — Zeile 73—88 auf S. 3 
des Bogens (Die vierte Seite ift leer), fheinen den Anfang des Gedichtes haben 
bilden zu follen, das dann beim Wenden des Bogens neu begonnen wurde. — 
B hat auf der zweiten Seite, von Zeile 40 durch einen Strich geſchieden . 
Folgendes (das Eingeflammerte war der erfte durchſtrichne Entwurf): 

10 Zeilige 
Sag an, mo liegt dein fernes Reich 
Süden Norden 
Nah [Abend] oder [Morgen]? 
Teich 

Wie nennt ſich deines Landes [gleich]? 
(Was für ein Strom fließt durch dein Reich? 
Und was find feine Pforten?] 

ift nicht Nord 
Es [fiehet nicht] 
Nicht Süden dort 
[Der Sonne Licht] 
Es führt fein quellend Waßer hin, 
Es fieht die Rofe niemals blühn, 
Es nachtet nie und taget nimmer, 
Und kennt nicht heitern Sternenſchimmer. 
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Doch alles noch jtumm bleibt wie zuvor, 
Und ein Edelknecht, janft und fed, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
3 Und alle die Männer umher und Frauen 
Auf den berrliben Jüngling verwundert fchauen. 


Und wie er tritt an des Felien Hang, 
Und blidt in den Schlund hinab, 
Die Waller, die fie hinunter ſchlang, 
8 Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 121 
Entſtürzen ſie ſchäumend dem finſtern Schooſe. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
> Bis zum Himmel jprübet der dampfende Gifcht, 
Und Flut auf Flut fih ohn Ende drängt, 
Und will fih nimmer erichöpfen und leeren, 
AS wollte das Meer noch ein Meer gebähren. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
“ Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 

Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos als giengs in den Höllenraum, 

Und reifjend jieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ftrudelnden Trichter gezogen. 


21: Alles 8-M. — zuvor — W. — zuvor; BMN — 3: Chor. g. — 
3: Und, wie @. — Getofe, Q. — 3: Schooße. 66BW-N, Schoße gHLN. 
— 3: Goethe an Schiller, 22. Sept. 1797 (Nr. 368. I. 384): „Der Bers: 
es mallet, es fiedet und braufet und zifcht ac. hat ſich bei dem Nheinfall [bei 
Schaffhauſen) trefilich legitimirt“ . . Schiller an Goethe, 6. Oct. 1797 Mr. 371. 
I, 388): „Ich habe diefe Natur nirgends als etwa bei einer Mühle ftndiren 
fönnen, aber weil ich Homers Befchreibung von der Charybde genau fludirte, fo 
bat mich diefes vielleicht bei der Natur erhalten.” — 31: mit] und W. — 3: fprütet 
AGgGsg, fpriget E-N. — 3%: Fluth.. Fluth MN. — ohn' gGgK-N — 
*: gebären. g-N. — 42: Grundlos, als K⸗N. — gieng's G9gG, gings K⸗N. 
— 13: reißend E-M. 
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se Mrs "& Ger beitekit, 

_ır — or Eimer mei Errichens wird rings gehört, 
Zr Iore nat der Burhel bimveggeipült, 

ir FNErDFIC. or den fühnen Schwimmer 
2... 73 wer Biden, er zeigt ſich nimmer. 


e zn ihr nz BRufferihlund, 

" Irre zer ALĩct es bel, 

or? Feier sit man von Mund zu Mund: 
Koenzuzz Sazzuza, führe wohl! 


Ir bir zer bozer bört mans beulen, 
rt a3 dert zoo wur burgem, mit ſchrecklichem Weilen. 


> zT Da Me Krone felber hinein, 
zer rt: zer mir bringet die Iron’, 


9 © 
145 


> zeitne ei: nah dem theuren Lohn. 
Du: re ven Tiere da unten verhbeble, 
Tee ersiti: füre lebende glüdlidhe Seele. 
Dir maries Fabtzeug, vom Etrudel gefaßt, 
Ei: söh in Me Tiefe hinab, 
ob werrömertert nur rangen fi Kiel und Maſt, 


m 


Server aus dem alles verihlingenden Grab. 
Und beier und beier wie Sturme Saufen 
Sort mans rüber und immer näber braujen. 


Und es wallet und fiedet und braujet und züdt, 
Le wenn Water mit Feuer ſich mengt, 


8: ER. — wiederkehrt G-R. — 48: beſiehlt U. — N: Schrei gEgE-R. — 
8; binwessrält; &g in G bat Schiller aus ; ein, gemacht), hinmweggeipält! & 
binweggeirült ıchne Jnterpunction) EL. — 49: über den Q. — 31: wird's 6-8. 
— 3: „Hohheriiger .. wohl!" Q-R. — 8: mans G⸗N. — F: märf 
AGZGgKTEUBUMN — 3: Ber Q. — 5%: ſeyn! R-M, ſein! MR. - 
62: lebende, M. — 8: hinab; &-M, hinab: MN. — S: Maſt GN. — #: Ant 
— 636-8, Grab. — MR. — 5: heller, wie E-R. — Saufen, LEMR.- 
8: mans G:N. 


22*e mIzr und König ſeyn, 1. 


urüdefebrt, 12 


9 


Aus dem Muſenalmanach für 1798. 223 


Bis zum Himmel jprüßet der dampfende Giſcht, 

Und Well’ auf Well ſich ohn Ende drängt, 124 
Und wie mit des fernen Donners Getoje 

Entjtürzt es brüllend dem finftern Schooie. 


Und jieh! aus dem finfter flutenden Schooß 
Da hebet ſichs ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Naden wird bloß 
Und es rudert mit Kraft und mit emligem Fleiß, 
Und er ifts, und hoc in jeiner Yinfen 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winfen. 


Und athmete lang und athmete tief, 
Und begrüßte das himmliſche Licht. 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief, 
Er lebt! Er ift va! Es behielt ihn nicht. 
Aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Eeele. 


Und er fommt, e3 umringt ihn die jubelnde Schaar, 12 
Zu des Königs Füßen er finkt, 

Den Becher reicht er ihm knieend dar, 

Und der König der lieblihen Tochter winkt, 

Die füllt ihn mit funfelnden Wein bis zum Rande, 

Und der YJüngling ſich alfo zum König wandte: 


Xang lebe der König! Es freue fich, 

Wer da athmet im rofigten Licht. 

Da unten aber ifts fürchterlich, 

Und der Menjch verjuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu jchauen 
Was fie gnädig bededen mit Naht und Grauen. 

‘I: fpriget K ·N. — ohn' G-N. — 74: Schooße. GIEB-N, Schoße gRLN. 
— 2: Und, ieh’! Q. — fluthenden MN. — Schoß gKL, Schoß Q, Schoof, 
TR. — 16: fi GN. — 7: blos RL, bloß, B-N. — 19: iſrs, G-N. — 
"tief (ohne Komma) Q. — 83: Einer dem Andern B-M. — rief: EN. — 
EN. — nicht! RN. — 86: Seele.“ QM, Seele!” MN. — 8: Schaar; 
UR. — 89: niend QWM. — 91: Rande; K⸗M. — 8: „Lang Q- N. — 9: rofigen 
N. — Licht! GgGgK-N. — 9: if G⸗N. — 9%: fhauen, G⸗N. — 
* Grauen* Q-M. 
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115 
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ZA Gedichte. 


Es riß mid binunter Blitzesſchnell, 

Da ſtürzt' mir aus feliigtem Schacht, 

Wildflutend entgegen ein reiliender Quell, 

Mich pakte des Doppelftroms wüthende Mat, 

Und wie einen Kreijel mit ſchwindelndem Treben, 16) 
Trieb mihs um, ich fonnte nicht widerfteben. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 

In der höchſten ſchrecklichen Notb, 

Aus der Tiefe ragend ein Felſenrif, 

Das erfaßt' ich behend und entrann dem Tod, 
Und da hieng auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Sonſt wär er ins Bodenloſe gefallen. 


Denn unter mir lags noch, Bergetief, 

In purpurner Finſterniß da, 

Und obs hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 

Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 

Wies von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regte in dem furchtbaren Höllenrachen. 


Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch m 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 

Des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 

Der entſetzliche Hay, des Meeres Hyäne. 


Un da hieng ich und war mirs mit Grauſen bewußt, 
Von der menſchlichen Hülfe jo weit. — 


w: „Es Q-N. — bligesihnell, gGEg-N. — 10: felfigem 8-Q.— M: Bih- 
futhend MN. — reißender EN. — Duell; K⸗N. — 102: padte G-N. — Doppel 
ſtrom's G-L. — 109: Drehen g-R. — 104: mich's G-N. — widerſtehen.“ IR 
— 105: „Da Q-R. — 10: Zelfenriff, &-R. — 18: erfage? &L.— Tod. Q-R. 
— WMEHing EN. — 110: wär! gGg-N. — 10-111: gefallen,“ „Dem IR. — 


pass ng GEN. — noch bergetief KR. — 113: 068 G-N. — 115: Wied GR. — 


2 


1 


TB] regt g. N. — IN: Gemiſch, GN. — 116-1: Höllentachen. 
N. — 1%: greuliche G-N. — 12°: Hai MN. — 19-123: Hyäne“ 
— 13: hing E-N. — war's mir G-N. — 121; weit, @-N. 
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185 Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 
Alein in der gräßlichen Einſamkeit, 
Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 
Bey den Ungeheuern der traurigen Debe. 


Und ſchaudernd dacht ichs, da krochs heran, 
130 Regte hundert Gelenfe zugleich, 
Wil ſchnappen nah mir, in des Schredens Wahn 
Laß ich los der Koralle umflammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Etrudel mit rajendem Toben, 128 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nad) oben. 


1% Der König darob fi verwundert ſchier, 
Und fpridt: Der Becher ift dein, 
Und diejen Ring noch beitimm ich dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt dus noch einmal und bringſt mir Kunde, 
140 Was du ſahſt auf des Meers tiefunterfiem Grunde? 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie flebt: 
Laßt Bater genug ſeyn das graufame Spiel, 
Er hat euch bejtanden, was feiner befteht, 
145 Und könnt ihr des Herzens Gelüften nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen bejchämen. 


Drauf der König greift nad dem Becher jchnell, 129 
Sn den Strudel ihn jchleudert hinein, 
Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell, 

150 So follft du der treflichite Ritter mir ſeyn, 


8: Bei GgGgB-N. — 18: dacht' B-N. — ih G-BB-N, ih — . 
— koch's G⸗N. — 131: mir; g-N. — 18: Toben; Q. — oben.” Q-N. — 
3: „Der Q-R. — 137: beſtimm' G-N. — 19: du's G-N. — 140: Meer’s 
G-8, Meeres BAN. — tief unterftem G-L. — Grunde, g-®B, Grunde.” Q-N. 
— 1: Laßt AGgGg, Laßt, BQ, Laß, LKEWMMN — Bater, K-N, — 
kin MN. — Spiel! KN. — 14: EuhQ. — Keiner BAWM. — 185: Ihr Q. 
— Gelüfte &-Q. — 146: beſchämen.“ Q-N. — 148: Hinein: B-N. — 149; „Und 
IR. — Ste! B-N. — 30: trefflichſte L:N. — fein MN. 

Stiller, fämmtl, Schriften. Hift.-frit. Ausg. XL 15 
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Gedichte. 


Und follft fie al3 Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jept für dich bittet mit zartem Erbarmen. 


Da ergreifts ihm die Seele mit Himmelsgemalt, 
Und es bligt aus den Augen ihm kühn, 

Und er fiehet erröthen die ſchöne Geftalt, 

Und fieht fie erbleihen und finfen bin, 

Da treibt ihn, den köſtlichen Preiß zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl ehrt fie zurüd, 


Eie verkündigt der donnernde Schall, 

Da bückt ſichs hinunter mit liebendem Blid, 
Es kommen, e3 fommen die Wafler all, 
Sie rauſchen herauf, fie raujchen nieder, 
Den Jüngling bringt feines wieder. 


1% 


151: Eh’gemahl B, Ehegemahl g. — heut' V. — 1: Erbarmen.“ Q-R. — 


159; ergreift 8 G-N. — 1586: Hin; KEBW-N, hin — Q. — 157: treibt’ G-N. 
— Preis G-N. — 18; Sterben. — Q. — 10: Shall; KEBW-M. — 11: ſichs 


G⸗N. — Bid — Q. — 189: nieder — Q. 
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19. Der Handſchuh. 
Erzählung. 


Bor jeinem Löwengarten, 
Das Kampffpiel zu erwarten, 
5 Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
‚Die Damen in ſchönem Kranz. 


Und wie er winft mit dem Finger, 

10 Aufthut ſich der weite Zwinger, 

Und hinein mit bedächtigem Schritt 

Ein Löwe tritt, 

Und ſieht ſich ſtumm 

Rings um, 
1 Mit langem Gähnen, 

Und ſchüttelt die Mähnen, 

Und ftredt die Glieder, 

Und legt ſich nieber. 


Und der König winkt wieder, 
a) Da öfnet ſich behend 
Ein zweites Thor, 
Daraus rennt 


. A: Muſenalm. für 1798. ©. 41 fi. — ©: 1, 139. — 9: 1, 139. — G: 
2 Buch. — g: 1, 139. — 8:9, 1, 130. — 8: 2, 134. — B: 1, 356. — 
0. — ®: 1, 315. — M: 2, 117. — M: 1, 87. — NR: 1, 277. — 
«9. Juni 1797: Handſchuh fertig.” Schillers Kalender S. 44. — 2: in durch⸗ 
geſttichen, fehlt MMN. — 10: Auf thut K⸗N. — Zwinger gKL. — %: öffnet G-N. 
— U: zweytes KL. — Thor; v. 
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228 Gerichte. 


Mit wilden Sprunge 

Ein Tiger berver, 

ie der den Löwen erſchaut, 
Brüllt er laut, 

Schlägt mit dem Schweif 
Einen furdtbaren Reif, 

Und redet die Zunge, 

Und im Kreiſe jcheu 

Umgebt er den Yeu 
Grimmig jehnurrend, 

Trauf ftredt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und ver König winft wieder, 8 
Da jpeit das doppelt geöfnete Haus 
Zmen Leoparden auf einmal aus, 
Tie Hürzen mit mutbiger Kampfbegier 
Auf das Tigertbier, 
Das paft fie mit feinen grimmigen Tagen, 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet Ab auf, da wirds ftill, 
Und berum im Kreis, 
Bon Wordſucht beiß, 
Lagern ſich die greuliden Katzen. 


Da fällt von des Altans Rand 


Ein Handſchuh von jhöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leu'n 
Mitten binein. 


u: hervor g-R. — 3: Wie Der Q. — 3: Gocthe an Schiller, 39. Juli 1797 
Nr. 358. 1, Hlı: „Bei Ihrem Handigub hat man den Zweifel erregt, ob mal 
jagen künne ein Thier lede fi die Zunge; ich habe wirklich darauf mid! 
beſtimmt zu antworten gewußt.“ — 31: Leu, BQBM. — fhnurrend; gR-d- 
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Und zu Ritter Delorges ſpottender Weif 
Wendet ſich Fräulein Kunigund: 
„Herr Ritter iſt eure Lieb ſo heiß 
Wie ihr mirs ſchwört zu jeder Stund, 
Ey ſo hebt mir den Handſchuh auf.“ 


Und der Ritter in ſchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger 
Mit feſtem Schritte, 
Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit keckem Finger. 


Und mit Erſtaunen und mit Grauen 
Sehens die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelaſſen bringt er den Handſchuh zurück, 
Da ſchallt ihm ſein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblick — 
Er verheißt ihm ſein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und der Ritter ſich tief verbeugend, ſpricht: 
Den Dank, Dame, begehr ich nicht, 
Und verläßt ſie zur ſelben Stunde. 


0: Delorges, Q⸗N. — Weil’, Q-N. — 62: Ritter, G⸗N. — Eure Q. — Lieb' G⸗N, 
Liebe M. — heiß, K⸗N. — 63: Ihr Q. — mir's G⸗N. — Stund' 8-Q. — 
4: Ei ſo G-⸗L, Ei, fo B-N — 3: Nitter,.. Lauf, Q-N. — 56: furchtbar'n 
Ggogſt?W-N. — 61: Sehen's B-N. — #2: zurüd, g-N. — 67: Und er wirft 
ihr den Handihuh ins Gefiht: G⸗M. — 8: „Den.. G-N. — begehr' G⸗N. — 
nit” KL, nicht!“ BAWMN, nidt,“ GgGegNM. 
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80. Der King des Polpkrates. 24 
Ballade 


Er ftand auf feines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Einnen 
Auf das beberridte Samos bin. 

Dieß alles ift mir untertbänig, 
Begann er zu Euvptens König, 
Geſtebe daß ich glüdlich bin. 


Tu haft der Götter Gunft erfahren! 
Die vormals deines Gleichen waren, 
Sie zwingt jegt deines Scepters Madıt. 
Doh einer lebt noch, fie zu räden, 
Tih kann mein Mund nicht glüdlib ſprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht. 


Und eb der König noch geendet, 35 
Da Stellt ih, von Milet gejendet, 
Ein Bote dem Tirannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte fteigen, 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein feitlih Haar. 


80. A: Muſenalm. für 1798. S. 24 ff. — ©: 1,143 fi. — 9: 1,143 Fi. — 
G: 2. Bud. — g: 1, 143 fi. — 8: 9,1, 69. — 8: 2, 69. — B: 1, 290. — 
0:57. — 8: 1, 261. — M: 2,53. — M: 1, 227. — NR: 1, 220. — „24. Zumi 
1797: Ring des Polgfrates fertig." Schillers Kalender S. 4. — Imterpunction 
u, f. w. nur aus Ü-K angezeigt. — 2: in G ausgeftrichen, fehlt MMM. — 
4 Sinnen, A. — 6: Dies 8. — 7: Aegyptens 8. — 8: Geftebe, daß GK. — 
15: ch’ G⸗K. — 17: Zyrannen G-N. — 18: Laß Herr! Gg6, Laß, Herr! g&. 
— 20: feftlih A-gW-N] göttlich KLBQ. 
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Betroffen ſank dein Feind vom Speere, 
Mich endet mit der froben Mähre 
Dein treuer Feldherr Polydor.“ 
Und nimmt aus einem ſchwarzen Beden 
Noch blutig, zu der Beiden Schreden, 
Ein mwohlbefanntes Haupt hervor. 


Der König tritt zurüd mit Grauen: 
„Doch warn’ ich did, dem Glüd zu trauen, 
Verſetzt er mit beforgtem Blid. 

Bedent, auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann fie der Sturm zericellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glüd.“ 


Und eh er noch das Wort geiproden, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Nhede jauchzend Ichallt. 
Mit fremden Schäten reich beladen, 
Kehrt zu den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe maftenreicher Wald. 


Der königliche Gaft erjtaunet: 
Dein Glüd ift heute gut gelaunet, 
Doh fürchte feinen Unbejtand. 

Der Sparter nie befiegte Schaaren 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren, 
Schon nahe find fie diefem Strand. 


Und eh ihm nod das Wort entfallen, 
Da fieht mans von den Schiffen wallen, 
Und taufend Stimmen rufen: Sieg! 
Bon Feindesnoth find wir befrevet, 

Die Eparter hat der Sturm zerjtreuet, 
Vorbey, geendet ijt der Krieg. 


23: Bolydor — G-K. — 9: Bedenl' G-g, „Beben! K. — 33: eh' — 
36: beladen GK. — 4: „Dein K. — 42: Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
gGgK-N. — 6: ch G-⸗K. — #: mans G-K. — 18; befreiet, ©-g. — 
49: Die Kreter g- N. — 9: Borbei, gGg. 
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Das hört der Gaſtfreund mit Entſetzen: N 
Fürwahr, ih muß dic glücklich ſchätzen, 
Doch, ſpricht er, zittr’ ich für dein Heil! 
Mir grauet vor der Götter Neide, 
Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward feinem Irdiſchen zu Theil. 


Auch mir ift alles wohl gerathen, 
Bey allen meinen Herriderthaten 
Begleitet mich des Himmels Huld, 
Do hatt ich einen tbeuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich jah ihn fterben, 
Dem Glüd bezahlt’ ich meine Schuld. 


Trum, wilft du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfichtbaren, 
Daß fie zum Glüd den Schmerz verleybn. 
Noch feinen ſah ich frölich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ftreun. 


Und wenns die Götter nicht gewähren, ® 
Co acht' auf eines Freundes Lehren 
Und rufe jelbjt das Unglüd ber, 

Und was von allen deinen Schäßen 
Dein Herz am höchſten mag ergeßen, 
Das nimm und wir in diefes Meer. 


Und jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Don allem, was die Inſel beget, 
Iſt diejer Ring mein höchſtes Gut, 
Ihn will ih den Erinnen mweihen, 
Ob fie mein Glüd mir dann verzeihen“ 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 

5%; „Fürwahr G-⸗K. — 38: Heil. GgGg, Heil: 8. — 56: Teil." A, Theil" — 
6-8. — 38: Bei gGg. — Herrſcherhaten U. — 9: hatt! &-K, — 8: verleihn 
66K. — 8: fröhlich G-N. — 69: wenn's G⸗K. — 73: ergehen URL) agöten 
GHEEB-N. — "4: wirfs G-⸗K. — Meer.” G-g, Meer!“ 8, — 1%: Alm, 8. 
— allem was G96. — 58: Erinen N. — 79: verzeihen.“ G⸗K. 
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Und bey des nächſten Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlichem Geſichte 
Ein Fiſcher vor den Fürften bin: 
Herr, diefen Fiſch hab ich gefangen, 
Wie feiner noch ind Netz gegangen, 
Dir zum Geſchenke bring ich ihn. 


Alnd als der Koch den Fiich zertbeilet, 
Herbey der Koch erjchroden eilet, 
Und ruft mit hoch erftauntem Blid: 
„Sieh Herr, den Ring, den bu getragen, 
Ihn fand ich in des Filhes Magen, 
D ohne Grenzen ift dein Glück!“ 


Hier wendet fih der Gaft mit Graufen: 
„So kann ich hier nicht ferner haufen, 
Mein Freund Fannft du nicht weiter ſeyn, 
Die Götter wollen dein Verderben, 

Fort eil ih, nicht mit dir zu fterben.” 
Und ſprachs und jchiffte ſchnell fich ein. 


3: bei Gg. — : hab G-K. — 86: bring’ G-K. — 8: Kommt er beftürzt 
berbeigeeilet @- N (herbeygeeilet EB. — 9: Sich, 8. — 9%: Gränzen gK. — 
2: fon. G⸗K. — N: eil' G⸗K. — 8: ſprach's G⸗K. 
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81. AUadoweßiſche Todtenklage.* 237 


_ Seht! da figt er auf der Matte, 
Aufrecht figt er da, 
Mit dem Anftand den er batte, 
Als er's Licht nöch ſah. 


Doch wo iſt die Kraft der Fäuſte, 
Wo des Athems Hauch, 

Der noch jüngſt zum großen Geiſte 
Blies der Pfeife Rauch? 


Wo die Augen, Falkenhelle, 
Die des Rennthiers Spur 
Zählten auf des Graſes Welle, 
Auf dem Thau der Flur. 


Dieſe Schenkel, die behender 
Flohen durch den Schnee, 

Als der Hirſch, der Zwanzigender, 
Als des Berges Reh. 


Dieſe Arme, die den Bogen 238 
Spannten fireng und ftraff! 

Seht, das Leben ift entflogen, 
Seht, fie hängen ſchlaff! 


* Nadomweßier, ein Völkerftamm in Nordamerila.“ U. 


81. A: Mufenalmanad für 1798. ©. 237 fi. — ©: 1, 202. — g: 1, 202. 
— G:1. Bud. — g: 1, 02. — 8: 9,1, 41.— 8: 2, 41.— 8: 1, 269. — 
Q: 52.— W: 1,243. — M: 2, 38. — M: 1, 207. — R: 1, 202. — „3. Julins 
1797. Nadoveffifches Lied“. Schillers Kalender S. 45. — Bgl. die Anmerkungen. 
— 1: Nadoweſſiſche G-W. — In G ift die Ueberſchrift durchſtrichen, und Scdiller 
hat darüber gefchrieben: Nadoweßiers Todtenlied, Darnach: Naboweifiers Todten- 
lid, MMMN. — ?: Seht, da Q-R. — Matte (ohne Komma) A. — #: Anftand, 
den E-N, — 10: faltenhelle, K-N. — 16: Zwanzigender (ohne Komma) A ®. 
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Wohl ihm! Er ift bingegangen, 
Wo fein Schnee mehr ift, 

Wo mit Mays die Felder prangen 
Der von ſelber ſprießt. 


Wo mit Vögeln alle Sträude, 
Wo der Wald mit Wild, 

Wo mit Fiihen alle Teiche 
Luftig find gefüllt. 


Mit den Geiftern ſpeißt er droben, 
Ließ uns bier allein, 

Daß wir feine Thaten loben, 
Und ihn ſcharren ein. 


Bringet ber die legten Gaben, 
Etimmt die Todtenklag'! 

Alles jey mit ibm begraben, 
Was ihn freuen mag. 


Legt ihm unters Haupt die Beile 
Die er tapfer ſchwang, 

Auch des Bären fette Keule, 
Denn der Weg ift lang. 


Auch das Meſſer ſcharf geichlifien, 
Das vom Feindestopf 

Raſch mit drep geſchickten Griffen 
Schälte Haut und Schopf. 

Farben au, den Leib zu mahlen, 
Stedt ihm in die Hand, 

Daß er röthli möge ſtrahlen 
In der Seelen Land. 
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22; ihm, er gK-N — 4: Mais B-R. — prangen, g«N. — 25: fprießt; 
gR. — 9: ſpeiſt GgGg, fpeist 8. — 3°: Beile g-N. — 40: Keule! 8. — 
4: Tang; gR. — HM: drei gGg. — #5: Schopf; gR. — 46: mahlen (ohne ‚) AG. 
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82. Kitter Toggenburg. 106 


Ballade. 


„Ritter, treue Schweiterliebe 
„Wirmet eu dieß Herz, 

Fodert feine andre Xiebe, 
„Denn e3 macht mir Schmer;. 

„Ruhig mag ich euch ericheinen, 
„Rubig geben jehn. 

„Eurer Augen ftilles Weinen 
„Kann ich nicht veritehn.” 


Und er hörts mit ſtummem Harme, 
Reißt ſich blutend los, 

Preßt fie beftig in die Arme, 
Schwingt jih auf fein Roß, 

Schidt zu feinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiß, 

Nah dem beilgen Grab fie wallen, 
Auf der Bruft das Kreuß. 


Große Thaten dort geſchehen 
Durch der Helden Arm, 


82. A: Mufenalm. für 1798. ©. 105 fi. — 6:1, 731. — g: 1, IH. — 
G: 2. Bud. — g: 1, 73. — 8: 9, 1. 10% — 8: 2, 14. — B: 1, 38 — 
Q: 61. - ®: 1,393. — M: 2, 89. — M: 1,261. — R: 1, 253. — „31. Julin⸗ 
1797. Ritter Toggenburg fertig.” Schillers Kalender S. 47. — Bgl. die An- 
merfungen. — 2: in G ausgeftrihen und deßhalb in MMM amsgelaffen. — 
5: „Fodert A-GM] „Fordert gR-WMNR. — Liebe! 8. — 5: Schmerz; g.— 
11; hört's G. — ſtummen gR. — 16: Schweiz, GgGg, Schweiz; 8. — 17: Beil’gen 
G-⸗K. — 8: Kreuz. 6-8. — 20: Arm; K. 
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Ihres Helmes Büſche wehen 
An der Feinde Schwarm, 

Und des Toggenburgers Rahme 
Schreckt den Mujelmann, 

Doh das Herz von jeinem Grame 
Nicht geneſen kann. 


Und ein Jahr hat ers getragen, 
Trägts nicht länger mehr, 

Ruhe kann er nicht erjagen, 
Und verläßt das Heer, 

Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
Das die Segel bläht, 

Schiffet heim zum theuren Lande, 
Wo ihr Athem weht. 


Und an ihres Schloſſes Pforte 107 
Klopft der Pilger an, 
Ach! und mit dem Donnerworte 
Wird ſie aufgethan: 
„Die ihr ſuchet, trägt den Schleier, 
„Iſt des Himmels Braut, 
„Geſtern war des Tages Feyer 
„Der ſie Gott getraut.“ 


Da verläſſet er auf immer 
Seiner Väter Schloß, 

Seine Waffen ſieht er nimmer, 
Noch ſein treues Roß, 


21: Ihrer Helme Q (eine ganz unnüte Aenderung, da Schiller öfter dergleichen 
Berbindung der im Plural genannten Theile mit dem Singular eines Eollectiv- 
begriffs anmenbet, 5.8.1, 232, 39: „Auf Bormanns Rumpfe fpringt der Hinter- 
mann“ — mo bie Interpreten den acc. plur, lieber fir den falfehen dat. sing. 
erflären, als das Einfachfte jehen wollen: auf Rumpfe aus dem Bordergliede fpringt 
das Hinterglied). — 3: Name gK. — 24: Mufelmann, g, Mufelmann; 8. — 
27: er G⸗K. — 3: Trägt's G⸗K. — 39: Schleyer, G. — #1: Feier gG, Feier, 
gR. — 4: Roß. 8. 
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51: Und er baut REBQWM. — 52: nah, G-K. — 97: Hoffnung &-N. — 
8: allein, KL. — 59: drüben, gEgK. — Stundenlang (ohne Komma) gGgft, 
Stunden lang B-M, ftundenlang MN. — 6: herunter neigte G-N. — 67: legt’ 


Gedichte. 


Bon der Toggenburg bernieder 
Steigt er unbekannt, 

Denn es dedt die edeln Glieder 
Härenes Gewand. 


Und erbaut fih eine Hütte 
Sener Gegend nah 

Wo das Kloſter aus der Mitte 
Düftrer Linden fab; j 

Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hofnung im Geſichte, 
Saß er da allein. 


Blidte nah dem Klofter drüben 
Blidte Stundenlang, 

Nah dem Fenfter feiner Lieben, 

Bis das Fenfter Hang, 

Bis die Liebliche fich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ins Thal herunterneigte, 
Ruhig, engelmild. 


Und dann legt er froh jich nieder, 
Schlief getröftet ein, 

Still fih freuend, wenn es wieder 
Morgen würde ſeyn. 

Und fo ſaß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Dis das Fenſter Fang, 


g-N. — 74: Hang, AKLQW⸗N] Hang. GgGg®. 
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Bis die Liebliche fich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ins Thal herunter neigte, 
Ruhig engelmild. 

Und fo jaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da,, 

Nah dem Fenfter noch das bleiche 
Stille Antlig fah. 


81: Bleiche 8, bleiche, B-M. 
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8. Die Kraniche des Ibycus. % 
Ballade. 


Zum Kampf der Wagen und Geſänge, 

Der auf Corinthus Landesenge 

Der Griechen Etämme froh vereint, 

Zog Ibycus, der Götterfreumd. 

Ihm ſchenkte des Gejanges Gabe, 

Der Lieder jühen Mund Apoll, 

Eo wandert er, an leichtem Stabe, 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winft auf hohem Bergesrüden 
Acrocorinth des Wandrers Bliden, 
Und in Poſeidons Fichtenhayn 
Tritt er mit frommem Schauber ein. 
Nichts regt ih um ihn ber, nur Schwärme 
Bon Kranichen begleiten ihn, 
Die fernbin nad des Südens Wärme 
In graulichtem Geſchwader ziehn. 


Seid mir gegrüßt, befreundte Schaaren! | * 
Die mir zur See Begleiter waren, 


83. A: Muſenalmanach für 1798. S. 267 fi. — G: 1, 155 ff. — g: 1, 15 F. 
— 6: 2. Bud. — g: 1,155 ff. — 8:9, 11,8. — 2, 68 fi. — EL 
294 fi. — Q: 57. — ®: 1, 264. — M: 2, 57. — M: 1, 30. — NR: 1, 
„il. Auguft 1797. Ibylus angefangen. 16. Auguft 1797. Ibylus fertig.“ Schillers 
Kalender S. 47 — 48. — Bol. die Anmerkungen. — 1: Ibylkus. B-N (jo durd 
die ganze Ballade). — ?: in G ausgeftriden, fehlt MMNR. — 4: Korintiut 
BQM, Korinthus’ WMN. — 9: wandert! G-N. — am leihten Q. — 11-3: (Auf 
Goethe's Rath gemachter Zufag aus der erften Woche des Septembers.) — R: Alto 
lorinth B-N. — 3: Fichtenhain K⸗N. — 3: graulidem g:-Q. — 19: „Seid &, 
„Sep 96, Seyd g K. — befreund'te gR. — Schaaren, 8. — %; waren! &. 
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Aus dem Mufenalmanad fiir 1798, 


Zum guten Zeichen nehm ich euch, 

Mein Loos, es it dem euren gleich. 

Bon fernber fommen wir gezogen, 

Und flehen um ein wirthlih Dad). 

Sei und der Gaftlihe gewogen, 

Der von dem Frembling wehrt die Schmach! 


Und munter fördert er die Schritte, 
Und fieht jih in des Waldes Mitte, 
Da jperren, auf gedrangem Steg, 
Zwey Mörder plöglich feinen Weg. 
Zum Kampfe muß er jich bereiten, 
Doh bald ermattet ſinkt die Hand, 
Sie bat der Leyer zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft: geipannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu feinem Retter, 
Wie weit er au die Stimme jhidt, 
Nichts Lebendes wird hier erblidt. 

„So muß ich bier verlafjen jterben. 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durch böjer Buben Hand verderben, 
Wo auch fein Rächer mir erjcheint!” 


Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder, 
Da raucht der Kraniche Gefieder, 
Er bört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furdtbar Fräbn. 
„Bon euch ihr Kraniche dort oben! - 
Wenn feine andre Stimme fprict, 
Sey meines Mordes Klag erhoben!“ 
Er ruft eg, und fein Auge bridt. 
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23: Fern ber Q, fern her W-N. — 23: Ey gagf. — % Schmach!“ 
SgGg. — 9: Zwei gGg. — 3: Leier MN. — 19: Hag’ geN. 
Schiller, fämmtl. Schriften. Hif.-frit. Ausg. XI. 16 
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Gedichte. 


Der nakte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund in Corinth 
Die Züge, die ihm theuer ſind. 

„Und muß ich ſo dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von ſeines Ruhmes Glanz!“ 


Und jammernd hörens alle Gäſte, 
Verſammelt bey Neptunus Feſte, 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz, 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen 
Das Volk, es fodert ſeine Wut 
Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu ſühnen mit des Mörders Blut. 


Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 
Sinds Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
Thats neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermags zu ſagen, 
Der alles Irrdiſche beſcheint. 


Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er ſeines Frevels Fruct- 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 


53; in] von B. — Korinth B-N. — 59: hören's GgGgK. — ®: Neptunus 
A] Poſeidons G⸗N. — 91: Schmerz; K. — 9: fordert &-WMN. — Bat, 
gagK, Wuth, LBAW-N — 5: Erſchlag'nen G-K. — 71: Sind's G-N. 


— 2: That's &- 8. — 13: vermag's G-K. — 4: Irdiſche G-N. 
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Sich dreift in jene Menjchenwelle, 
Die dort fih zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gedränget fiten, 

Es breden faſt der Bühne Stüßen, 

* Herbeygeſtrömt von Fern und Nah, 
Der Griehen Völfer wartend da, 
Dumpfbraufend wie des Meeres MWogen, 
Bon Menschen wimmelnd wächſt der Bau, 
In weiter ftet3 gejchweiften Bogen 

% Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Mer zählt die Völker, nennt die Namen, 272 
Die gaftlich hier zujammen kamen ? 
Bon Thejeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland, 
6 Von Aſiens entlegner Küſte, 
Von allen Inſeln kamen ſie, 
Und horchen von dem Schaugerüſte 
Des Chores grauſer Melodie — 


Der ſtreng und ernſt nach alter Sitte, 
1 Mit langjam abgemeßnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 
So ſchreiten feine irrdſchen Weiber, 
Die zeugete kein ſterblich Haus! 


2: Theater (nicht geſperrt) G-N. — 8-9: (Septemberzuſatz.) — 85: Herbei- 
geftrömt gG g. — 8: Wogen; KLBQ. — 8: wimmelnd, GgEEKLBRQ. — 
Dau B-N. — 8: Theſeus A-Q, Theſeus' WMN; Schiller hat das Wort 
durhftrihen und Kefrops darliber gefchrieben in G; Cekrops M. — (3. Meyer 
beflagt fih in einer handfchriftlihen Note in M ©. 234: daß der ihm umbelannte 
Corrector des Herrn v. Cotta die Lesart des Manufcriptes zurüdgemwiefen habe, 
wiewohl er, Meyer, fie ſchon 1845 (in M) aufgenommen; aus dieſem Beifpiel werde 
feine traurige Stellung Har. Die hergebrachte Lesart vierzig Jahre nad) des Dichters 
Tode zu ändern, war immer mislih, und jebenfalls unnöthig.) — 9: Chores 
(mit gefperrt) MMMN. — Melodie, G⸗N. — 9: Der (nicht geſperrt) G-N, 
Der, B-N. — emft, B-N. — 103: ird'ſchen G-N. — Weiber! K⸗M. 


2 Gedichte. 


$= *ergt das Rieſenmaaß der Leiber 
>29 uber menſchliches hinaus. 


Zar ihwarzer Mantel ſchlägt die Lenden, 
=. 'hmingen in entfleiihten Händen 
Ter Aadel düfterrotbe Glut, 7 
x :tren Wangen fliegt fein Blut. 
er wo die Haare lieblid flattern, 
im Menjbenitirmen freundlih webn, 
Ta jieht man Schlangen bier und Nattern 
Die giftgeibwolinen Bauche blähn. 


Und icanerlib gedrebt im Kreiſe, 
Beginner ie des Drmnus Weile, 
Ter za mi der; rreinſend dringt, 
Tıe Bande um den Sünder ſchlingt. 
Seriurungraubend, Serzbetbörend 
Zus: Ser Einnven Geiang, 
> hair, des Öcrers Mark verzebrend, 
ae Sudet mt der Leier Klang, 


‚Son em, der frei von Schuld und Fehle 
Sensert me finplih reine Seele! z 
— a mir micht rächend nahn, 
= zumdeit rei des Lebens Bahn. 
Ixe mem mebe, wer verftoblen 9 
>rs Mordes ſchwere That vollbracht, 
Sr wrten ung an jeine Sohlen, 
Das Aundebare Geſchlecht der Nacht! 


a gr — ©: Menſchliches K-N. — IM-iN; (September 

* ur A & — N: Hymnus (mit geiperrt) G-N. IP: Sünder 
hand 2 air vet Bart ausgeftrichen und Frebler darüber geſchrieben, daher: 
ment aa = Serzbethörend K-N. — 120: Erinyen N (ieft, philolo⸗ 
ae z2 sei Schiller einzuführen ift unmüg und unbifteriih, DM 
in. ; für fehlerhaft gehalten wurde. Ueberdies machte Schiller 
* in G aus des Abſchreibers: Erinnpen zuerft Ernpen 
Ss dann und ſqrieb die alte Lesart: Erinnyen wieder darüber). — 
123: Wohl (ohne Redezeichen) a — M®: 


u 













re 
B. — gung: 6-R. — 
14 B: vollbracht; K. 
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Und glaubt er fliehend zu entjpringen, 

Geflügelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flüchtgen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

135 Sp jagen wir ihn, ohn Ermatten, 
Verjöhnen Tann uns feine Neu, _ 
Ihn fort und fort bi! zu den Schatten, 
Und geben ihn aud dort nicht frei.” 


So fingend tanzen fie den Reigen, 
140 Und Stille wie des Todes Schweigen 
Liegt Üüberm ganzen Haufe jehwer, 
Als ob die Gottheit nahe wär”. 
Und feierlih, nach alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
145 Mit langjam abgemeßnem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


Und zwiichen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Brujt und bebet, j 
Und huldiget der furchtbarn Macht, 
150 Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforfhlih, unergründet, 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


155 Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibycus!“ — 


133; flücht'gen g- 8. — 135: oh’ g-R. — 18: frey.“ K. — 199-146: (Dies 
war in der erften Redaction die 14. Strophe, jett die 18.; die folgende: 147—154 
wurde Anfang September eingefhoben, vgl. Goethe- Schillers Briefmechjel Nr. 360 
“> Schillers Antwort an Goethe) — 141: überm G-8. — 19: furdtbar'n 

— 150; Berborg’nen G-V. — 157: Sieh da! fieh da, B, Sieh’ da, ſieh' 
"ieh da, fieh da W-N. 
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Gedichte. 


Und finfter plötlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater bin, 

Sieht man, in ſchwärzlichtem Gewimmel, 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibycus!“ — Der theure Nabme 
Nührt jede Bruft mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well auf Well, 
Eo läufts von Mund zu Munde fchnell. 
„Des Ibycus, den wir beweinen, 
Den eine Mörderhand erſchlug! 
Was ijts mit dem? Was kann er meinen? 
Was ijt3 mit diefem Kranichzug?“ — 


Und lauter immer "wird die Frage, 
Und ahnend fliegts, mit Blitesichlage, 
Durch alle Herzen „Gebet acht! 

Das ift der Eumeniden Macht ! 

Der fromme Dichter wird gerocden, 
Der Mörder bietet jelbjt fich dar. 
Grgreift ihn, der das Wort gefprocden, 
Und ihn, an den's gerichtet war.“ 


Doch dem war faum das Wort entfabren, 
Möcht ers im Bujen gern bewahren ; 
Umfonft, der jchredenbleibe Mund 
Macht jehnell die Schuldbewußten Fund. 
Man reißt und fchleppt fie vor den Nichter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 

Und es geftehn die Böfewichter, 
Setroffen von der Rache Strahl. 


* 
N 


160: Hin (ohne Komma) KR. — 161: ſchwärzlichem K⸗Q. — 164: Ibytus!“ g im 
fonft Ibycus gejchrieben wird). — Name K-N,. — 166; läuft's G-N. — ſchnell: 6 2 
— 18: erſchlug? K-M. — 19-10: iſt's GN. — 11-178; (Septemberzuiaf) 
— 12: fliegt's G-N. — 173: Herzen. G-K. — At! KLQ, Act, SWR. - 
176: dar! G-BM, dar — WMN. — 1890: ers G⸗N. — 181: Umfonft! HERR. 
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84. Der Gang nad dem Eifenhammer. 306 


Ballade. 


Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin 
Der Gräfin von Saverne. 

Cie war fo janft, fie war jo gut, 
Doh auch der Launen Uebermutb 
Hätt er geeifert zu erfüllen, 

Mit Freudigfeit, um Gotteswillen. 


Früh von des Tages erſtem Schein 
Bis Spät die Veſper jchlug, 
Lebt er nur ihrem Dienſt allein, 
That nimmer ſich genug. 
Und jprad die Dame: mad dirs leicht! 
Da wurd ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte, feiner Pflicht zu fehlen, 
Durft er fich nicht im Dienfte quälen. 


34. A: Mufenalm. für 1798. ©. 806 fi. — 6: 1, 11 ij. — g: 1,171 fi. 
G: 2. Bud. — g: 1, 11 ff. — 8: 9, 1, 116 fi. — 8: 2, 119. — 2: 1, 342. 
— Q: 67%. — ®: 1, 304. — M: 2, 103. — M: 1, 274. — N: 1, 265. — 
„Am 25. Sept. 1797 Gang nah dem Eifenhammer fertig.” Schiller Kalender 
©. 50. — Bol. die Anmerkungen. — Die Abweihungen nad 8, fo weit fie 
Interpunction u. dal. betreffen, find nicht angezeigt. — 2: In G geftrihen, fehlt 
MMN. — 5: Gebieterinn, GgGR. — 6: Gräfinn Gg (nidt G). — Savern. 
G-N. Die Form Eaverne in A, die nur für das Ohr einen Reim bilden konnte, 
beweist, daß Schiller das Wort nicht bloß des Neimes wegen wählte, er würde 
jonft gleih wie &-N das flumme e abgeworfen haben. Seine nächte Duelle 
hegt noch verborgen. — 9: Hätt! G-N. — 10: Gottes willen gKE-N. — 13: Lebt 
A-LMM) Schiller Hat in G den Apoftroph eingefchaltet, um das Präteritum 
fenntlih zu machen: Lebt! BAWN. — 15: Schiller hat in G mad in Mad 
corrigirt, jo auh KLW-N, Mad’ BQ. — dir! G⸗N. — 16: wurd’ G-N. — 
3: Durft' G⸗N. 
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Gedichte, 


Drum vor den ganzen Dienertrof it 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerichöpftes Lob. 
Eie bielt ibn nicht als ihren Knecht, 
Es gab jein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr Hares Auge mit Vergnügen 
Hing an den anmutbsvollen Zügen. 


Darob entbrennt in Roberts Bruft, 

Tes Jägers, giftger Groll, 

Ibm längit von böjer Schadenluſt 

Tie ſchwarze Seele ſchwoll. 

Und trat zum Grafen, raſch zur That, 

Und orten des Verführers Rath, 

Als einſt vom Jagen beim fie famen, 
meut ibm ins Herz des Argwohns Saamen. 


„Rie teid ihr glüdlib, edler Graf, 

er vol Arglift an, 

raudet nicht den goldnen Schlaf AR 
irels giftger Zahn. 

var ihr en ein edles Weib, 

Are © Scoen den Er Seib, 
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Sue zimmer em Lerfucher glücken.“ 


Te rel: der Graf die finſtern Brau'n: 
Aus nett du mir Geſell? 
Furt ı> zur Werbestugend baut, 
Are za tie Well? 
Ser Lader ne Des Schmeichlers Mund, 
Ürı Os tedt auf feſterm Grund, 


: ae. E — 3: anmurbsvollen 4) weile 

m N Den G-R. — 9: Et 
* nd RIM. — 8: gie 
Sur 5-R — &: Rund; 8. 
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Dom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff ih, der Verſucher ferne. 


Der andere ſpricht „So denkt ihr recht. . 
Nur euren Spott verdient 
Der Thor, der, ein gebohrner Knecht, 
Ein ſolches ſich erfühnt, 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 309 
Erhebt der Wünfche Lüfternheit” — 
Mas? Fällt ihm jener ein und bebet, 
Nedit du von einem, der da lebet? 


„Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das bärg fih meinem Herrn! 
Do, weil ihrs denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrüd ih3 gern” — 
Du bijt des Todes, Bube, fprid! 
Ruft jener jtreng und fürchterlich. 
Wer hebt das Aug zu Kunigonden ? 
„Run ja, ich jpredhe von dem Blonden.” 


„Er iſt nicht häßlich von Geftalt, 
Fährt er mit Arglift fort, 
Indems den Grafen heiß und Falt 
Durdriejelt bey dem Wort. 
„Iſts möglich Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen bat für fie? 
Bey Tafel eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeffelt ſchmachtet?“ 


„Seht da die Verje, die er jchrieb, 310 
Und jeine Glut gefteht” 
Gefteht! — „Und fie um Gegenlieb, 
Der freche Bube! fleht. 
9: Hof GN. — 51: Andre 8. — ſpricht: „Eo GER-N. — 53: geborner 
8. — 55: gebent U. — 59: Ja A. — 60: bärg’ G-N. — Herrn? 8-W. — 
N: ihrs GN, — 82: unterdrüd? G-N. — ichſs GgK⸗N. — 5: Aug’ gagK-Q. 
— 8: Indem’: GN. — 70: bei gag. — 71: Iſtis B-N. — 3: Bei g. — 
"ihrem gRTBQWM. — 76: gefteht" — G⸗K. — 77: Gegenlieb' G-N. 





Yu Gedichte. 


Tie gnädge Gränn, ſanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſies euch, 
Wid reuet jegt, daß mirs entfahren, 
Denn Ser, was babt ibr zu befabren?“ 


Ta ritt in feines Zornes Wut 
zer Grat ins nabe Holz, 
Vo ihm in bober Defen Glut 
Die Eiſenſtufe ſchmolz. 
Der nübrten früb und ſpat den Brand 
Tie Knechte mir geſchäftger Hand, 
zer Funke iprübt, die Bälge blajen, 
Als galt es, Felſen zu verglafen. 


Tes Waſſers und des Feuer? Kraft 
Verbinder ñebt man bier, 
as Müblrad von der Flut geraft, 
Ummülzt ſich für und für. 
Tie Werke Harpern Racht und Tag, 
im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Ind bildiam von den mädtgen Streiden 
Mus telbit das Eiten ſich erweichen. 


I ") 24 


⸗ 


Und zweien Knechten winket er, 
Bedeutet nie und jagt: 
Ten eriten, den ic jende ber, 
Und der euch alſo fragt: 
„Habt ihr befolgt des Herren Wort?“ 


Ten werft mir in die Hölle dort, 


serie EN. — Erin GIG. — 9: fe G-N. — 81; mir} 6-R - 
catadten g. — 8: Tem, Ham, gE-R. — : ins gK-B. — 8: geihäftger 68 
— X Sing LI — B: gerafit, GR. — 9: mächt'gen G-N. — *: zit 
SAGEFTLBMMUN] zweven LT, zwoen A. Die unrichtige Verwendung de 
alten femininen Ferm bei andern Geſchlechtern kommt bei Schiller auch jenf ver; 
Das Schal Diefer zwo Geihöpfe. Thalia 1, 57 (Thl. III, 553, 27). Und wiederum 
zwo Freunde. Dom Karlos 1787. S. 386 (Th. V, 2, 369, Note zu 4096). Bir 
zwoer Schwimmer Kampf. Mach. S. 6. Theatermanufcript. (Ri. Wl Al 
S. 7, Note zu 65.) Da aber die Form, für das Masculinum gebrandt, al 
jhieden faljh und von Schiller aufgegeben ift, gehört fie nicht in den Tat. 
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105 Daß er zu Aſche gleich vergebe, 
Und ihn mein Aug nicht weiter jebe. 


Des freut fih das entmenſchte Paar 

Mit roher Henkersluſt. 
Denn fühllos wie das Eiſen war 

110 Das Herz in ihrer Bruſt. 
Und friſcher mit der Bälge Hauch 
Erhitzen ſie des Ofens Bauch, 
Und ſchicken ſich mit Mordverlangen 
Das Todesopfer zu empfangen. 


115 Drauf Robert zum Geſellen ſpricht 312 
Mit falſchem Heuchelſchein: 
Friſch auf Geſell und ſäume nicht, 
Der Herr begehret dein. 
Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 
120 Muſt gleich zum Eiſenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob fie gethan nach meinen Worten? 


Und jener ſpricht: es ſoll geſchehn, 
Und macht ſich flugs bereit. 
125 Doch finnend bleibt er plöglich ftehn: 
„Ob Sie mir nichts gebeut?“ 
Und vor die Gräfin ſtellt er ſich: 
Hinaus zum Hammer fhidt man mic, 
So jag, was fann ich dir verrichten? 
130 Denn dir gehören meine Pflichten. 


Darauf die Dame von Saverne 
Verſetzt mit janftem Ton: 


106; Aug’ gG. — 107: Dep K. — 108: Henkersluſt, GgGgK. — 11: ſich, 
mit KLB; Morbverlangen, BAW-N. — 117: auf, Gefell, K. — nit! 8. — 
120: Muft Ggg, in G von Schiller corrigiert: Muft, Muſſt 8. — 123; Jener 
8. — 1%: Sie (nit gefperrt) ©, fie gg K, fie G (anſcheinend von Schiller 
unterftrihen). — 12%: Gräfinn GgG. — 18: „Hinans 6-8. — mid; 8. — 
130: Pflichten.“ &-8. — 131: Savern &-M. 
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Gerichte. 


Tie beilge Menſe bört ih gern, 

Tch liegt mir franf der Sohn. 

So gebe denn mein Kind und ſprich 313 
In Andacht ein Gebet für mic, 

Und denkft du reuig deiner Sünden, 

So laß auch mich die Gnade finden. 


Und freb der vielwillkommnen Pflicht, 
Wacht er im Flug ih auf, 
Dat noch des Torfes Ende nicht 
Erreicht in ſchnellem Lauf, 
Ta tönt ibm von dem Glodenftrang 
Hellichlagend des Geläutes Alang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Saframente feſtlich ladet. 


„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Findſt du ibn auf dem Weg! —“ 
Er ſprichts und tritt ins Gotteshaus, 
Kein Laut iſt bier noch reg’. 
Tenn um die Aerndte ward, und beif 
Im Felde glübt' der Schnitter Fleiß, 
Kein Chorgehilfe war erſchienen, 
Die Meſſe kundig zu bedienen. 


Entſchloſſen iſt er alſobald, su 
Und macht den Sacrijtan. 
Tas, jprict er, ift fein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan. 


133: heilge .. hört! G-M. 134: Sohn; K. — 135: denn, mein Kind, K. — 
142: im ſchnellen gEEKH-N. Vers 204 halten alle die erſte Letart fell. — 
148: Find’ G⸗-K. — Die beiden Zeilen 147—1S deuten eime Kenntniß der volleten 
Sage an, in welder der Vater dem Sohne drei Lehren binterläft, ven den 
dies eine iſt. 18: Weg!" — g K. — 49; ſpricht's G-N. — 151; Ernte geR 
— 132: glüßt BAWMUMN. — 13%: Chorgebülfe K-M. — 156: Eariftan, 896, 
Sacriſtan; gR- N. 
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Die Stola und das Cingulum 

160 Hängt er dem Priefter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Gebeiliget zum Dienjt der Meſſe. 


Und als er dieß mit Fleiß getban, 
Tritt er als Miniftrant 
165 Dem Priefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und fnieet rechts und knieet links, 
Und ift gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanctus Worte famen, 
170 Da jchellt er dreimal bei dem Nahmen. 


Drauf als der Priefter fromm ſich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenmwärtgen, zeigt, 
In hocherhabner Hand, 
175 Da kündet es der Sacriſtan 
Mit hellem Glöcklein klingend an, 
Und alles kniet und ſchlägt die Brüſte, 
Sich fromm bekreuzend vor dem Chriſte. 


So übt er jedes pünktlich aus, 
180 Mit jchnell gewandtem Sinn, 
Was Brauch ift in dem Gotteshaus, 
Er bat es alles inn, 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus - 
155 Der Priejter zur Gemein’ fich wendet, 
Die heilge Handlung fegnend endet. 


Da jtellt er jedes wiederum 
In Ordnung fänberlich, 


"9: Stola und das Eingulum G-N. — 18; dies K. — 167: niet... niet 
NUM. — 169: kamen A. — 170: dreymal bey 8.— Namen, K-N. — 173: gegen. 
wärt'gen G-N. — 176: klingelnd WMN. — 178; Ehrifte, g. — 179 u. 18%; Jedes 
8. — 184; beym 8. — 186: heil'ge G-N. 
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Gerichte. 


Ert reinigt er das Hetligtbum, 

Urt dann entfernt er fich, 

Und eilt im des Gewiſſens Ruh 

Ten Eiienbütten beiter zu, 

Srridt unterwegs, die Zabl zu füllen, 
Zriif Baternofter noch im Stillen. 


Und ala er rauhen fiebt den Schlot, 

Und ſiebt die Knechte ſtehn, 

Da ruft er: Was der Graf gebot, 

br Knechte, iſts geſchehn? 

Und grinzend zerren ſie den Mund, 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der it beſorgt und aufgehoben, 

Der Graf wird feine Diener loben.“ 


Tie Antwort bringt er jeinem Herrn 
In ichnellem Yauf zurüd. 
Als der ihn kommen ſieht von fern, 
Kaum traut er jeinem Blid. 
Unglüdliher! wo kommſt du ber? 
„Bon Eiſenhammer“ — Nimmermebr! 
So haft du dich im Lauf verjpätet? 
„Herr, nur jo lang, bis ich gebetet.“ 


„Denn als von eurem Angeficht 

Sch beute ging, verzeibt, 

Da- fragt ich erit, nach meiner Pflicht, 
Bei der, die mir gebeut. 

Die Mefje, Herr, befahl jie mir 

Zu bören, gern gehorcht' ich ihr, 

Und ſprach der Rofenkränze viere 

Für euer Heil und für das ihre. 


ns 


18: iſis G⸗N. — 19: grinfend B-N. — 26: Blid: G⸗N. — * 
g ⸗N. — 210: gebetet“ A. — 212: verzeift! G-WMN. — 213: fragt GR 
216: hören; gKN. 
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In tiefes Staunen ſinket bier 
Der Graf, entſetzet ſich. 

Und welche Antwort wurde dir 

Am Eiſenhammer? Sprich! 

„Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


Und Robert? fällt der Graf ihm ein, 
Wird glühend und wird blaß. 
Sollt er dir nicht begegnet ſeyn, 
Ich jandt ihn doch die Straf’! 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ih von Robert eine Spur —“ 
Nun, ruft der Graf und fteht vernichtet, 
Gott jelbft im Himmel hat gerichtet! 


Und gütig, wie er nie gepflegt, 318 
Nimmt er des Diener Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nichts davon verjtand. 
Dieß Kind, fein Engel ift fo rein, 
Laßts eurer Huld empfohlen jeyn, 
Wie jhlimm wir auch berathen waren, 
Mit dem iſt Gott und feine Schaaren. 


26; loben“ (ohne Puntt) A. — 28: Es überläuft ihn kalt, gGgK-N — 
=: Sol K-N. — 230: die Straß’! AG] zum Wald. gugK-N. — 31: Flur, g. 
2; Spur.“ — g, Spur“ — 8. — 20: Laft’3 G+g, Laſſt's K. — ſeyn! K. 
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85. Vermiſchte Epigramme. 1—7. 


1. Die Urne und das Stelet. 4 


An das Grab hinein pflanzte der menjchliche Grieche noch Yeben, 
Und du tböricht Gejchlecht ftellit in das Leben den Tod. 


2. Der Obelisk, 34) 


Aufgerichtet bat mich auf hohem Geſtelle der Meijter, 
Stehe, ſprach er, und ich fteb ibm mit Kraft und mit Luſt. 


3. Der Triumpbbogen. 


Fürchte nicht, fagte der Meifter, des Himmels Bogen, id ftele 
Dich unendlich wie ihn in die Unendlichkeit bin. 


4. Die jböne Brüde. 


Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gütig 
Gönnte der Meifter mir jelbit auch mit hinüber zu gebn. 


1. Mufenalmanad) für 1798. S. 147, mit E. unterzeihnet. — H: Hefmeitter, 
Nachleſe 3, 258. — 3: du, thöricht Gefchleht, H. — 2. A: Mufenalm. für 178. 
©. 240. — 6: 2, 05. — g: 2, 205. — G: 3. Bud. — g: 2, W. — 8: 
9,1, 259. — : 2, 362. — 2: 1, 477. — Q: 94. — W: 1, 396. — N: 
219. — M: 1, 372. — NR: 1, 360. — 1: Obeliſt. GG. — 3: ſteh' 6-R. — 
3. A: Mufenalm. für 1798. S. 240. — ©: 2, 205. — 9:2, 205. — G: 3. Bud. 
g: 2, 205. — 8:9, 1, 359. — %: 2, 362. — B: 1, 47. — Q: 9. - 8: 
1, 3896. — M: 2, 219. — M: 1, 373. — N: 1, 360. — 3: unendlich, mit 
ihn, K⸗N. — 4. A: Mufenalm. für 1798. ©. 240. — 6: 2, WS. — I 
205. — fehlt G. — g: 2, 205. — 8: 9, 1, 260. — 8: 2, 263. — 8: 1,4 
— Q: 4. — ®: 1, 3%. — M: 2, 219. — M: 1, 373. — NR: 1, M.-— 
3: ſelbſt, G-N. — Schiller an Goethe, Jena 13. Sept 1795 (Pr. 101. 1, 
„Ich wünſchte zu wiffen ob e8 bei Vicenza ift, wo die jhöne Brüde mit Einen 
Bogen (über die Etſch, wie ich denke) geführt if. Ich brauche diefe Brücke » 
einem Hexameter.“ — Goethe an Schiller, 16. Sept. 1795 (Mr. 109. 1, 4: 
„Bei Vicenz ift keine merkwürdige einbogige Brücke. Die zwei dafelbft von Palad“ 
erbaut, find dreibogig. Auch ift mir außer dem Rialto in Venedig feine der Au 
in jenen Gegenden erinnerlid.“ 


Aus dem Mufenalmanad für 1798. 257 


5. Das Thor. 240 


Schmeihelnd Iode das Thor den Wilden herein zum Gejege, 
Froh in die freye Natur führ es den Bürger heraus. 


6. Die Petersfirde 255 


Suchſt du das Unermeßliche bier? du haft dich geirret. 
Meine Größe ift die, größer zu machen dich jelbft. 


7. Das Regiment. 156 


Das Geſetz jey der Mann in des Staats georbnetem Haushalt, 
Aber mit weibliher Huld berriche vie Sitte darin. 


5. A: Mufenalm. für 1798. ©. 240. — G: 2, 206. — g: 2, 206. — fehlt 
G. — g: 2, 206. — 8: 9, 1, 260. — B: 1, 478. Q: 94. — W: 1, 3%. — 
M: 2, 219. — M: 1, 373. — NR: 1, 860. — 3: freie GggB-N. — führ’ 
LNR. — 6. U: Mufenalm. für 1798. ©. 255, mit E. unterzeihnet. — ©: 2, 
206. — g: 2, 206. — G: 8. Bud. — g: 2, 206. — 8: 9, 1, 260. — 8: 2, 
268. — B: 1, 478. — Q: M. — W: 1, 897. — M: 2, 219. — M: 1, 373. 
— N: 1, 360. — 2: geirret; KUMN, geirret: BAWM. — 7: U: Mufenalm. 
für 1798. ©. 156, mit E. umterzeichnet. — H: Hoffmeifter, Nachlefe 3, 258. 

Säiller, fänmtl. Schriften, Hift.trit. Ausg. XI. 17 
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86. Die Worte des Glaubens. 2 


Drey Worte nenn’ ih euch, innhaltſchwer, 
Sie geben von Munde zu Munde, 
Doch ſtammen fie nicht von auffen ber, 
Das Herz nur giebt davon Kunde, 
Dem Menſchen ift aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drey Worte glaubt. 


Der Menſch ift frey geihaffen, ift frey, 
Und würd er in Ketten gebohren, 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrey, 
Nicht den Misbrauch rajender Thoren, 
Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht, 

Bor dem freyen Menſchen erzittert nicht. 


Und die Tugend, fie it fein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben, 
Und follt er auch ſtraucheln überall, 
Er kann nad der göttlichen jtreben, 
Und was fein Verſtand der Verftändigen jiebt, Ba 
Das übet in Einfalt ein Eindlih Gemüth. 


86. A: Mufenalm. für 1798. ©. 221 f. — 6:1, 28. — 9:1, W. — 6: 
4. Bud. — g: 1, 28. — 8: 9, 1, 25. — 8: 2, 228. — B: 1, 41. - 8 
— ®: 1, 375. — M: 2, 193. — M: 1, 349. — N: 1, 338. — Am 20. April 
1797 ſchidte Schiller fünf Gedichte an Spener in Berlin (wahrſcheinlich Zenith 
und Nadir, die Worte des Glaubens, Licht und Wärme, Breite und Tiefe, Hof 
nung), von denen berjelbe Hofnung aufgenommen zu haben ſcheint. Bol. zu Ar. 2 
— 2: Drei gEgB-R. — inhaltſchwer gE-N. — 4: außen gGg-N. — : gikt 
ER-N. — 7: drei gEgB-N. — 8: frei gagB-N. — 9: würd’ 69. - 
geboren. g:N. — 10: Geſchrei gEgB-N. — 1: Mißbrauch K-N. — There. 
G-g, Thoren! K⸗N. — 1: Sklaven K-N. — 13: freien gGagd-R. — 
14: Tugend fie g. — 1%: fol! GERK-N. — 17: Göttlichen g. 


Aus dem Mufenalmanad für 1798, 259 


20 Und ein Gott ift, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke, 
Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke, 
Und ob alles in ewigem Wechſel kreißt 
25 Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geift. 


Die drey Worte bewahret euch, innhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und ftammen fie gleich nicht von auffen ber, 
Euer Innres giebt davon Kunde, 
30 Dem Menjhen ift aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drey Worte glaubt. 


21: wanfe;z K⸗N. — %: Alles K—M. — freift, GM, kreiftt, gGgHRt, kreist, 
DBAWMUN — 3: drei gEgP-N. — inhaltf—hwer gB-N. — 3: außen G-N. 
— 2: gibt gKE-N. — 3%: aller A) nimmer fein G-N. — 31: So lang er noch 
an die G⸗N. — drei gGgB-N. 
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87. Licht und Wärme. 


Der befre Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen, 

Er glaubt, was ihm die Seele jchwellt, 
Auch außer fih zu hauen, 

Und weiht, von edlem Eifer warn, 
Der Wahrbeit feinen treuen Arm. 


Doch alles ift jo Flein, jo eng, 
Hat er es erſt erfahren, 

Da ſucht er in dem Weltgedräng 
Sich jelbit nur zu bewahren, 
Das Herz in Kalter ftolzer Ruh, 
Schließt endlich ſich der Liebe zu. 


Sie geben ach! nicht immer Glut, 

Der Wahrheit belle Strahlen. 

Wohl denen, die des Willens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen! 

Drum paart, zu euerm ſchönſten Glüd, 


Mit Schwärmers Ernjt des Weltmanns Blid. 


87. U: Mufenalm. für 1798. ©. 258. — G: 1, 184. — g: 1,1. — 6: 


Bud 14. — g: 1, 184. — 8: 9, 1, 31. — 8: 2, 2334. — 8: 1, 4. — 
Q:88 f. — ®: 1, 378. — M: 2, 197. — M: 1, 353. — N: 1, 341. 8al 
zu Nr. 85. — 3: Vertrauen; KLBW-N, Vertrauen: Q. — 4: ſchnellt & 
(Drdfehler). — 5: ſchauen (ohne Komma) W. — 8: Alles K-M. — m; 
KLEBMN, eng: Q. — 9: erfahren; W. — 10: Weltgedräng' Q. — 11: bewahren; 
KEN. — 12: Ruh (ohne Komma) GggKLLB. — 14: geben, &-N. — Glut 
®-B, Gluth MN. — 15: Strahlen, &gg. — 17: zahlen. &-R. — 8: paart 
zu G-N. — eurem G-N. — Glüd (ohne Komma) G-N. — 19: Bid! ER 


Aus dem Mufenalmanad) für 1798. 261 


88. Breite und Ciefe, 4 


Es glänzen viele in der Welt, 
Sie wiſſen von allem zu ſagen, 
Und wo was reizet, und wo was gefällt, 
Man kann es bey ihnen erfragen, 
Man dächte, hört man ſie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehn ſie aus der Welt ganz ſtill, 
Ihr Leben war verloren, 
Wer etwas Trefliches leiſten will, 
Hätt' gerne was Großes gebohren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft. 


Der Stamm erhebt ſich in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen, 
Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Doch können ſie Früchte nicht zeugen, 
Der Kern allein im ſchmalen Raum, 
Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


68, A: a ae a ee Fee 
:9.— 8 1, 39. — M: 9, 198. _ m: "2,39. — N: 9 34. — 


BL zu Nr. 5. — %: Viele 8-MN. — 3: Allen 8-M. — 4: reizet und 
GIgEKETBMN. — 5: bei G0B-N. — 10: treffliches GgG, Treffliches 
gLB-N. — 11: gen G-N. — geboren gg-N. — 25: Zweigen; K⸗N. — 
N: zeugen; K-N. — #8: Raum (ohne Komma) G-N. 
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89. Das Geheimniß, 


Sie konnte mir fein Wörtchen jagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach, 
Ten Blid nur durft ich ſchüchtern fragen, 
Und wohl verjtand ich was er ſprach. 
Leis ſchleich ich her in deine Stille, 
Du ſchön belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug der Welt. 


Von ferne mit verworrnem Sauſen 
Arbeitet der geſchäftge Tag, 
Und durd der Stimmen hobles Braufen 
Erfenn ih ſchwerer Hämmer Schlag. 
So jauer ringt die kargen Loofe 
Der Menſch dem harten Himmel ab, 
Doch leicht erworben, aus dem Schooſe 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hören, 
Wie treue Lieb’ uns ſtill beglüdkt! 

Sie fönnen nur die Freude ftöhren, 
Weil Freude nie fie jelbft entzüdt, 


2 


a 


8. A: Mufenalm. für 1798. S. 299. — 6: 1, 15. — g:1,15. — 6: 
1. Buch. — g:1,15. — 8:9,1,6. — :2,6— 8:11,38. — Gi 
— 8:1,219. —M: 2,5. — M: 1, 181. — R: 1, 17. — 3: wi: &R 
— 4: durft! K⸗-N, in G ift der Apoftroph von Schiller bineincorigiert. — °: 2 
was G⸗N. — 6: Fi BQW. — ſchleich M komm’ G-N. — 9; Aug’ G-ERL 


— 1: 


GN — 3: ab; 8-N. — 1: S 
%: flören gGg-NM. 


Ferne Q. — verworrnem IB. — 11: gefhäftge &-N. — N: ir 
chooße GIGEBW-N, Ehobe Kid - 


Aus dem Mufenalmanad für 1798, 263 


Die Welt wird nie das Glüd erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht, 
Entwenden mußt du's oder rauben, 
Eh did die Mißgunſt überrafcht. 


Leis auf den Zähen kommts gejhlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht, 
Mit jchnellen Füßen ifts entwichen, 
Wo des Verräthers Auge wadt. 
D jhlinge did, du fanfte Duelle, 
Ein breiter Strom um ung herum, 
Und drobend mit empörter Welle 
Vertheidige dieß Heiligthum. 


3; gehaſcht; K-N. — 2: Eh BAN. — %: Leil BW. — Bähen AGo] 
Zehen GER-N. Bgl. I, 170; 253. — fommt8 G-N. — 77: Naht; K-N. — 
%: 18 GN. — 9: 9, Q. — 3%: Und, Q. — Belle, Q. — 3: dies KB-N. 
— Heiligtum! R-N. 
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90, Hofnung. m 


Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſern künftigen Tagen, 
Nach einem glüklichen goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen, 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hoft immer Verbeſſerung! 


Die Hofnung führt ihn ins Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling begeiſtert ihr Zauberſchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben, 
Denn beſchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hofnung auf. 


Es iſt kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren. 
Im Herzen fündet es laut fih an, 
Zu was beſſerm find wir gebohren, 
Und was die innere Stimme Spricht, 
Das täufcht die boffende Seele nicht. 





— 


90. A: Horen 1797. St. 10. 6. 107. — @: 1,206. — 9: 1,8. - 6: 
Buch 1a. — g: 1, 205, — 8: 9,1,198. — ge: 2, 196. — 8: 1,42. - 
0: &.— 8: 1,88%. — 0:2, 1, _ M: 1, 331. — N: 1, 3%. — Sul 
Nr. 8. — 1: Hoffnung. G-N. — 3: Tagen; 8-N. — 4: glüdlihen G·N. — 
9: jagen. 8-N. — 7: hofft G- N. — 8: Hoffnung GN. — in's B. — 9: ım 
flatteet g. — 10; Hegeiftert A G IEKTTAW] inG Hat Schiller das Wort durd- 
rien und darfiber geſchrieben: Todet, daher dt MMM. _ 11: begraben: 8-0, 
— begraben; WM, — 12: Denn, Q. — 18: Hoffnung G-N. — 16: an: 8-8. 
— 11: Befferm EN. — gebohren! G, geboren, KEWM, geboren; RAMR. 
— 1; Und, Q. 
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Horen 1797, 265 


91. Die Begegnung. 109 


Noch ſah ih fie, umringt von ihren Frauen, 

Die berrlichfte von allen ſtand fie da, 

Mie eine Sonne war fie anzujchauen, 

Ich ftand von fern und wagte mich nicht nah, 
Es faßte mich mit wolluftvollem Grauen, 

Als ich den Glanz vor mir verbreitet jah, 

Doch Schnell, ala hätten Flügel mich getragen, 
Ergriff e8 mich, die Saiten anzufchlagen. 


Was ich in jenem Augenblik empfunden, 
Und was ih fang, vergebens finn’ ich nad, 
Ein neu Organ hatt! ih in mir gefunden, 
Das meines Herzens heilge Regung ſprach, 
Die Seele wars, die Jahre lang gebunden, 
Durd alle Feſſeln jezt auf einmal brach, 
Und Töne fand in ihren tiefften Tiefen, 
Die ungeahnt und göttlich in ihr jchliefen. 


Und als die Saiten lange Schon geichwiegen, 110 
Die Seele endlih mir zurüfe Fam, 
Da jah ih in den engelgleihen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Schaam, 


91. A: Horen 1797. St. 10. S. 109. — 6: 1, 89. — 9: 1, 89. — fehlt 
G.— g:1,89. — 8:9, 1,3. — 8: 2,3. — ®: 1, 2831. — Q: 22. — 8: 
1, 217. — M: 2,3, — M: 1, 179. — NR: 1, 175. — K8-N beginnen mit 
diefem Situationsgedichte, wie e8 fcheint dem Bruchftüid eines größeren, die Ge- 
dichte der ſog. dritten Periode, — 2: fah A] ſeh G⸗L, ſeh' B-N. Das Präte 
ritum ift fein Drudfehler, vielmehr die Spur des Fragmentarifhen. — fie — 
umringt QWMN. — 3: allen, O-N. — da: B, da. QWM, da; KIMN — 
4: anzufhauen; KTBWM, anzufhauen: Q. — 5: Fern Q. — nah. K⸗N. — 
6: faßte KL. — 7: ſah; K⸗N. — 8: ſchnell, GgB-N. — 10: Augenblid G-N. 
— 11: nad. K⸗M, nad; MN. — 13: Heilige GN. — NM: war G⸗N. — 
5: jet G⸗N. — brad (ohne Komma) OQN. — 6: Und, Q. — 19: zurüde G-N. 
— 31: Scham 8-N. 
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Und alle Himmel glaubt’ ich zu erfliegen, 
Als ich das leife füje Wort vernahm — 

O droben nur in felger Geifter Chören 
Werd ich des Tones Wohllaut wieder hören! 


Das treue Herz, das troftlos fich verzehrt, 
Und ſtill beicheiven nie gewagt zu ſprechen, 
Sch kenne den ihm jelbit verborgnen Wertb, 
Am rohen Glük will ih das Edle rächen. 
Dem Armen jey das ſchönſte Loos beicheert, 
Nur Liebe darf der Liebe Blume breden. 

Der ſchönſte Schaz gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwiedern ynd empfinden Fann. 


233: feife, B-N. — füße GN. — 23: O, q. — ſel'ger E-NR. — 2: Bed’ 
GN. — %: „Das EN. — N: Und, Q. — beſcheiden, QWMM. — fpreden — 
QWMN. — 3: Werth; E-BB-N, Werth: q. — 9: Glück G-N. — #: fei 
MN. — befhert; KLB, befchert: Q, beichert, W-N. — 31: Blume AEMMR] 
Blumen ggKLBAB. — %: Shah G-N. — 3: erwidern BQ. — kann.“ E-N. 
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Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1812. 267 


92. An Demoifelle Slevoigt 1 


bey Jhrer Verbindung mit Herrn D. Sturm am 10ten October 1797. 
von einer mütterlihen und fünf fchwefterlichen Freundinnen. 


Zieh holde Braut, mit unferm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenmwegen ! 
Wir ſahen mit entzüdtem Blid 
Der Seele Anmuth fi entfalten, 
Die jungen Reize fich geftalten 
Und blühen für der Liebe Glüd. 
Dein jchönes Loos, Du haſts gefunden, 
Es weicht die Freundjchaft ohne Schmerz 
Dem ſüſſen Gott, der Dich gebunden; 
Er will, er hat Dein ganzes Herz. 


Zu theuren Pflichten, zarten Sorgen, 2 
Dem jungen Bujen noch verborgen, 
Ruft Dich des Kranzes ernite Bier. 
Der Kindheit tändelnde Gefühle, 
Der freyen Jugend flücht’ge Spiele 
Sie bleiben fliehend hinter Dir; 
Und Hymens ernfte Fefjel bindet, 
Wo Amor leicht und flatternd hüpft. 
Doch für ein Herz, das jchön empfindet, 
Iſt fie aus Blumen nur geknüpft. 


92. A: Taſchenbuch für Damen auf d. J. 1812. S. 1-2. — B: Rheinifches 
Taſchenbuch für 1812. Darmftadt bei Heyer und Leske. S. 3—4 (von Hufeland 
in Berlin mitgetheilt). — 8: 9, 1, 298. — 8: 2, 297. — ®: 1, 509. — Q: 
10.— ®: 1, 417.— M: 2, 243. — M: 1, 395. — N: 1, 382. — 1: Braut- 
lied von Schiller. B. — 2: „am 10ten October 1797.” fehlt BK-N. — 4: Zieh, 
KERN, Zieh”, BA. — Segen, B. — 5: Zieh BQ. — 6: fehen 8. — 
N: Hal K-N. — gefunden; R-QM-N, gefunden: W. — 11-13: (21. 23 und 
3. 38) nicht eingerücdt K-N. — 12: fühen K-N. — 16: ernfte] Holde B. — 
B: freien B-N. — 19: dir, KM. — 2%: hupft; KEN. 
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Und wilit Du das Geheimniß wiſſen, 
Tas immer grün und unzerrifjen 
Den bodzeitlihen Kranz bewahrt? 
Es iſt des Herzens reine Güte, 
Ter Anmuth unverwelfte Blüthe, 
Die mit der holden Schaam jich paart, 
Tie, gleib dem beitern Eonnenbilve, 
In alle Herzen Wonne lacht, 
Es ift der fanfte Blid der Milde, 
Und Würde, die fi felbit bewacht. 


3: Nüte K. — 9: Scham 8-N. — 3%: Milde (ohne Komma) K-R (merurd 
der Jertbum mabe gelegt wird, als fei Würde aud von Blid abhängige Geniti) 


Aus dem Mufenalmanad) für 1799. 269 


93. Das Glück. 62 


Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt jchon 
Liebten, welden als Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet, 
5 Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gebrüdt ! 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, ift ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfe befränzt. 
Eh er es lebte, ift ihm das volle Leben gerechnet, 
Eh er die Mühe beftand hat er die Charis erlangt. 
10 Groß zwar nenn ich den Mann, der fein eigner Bildner und Schöpfer 
Durch der Tugend Gewalt felber die Parce bezwingt, 
Aber nicht erziwingt er das Glück und was ihm die Charig 63 
Neidifch geweigert, erringt nimmer der ftrebende Muth. 
Vor unmwürdigem kann dich der Wille, der ernfte, bewahren, 
15 Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab. 
Wie die Geliebte dich liebt, jo fommen die himmlischen Gaben, 
Dben in Jupiters Neich herrſcht wie in Amors die Gunft. 
Neigungen haben die Götter, fie lieben der grünenden Jugend 
Lodigte Scheitel, e3 zieht Freude die Fröhliden an. 
© Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung bejeligt, 
Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde gejchaut, 
Bern erwählen fie fih der Einfalt kindliche Seele, 
In das beſcheidne Gefäß ſchließen fie göttliches ein. 


93. A: Mufenalm. für 1799. ©. 62. — ©: 1, 17.— g: 1, 1. — G: 3. Bud), 
—-g: 1, 1. — 8: 9, 1, 218. — 8: 2, 221. — 2: 1, 434. — Q: 86. — 
8: 1, 370. — M: 2, 186. — M: 1, 344. — NR: 1, 333. — 6: gefallen; 8. 
— 8: Ihm ift, eh er es lebte, das volle G-N. — gerehnet; 8. — 9: beftaud, 
BgGg-N. — 10: nenn’ G-N. — der,.. Schöpfer, K. — 4: Unwürdigem 
gGgK-N. — ernfte (ohne Komma) &gGg. — bewahren; 8. — 15: fry 8.— 
berab, g. — 16: Gaben: 8. — 17: herrfcht, wie in Amors, 8. — 19: Lodige 
8:Q. — 9: befeligt; 8. — 2: Seele; K. — 3: Göttliches g. 
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Ungehofft find fie da, und täuſchen die ftolze Erwartung, 4 
5 Keines Bannes Gewalt zwinget die Freven berab. 
Wem er geneigt, dem jendet der Vater der Menſchen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu feinem Dlimp, 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen und welches 
Haupt ihm gefället, um das fliht er mit liebender Hand 
30 Seht den Lorbeer und jetzt die Herrichaftgebende Binde, 
Krönte doc jelber den Gott nur das gewogene Glüd. 
Vor dem Glüdlihen ber tritt Phöbus der pythiſche Sieger 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott. 
Vor ihm ebnet Poſeidon das Meer, janft gleitet des Schiffes 
35 Kiel, das den Cäſar führt und fein allmächtiges Glüd, 
Ihm gehorden die wilden Gemüther, das braujende Delphin R 
Steigt aus den Tiefen und fromm beut es den Rüden ihm an. 
Ein gebohrener Herricher iſt alles Schöne und fieget 
Durch fein ruhiges Nahn wie ein unſterblicher Gott. 
40 Zürne dem Glüdlihen nit dab den leiten Sieg ihm die Götter 
Schenken, daß aus der Schlaht Venus den Liebling entrüdt, 
Ihn, den die lädhelnde rettet, den Göttergeliebten beneid ich, 
Jenen nicht, dem fie mit Nacht dedt den verdunkelten Blid. 
War er weniger berrlih Achilles, weil ihm Hephäſtos 
45 Selbſt gefchmiedet den Schild und das verderblihe Schwerdt, 
Weil um den fterbliben Mann der große Olimp ſich beweget? 
Das verberrlicet ihn, daß ihn die Götter geliebt, 
Daß fie jein Zürnen geehrt, und Ruhm dem Liebling zu geben, # 
Hellas beftes Gejchlecht ftürzten zum Orkus hinab. 
50 Um den heiligen Heerd ftritt Heftor, aber der Fromme 
Sank dem Beglüdten, denn ihm waren die Götter nicht bel. 
2%: Erwartung; 8. — 9: Freien gGg. — %: trägt ihn zu himmliſchen Höhn, g6 
(Höhn) gR. — 9: Eigenwillen, G-K. — 9: herrſchaftgebende 8. — Binde; g8.— 
32; glüdlichen U. — Phöbus, G&-K. — Sieger, G⸗-K. — 36: Ihm zu Füßen lest 
fi der Leu, das G⸗N. — Bol. Gellius 5, 14 die Geſchichte von Androdet. — 
Delphin. Vgl. Arion bei Herodot 1. Gellius 16, 19. — 3: beut es dem Rüden 
fi dar. WB in der Anmerkung, ohne irgend eine Quelle! — ihm GgGg u. |. w 
ihn A (Drudfehler). — 8-39: fehlen g⸗N, doch in WM in der Anmerkung gegeben. 
— 40 f.: vgl. Jlias 8, 379 ff. — 40: nicht, daß GN. — #2: beneid’ G-N.— 
44ff.: vgl. Ilias 18, 478 ff. — 4: herrlich, GIEGB-N. — 45: Schwert gGgk. — 
46: Olymp 8, — 90-51: fehlen G-N, doch Wl in der Anmerkung. — 9: Herd @H 
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Zürne der Schönheit nicht, daß fie Schön ift, daß fie verdienftlos 
Wie der Lilie Kelch prangt dur der Venus Gejchenf, 
La fie die glüdliche jeyn, du jhauft fie, du bijt der Beglüdte, 
55 Wie fie ohne DVerdienft glänzt, jo entzüdet fie dic. 
Freue dich, daß die Gabe des Lied vom Himmel berabfommt, 
Daß der Sänger dir fingt, was ihn die Mufe gelehrt, 
Weil der Gott ihn befeelt, fo wird er dem Hörer zum Gotte, 
Weil er der glüdlihe ift, fannft du der jelige jeyn. 
6) Auf dem geichäftigen Markt da führe Themis die Mage, 67 
Und es mefje der Lohn ftreng an der Mühe ſich ab, 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf fterblihe Wangen, 
Wo fein Wunder geihieht, ift fein Beglüdter zu ſehn. 
Ales menſchliche muß erft werden und wachſen und reifen 
65 Und von Geftalt zu Gejtalt führt es die bildende Zeit, 
Aber das Glüdliche ficheft du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit ber fteht es vollendet vor dir. 
Jede irrdiihe Venus fteigt wie die erjte des Himmels 
Eine dunfle Geburt aus dem unendliden Meer, 
0 Wie die erfte Minerva jo tritt mit der Aegis gerüftet 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts, 
Aber du nenneſt es Glüd, und deiner eigenen Blindheit 68 
Zeihſt du verwegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 


2: verdienſtlos, K-N. — 3: Kelch, K-⸗N. — Geſchenk! — Q-N. — 3: glüd- 
liche 8-N. — jeyn; Q-M, fein; MN. — ſchauſt (nicht gefperrt) &-N. — Be- 
glüdte! Q-N. — 97: gelehrt; KED, gelehrt! Q-N. — 39: Glückliche .. Selige 
KR. — fein MN. — 9: Markt, da Q-N. — 61: ab; Q-N. — #2: Wangen; 
RLB, Bangen: Q. — 9: Menfhlide gEgRK-N. — reifen, G-N. — 85: Zeit; 
KR. — 6: Glückliche G-N, glüdlihe A, — werden: 8-Q. — 8: irdiſche 
g-N. — fleigt A) erficht EN. — 9: Meer; K-N. — 70: Minerva, fo gK-N. 
— tritt, B-N. — gerüftet, B-N. — 71: Lichts. E-N. — 72-13; fehlt G-N. 
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34. Der Kampf mit dem Draden. 11 


Romanze. 


Mas rennt das Bolf, was mwälzt fi dort 
Die langen Gaſſen braufend fort? 
Stürzt Rbodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet fih im Sturm zujammen, 
Und einen Nitter, bob zu Roß, 
Gewahr’ ih aus dem Menichentroß, 
Und binter ihm, wel Abentbeuer! 
Bringt man geichleppt ein Ungeheuer, 
Ein Drache jcheint es von Geitalt, 
Mit weiten Krofodilesrachen , 
Und alles blidt verwundert bald 
Den Nitter an und bald den Drachen. 


Und taufend Stimmen werden laut, 
Das ijt der Lindwurm, fommt und fchaut! 
Der Hirt und Heerden uns verihlungen, 
Das ift der Held, der ibn bezwungen ! 
Viel andre zogen vor ihm aus 
Zu wagen den gewaltgen Strauß, 


94. A: Mufenalm. für 1799. ©. 151 ff. — ©: 1, 113. — g: 1, 1. 
G: 2. Bud. — g: 1, 113. — 8: 9, 1, 106. — 8: 2, 108. — 8: 1, 31. 
Q: 65. — W: 1, 295. — M: 2, 92. — M: 1, 64. — NR: 1, 36. — „Rt 
angefangen am 18. Aug. 1798, fertig am 26. Aug. 1798.” Schillers Kalende 
©. 65. Vgl. die Anmerkungen. — 2: in G nicht ausgeftrichen, dennoch aufge 
lafien in MMM. — 9: Menfhentroß; W-N. — 9: meld’ 2. — Abenteuer: 
KEN. — 1: Ungeheuer; LW-N. — 13: Alles 8&-M. — 15: laut: 8-9. — 
16: „Das Q-N. — ſchaut, K-QAMN, ſchaut (ohne Fnterpunction) @M. — 
17: Herden EL. — verſchlungen! K-N. — 19: Bil BAWM. — Andre EN 
— aus, E-N. — %: gewalt’gen &-M. 
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Doch feinen ſah man mwiederfehren, 152 
Den kühnen Ritter fol man ehren ! 

Und zum Pallafte geht der Zug, 

Wo Sankt Johanns des Täuferd Orden, 

Die Ritter des Spitals im Flug 

Zu Rathe jind verjammelt worden. 


Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Großfreuz mit bejheidnem Schritt, 
Nachdrängt das Volt, mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Geländer Stuffen, 
Und jener nimmt das Wort und fpridt: 
Ich hab’ erfüllt die Ritterpflicht, 
Der Drade der das Land veröbdet, 
Er liegt von meiner Hand getödtet, 
Frei ift dem Wanderer der Weg, 
Der Hirte treibe ins Gefilde, 
Froh walle auf dem Feljenfteg 
Der Pilgrim zu dem Gnadenbilve. 


Doch jtrenge blidt der Fürft ihn an 
Und jpridt: Du haft ala Held gethan, 
Der Muth ifts, der den Ritter ebret, 
Du haft den fühnen Geift bewähret. 
Doch ſprich! Was ift die erſte Pflicht 153 
Des Nitters, der für Chriftum fit, 
Sich ſchmücket mit des Kreußes Zeichen? 
Und alle rings herum erbleichen. 


21: kehren; E-R. — 3: Und nad dem Klofter geht &-N. — 2%: Johann's, 
6-8, Johanns, QWBM. — Täufers, QWBM. — 2: Spital, 8-N. — 
N: edlen B. — 38: Der Züngling mit G-R. — 9: Stufen &-N. — 31: Jener 
SQM. — 3: „ZH Q-N. — Nitterpfliht. E-N. — 8: Drade, der G⸗N. — 
getödtet; K-N. — 3: Frey K⸗L. — 9: Der Pilger G-N. vgl. 180. 191. 
— Gnadenbilde.” Q-R. — 1: „Du Q:N. — gethan; K-N. — 1: be 
währet, g, bewähret; BQ. — 45: Kreuzes G⸗N. — Beiden?" Q-N. — 
%, Alle 8-M. 

Säiller, fämmtl, Schriften. Hifl.-frit. Ausg. XI. 18 
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zoo er, mit edelm Anſtand, ſpricht, 
Irdem er nd errötbend neiget. 
Fstorlam iſt die erſte Pflicht, 
Die idn des Schmudes würdig zeiget. 


Und dieſe Pilicht, mein Sohn, verſetzt 
Der Meiſter, baſt du frech verlegt, 
Zen Kampf, den das Geſet verjaget, 
Du du mit jrevlem Muth gemaget! — 
Dert, ribte, wenn du alles weißt, 
Srridt jener mit gefeßtem Geift, 

Denn des Geſetzes Simn und Willen 
Lermeint ih treulich zu erfüllen, 

Richt unbedachtſam zog ich bin, 

Tas Ungebeuer zu befriegen, 

Durch Yır und Fuggewandten Einn 
Verſucht ih’, in dem Kampf zu ſiegen. 


Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
ie Zierden der Religion, 
Des kübnen Mutbes Opfer worden, 154 
Ta mwebrteft du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 
Ter Unmuth und die Streitbegier, 
Ja ſelbſt im Traum der ftillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 


%: dem BUMN. — N: neiget: E-N. — 49: „Gehorfam Q:N. — 3: zeiget.“ 
GR. — 2: „Und Q-R. — Eobn,” Q-R. — 3%: „haft Q-N. — 54: frevelm Q. — 
gewaget 7 — Q-R. — 3: „Herr, Q-R. — richte wenn A. — Alles 8-M. — weißt,” 
Q-R. — 5: Jener 8-M. — 5: „Denn Q-N. — 8: Vermeint' G-N. — erfüllen. 
ER. — ®: befriegen; K·N. — 8: Berſucht' B-N. — fiegen.* Q-N. — 8: „ini 
JR. — Mnd ſo die ganze Rede des Ritters hindurch zu Anfang und Ende der 
Strophen Redezeichen.) — 8: worden; E-R. — 6: nagten LLBAWUMN (böht 
unnüge Schulmeifterei, da Schiller umd die deutſche Sprache überhaupt zwei Sub 
Hantiva als gemeinfchaftliches Eubjeft zum Berbum im Singular ſetzen: Vertrauen, 
Glaube, Hoffnung ift dahin. Wallenftein 2, 75. Bgl. 3. Grimm, Gramm. 4, 
198 fi. — 8. F. Beder, Gramm. 1843. 2, 43. — Kehrein, Gramm. 1850. 1, 
2, 47. — Bernaleten, Syntax. 1861. 1, 200 ff., wo eine Fülle vom Beiſpielen 
verzeichnet iſt. — 89: Ja, EN. 
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Und wenn der Morgen dämmernd Fam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mi ein wilder Gram 

Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 


Und zu mir jelber ſprach ich dann: 
Was Ihmüdt den Yüngling, ehrt den Mann, 
Was leifteten die tapfern Helden 
Bon denen uns die Lieder melden? 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidenthum ? 

Eie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in fühnen Abentheuern, 
Begegneten im Kampf dem Leu’n 

Und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrein, 

Und ließen fi das Blut nicht dauren. 


Iſt nur der Saracen e3 werth, 55 
Daß ihn befämpft des Chriften Schwerbt? 
Befriegt er nur die faljhen Götter? 
Geſandt ift er der Welt zum Retter, 
Bon jeder Noth und jedem Harm 
Befreien muß fein ftarfer Arm, 

Do feinen Muth muß Weißheit leiten 
Und Lift muß mit der Stärke ftreiten. 
So ſprach ih oft und zog allein, 

Des Naubthiers Fährte zu erfunden, 
Da flößte mir der Geift e8 ein, 

Froh rief ih aus, ich hab's gefunden. 


1; Und, Q. — fam (ohne Komma) QW-N. — 3: Gram, g fi. — 6: Mann? 
B-N. — 8: Erhob Q. — 8: Abenteuern, L-N. — 8: Leun B-N. — 9: mit 
ven g&-M. — 85: befreyn, KL. — #8: Schwert? gK-N. — #9: er] der &. — 
9: Retter. Q. — 9%: Befreyen KL. — Arm; L-N. — 8: Weisheit G-N. — 
%: ertunden. 8-Q, ertunden; WR. — 9: ein; 8-B.— 8: aus: ih B, aus: 
Ih Q-N. — gefunden! B, gefunden! Q-N. 
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Und trat zu dir und ſprach dieß Wort: 

100 „Mich zieht es nad) der Heimat fort“ 

Du Herr willfahrteft meinen Bitten 

Und glüdlih war das Meer durchſchnitten. 

Kaum ftieg ih aus am heimſchen Strand, 

Gleich ließ ih durch des Künſtlers Hand 
105 Getreu den mwohlbemerften Zügen 

Fin Dradenbild zufanmenfügen. 

Auf kurzen Füßen wird die Laft 

Des langen Leibes aufgetbürmet, 

Gin jhuppicht Panzerbemd umfaßt 156 
110 Den Rüden, den es furdtbar jchirmet. 


Lang ſtrecket jich der Hals hervor, 

Und gräßlid wie ein Höllenthor 
ALS fchnappt e8 gierig nach der Beute, 
Eröfnet fih des Rachens Weite, 

115 Und aus dem jchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ftachelichte Reihn, 
Die Zunge gleicht des Schwerdtes Spitze, 
Die Heinen Augen ſprühen Blige, 
In einer Schlange endigt fich 

120 Des Rüdens ungeheure Länge 
Rollt um fich jelber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß fi jehlänge. 


Und alles bild ich nad, genau, 
Und leid e8 in ein ſcheußlich Grau, 


99; die A-g] dies V, vs KLQW-N. — 10; Mich (ohne Redezeichen) qR 7 
fort.” G⸗-B, fort (ohne Redezeihen) Q:N. — 1: Du, Herr, KR. — Binen. 
B-N. — 18: heim'ſchen B-N. — 10: Hand, B-N. — 105: Zügen, BR. 
105; aufgethürmet; K·N. — 112: gräßlich, K. M. — Höllenthor, g-N. — 113: fhnapp! 
KR. — 14: Eröffnet G-N. — 116: Reih'n, G-g, Neihn; KR, Reihe; 84 
Reihn; W-N. — 117: Schwertes K-N. — Epitse (ohne Komma) A. — 1: Bir 
LW-N. — 119: einer AIG] eine gR-N. — 1%: Fänge, G-N. — 9: At 
K-M. — bild’ G⸗N. — nad (ohne Koınma) gKELBAWMN. — genau (ont 
Komma) AWMN. — 124: Heid G-N. — Grau; KFBMW-N, Grau: I 
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Halb Wurm erſchiens, halb Mol und Drade, 

Gezeuget in der giftgen Lade, 

Und als das Bild vollendet war, 

Erwähl’ ih mir ein Dodenpaar, 

Gemwaltig, jchnell, von flinfen Läufen, 

Gewohnt den wilden Uhr zu greifen, 

Die hetz ich auf den Lindwurm an, 157 
Erhitze fie zu wilden Grimme, 

Zu faſſen ihn mit jcharfem Zahn, 


Und Ienfe fie mit meiner Stimme. 


Und wo des Bauches weiches Bließ 
Den ſcharfen Biffen Blöße ließ, 
Da reiz ich fie den Wurm zu paden, 
Die jpigen Zähne einzuhaden. 
Ich jelbit, bewaffnet mit Geſchoß 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adelicher Zucht entſtammet, 
Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng ich's los, 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirrſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Docken ängſtlich ſtöhnen, 

Nicht raſt ich, bis ſie ſich gewöhnen. 
So üb ichs aus mit Emſigkeit, 
Bis dreimal ſich der Mond erneut, 


1%; erſchien's GN. — 126: gift'gen G-N. — Lache; LB, Lade. QW-N. — 
Rt: Und, Q. — 19: Dodenpaar A] Doggenpaar G-N. vgl. 149. 167. 208. — 
0: Gemohnt, K-N. — Uhr AIG] Ur gK-N — greifen: Q, greifen; W-M, 
greifen. MN. — 131: He! G-N. — 135: Und, Q. — 137: Da, Q.— reiz' K⸗N. 
— fie, K. N. — 139: Geſchoß, g-N. — 11: adeliger B-N. — 2: Und, Q- 
— 18: fpreng’ B-N. — 188: tnirſcht GR-N. — 149: Doggen G-N. — 1%: raft’ 
RN. — 11: üb' ich's G-N. — 182: dreymal KR. 
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tx 


getungen, TR. — landen; 8-R. — Ni: gönnt’ E-N, — 1W: Schmer: io 
Sam; 8:0 — #8: nehm B-N — Rath, g. — 1: Und, — Dogger 


Und als fie jedes recht begriffen, 158 


Führ ich fie ber auf jchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift es nun, 

Daß mirs gelungen bier zu landen, 
Den Gliedern gönnt ih kaum zu ruhn, 
Bis ih das große Werk beitanden. 


Denn beif erregte mir das Gerz 
Des Yandes friih erneuter Schmerz, 
Zerriffen fand man jüngjt die Hirten, 
Die nah dem Sumpfe ſich verirrten, 
Und ich beichließe raſch die That, 
Nur von dem Herzen nehm ich Rath. 
Flugs unterricht ih meine Knappen, 
Vefteige den verſuchten Rappen, 

Und von dem edeln Dodenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Ro meiner That fein Zeuge war, 
Reit ich dem Feinde friich entgegen. 


Das Kirchlein kennſt du Herr, das bob 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Tes Meifters kühner Geift erbauet. 
Verächtlich ſcheint es, arm und Klein, 
Doch ein Mirafel ſchließt es ein, 
Tie Mutter mit dem Jefusfnaben, 
Ten die drey Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stuffen fteigt 
Ter Tilgrim nad der jteilen Höbe, 
Tob bat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erguidt ihn feines Heilands Nähe. 
m Wr, — FR — wa: Führ' KN. — 16: ie - 


Baar GR. — Dr Reit G-M — 92: Joch (ohne Komma) A. — 19: Min; ! 


Er din: RG, — FR: dr gGg®-R.— 1: drepmal drepfig gt, — Einſi 
ko U di; L-R 
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Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
St eine Grotte eingefprengt, 
Bom Thau des nahen Moor3 befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet, 
Hier haufete der Wurm und lag 
Den Raub erjpähend Naht und Tag, 
So hielt er wie der Höllendrache 
Am Fuß des Gotteshaufes Wade, 
Und kam der Pilgrim bergewallt, 
Und lenkte in die Unglüdsjtraße, 
Hervorbrad aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 


Den Feljen ftieg ich jezt hinan, 
Eh ih den ſchweren Strauß begann, 
Hin niet’ ich vor dem Chriſtuskinde, 160 
Und reinigte mein Herz von Sünde, 
Drauf gürt’ ih mir im Heiligthum 
Den blanfen Shmud der Waffen um, 
Bemwehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fteig ich zum Gefechte. 
Zurüce bleibt der Knappen Troß, 
Ich gebe jcheidend die Befehle, 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß 
Und Gott empfehl id meine Seele. 


Kaum ſeh ih mid im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doden an, 
Und bang beginnt das Roß zu feuchen, 
Und bäumet fih und will nicht weichen, 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt, 

186; feuchtet. K-N. — 187: Tag, G⸗N. — 188: erfpähend, G-N. — Tag. g-N. 
— 189: er, K⸗N. — Höllendrage EN. — 19: jetzt G-N. — 1%: Eh! E-N. — 
197: niet? G · N — »Kinde (ohne Komma) B-N. — 18: Sünde. K-N. — 02: fteig’ 
G-R. — 29: aufs G-N. — 206: empfehl! G-N. — 307: ſeh' G-N, eb’nen B. — 
8: Doggen G-N. — 209: keuchen (ohne Komma) Q-N. — 210: weichen; 
KTBBW-N, weihen: Q. — 212: Geftalt (ohne Komma) Q-R. 
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Und jonnet jih auf warmem Grunde, 
Auf jagen ibn die flinfen Hunde, 
Doch wenden fie fich pfeilgeichwind 

Als es den Rachen gähnend tbeilet, 
Und von ſich haucht den giftgen Wind, 
Und winjelnd wie der Schafal beulet. 


Doch ſchnell erfriich ich ihren Mutb, 
Sie faffen ihren Feind mit Wutb, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus Starker Kauft den Speer verjende, 
Doch machtlos wie ein dünner Stab 
Prallt er vom Echuppenpanzer ab, 
Und eb ih meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fih mein Ro und jcheuet 
An feinem Baitlisfenblid 
Und feines Atbems giftgem Wehen, 
Und mit Entjegen jpringts zurüd, 
Und jego wars um mich geſchehen — 


Da ſchwing ich mie bebend vom Nof, 


Schnell ift des Schwerdtes Schneide bloß, 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Feljenbarniih zu durchbohren, 

Und wüthend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft, 

Schon jeb ich jeinen Nahen gäbnen, 

Es baut nad mir mit grimmen Zähnen, 
AS meine Hunde wutbentbrannt 

An jeinen Bauch mit grimmen Bifjen 
Eid warfen, daß es beulend ftand, 

Bon ungebeurem Schmerz zerrifien. 
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213; warmen g. — Grunde. g-R. — 215; pfeilgeſchwind, g+ N. — I: giftge 


GN. — Wind (ohne Komma) G+g. — 219: erfriſch' KM, — M: verfenkt: 
Q-N. — 223: madtlos,.. Stab, K⸗N. — 78: ch’ G-MN. — 22°: gift'gem 12 
— 229; ſpringt's G⸗N. — 30: war's G-N. — 231; ſchwing' E-RN. — 9: Eawerte 
RN. — blos, KR, bloß; Q-N. — 386: gerafit; K-N. — 37: RT 
239; Hunde, mwuthentbrannt, K⸗N. — 30: grimm’gen EN. 


245 


Aus dem Mufenalmanadı filr 1799. 281 


Und eh es ihren Biffen fich 
Entmwindet, raſch erheb ich mich, 
Erjpähe mir des Feindes Blöße, 

Und ftoße tief ihm ins Gefröje 
Nahbohrend bis ans Heft den Stahl, 
Schwarzquellend jpringt des Blutes Strahl, 
Hin finft e8 und begräbt im Falle 

Mich mit des Leibes Niefenballe, 

Daß jchnell die Sinne mir vergehn, 

Und als ich neugeftärft erwache, 

Seh ih die Knappen um mich ftehn, 

Und todt im Blute liegt der Drache. 


Des Beifalls lang gehemmte Lujt 
Befreit jezt aller Hörer Bruft, 
So wie der Nitter dieß geſprochen, 
Und zehnfah am Gewölb gebrochen 
Wälzt der vermiſchten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall, 
Laut fodern felbjt des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenftirne Fröne, 
Und dankbar im Triumphgepräng 163 
Wil ihn das Volf dem Volke zeigen, 
Da faltet jeine Stine jtreng 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 


Und jpridt: Den Drachen, der dieß Land 
Verbeert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand, 


3: ch’ EN. — 24: erheb' G-N. — 24: in’ B. — Gehröfe, K-N. — 


u; au's V. — Heft, Q. — Stahl. gRLBQ, Stahl; W-N. — 2330: Niefen- 
balle. K. — 31: vergehn; 8, vergehn. BAW-N. — 33: Sch’ G-N. — 
24: Drade.“ (A wo zu Anfang feine Nedezeihen ftanden) ERLBAB-N; 
Drache.“ — AGg 6. — 255: Benfalls 2. — 256: jegt G-N. — 37: dies ABW-N, 
Dies Q. — 2: Und, Q. — Gewölb' G-N. — gebroden, Q. — 290: Wieber- 
ball. KEMMN, Widerhall. BAR. — 31: fordern BYAWMN. — 28: gepräng' 
8Q. — 264: zeigen; K⸗N. — 266: Schweigen — Q. — 267: dies KB-N. — 
38; Hand; KEBW-N, Hand: Q. 
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Gedichte. 


Fer (fıı bin du dem Volke worden, 
Ferd kommſt du zurüd dem Orden, 
> enen Yhlimmern Wurm gebabr 

er Sr, als dieſer Drade war. 
Slange, die das Herz vergiftet, 

2 Zrmictradt und Berderben ftiftet, 

in der widerſpenſige Geift, 

er gegen Zucht ſich frech empöret, 

er Ordnung beilig Band zerreißt, 

enn der ih, der die Welt zerjtöret. 
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Murb zeiget aub der Mameluf, 
Geborſam ift Des Chriſten Schmud‘; 
Tenn wo der Herr in jeiner Größe 
Ecwandelt bat in Knechtes Blöße, 

Ta ſtifteten, auf heilgem Grund, 

Tie Xüter diefes Ordens Bund, 

Ter Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Zu bündigen den eignen Willen! 

Dich bat der eitle Ruhm bewegt, 
Trum wende dih aus meinen Bliden, 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 


Darf ſich mit feinem Kreuz nicht ſchmücken. 


Da bridt die Menge tobend aus, 
Gewaltger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade fleben alle Brüder, 


Toh ſchweigend blidt der Jüngling nieder, 


Stil legt er von ji das Gewand 
Und küßt des Meifters ftrenge Hand 
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21: gebar g-N. — 275: mwiderfpenft'ge G-N (widerfpänftige WM). — 78: er 


gt. — iſt's 6-N. — 779 Mamelnd 6K-N. — 9: Shmud! Q. — 
81: Denn, Q. — 93: heil'gem G-N. — #6: Willen. UmN. — 3: bewegt; 
KL — 8: Bliden! K⸗M. — 239: Denn, Q. — 32: Gewalt'ger GN. — 
23: Brüder; Q-N. — 29: nieder; K⸗B, nieder. Q. 


Aus dem Mufenalmanad) fir 1799. 283 


Und geht. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 

Und ſpricht: Umarme mich mein Sohn! 
Dir ift der bärtre Kampf gelungen. 

Nimm diefes Kreuz, es ijt der Lohn 

Der Demuth, die ſich jelbjt bezwungen. 


29: , mein K⸗N. — 90: härt're gRLTBW-N. — Mi: Kreuz. Es K-N. 
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95. Die Sürgichaft. 
Ballade 


Zu Tienys dem Torannen ſchlich 
Möros, ven Told im Gemante, 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 
Was wollte du mit dem Dolde, iprid! 
Entgegnet ihm finfter der Wütherich 
„Die Etadt vom Torannen befreien!“ 
Das jolit du am Kreuse bereuen. 


Ich bin, fpricht jener, zu fterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben 
Doch willſt du Gnade mir geben, 
Ich flehe did um drey Tage Zeit, 
Bis ih die Schweiter dem Gatten gefreit, 
9%. A: Mufenalm. für 179. ©. 176. — @: 1,34. - q: 1, 62 
— 8:1,3.— 8:9, 1,89. — 2%: 2,91. — 8: 1,315. - 9" 
1,382. — M: 2, 78. — M: 1, 30. — R: 1, 242. — „Bürgibaft angeſcazu 
am 27. Aug., fertig am 30. Aug. 1798. Schillers Kalender ©. 65. — Pit 
Briefiw. mit Goethe Ar. 508. 509. — 1: Die Bürgfchaft. 1Ggagn2sqE A} 
in G bat Schiller dem Titel geftrihen und: Damen und dardber ge 
förieben; Meyer lich 1845 (M) deshalb druden: Damon und Pyintied. un IA 
diefen Titel in M und N eingeflammert unter den wiederbergeftellten urjprängie® 
Titel. Ueber diefe Art der Kritik vgl. die Anmerkungen zu biejem Geriäht = 
2: Ballade. ©-®, fehlt MMN, Schiller hat das Wort im G ausgefrider; 
A fehlt die Bezeichnung im Terte; das Inhaltöverzeichniß gibt: Romane ” 
3: Dionys &9Gg; Dionys, 8-R. — Zyrannen, &-N, Firannen A dl & 
— 4: Möros, A, Möros G-®; in G hat Schiller den Namen gefricen 9 
durh Damon erfebt; fo leſen deshalb MMM. — Gewande; K-R.— 1; Bited 
RL, Wütherih. — Q-R. — 8: Tyrannen A-N. — befreyen!“ 22, bir. 
— QM. — 9: Kreuze GN. — bereuen.“ — QW. — 1: jma gU- 
bereit (ohne Komma) Q-R. — 11: Leben; K·N. — 7: Dod, Q — geben — 4 
— 1; drei gEgB-N.— 4: gefrept; 2, gefreitz; KBW-N, gefreit — 4 


Aus dem Mufenalmanadı für 1799, 2385 


Sch laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn ich, erwürgen. 


Da lächelt der König mit arger Liſt, 177 
Und jpricht nach furzem Bedenken: 
Drey Tage will ich dir ſchenken. 
Doch wife! Wenn fie verftrihen die Frift, 
Eh du zurüd mir gegeben bift, 
So muß er ftatt deiner erblafjen, 
Do dir ijt die Strafe erlaffen. 


Und er fommt zum Freunde: „der König gebeut, 
Daß ih am Kreuß mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben, 
Doch will er mir gönnen drey Tage Zeit, 
Bis ih die Schweiter dem Gatten gefreit, 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ih fomme, zu löſen die Bande.” 


’ 
) 
+ 
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Und ſchweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und liefert ſich aus dem Tyrannen, 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
Eilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Friſt nicht verfehle. 


J LIEF PEN ei 
DE ee ae u a 


Da gießt unendliher Regen herab, 178 
Bon den Bergen ftürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme jchwellen. 


— — U —— u ZI. 2 — 07 
a — — — — 
> m x: * 


16: entrinn’ GN. — 19: Drei G⸗BV-N. — ſchenlen; K-R. — 20: wiſſe! 
wenn &-M, wifle, wenn MN. — verftrihen, die BAN. — 2: Eh’ B-Q. — 
U; „Der KN. — 3: Kreuz g-N. — 2%: Streben; K-N. — 2%: dreiigGgYV-N. 
— °: gefreit; RB-N, gefreyt; 8. — 29: bleib’ BQ. — 9: Bande. U. — 
9; Freund (ohne Komma) Q-N. — 3: Tyrannen; Q-R. — 3: Andere B-M. 
— 4: Und, q. — 40: fchwellen, K⸗N. 
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286 Gedichte. 


Und er kommt an's Ufer mit wanderndem Stab, 
Da reiſſet die Brücke der Strudel hinab, 

Und donnernd ſprengen die Wogen 

Des Gewölbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand, 
Wie weit er auch fpähet und blidet 
Und die Etimme, die rufende, jchidet; 
Ta ftößet fein Rachen vom fihern Strand, 
Der ibn jege an das gewünſchte Yand, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da finft er ans Ufer und meint und flebt, 
Tie Hände zum Zeus erhoben: 
O benıme des Etromes Toben! 
Es eilen die Etunden, im Mittag jtebt 
Tie Sonne und wenn fie niedergebt, 
Und ih fann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleiden. 


Doch wachſend erneut fih des Etromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet, 
Da treibet die Angft ibn, da faßt er fih Mutb 
Und wirft fih binein in die braufende Flut, 
Und tbeilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


4: and Q-R. — Stab; KLB, Stab — Q. — #6: blidet, 690g. - 
3: jhidet, G-WEMN — %: Führe (ohne Komma) B. — 32. an's B. — 
ss: Sonne, K-N, und, Q. — 61: entrinnet: Q, entrinnet. WMN. — 82: treibt 
ihm die Ang, gEEFKLTEQ. — (Meyer folgt in W-N der erften Lesart 16, 
während er feinen jonftigen Grundfägen zufolge die Lesart der legten zu Schillert 
Lebzeiten erſchienenen Ausgabe, bier alſo gG Hätte aufnehmen müffen; Körner 
felgte weder A noch G nod g, fondern g.) — 6%: Fluth GEKMN. — 5: Sirem 
— und Q. — Erbarmen — WU. 
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Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danfet dem rettenden Gotte, 
Da ftürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und ſchnaubet Mord 
Und bemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


Was wollt ihr? ruft er für Schreden bleich, 
Ich babe nichts ala mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben! 
Und entreißt die Keule dem nächiten gleich: 
Um des Freundes Willen erbarmet euch! 
Und drey, mit gewaltigen Streichen, 
Erlegt er, die andern entweichen. 


Und die Sonne verjendet glühenden Brand 180 
Und von der unendlihen Mühe 
Ermattet finfen die Knie: 
D bajt du mich gnädig aus Näubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und fol hier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, fterben ! 


Und horch! da fprudelt es filberhell 
Ganz nahe, wie riefelndes Raufchen , 
Und ſtille hält er zu lauſchen, 
Und fieh, aus dem Feljen, geſchwätzig, fchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig büdt er ſich nieder, 
Und erfrifchet die brennenden Glieder. 


 Gotte; Q-N. — 73: ihr, g-R. — für AEHENMJvVr gKHLBAWBMN — 

“; Rädften Q- M. — 7: willen g-N. — #: drei, gGEBW-N, Drei, U. — 
9: Andern QRBM. — 9: Brand, g-N. — 81: Und, Q. — *: Ermattet, B-N. 
— Kniee; KEB, Kniee: Org, Kniee. W-N. — 9: Und, . — filberhell, B-N. 
— 8: er, zu B⸗N. — 9: Und, Q. — ſieh', B-Q. 
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Gedichte. 

Und die Sonne blidt durch der Zweige Grün, 
Und mablt auf den glänzenden Matten 
Ter Bäume gigantiibe Schatten, 
Und zwey Wanderer ftebt er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüber fliehn , 
Da bört er die Worte fie jagen: 
Jetzt wird er ans Kreutz geichlagen. 


Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen, 
Da ſchimmern in Abendrotb3 Strablen 
Von ferne die Zinnen von Sprafus, 
Und entgegen kommt ibm Pbiloftratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Ter ertennet entjeßt den Gebieter: 


Zurüd! du rettejt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Bon Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit boffender Seele der Wiederfebr, 
Ihm Eonnte den mutbigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 


Und ift es zu jpät, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willlommen erſcheinen, 
Eo foll mi der Tod ihm vereinen. 
Des rühme der blutge Tyrann ſich nicht, 


Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 


Er ſchlachte der Opfer zweye, 
Und glaube an Liebe und Treue. 


3: malt R-R. — %: Schatten; gGEgK-N. — 9: zwei gG6gP-N. — 
100: an's EB. — Kreuz g-N. — 102: Sorgen gKFW. — Qualen: Q, nalen; 
N. — 1: eigue AEWMM. — IM: Tirannen A. — 118: blutge G-R. — 
Tirann A. — 1%: zweie, gGETMN, zweie (ohne Komma) WM. 
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Und die Sonne geht unter, da ftebt er am Thor 182 
Und fieht das Kreuß ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet, 
12 An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker! ruft er, ermwürget, 
Da bin ich, für den er gebürget!” 


Und Erftaunen ergreifet das Volk umber, 
130 In den Armen liegen fich beide, 
Und weinen für Schmerzen und Freude. 
Da fieht man fein Auge tbränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermäbr, 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
135 Läßt jchnell vor den Thron fie führen. 


Und blidet fie lange verwundert an, 
Drauf ſpricht er: Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 
Und die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn, 
140 Eo nebmet auch mid zum Genofjen an, 
Ich jev, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der dritte. 


MM: unter — da Q. — 123: Kreuz g-N. — erhöhet! WM. — 124: umfteher; 
N. — 125: Henker, @. — 1288: ergreift 8-M. — 19: Beyde, KL, Beide 
(ohne Komma) BQAWM, beide (ohne Komma) MN. — 131: für A-G] vor 
g-N. — 13: Wundermähr; KL, Wundermähr’; B-N. — 135: Läßt KR. — 
führen — W. — 136: an. QWBM, an; MN — 10: au: Q&, an! W-N — 
mM; ſei, MN. — 2: Dritte 8-M. 
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Imdr mb vie Welle mit Macht, mit Madt, 
turt binaus in die finitre Nacht, 
Auge von Beinen getrübet. 
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Und weiter giebt Ne 

em Bunice nichts mehr. 

Deilige rufe dein Kind zurüd, 
dade genoſſen das irdiihe Glüd, 
babe gelebt und geliebet!“ 
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Es rinnet der Thränen 
Vergeblicher Lauf, 
Tie Klage fie wedet 
Die Todten nit auf, 


% A: Mufenalm. für 179. S. 208 f. — ©: 1, 67. — g: 1, 67. - ©: 
1. Sud. — g: 1, 67. — 8:9, 1,12. — 8: 2, 12.— 8:1, 49. — Q: 9. 
— 2:1, 298 — M: 2, 16. — MR: 1, 19. — R: 1, 187. — P: die Pico 
femini. 100. S. 177 (nur 2—15). — Schiller an Goethe, 5. Sept. 178 
Ar. 510): „Ein Hein Liedchen lege ich Bier bei.” Goethe's Antwort, 6. Sept. 
1708 Mr. 511): „Das Meine Lied.. bat volllommen den Ton der Klage.” — 
1: Thekla (fpielt und ſingt. P. — ?fi: in G hat Schiller die Zeilen 3, 5; 10, 
12; 17, 19; 4, 26 ausgeſtrichen und mit den vorhergehenden (2, 4; 9, 11; 16, 
18; 33, 25) im diefelbe Zeile gejchrieben; diefer Anordnung, die auch in P (und 
S-Etuttgarter Handſchrift) erfcheint, folgen MMN. — 3: ziehn (Schiller hat in 
G das Komma ausgelaſſen, ebenfo 10 hinter Icer, 12: hinter mehr). — 4: figel] 
wandelt P. — 7: jeufzt) fingt P. — 8: vom G-W. — getrübet: B.M. — !!: gibt 
EN. 3: Heilige, ER. — 17: Lauf; K-W. — 1: Klage, fie g-N, Es wedet 
die Klage S. — 19: auf; KM. 
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Doch nenne, was tröftet und heilet die Brut 
Nah der ſüßen Liebe verſchwundener Luft, 
Ich, die bimmlifhe, wills nicht verjagen. 


„Laß rinnen der Thränen 
Bergebliben Lauf, 
Es mwede die Klage 
Den Todten nicht auf, 
Das ſüßeſte Glück für die traurende Bruft, 
Nah der jhönen Liebe verſchwundener Luft, 
Eind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


©: nenne,) fage, S. — 2: himmlische (ohne Komma) g, Himmliſche SB-N. 
— will's &-R. — 3: Lab g-LQ. — 2%: Lauf! K-N. — 23: Die Klage, fie 
wide S. — 3%: auf! E-N. — 2%: Daß A. — trauernde MN. — Bruft (ohne 
Komma) Q-R. — 3: Luft (ohne Komma) Q-R. — 23: Klagen.” BWAM. — 
„In © find die beiden legten Strophen von Schiller ausgeftrihen.“ Vollmer. 





97. Sürgerlied. 


Findet sum Kranze die goldenen Aehren, 
Ilectet auch blaue Coanen binein, 

Freude ic] jedes Auge verllären, 

Tern tie Königin ziebet ein, 

Tie Bezabmerin wilder Sitten, 

Tie den Menſchen zum Menſchen gejellt, 
Und in friedliche feite Hutten 

Wandelte das bewegliche Zelt. 


Scheu in des Gebürges Kluften 
Barg der Troglodyte ſich, 
Der Nomade ließ die Triften 
Rüjte liegen, wo er ſtrich, 
Mit dem Wurfipieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land. 
Weh dem Fremdling den die Wogen 
Warfen an den Unglüdsjtrand! 


Und auf ihrem Pfad begrüßte am 
Irrend nad) des Kindes Spur, 
Geres die verlaßne Hüfte, 
Ab, da grünte feine Flur! 


97. A: Mufenalm. für 179. ©. 189. — ©: 1, 18. — g: 1, 78. — 6: 
4. Bud. — g, 1, 78. — 8:9, 1,05. — 8: 2, 54.— 8: 1,282. — Q: 56. 
-W: 1, 34. — M: 2, 45. — M: 1, 219. — R: 1, 218. — „7. Sr 
1798: Geres fertig gemacht.“ Schillers Kalender ©. 66. — 1: Das Eleuſiſche 
Feſt. GN. — 2: Achren (ohme Komma) AG. — 3: auh AGL-N] euch 
gagrK. — hinein! E-N. — *: verllären: Q. — 5: Königinn gGL. — em; 
KEB, ein (ohne Komma) G. — 6: Bezähmerinn gGR. — *: friedlide, B-N. — 
10; Gebirges gN. — 11: ſich; K-N. — 1: Tiegen wo 4. — ſtrich CEBW-N, 
Ari; Q. — 15: Land, gGg, Land: (I, Land; WMN. — 16: Fremdling, den 
GM 18: begrüßte, K-N. — °: Küfte, KB. 
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Daß fie bier vertraulich weile, 
ft fein Obdach ihr gewährt, 
Keines Tempels beitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 


Keine Frucht der ſüßen Nehren 
Lädt zum reinen Mahl fie ein, 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menſchliches Gebein. 

Sa, jo weit fie wandernd Freifte, 
Fand fie Elend überall, 

Und in ihrem großen Geifte 
Jammert fie des Menſchen Fall. 


Find ich jo den Menfchen wieder, 
Dem wir unfer Bild geliehn, 
Deſſen ſchöngeſtalte Glieder 
Droben im Olympus blühn? 
Gaben wir ihm zum Beſitze 191 
Nicht der Erde Götterſchooß, 
Und auf feinem Königſitze 
Schweift er elend, heimatlos? 


Fühlt fein Gott mit ihm Erbarmen, 
Keiner aus der Selgen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 
In des Himmels felgen Höhen 
Nühret fie nicht fremder Schmerz, 
Doch der Menjchheit Angit und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 


3: gewährt; E-N. — 7: ein: K-N. — 3%: fomeit Q. — freifte AGM) 
keifte gGEERL, reiste BAWMN. — 3: Find’ G-N. — 39: Götterſchoß, 
ERLQ. — 10: Königsfige W-N. — 11: heimathlos? LXAW.N. — 42: Erbar- 
men? L-N. — #3: Selgen GN. — 46: fel'gen GN. — 41: Schmerz; K-N, 
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Daß der Menjch zum Menjchen werde, 
Stift er einen erwgen Bund 
Slaubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlihen Grund, 
Ehre das Gejeß der Zeiten 
Und der Monde beilgen Gang, 
Welche ftill gemeffen fchreiten 
Im melodiichen Gejang. 


Und den Nebel theilt fie leiſe, 
Der den Blicken fie verbüllt, 
Plöglih in der Wilden Kreije 
Steht jie da, ein Götterbild. 
Schwelgend bei dem Siegesmable 
Findet fie die robe Schaar, 

Und die Blutgefüllte Schaale 
Bringt man ihr zum Opfer dar. 


Aber Ihaudernd, mit Entſetzen, 
Wendet fie fih weg und fpricht: 
Blutge Tigermahle netzen 
Eines Gottes Lippen nicht. 

Heine Opfer will er haben, 
Früchte, die der Herbit bejcheert, 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt. 


Und fie nimmt die Wucht des Speeres 
Aus des Jägers rauber Hand, 
Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furdet fie den leichten Sand, 


132 


51: Stift!’ G-N. — ew'gen G-N. — 32: Gläubig G-N. — 55: heil gen GR. -— 
8: Teife A. — Gang (ohne Komma) W. — 59: verhüllt. &- Q, verhüllt; BR. - 
1: da ein gRL.— 9: bey RL. — 64; biutgefüllte gEg-N. — Scale gR-R. 
— 66: ſchauernd mit KL, fhauernd, mit BQ. — 8: Blutige GR. — 1: be⸗ 
ſcheert; K, beſchert; LBQ, beſchert, We N. — 75: Hand; K-N. 
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Nimmt von ihres Kranzes Spitze 193 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 

& Senkt ihn in die zarte Nike, 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt — 


Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sich der Boden aljobald, 
Und fo weit das Auge blidet 
8 Wogt es wie ein goldner Wal. 
Lächelnd fegnet jie die Erde, 
Flicht der erften Garbe Bund, 
Wählt den Feldftein fih zum Heerde, 
Und jo jpriht der Göttinn Mund: 


” Vater Zeus, der über alle 
Götter herrfcht in Aethers Höhn! 
Daß dieß Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jegt gejchehn ! 
Und dem unglüdjelgen Volke, 

% Das dich Hoher! noch nit nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 
Daß es feinen Gott erkennt! 


Und es hört der Schweiter Flehen 194 

Zeus auf jeinem hohen Sitz, 

100 Donnernd aus den blauen Höhen 

Wirft er den gejadten Blitz. 

Prafjelnd fängt es an zu loben, 

Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 

Und darüber ſchwebt in hohen 

105 Kreifen fein geſchwinder Aar. 


Und gerührt zu der Herricherin Füßen 
Stürzt fi der Menge freudig Gewühl, 


”: Kern mit gRL. — 8: ſchwillt. G-N. — #: Und, Q, foweit Q-N. — 
*: Herde gR-N. — 89: Und es fpriht GN. — Göttin KB-N. — N: um. 
glüdfel'gen EN. — 8: dich, Hoher, K-N. — 9: Sig; K-N. — 106: Herr 
ſcherinn G68. 





wi 


Bi 3 Sedechre. 


Lır me rcem Seelen zetiließen 
ı mr Hmiihter eritiem Gerübl, 
Air ar 5 die blutige Webre, 


Terz der Tifterzelundenen Sinn, 
Ir erriseıre Dre Sttliche Lehre 
I: wr Rue Der Königin. 


Ex rer ihren Tbronen fteigen 
— en ne wen 


— 


TXS «er drt den Reigen, 
Ird mi ve gerecdten Stab 
"2 Se gem feine Rechte, 
Sezet KM Ver Grenze Etein, 
Urn des Erer verborgne Mächte 


— me — 28 — 
male 4 8 SEIEN ein. 


Und & fommt der Gott der Eſſe, 


4 erindungsreider Sobn, 


$ma kürnlider Geräße, 
Hoegeledti in Erst und Thon. 


Und er ledrt die Kunſt der Zange 
Ind der Blaiedalge Zug, 

Unter keines Hammers Zwange 
Bildet nd zuerit der Plug. 


Und Minerva, bob vor allen 
Aagend mit gewichtgem Speer, 
tert die Stimme mächtig jchallen 
Und gebeut dem Götterbeer. 
seite Mauren will fie gründen, 
Jedem Schutz und Schirm zu ſeyn, 
Tie zeritreute Melt zu binden 
In vertraulichen Verein. 

111, Zinn (obne Komma) R. — 113: Königinn. GgGKL. — b: ginmiit 
Q. — 18: Jedem 8-M. — 119: Sränze gLRLQARMM — M: Wehäfie FEN. 
— 2: Erzt AGgGe] Erz KM. — N: Bug; EN. — 1: Ninewa bed 
8. — Allen KM. — 11: gemicht'gem GN. — 134: Mauern gIERR - 
135: fein, MN. 
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Und fie lenkt die Herricherichritte 196 
Durch des Feldes weiten Plan, 
140 Und an ihres Fußes Tritte 
Heftet jih der Grenzgott an, 
Meſſend führet fie die Kette 
Um des Hügels grünen Saum, 
Auch des wilden Stromes Bette 
145 Schließt fie in den beilgen Raum. B 


Ale Nymphen, Oreaden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerſpieß, 

150 Alle fommen, alle legen 

Hände an, der Jubel jchallt, 
Und von ihrer Aexte Schlägen 
Krahend ftürzt der Fichtenwalb. 


Auch aus feiner grünen Welle 
155 Steigt der Schilfbekränzte Gott, 
Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttinn Machtgebot, 
Und die leichtgefhürzten Stunden 197 
Fliegen ans Gejchäft, gewandt, 
160 Und die rauhen Stämme runden 
Zierlih jih in ihrer Hand. 


Auch den Meergott jieht man eilen, 
Raſch mit des Triventes Stoß 
Brit er die granitnen Säulen 
165 Aus dem Erdgerippe los, 


1: Gränzgott g-!Q-M. — an. K-N. — 183: Saum; K:N. — 15: Heil’. 
gen G-N. — 180: Alle legen ¶ W. — 132: Ind, Q. — 183: Kradend, BA. — 
5: ſchilfbekränzte g-N. — 157: Göttin KB-N. — 159: ans © 9gGgH-B. — 
162; eilen; K·N. — 163: mit) in V. — Stoß, A⸗G. — 164; granit'nen ©, 
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Schwingt ſie in gewaltgen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes dem behenden 
Thürmet er der Mauren Wall. 


Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie, 
Und das holde Maaß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie. 
Mit neunſtimmigem Geſange 
Fallen die Kamönen ein, 
Leiſe nach des Liedes Klange 
Füget ſich der Stein zum Stein. 


Und der Thore weite Flügel I" 

Setzet mit erfahrner Hand 

Cybele und fügt die Riegel 

Und der Schlöſſer feites Band, 

Schnell durch raſche Götterbände 

Sit der Wunderbau vollbradt , 

Und der Tempel beitre Wände 

Glänzen ſchon in Feites Pradt. 


Und mit einem Kranz von Morten 
Naht die Götterfönigin, 
Und fie führt den jchönften Hirten 
Zu der jhönften Hirtin hin. 
Venus mit dem bolden Knaben 
Schmücket jelbit das erjte Paar, 
Alle Götter bringen Gaben, 
Reiche, den Vermählten dar. 


197: Ho, Ar N. — 18: Hermes, K· N. — Behenden, WR. — 1: Rauen 
CBWMN — 1: Harmonie (ohne Komma) GN. — 172: Maß gt-R. - 
175: Kamenen QWM, Camönen MR. — ein; E-N. — Wi: Band. GR. - 
185: Seftes- Pracht B, Feſtespracht Q-N. — 197: Götterköniginn, @gGt. - 
189: Hirtinn Gg@L. — 19%: Gaben (ohne Komma) GN. — 18: Reiche, a 
Seguend G⸗N. 
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Und die neuen Bürger zieben, 
195 Ä Bon der Götter jelgem Chor 
Eingeführt, mit Harmonieen 
In das gajtlich ofne Thor, 
Und das Priefteramt verwaltet 
Geres am Altar des Zeus, 
200 Segnend ihre Hand gefaltet 
Spricht fie zu des Volkes Kreis. 


Freiheit liebt das Thier der Wüſte, 
Frei im Aether berricht der Gott, 
Ihrer Bruft gewaltge Lüfte 
205 Zähmet das Naturgebot, 

Doch der Menſch, in ihrer Mitte, 

Sol fih an den Menſchen veihn, 

Und allein dur jeine Sitte 

Kann er frei und mächtig jeyn. 


210 Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Eyanen hinein, 
Freude joll jedes Auge verflären, 
Denn die Königin ziehet ein, 
Die uns die ſüße Heimat gegeben, 

215 Die den Menjchen zum Menſchen gejellt, 
Unſer Gejang joll jie fejtlich erheben, 
Die beglüdende Mutter der Welt. 


15; felgen G⸗N. — 1%: Eingeführt (ohne Komma) WMM. — Harmonien 
UWM. — 19: offne G-N. — Thor; BMN, Thor. AM. — 19: Zeus. KR, 
Zeus; Q. — Wi: Kreis: K⸗N. — MR: Freyheit KL. — 203: Frey KL. — Gott. 
L. — 24: gewalt’ge G-N. — 205: Naturgebot; EN. — 27: reih'n G⸗L. — 


199 


209: frey ER. — fein MN. — 21: auch AG-N. — hinein! Q-R. — 212; ver- 


Hären: Q. — 233: Königinn GgGL. — 214: Heimat LW-N. — 7: Welt! Q-N. 
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98. Zu Loders Geburtstage. 


Auf Saal-Atben, und jpige deine Obren! 

Tie Zierde der Arznei-Doktoren, 

Cin beller Stern, gleich Meteoren, 

Am Yichtfreis deiner Profeſſoren, 

Ein Vorbild weiler Prorektoren, 

Ward im Bezirf von Rigas Thoren 

Deut’ ſechs und vierzig Jahr geboren. 

Ihn preiien längjt als Arzt die Weißen und die Mobren, 

Fürſt, Adel, Bürger, Baur, Bergleute und Halleren. — 

Dat Jemand jeinen Kopf verloren, 

Er ftelt ibn ber! Sat einer jeine Na’ erfroren, 

Er tbaut fie wieder auf! Iſt Mer mit Ejelsohren 

Begabt, er ftugt fie ab! Hat Jemand Habnenjporen 

Statt Nägel, oder ift mit Pferdefuß geboren, 

Und bat ih ibn zum Beiltand auserforen, 

Gebeut er der Natur im Styl der Korreftoren: 

Vertatur Pferdefuß, ulcantur Habnenjporen. 

Er ſchielt nicht gleih nah Friedrichsd'oren 

In feiner Kranten Hand. Sie find in Nodoloren 

Und Zobelpel; ihm gleich. Im Chor der Profejjoren 

Beweiſet feinen Rang ein Heer von Auditoren. a 

Ihr Beifall ftrömt ihm zu, jobald die Naht Auroren 

Den Platz geräumt, und ftrömt no, wenn die Horen 

Den Einlaß ſchon gejperrt an allen Himmelstboren. 

Man bört ihn gern, wenn er die Funktion der Poren, 

Der Adern Lauf erklärt, an Auge, Naf’ und Ohren 

Die Nerven demonitrirt, wenn er, troß den Sanktoren 

98. A: Gedenlbuch an Friedrich Schiller. Am 9. Mai 1855. Leipzig. & 3 

bis 285. — 9: Juſtus Chriftian Loder, geboren am 28. Febr. 1759 deutſche 
Zeitrehnung) in Riga (Recke und Napiersky, Schriftſiellerlexilon u. |. w. a3 


1831. &. 92), jbon 1778 Prof. der Medicin in Jena, trat 1808 in preußiſqe, 
1810 im ruffifche Dienfte, und ftarb am 4/16 Aprit 1832. 


An Loder. 301 


Summirt, wie viel durch Transfpiration verloren, 

(Zu deutſch: verfchwiget wird), auch wenn er den Prätoren 
Aus Lungenproben zeigt, ob infans todt geboren, — — 
„'s muß in fein Kabinet!” ft jemand bier erfroren, 
Erjäuft, geköpft, gehenkt, er bleibt nicht ungejchoren, 

Er wird anatomirt. it Einer blind geboren, 

Er muß in’ Clinicum. Und blieb er ungeboren, 

Muß er al3 Embryo in jeinem Branntwein jchmoren. 

Hat eine Dirne wo den Ehrenfranz verloren, 

So wird die Frucht verftohlener Amoren 

Als Erercitium für Obftetrifatoren 

Lodero praeside methodice geboren. 

Do ift jein Kopf nicht ganz in Medicin verloren. 

Nein, er verfteht Hebrä'ſch und findet die drei Mohren 
Nah Danzens Lehr’ fo gut, als bibelfejt Paitoren. 

Er liejet brittijhe, franzöfiihe Autoren; 

Sit Göthe's Werthern hold und Bürger’3 Yeonoren, 

Hat Augen für die Kunjt, mufitgelehrte Ohren, 

Und fennt, trog Hamburgs Speditoren, 

Die Werke für Gejhmad, geräuchert wie gefroren, 
Gepöfelt wie gedörrt, fandirt, gebrannt, gemifcht, gegobren, 
Kurz er jteht feinen Mann, und hätt’ von Polyhiſtoren 
Sich eine ganze Schaar ihn abzutrunmpfen auch verſchworen! — 
Drob hat ihn mande Zunft gelehrter Senatoren 

Zum Ehrenmitglied ſich erforen. 285 
Und manches Werk von ihm, von fritifhen Genforen 
Gelobt, geht aus und ein zu Yeipzigs Handelsthoren, 
Verlegt von Sofiern und Induftriefomptoren. 

Noch könnt' ich viel von ihm rumoren, 

Als Mufter guter Prorektoren, 

Dod weil darüber ſchon nadhrichtlih Herr von Gohren 

In Protofollen jpriht und aud mein Reim auf Oren 
Mir ſchon die Zunge lähmt, auch übertäubt die Obren; 
So brech' ih ab mit Gunft der Mufen und der Horen, 
Dan möchte, fürdte ih, mir einen Ejel bohren 

Und ſchrei'n: „der Verjemann bat gar zu lange Ohren !“ 
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99, Yänie. 


Auh das Schöne muß fterben! Das Menſchen und Götter bezwinget, 


Nicht die eherne Bruft rührt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur ermweichte die Liebe den Schattenbeherrjcer, 


5 Und an der Schwelle noch, ftreng, rief er zurük fein Geſchenk. 


Nicht ftillt Afrodite dem jchönen Knaben vie Wunde, 
Die in den zierlihen Leib graufam der Eber gerißt. 
Nicht errettet den göttlichen Held die unfterblihe Mutter, 
Wann er, am jkäifchen Thor fallend, jein Schickſal erfüllt. 
10 Aber jie jteigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 
Und die Klage hebt an um den verberrlichten Sohn. 
Siehe! Da meinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, das das Vollkommene ftirbt. 
Auch ein Klaglied zu jeyn im Mund der Geliebten ijt herrlich, 
15 Denn das Gemeine geht klanglos zum Drfus hinab. 


9. G: 1, 335. — g: 1, 3%. — 6: 3. Bud. — g: 1, 3%. — 9], 
211. — 8: 2, 214. — 8: 1, 427. — Q: 3. — ®: 1, 366. — N: 2, 18. 
— M: 1, 340. — N: 1, 3830. — „1799 GggKR im Inhalt. — 1: Nänit. 
G-B, Nenie. Q-N. (Die Veränderung beruht auf derfelben philologiſchen Br 
fangenheit, wie die Verwandlung der Kamönen in Camenen, die aud von \ 
ausgieng. Im Altertum begegnen beide Formen, nur daß die Nänia gebränd 
licher ift als die Nenia.) — 2: flerben! Das AgGWMMN] fterben! das g, erben, 
das KLBQ. — bezwinget! ALBQ. Der Einn leidet bei dieſer ſchlechteren 
Interpunction in K&:Q nur geringe Veränderung — 5: zurüd g«R, — %: Bem 
KEN. — 1%: Siehe! dag, Eiche, daK-N. — 14: fein MN. — Geliebten, B-N. 


— herrlich: Q. 


3% 


Epigramme. 303 


100. Die drey Alter der Natur. 317 


Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat fie entfeelet, 
Schaffenvdes Leben aufs neu giebt die Vernunft ihr zurüd, 


101. Tonkunſt. 321 


Leben athme die bildende Kunft, Geiſt fodr’ ich vom Dichter, 
Aber die Seele jpriht nur Polyhymnia aus. 


109%. Der Gürtel. 322 


In den Gürtel bewahrt Afrodite der Reize Geheimniß, 
Was ihr den Zauber verleiht, ift was fie bindet, die Schaam. 


100. G: 1, 317. — g: I, 317. — G: 3. Bud. — g: 1, 317. — 8: 9,1, 
247. — 8: 2, 250. — 28: 1, 464. — Q: 92. — W: 1, 388. — M: 2, 210. 
— M: 1, 364. — NR: 1, 852. — 1: drei gGgB-N. — 3: auf 9-8. — 
Neu KL, Neu’ BA. — gibt gR-M. 

101. G: 1, 321. — 9: 1, 321. — G: 3. Bud. — g: 1, 321. — 8: 9, 1, 
250. — 8: 2, 253. — B: 1, 466. — Q: 92. — ®: 1, 390. — M: 2, 211. 
— M: 1, 366. — M: 1, 354. — ?: ford’ 2-R. — Dichter; EN. 

102. ®: 1, 322. — 9: 1, 322. — G: 3. Bud. — g: 1, 322. — 8: 9,1, 
21. — 8: 2, 24. — DB: 1, 467. — Q: 92. — ®: 1, 3%. — M: 2, 212. 
— M: 1, 366. — NR: 1, 854. — ?: Aphrodite B-N. — Geheimniß; KUBMM, 
Geheimnig: QMN. — 3: ift, E-N. — Scham. E-M. 
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103. Sprud des Konfucius. 


Drevfach ift des Raumes Maaf. 
Raftlos, fort ohn Unterlaf 
Strebt die Länge, fort ind Weite 
Endlos gießet fi die Breite, 
Srundlos ſenkt die Tiefe fi. 
ein Bild find fie gegeben. 
Kaftlos vorwärts mußt du ftreben, 
Nie ermüdet ftile ftehn, 
Willſt du die Vollendung jebn, 
Mußt ins Weite dich entfalten, 
Mit allfaffendem Gefühl, 
Soll ſich dir die Welt geitalten, 
In die Tiefe mußt du jteigen, - 
Soll jih dir das Weſen zeigen. — 
Nur Bebarrung führt zum Ziel, 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrbeit. 


Fr 
— 


103. 9: Muſenalm. für 1800. S. 200 f. — 6: 1, 112. —g 1,112 - 
G:l.-e: 1,112. —-8:9,1,80.-%:23,23.—-8- 8 
377. — N: 2, 186. — RM: 1, 852. — N: 1, 341. — 2%: Dreifah gg8-R-- 
Mob. gR-R. — 3: Raſtlos fort G-N. — ohn' GN. — 4: Länge fort dh 
Länge: fort MN. — ins CB. — weite &g, Weite g, Weite; KIEQE 
Weite, M. — 5: Breite; K-WMN. — 7: gegeben, GggKX!d, gegeben: 
QBUMN — *: mußt KR. — 10: ſeh'n; Q, ſehn; WR. — I: Nußt 88 
— Weite] Breite G-N. — 12: fehlt Ggg. — %: geftalten; Q-R. — N: muß! 
KL. — 1: zeigen, Ögg, zeigen. K«N. 


av 
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104. Das Lied von der Glocke. 


Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango. » 


Seit gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glode werden, 
Frriſch, Gefellen! jeyd zur Hand. 
Bon der Stirne heiß 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werf den Meifter loben , 
} Doch der Segen fommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernft bereiten, 
Geziemt jih wohl ein ernjtes Wort; 
Wenn gute Neden fie begleiten, 
Dann fließt die Arbeit munter fort. 

5 Eo laßt uns jet mit Fleiß betrachten, 
Was dur die ſchwache Kraft entipringt, 
Den jhlehten Mann muß man verachten, 244 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 
Das iſt's ja, was den Menſchen zieret 

v Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Daß er im innern Herzen ſpüret, 
Was er erjchafft mit feiner Hand. 


194: A: Mufenalm. f. 1800 S. 243 ff. — 6: 1,1. — : 1,1 Fl. — 
6:1. Bud. — g: 1,91 ff. — 8:9, 1,10. — 2,13 fe — % 1, 
Sf. — Q: 77. — ®: 1, 340.— M: 2, 148. — M: 1, 318. — N: 1, 308. 
— Die erfte Erwähnung des „Glodengießerliedes” kommt in einem Briefe an 
Goethe, 7. Juli 1797 (Nr. 342) vor; die Zeit der Vollendung hat Schiller nicht 
Angemertt. Ggg KL geben 1799. Am 30. Sept. 1799 fandte Schiller das Ge- 
ht in die Druderei (Kalender S. 82). — 6: Gefellen, Q -N. — fi MN. — 
dand! Q. N. — 9: Toben; K-N. — 10: Oben. Q. — 16: entfpringt; K⸗N. 

Sbiller, ſammtl. Schriften. Hift.frit. Ausg. XI. 20 





on 


35 


40 


50 


Weiſſe G9GKL. — fpringen; 8K-BW:N, fpringen: 4. — #5: Papa KR. 
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Nehmet Holz vom Fichtenftamme, 

Doch recht troden lat es ſeyn, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwald hinein, 
Kocht des Kupfers Brev, 
Schnell das Zinn berbey, 

Daß die zähe Glodenipeije £ 

Fließe nad der rechten Weije. 


Nas in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glodenjtube 
Da wird e8 von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in jpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr, 
Und wird mit dem Betrübten flagen, 
Und ftimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Ervenjobne 
Das wecjelnde Verhängniß bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die e8 erbaulid meiter Flingt. 


Weiße Blaſen ſeh' ich fpringen, 
Wohl! die Maffen find im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert jchnell den Buß. 
Auch von Schaume rein 
Muß die Miſchung ſeyn, 
Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme ſchalle. 


ui 


24: fein, MN. — 36: hinein.  G, hinein! gE-WMN. — %: Brei, g088 
Brey!f, Brei: Q, Brei! M-N (ohne Verftändniß! Der Sinn ift: Wenn des Kupfers 
Brei im Kochen ift, dann ſchnell mit dem Zinn berbei. „Das Zinn wird in furper 
Zeit flüffig, und daher wirft man es evft in den Ofen, wenn das Kupfer und Veſſing 
bereits geſchmolzen iſt.“ Krünitz, Encyflepädie 19 [1780] S. 127.) — herbei. 
gEEg BEN, herbei! Q. — 9: Weiſe! WeN. — 3%: Hülfe Gg6gYdR, dihe 
MN — Feuers» Hülfe KU. — 3: Hagen (ohne Komma) QWMN. — 8 


4: von QRMM. — #8: fein, MN. 


— 
14) 


1 


10 
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Denn mit der Freude Feyerklange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 

Auf jeines Lebens erftem Gange, 

Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchooße 

Die ſchwarzen und die heitern Looſe, 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 246 
Bewachen feinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 

Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
Er ſtürmt ins Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderſtabe, 
Fremd kehrt er heim in's Vaterhaus, 
Und herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmels Höh'n, 
Mit züchtigen, verſchämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Thränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
Erröthend folgt er Ihren Spuren, 
Und iſt von ihrem Gruß beglückt; 
Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O! zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 

Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 247 
Es jchwelgt das Herz in Seligfeit, 

O! daß fie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 

SU; Feierflange gEEB-N. — 5: Zeitenfhoße gRLQ. — 56: Loofe; KLBW. N, 
Le; C — El: in's GEIGER, — 82: Wanderftabe. G. — 68: ins KQW:-N. — Vater- 
dans; Q, Baterhaus. W-N. — 65: Himmels-Höh'n, KL, Himmelshöhn, BAW-N. — 
“fi: Ba. I, 260, 40. — ?1: Reih'n. GEEEKTWMN. — 72: ihren g6gKN. — 
Spuren (ohne Komma) Q-R. — 73: beglüdt, GN. — ;6: O zarte Q-N. — Hoffen! DiN, 
m Zeit! MN. — 79: Seligkeit — Q, Seligkeit; W-N. — 9: DO, daß Q-N. 
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Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 
Tiefes Stäbchen tauch' ich ein, 
Schn wir’! überglast erjcheinen 
Bird’! zum Guſſe zeitig ſeyn. 
Jett, Gefellen, friſch! 
Prüft mir das Gemiſch, 
Tb das Spröde mit dem Weichen 
Zih vereint zum guten Zeichen. 


‘ 


8 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Ro Starkes Ih und Mildes paarten, 
Ta giebt es einen guien Klang. 
Trum prüfe, wer fid ewig bindet, 
Tb ib das Herz zum Herzen findet! 
“5 Ter Wabn iſt kurz, die Neu tft lang. 
Yieblib in der Bräute Locken 
Epielt der jungfräulide Kranz, 
Wenn die bellen Kirchengloden a 
Yaden zu des Feſtes Glanz. 
100 Ah! des Lebens ſchönſte Feyer 
Endigt aud den Lebens: Mav, 
Mit dem Gürtel, mit dem Echleyer 
Reißt der ſchöne Wahn entzwey. 
Die Leidenſchaft flieht, 
105 Tie Liebe muß bleiben, 
Die Blume verblübt, 
Tie Frucht muß treiben. 
Ter Mann muß binaus 
In's feindliche Leben, 
110 Mus wirken und jtreben 


8: jein MR. — @: Denn, we QWBM. — 2: gibt gE N. — SB: Ra! EN. 
— %-18: in GgGgKHFTEMN find die wechjelnden Rhythmen nicht durch 
Ein und Ausrüden unterſchieden; nur M bat fih an A gehalten. G madt mit 
®. 118 einen Abſatz. — 100: Feier GEBR. — 11: Pebent-Mai, gG — febıni 
Mai. EKLL, Lebensmai. Q, Lebensmai, W-N. — 198: entzwei. gugdR. — 
105: bleiben; ER. — verblüht; L. — Mi: treiben; 8-Q. — 109: Zus Q-R. 
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Und pflanzen und jchaffen, 
Erlijten, erraffen, 
Muß wetten und wagen 
Das Glüd zu erjagen. 
115 Da ftrömet herbey die unendliche Gabe, 
Es füllt fih der Epeicher mit Föltliher Haabe, 
Die Näume wachſen, es dehnt fi das Haus. 
Und drinnen mwaltet 249 
Die züchtige Hausfrau, 
120 Die Mutter der Kinder, 
Und berrfchet weiſe 
Im häuslichen Kreije, 
Und lehret die Mädchen 
Und wehret den Knaben, 
135 Und reget ohn’ Ende 
Die fleißigen Hände, 
Und mehrt den Gewinn 
Mit orbnendem Einn, 
Und füllet mit Echäßen die duftenden Yaden, 
130 Und dreht um die fehnurrende Spindel den Faden, 
Und fanımelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den fchneeigten Lein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und rubet nimmer. 
185 Und der Vater mit jrobem Blick 
Bon des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Ueberzählet jein blübend Glüd, 250 
Siehet der Pfoften ragende Bäume, 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
10 Und die Epeiher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 


185: herbei gGEB-N. — 116: Habe, g-QMN, Habe; WM. — 117: Haus, 
8.0. — 183: Mädchen, G-BMN. — 13-124: find in G zu einer Zeile 
verbinden — 18: Sinn. GgGgKgKB, Sinn (ohne Jnterpunction) Q. — 
12; fhmeeigten 8-Q, ſchneeichten N. — 18: Bäume (ohne Komma) Q-N. — 
38: Räume, BWu. 
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160 
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Rühmt ſich mit ftolzem Mund: 


Feſt wie der Erde Grund 


Segen des Unglüds Macht 

Stebt mir des Hauſes Pracht ! 
Tod mit des Gejhides Mächten 
Iſt fein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglüd ſchreitet jchnell. 


MWobl! Nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezadet ift der Bruch. 
Doch, bevor wir's laffen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 

Stoßt den Zapfen aus! 

Gott bewahr' das Haus. 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit fenerbraunen Wogen. 


Wohlthätig ift des Feuers Macht, a 
Wenn jie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er jchafft, 
Das dankt er diefer Himmelsfraft; 
Doch furdtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn jie der Feſſel ſich entrafft, 
Cinbertritt auf der eignen Spur 

Die freve Tochter der Natur. 

Wehe, wenn fie losgelafjen 

Wachſend ohne Widerſtand 

Durch die volkbelebten Gaſſen 

Wälzt den ungeheuren Brand! 

Denn die Elemente haſſen 

Das Gebild der Menſchenhand. 

Aus der Wolke 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen, 


150: Bruch; SQ. — 151: bewahr W. — 160; Himmelstraft; &-N. — 
g66B.N. — 1: fie, Q. — losgelaffen, K.N. — 166; Widerſtand, 8° 
137 Regen; LOWN. 1 
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Aus der Wolfe, ohne Wahl, 

175 Zudt der Strahl! 

Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm! 
Das ift Sturm! 
Noth wie Blut . 252 
Iſt der Hinmel. 

180 Das ift nicht des Tages Glut! 
Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Nladernd fteigt die Feuerſäule, 

1E5 Durch der Strafe lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile, 
Kochend wie aus Dfend Rachen 
Glühn die Lüfte, Balfen krachen, 
Pfoſten ſtürzen, Fenfter Elirren, 

190 Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 

Unter Trümmern, 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell ijt die Nacht gelichtet, 
Durd der Hände lange Kette 

Um die Wette 

fliegt der Eimer, hob im Bogen 
Sprügen Quellen, Wafjerwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 


"6: Thurm? E:M. — 18: Roth, wie Blut, K—⸗M. — 19: Himmel, G, Himmel; 
LW-N. — 80: Gluth! MIN. — Fl: Getümmel, W. — 6: Windeseile. BO, 
Windeseile; WR. — 185: Kochend, B-N. — Raden, B-N. — 192: Trümmern: 0, 
Trümmern; W-N. — 19: gelichtet. BQ, gelichtet; W-N. — Eimer; WW. — 
198: Sprigen EN. — Quellen (ohne Komma) gKH-N (diefe Art der Interpunction 
verrvifcht den Einn; „Wafferwogen“ bildet die Steigerung von „Quellen“: es 
fprigen Quellen, ja ganze Waſſerwogen in die Höhe. Die Interpuuction in gN 
machen Quellen zum Enbject und Waſſerwogen zum Object, woran Schiller nicht 
gedacht hat. Kaum eine andre Stelle in den Werken Schillers hat zu abjurderen 
Erflärungsverfuchen Anlaß gegeben als dieſe; 3. B. Quellen folle fih auf das 
Röhrenwaffer und Wafferwogen auf das Waffer des Fluſſes bezichen), 
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200 Der die Flamme braufend jucht, 
Trafielnd in die dürre Frucht 
Fällt fie, in des Speichers Näume, 
In der Eparren dürre Bäume, 
Und als wollte fie im Wehen 

205 Mit ſich fort der Erde Wucht 
Reifen, in gewalt'ger Flucht, 
Wächſt fie in des Himmels Höhen 
Riejengroß ! 
Hoffnungslos 

210 Weicht der Menſch der Götterftärke, 

Müßig fiebt er feine Werke 

Und bemundernd untergehen. 

Yeergebrannt 

Iſt die Stätte, 

Wilder Stürme raubes Bette, 

In den öden Fenſterhöhlen 

Wohnt das Grauen, 

Und des Himmels Wolfen ſchauen 

Hoch binein. 


220 Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Haabe 
Sendet nod der Menſch zurüd — . 
Greift fröhlih dann zum Wanderftabe. 
225 Was Feuers Wuth ihm auch geranbt, 
Ein ſüßer Troft ift ihm geblieben, 
Gr zählt die Häupter feiner Lieben 
Und ſieh! ihm fehlt Fein theures Haupt. 


In die Erd’ iſt's aufgenommen, 
230 Glücklich ift die Form gefüllt, 


00; ſucht. GN. — 0: Und, Q. — %Ü6: Neißen (ohne Komma) X. — 
207: Wähst K:MN. — 213: Mit diefer Zeile in g-N ein Abfag. — 21: Betie 
Ke N. — 216: Felfenhöhlen M. — 222%: Habe g-N. — 721: Manderftabe, 6908 
Wanderfabe: Q. — 225: geblieben: WM. — %: Lieben, B-N. — 7: Im, 
2. — HH! AWMN. — 30: gefüllt; K-N. 


to 
— 
or 
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Wird's aud) ſchön zu Tage fommen, 
Daß es Fleiß und Kunjt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zeriprang ? 
235 Ach! vielleicht indem wir hoffen 
Sat uns Unheil jchon getroffen. 


Dem dunfeln Schooß der beil’gen Erde 
Vertrauen wir der Hände That, 
Vertraut der Sämann feine Eaat 
240 Und bofft, daß fie entfeimen werde 255 
Zum Segen, nad des Himmels Rath. 
Noch köſtlicheren Saamen bergen 
Wir traurend in der Erde Schooß, 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
2 Erblühen joll zu jchönerm Loos. 
Von dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glode 
Grabgeſang. 
*0 Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 
Ach! die Gattin iſt's, die theure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
255 Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 
Die fie blübend ihm gebabr, 


3: Herr Biehoff (Schillers Gedichte 1856. 3, 306), der die Fragezeichen der 
nächften Zeilen in Ausrufungszeihen verwandelt und diefe unnüge Veränderung zu 
begründen fucht, verwandelt hier ftilljhweigend Schillers Worte in: Daß es Müh' und 
Fleiß vergilt. Ebenfo willkürlich und ftill ſchreibt er 258: Mutterbruft fatt treuen 
Bruſt. — 35: Ah, Q-N. — vielleicht, .. hoffen, G-N. — 23°: Schoß gRLN. 
— 32: Eamen IN. — 33: trauernd B-N. — Schoß, gKT Schoß (ohne 
Komma) Q, Schooß (ohne Komma) WMN. — 2316: Abfag in g:N. — Dome, 
KEN. — 48: hang, K⸗N. — 232: Ach, die N. — Gattinn GgGL. — Bi: ge: 
bar, g-N. 





314 


u 


ds 


Be 


Gedichte. 


Tie Nie an der treuen Bruft 

Babien tab mit Mutterluft — 

AS! des Hauſes zarte Bande 

Zind gelöst auf immerdar, 3% 
Tenn he wobnt im Ecattenlande, 

Tie dei Hauſes Mutter war, 

Tenn es teblt ibr treues Walten, 

‚re Sorge wacht nicht mehr, 

An wrwaister Stätte falten 

Wird Die Fremde, Tiebeleer. 


Bis die Glode ſich verkühlet 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn, 
Wie im Laub der Vogel ſpielet 
Mag ſich jeder gütlich thun. 

Winkt der Sterne Licht, 

Ledig aller Pflicht 
Sort der Purſch die Veſper ſchlagen, 
Meiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert 

Seine Schritte 

Fern im wilden Forſt der Wandrer 

Rach der lieben Heimathhütte. 

Bloͤckend zieben 

Heim die Schaafe, Bi 
Und der Rinder 

Breitgeſtirnte 

Glatte Schaaren kommen brüllend, 

Die gewobnten Ställe füllend. 


20: Ah, des N. — 31: getöft G-Gg. — immerdar: Q, immerdar; WR. — 
283: war; EN. — 38: mehr: KeM. — %6: verwaifler G-Gg. — #: ruhn 


LEN. 


1: Feder TOR. — 2: Burſch KCBW-N, Burih' 4. - 


ſchlagen; KR. — 279: Heimat-Hütte. R. — FO-BI find in gG-N zu frina 
Zeile verbunden. — 31: Schafe, g-R. — 29-28 find in gG-R in ſelgende 
We.fe abgetbeilt: Breitgeftirnte, glatte Schaaren | Kommen brüflend, | Tie--— 
Breitgeftirnte, G. — Scharen AR. 
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Schwer herein 
Schwanft der Wagen, 
Kornbeladen, 
Bunt von Farben 
Auf den Garben 
Yiegt der Kranz, 
Ind das junge 
Volk der Echnitter 
liegt zum Tanz. 
Markt und Straße 
Werden jtiller, 
Um des Lichts gejell’ge Flamme 
Sammeln fih die Hausbewobner, 
Und das GStadtthor 
Schließt jih Fnarrend. 
Schwarz bevedet 
Sich die Erde, 
Doch den fihern Bürger jchredet 
Nicht die Nacht, 
Die den Böſen gräßlich wedet, 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 
Heil'ge Ordnung, jegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frey und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten 
Und das theuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 

8; Kornbeladen; K-⸗M. — 2%: nicht eingerückt G-M. — 295-2386: in g6M 
zu Einer Zeile verbunden, — 2%: ſtiller (ohne Komma) G (gegen die Quelle g). 
— filler; EN. — 9°: Licht 3 KL. — 29-800: in gG-N zu Einer Zeile 
verbunden, — 01: nur in AG eingerüdt; in G aud Abfag. — M: Erde; Q-M. 
ie wo: wedet: Q, wecket; W-N. — M: in G nicht eingerüdt, — Mi; fegens« 
ride Q, — 309; Frei gOgB-N. 
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Tauſend fleißge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Geſelle 
In der Frevbeit beil'gem Schutz, 
Jeder freut ſich ſeiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trutz, 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis, 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ebret uns der Hände Fleiß. 
Holder Friede, 
Süße Eintradt, 
Weilet, weilet 
Freundlich über dieſer Stadt! 
Möge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauben Krieges Horden 
Dieſes ſtille Thal durchtoben, 
Wo der Himmel, 
Den des Abends ſanfte Röthe 
Lieblich malt, 
Von der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Par) 


Kun zerbricht mir das Gebäude, 

Seine Abſicht hat's erfüllt, 

Daß ih Herz und Auge weide 

An dem woblgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, jchwingt, 
Dis der Mantel jpringt, 


: Eingerüdt in gG-N. — fleiß'ge G-M. — 3%: Bund B. N. — mM: Frehei 


GEBR — M: Schutz. GgGER?, Shut; WR. — 34: Tung HR 
26: Preit; K N. — 327: König feine G- N) König, feine U (Drudfebler): — 
Würde: Q. — 33: uns G-L!W:N — 52%: in G nicht eingerfidt. = 
346; ſpriugt! A: N. 
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Wenn die Glod’ ſoll auferjtehen 
Muß die Form in Stüden gehen. 


Der Meijter fann die Form zerbrechen 

Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit, 

Doch wehe, wenn in Flammenbäden 

Das glühnde Erz fich jelbjt befrept ! 

Blind withend mit des Donners Krachen 

Zeriprengt es das geborftne Haus, 

Und mwie aus offnem Höllenradhen 

Epeyt e8 Verderben zündend aus; 

Wo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da fann fi fein Gebild geftalten, 

Wenn fih die Völker ſelbſt befreyn, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 
Web, wenn fih in dem Schvoß der Städte 

Der Feuerzunder ftill gehäuft, 


Das Volk, zerreiffend feine Kette, £ 


Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! 

Da zerret an der Glocke Strängen 

Der Aufruhr, daß fie heulend jchallt, 

Und nur geweiht zu Friedensklängen 

Die Loſung anftimmt zur Gewalt. 
Freyheit und Gleichheit! hört man jchallen, 

Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 

Die Straßen füllen jih, die Hallen, 

Und Würgerbanden ziehn umber, 

Da werden Weiber zu Öyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz, 


I: God WM. — 30: Reitz EN. — 33%: befreit! gGgB-N. — 33: Blind» 
würhend G⸗⸗M. — 354: geborſt'ne L. — 356: Speit ga. — aus. Q-N. 
— 38: geftalten; K-N. — 39: befrein gEEB-N. — #l: Weh', BA. — Schoß 
RR — 363; zerveißend HN. — Kette (ohne Komma) KL. — 364: Eigenhlilfe 
KM. — 367: Und, EN — Friedensllängen B-N. — 369: Freiheit gGEB-N. 
— ſchallen; K:N. — 30: Wehr. K⸗BW, Wehr”. 9. — 3°: umher. E-N. — 
; Scherz: 8:Q, Scherz; WN. 
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3:5 Koh zudend, mit des Pantbers Zähnen, 
Zerreiſſen fie des Feindes Herz. 
Nichts beiliges iſt mehr, es löjen 
Sich alle Bande frommer Scheu, 
Ter Gute räumt den Pla dem Böjen, 
30 Und alle Xajter walten frev. 
Gefährlich iſt's den Leu zu weden, 
Und grimmig ift des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schreden * 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
35 Weh denen, die dem Cwigblinden 
Des Lichtes Himmelsfadel leibn! 
Zie leudtet nit, ſie fann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein. 


Freude bat mir Gott gegeben! 
3“ Zebet! wie ein goldner Stern 
Aus der Hülje, blanf und eben, 
Schält fih der metallne Kern. 
Bon dem Helm zum Kranz 
Spielt's wie Eonnenglanz, 
Auch des Wappens nette Schilder 
Yoben den erfabrnen Bilder. 


* 
I 


Herein! berein! 
Geſellen alle, jchließt den Neiben 
Daß wir die Glode taufend mweiben, 
400 Concordia jol ihr Name feyn, 
Zur Eintracht, zu berzinnigem Vereine 
Berjammle jie die liebende Gemeine. 
Und dies jey fortan ihr Beruf, EN 
Wozu der Meifter fie erſchuf: 

36; Zerreißen ER. — 9°: Heiliges G-N. — 78: Shen; EN. — 38: fra 
gEEH-N — M: Ind grimmig A) Berderblich G-N. — Zahn; KR. - 
4: Ehredin, BR. — 35: Weh' BO, — Denen Q. — #7: Sie leuchtet nicht 
Sie ftrablt ihm nicht, G-N. — #2: Keru, B. — 39: Sonnenglanz. KEBERN, 
Somtenglanz; Q. — 38: alle! Q. — Reihen, G-R. — 400: ſeyn, X>M, fein, MX. 
— 403: dieß L, Dies Q. — ſei MN. — Mi: erſchuf! G⸗N. 


10 


130 


Aus dem Mufenalmanad für 1800. 


Hoch überm niedern Erdenleben 

Soll fie in blauem Himmelszelt 

Tie Nachbarin de3 Donners ſchweben 
Und gränzen an die Sternenwelt, 
Eoll eine Stimme feyn von oben, 
Wie der Geftirne helle Schaar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd [oben 
Und führen das befränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernften Dingen 

Sey ihr metallner Mund geweiht, 
Und ftündli mit den ſchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge fie die Zeit, 

Dem Schidjal leihe fie die Zunge, 
Selbit herzlos, ohne Mitgefühl, 
Vegleite fie mit ihrem Schwunge 

Des Lebens wechjelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergebet, 
Der mächtig tönend ihr entjchallt, 

So lehre jie, daß nichts beftehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glod’ mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Neich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft. 

Ziehet, ziehet, hebt! 

Eie bewegt fi, ſchwebt. 
Freude diefer Stadt bedeute, 
Friede fey ihr erft Geläute, 


5: übertm G-B. — 406; im blauen K⸗N. — 405: Nachbarinn GENE. 
— Donners, B-N. — 48: grenzen BMN. — 49: fein MN. — Oben, 0. — 
m: Schar KR. — IH: Sei MN. — 416: Zeit. K-N. — 115: Zunge, ER. — 
—* Selbſt G-N. — 2: Der, .. tönend, Q. — 48°: Himmelsluſt! HN. — 


wW ſchwebt, G·G, ſchwebt! gR-N. — 482: fei MN. 


319 


264 


4) 


10 


320 Gedichte. 


105. Die Worte des Wahns. Wi 


Drev Worte hört man, bedeutungjchiwer, 

Im Munde der Guten und Beiten , 
Sie ſchallen vergeblich, ibr Klang iſt leer, 

Sie fünnen nicht belfen und tröften, 
Verſcherzt ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 
Solang er die Schatten zu haſchen juct. 


Solang er glaubt an die goldene Zeit, 

Mo das Rechte, das Gute wird jiegen, 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 

Nie wird der Feind ihm erliegen, 
Und erſtikſt du ihn nit in den Yüften frev, 
Stets wähst ihm die Kraft auf der Erde neu; 


Solang er glaubt, daß das bublende Glük 
Sih dem Edeln vereinigen werde, 

Dem Schlechten folgt es mit Yiebesblif, 
Nicht dem Guten geböret die Erde. 

Er iſt ein Fremdling, er wandert aus, 

Und juchet ein unvergänglihd Haus. 


105: A: Tafchenb. für Damen auf d. Z. 1801. S. 197. — 6:1, W 1. — 
9: 1,298 f. — G: 4. Buch. — g: 1, 29. — 8:9, 1,27. — 2, DM. 
— 8:1, 443. — Q: 88 — W: 1,376. — 4:2, 19. — M: 1, Hl. - 
N: 1,339. — ?: Drei GgEgB:-N. — man bedeutungfchwer (ohne Kommats) 
BgGg. — 5: tröften. G-N. — °: Solang' G, So lang’ 9GB, So lm 
EKTW-N. — 8: Solang’ G, So lang! ggKYT, So lang WR. — 9: fiegen, 
— 8, fiegen — ? · N. — 11: erliegen; 9. — 12: erfiidft G-N. — frei GN‘. 
— 83: wächſt G:-gM. — nen. G⸗N. — N: Solang' G, So lang’ gG®, Co lang 
ERTEN. — bulende G:g. — Süd G-N. — 1: werde G+g, were — 
EN. — 16: Piebesblid, GgG gr, Liebesblick; K—N. — 1: Erde, g. — Fr ut 
(ohne Komma) QWMN. 
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Solang er wähnt, daß dem irdichen Verftand 
Die Wahrheit je wird erjheinen, 

Ihren Schleier hebt feine fterblihe Hand, 
Wir können nur rathen und meinen. 

Du ferferft den Geift in ein tönend Wort, 

Doch der Freye wandelt im Sturme fort. 


Drum edle Seele! entreiß dich dem Wahn, 
Und den himmliſchen Glauben bewahre. 

Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht fahn, 
Es ift dennoch, das Schöne, das Wahre! 

Es iſt nicht drauffen, da fucht e8 der Thor, 

E3 ijt in dir, du bringit es ewig bervor. 


2: Solang’ G, Eo lang’ gEgKELB, So lang W-N — wähnt MW 
glaubt G·M. — ird'ſchen G⸗N. — 2%: erfheinen — EN. — 0: Schleyer 
8. — 3: meynen. G. — 3: freie G-gBM-N, Freie QW, freye KR (der große 
Anfangsbuchftabe des Adjectivs in A fol nur betonen und hat den Werth des Unter- 
ſtreichens, als ob freie gedrudt ftehe). — 26: Drum, K-N. — Seele, G⸗N. — 
entreiß' BQ. — Wahn (ohne Komma) &-LQ. — 23: dennod (ohne Komma, un. 
rihtige Deutung nahe legend) G-N. — 3%: draußen, &-R. — Thor; K-N. 

Stiller, ſammtl. Schriften. Hiſt⸗krit. Ausg. X1. 21 
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106. An Göthe am 


38 er den Mabomet von Voltaire auf die Bühne brachte. 


Tu ſelbſt, der uns von falfhem Regelzwange 
Zu Wabrbeit und Natur zurüdgefübrt, 
Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange, 
Eritidt, die unfern Genius umſchnürt, 
Tu, den die Kunft, die göttlide, ſchon lange 
Mit ibrer reinen Priefterbinde ziert, 
Du opferft auf zertrümmerten Altären 
Der Aitermufe, die wir nicht mehr ehren? 


Einheim'ſcher Kunſt ift diefer Schauplag eigen, 
Hier wird nicht fremden Gögen mehr gedient, 
Mir können mutbig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutſchen Pindus jelbft gegrünt, 
Selbſt in der Künfte Heiligthum zu jteigen 

Hat ſich der deutihe Genius erfübnt, 

Und auf der Spur des Griechen und des Britten 
Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten. 


106: 6: 1, 270 fi. — g: 1, 270 fi. — G: 4. Bud. — g: 1, 270 8 
9, 1, 288 |. — 2: 2, 2392. — 8: 1, 506. — Q: 9. — We 1, 414 f. — B 
2, 240 fi. — M: 1, 392 ff. — N: 1,30 fi. — Geſchrieben in der erſten Hälfte 
Januars 1800. Bgl. Schiller -Goethes Briefwechfel. Nr. 703. 704. 706. Wi. - 
Schiller fandte das Gedicht am 30. Zuni an Wilmans für das Taſchenb. d. Biete 
u. Freundidaft, zugfeih mit dem Fiſcher, rüdte e8 aber in den erften Band feine 
Gedichte ein (Goethe -Schiller Briefw. Nr. 155), weshalb Wilmans e$ wicht af 
nahm. (Ungedrudte Briefe des Letztern). — 1: Goethe 2, Goethe, BR-N, Götk, 
Q. — 2: gg N fperren nur Boltaire, G unterftreicht die ganze Zeile und 
den Namen Voltaire fräftiger. — 4: Zurg N — !: eigen; KLB, eigen: N. < 
12: gedient. BQ, gedient; WR. — 14: gegrünt. KN. — 16: Deutſche g- 
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40 


An Goethe. 


Denn dort, wo Sklaven knien, Deipoten walten, 
Wo fi die eitle Aftergröße bläbt, 
Da kann die Kunjt das Edle nicht geftalten,, 
Von feinem Ludwig mwird es ausgefät, 
Aus eigner Fülle muB es fih entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät, 
Nur mit der Wahrbeit wird es ſich vermäblen, 
Und jeine Glut durchflammt nur freie Seelen. 


Drum nicht in alte Feſſeln uns zu jchlagen 
Erneuerſt du dieß Spiel der alten Zeit, 
Nicht ung zurüd zu führen zu den Tagen 
Charafterlojer Minderjährigkeit, 
E3 wär’ ein eitel und vergeblib Wagen, 
Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit, 
GSeflügelt fort entführen es die Stunden, 
Das Neue fommt, das Alte it verſchwunden. 


Erweitert jept ift des Theaters Enge, 
In feinem Raume drängt ſich eine Welt, 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt, 
Verbannet ift der Sitten faljche Strenge, 
Und menjchlih handelt, menſchlich fühlt der Held, 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Doc leicht gezimmert nur it Thejpis Wagen, 
Und er ijt gleich dem acheront'ſchen Kahn, 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben ſich heran, 


323 


271 


272 


21: geſtalten; KeB. — 2: ausgefät; Q. — 25: Gluth MN. — 38: dies KB-N. 
— 2: Nicht, EN. — #:.. keit. K-N. — 32: Beit: 8-Q, Zeitz WeN. — 
3: Stunden; K-M. — 34: verfhwunden, g. — 3%: Welt; K⸗N. — 88: gefällt; 
AN. — 40: Held. KR. — 41: fregen KL. — 413: Thespis gKTB, ThHefpis’ N. — 
4: Kahn: 8-Q, Kahn; W-N. — 46: Und, Q. 


⸗ 


324 Gedichte. 


Eo droht das leichte Fahrzeug umzujchlagen, 
Das nur die flücht'gen Geifter faſſen Fann, 
Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, jo muß die Kunft entweichen. 


Denn auf dem bretternen Gerüft der Scene 
Wird eine Idealwelt aufgethan, 
Nichts jei bier wahr und wirflid als die Thräne, 
Die Rührung rubt auf feinem Sinnenwahn, 
Aufrihtig it die wahre Melpomene, 
Sie kündigt nichts als eine Fabel au, 
Und weiß durch tiefe Wahrbeit zu entzüden, 
Die falſche ftellt jih wahr, um zu berüden. 


Es droht die Kunft vom Schauplag zu verſchwinden, 273 
Ihr wildes Reich behauptet Phantaſie, 
Die Bühne will fie, wie die Welt, entzünden, 
Das niedrigfte und höchſte menget fie, 
Nur bei dem Franken war noch Kunft zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hohes Urbild nie, 
Gebannt in unveränderliden Schranken 
Hält er fie feft und nimmer darf fie wanfen. 


Ein beiliger Bezirk ift ihm die Scene, 
Berbannt aus ihrem feitlichen Gebiet 
Sind der Natur nadhläfjig robe Töne, 
Die Sprache ſelbſt erhebt fih ibm zum Xied, 
Es ift ein Weich des Wohllauts und der Echöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 
Zum ernjten Tempel füget fih das Ganze 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


8: fan. K⸗N. — %: Und, Q. — 31: breternen gRLB, — 92: aufgerhan. 8-3 
— 83: wirklich, K-N. — Thräne; KLBW-N, Thräne: Q. — 5%: an (ohne Kemm) 
Q. — 57: entzüden; K⸗M. — ©: Phantaſie; KH-BW-R, Fantaſie: Q. - B 
KEN. — 83: bey KR. — finden. Q. — HM: nie: 8:4, nie; W-N. — we 
B-M. — 67: Scne; K-BW-N, Scne: Q. — 0: Aid; QM. 
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Nicht Mufter zwar darf uns der Franfe werden, ö 
Aus feiner Kunſt ſpricht Fein lebend'ger Geift, 
Des falfben Anftands prunfende Gebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das wahre preift, 
Ein Führer nur zum Beſſern foll er werden, 274 
Er fomme wie ein abgeſchied'ner Geift, 
Zu reinigen die oft entweihte Scene 
Zum würd'gen Sitz der alten Melpomene. 


3; werden; R-B, werden! WMN. — 6: Geil, W-N. — 77: Geberden 
KN. — WB: der Sinn, der GgGg, der Einn, der K-N. — Wahre K-N. 
— preift, g, preift; KL, preist; B-M, preis! MN, — 80; komme, wie Q-N. 
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107. Aus Alacbeth. 1% 


1. Der Fiſcher. 
Lied der Heren im Macbeth. 


Here. ii 
Einen Fiſcher fand ich zerlumpt und arm, 
Der trodnete jingend die Neke, 
Und trieb jein Handwerk ohne Harm, 
Als befäß er köſtliche Schätze, 
Und den Morgen, den Abend, nimmer müde, 
Begrüßt’ er mit feinem luſtigen Liede. 
Mid verdroß des Bettlers froher Gejang, 
Ih hatt's ihm geihmworen ſchon lang und lang. 


Und als er wieder zu fiihen war, 
Da ließ ih einen Schat ihn finden 
Im Nebe, da lag es blanf und baar, 
Das fait ihm die Augen erblinden. 
Er nahm den bölliihen Feind ins Haus, 
Mit jeinem Gejange da war es aus, 


Chor der Heren. 
Er nahm den hölliſchen Feind ins Haus, 
Mit feinem Gejange da war es aus. 


107. A: Taſchenbuch auf das Jahr 1802. Der Liebe und Freundſchaft ge 
widmet. Bremen, bei Friedrich Wilmans. S. 175—178. XIV. Der nice. 
Lied der Heren im Macbeth. Von Schiller. Aus einer neuen noch ungerrudir 
Bearbeitung diefes Trauerfpield. — B: Macbeth ein Trauerfpiel von Shafespur 
zur Borftellung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet von Schiller. Tübinger. 
Cotta 1801. &. 10-12. — €: Stuttgarter Theatermanufcript nah J. Ra 
Vergleihung. — !: Erfte Here. BE. — 3: trodnetexc.] flidte BE. — 9: Morgen 
und Abend nimmer müd BE, — 7: Lied BE. — 9: lang BE. — 16: Tie ui 
andern Heren BG. 
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Here. 
Und lebte wie der verlorene Sohn, 
Ließ allen Gelüften ven Zügel, 
Und der falfhe Mammon er floh davon, 
Als hätt’ er Gebeine und Flügel. 
Er vertraute, der Thor! auf Herengold, 
Und weiß nicht, daß es der Hölle zollt. 


Chor der Heren. 


Er vertraute, der Thor! auf Herengold, 
Und weiß nicht, daß es der Hölle zollt. 


Here. 
Und als nun der bittere Mangel fam, 
Und verfehwanden die Schmeichelfreunde, 
Da verließ ihn die Gnade, da wid die Schaam, 
Er ergab fi dem bölliichen Feinde, 
Freiwillig bot er ihm Herz und Hand, 
Und 309 als Näuber durch das Lan. 


Chor der Heren. 


Mit feiner Seele lößt' er das Pfand, 
Feft hielt ihm die Hölle an goldenem Band. 


Here. 

Und als ich heut will vorüber gehn, 
Wo der Schab ibm ind Net gegangen, 
Da ſah ih ihn heulend am Ufer ſtehn 
Mit bleich gehärmeten Wangen. 
Und hörte, wie er verzweifelnd ſprach: 
Falſche Nire! du haft mich betrogen. 
Du gabft mir das Gold, du zieht mid nad), 
Und ftürzt fi hinab in die Wogen. 


19: Erſte Here. BE. — %: verlorne BE. — 21: allem B. — 36-39; fehlen BE, 
— #8; gehärmten ®. 
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Chor der Heren. 
Du gabft mir das Gold, du ziebit mich nad, 
50 - Und ftürzt fi hinab in den wogenden Bad. 





2. Gefang des Pförtners. 


Verſchwunden ift die finftre Nacht, 
Die Lerche jhlägt, der Tag erwacht, 
Die Sonne fommt mit Prangen 

Am Himmel aufgegangen. 

Sie jcheint in Königs Prunfgemad, 
Sie ſcheinet dur des Bettlers Dach, 
Und was in Nacht verborgen war, 
Das macht fie fund und offenbar. 


Lob ſey den Herrn und Dank gebradt, 
Der über diefem Haus gewadt, 

Mit feinen heiligen Schaaren 

Uns gnädig wollte bewahren. 

Wohl mander ſchloß die Augen ſchwer 
Und öfnet fie dem Licht nicht mehr, 
Drum freue fih, wer neu belebt 

Den friihen Blid zur Sonn’ erhebt! 


#: Die zwey andern Heren. BE. — 2. C: Macbeth. Bon Schiller. 11. 
©. 51—52, 
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108. Die deutfche Muſe. 


Kein Auguftiih Alter blühte, 
Keines Medizäers Güte 
Lächelte der deutſchen Kunft, 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Eie entfaltete die Blume 
Niht am Strahl der Fürftengunft. 


Von dem größten deutschen Sohne, 
Von des großen Friedrichs Throne 
Gieng fie ſchutzlos, ungeebrt. 
Rühmend darfs der Deutjche ſagen, 
Höber darf das Herz ihm jchlagen , 
Selbft erfchuf er fich den Werth. 


Darum fteigt in höherm Bogen, 

Darım ftrömt in vollern Wogen 
Deutſcher Barden Hochgefang, 

Und in eig’ner Fülle fchwellend , 

‚ Und aus Herzens Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Zwang. 


108. ©: 2, 26. — 9: 2,26. — G: 4. Bud. — g: 2, 26. — 8: 9, 1, 198. 
— 2: 2, 19%. — 8: 1, 413. — 0:32. — ®: 1, 358. — M: 2, 170. — 
mM: 1, 331. — N: 1, 321. — Ein Nadllang des Gedichtes an Goethe; Vor: 
arbeiten zu einem ähnlichen (die für die beabfihtigte Säcnlarfeier beftimmt geweſen 
Ideinen) werben am Schluffe dieſes Bandes mitgetheilt. — 3: Medizäers GgG] 
Medizeers g, Medicäers BYAW-N. — 4: Kunſt; K⸗N. — 10: Ging K-N. — 
1: darf 2-N. — fage, g. — 12: fhlagen: KEBW-N, ſchlagen: Q. — 
1; Und, Q. — ſchwellend (ohne Komma) Q-N. — 18: quellend, B-N. 
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109. Die Antiken zu Paris. 


Was der Griehen Kunft erichaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
Führen nah der Seine Strand, 
5 Und in prangenden Muſäen 
Zeig er ſeine Siegstrophäen 
Dem erſtaunten Vaterland! 


Ewig werden ſie ihm ſchweigen, 
Nie von den Geſtellen ſteigen 
10 In des Lebens friihen Neibn. 
Der allein befigt die Muſen, 
Der fie trägt im warmen Bufen, 
Dem Bandalen find fie Etein. 


109. ©: 2, 3. — 9: 2, 8. — G: 4. Bud. — g:2, 9. — 91, M 
— 8: 2, 211. — 8: 1, 4. — Q: 84. — ®: 1, 364. — 4:2, 19. 
M: 1, 338. — N: 1, 3%6. — B: Beders Taſchenbuch zum gefelligen Bergnäg“ 
für 1803. S. 331. — 1: in Baris. B. — 2-13: In ® find die Zeilen nich ar 
gerüdt. — 3: Waffen, B. — 4: nad) an ®. — Seine (nicht geperrt) ©. = 
3: Mufien BGG] Mufen ggK-N. Die letztere Form nähert fich dem Oried 
ihen: Mufeion, der lateinifhen Mufeum; doch begegnet auch im Latein: 
Muf ngl, Forcellini und Freund's Lexikon. Hier war, ſchon be Rind 
erfte Lesart beizubehalten. — 7: Vaterland. B. — 12; Bule; a 
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110. [Itammbudblatt für Auguſt v. Goethe.) 


Holder Knabe, Di liebt das Glüd, denn es gab Dir der Güter 

Grites, köſtlichſtes — Dich rühmend des Vaters zu freun. 
Jetzo kenneſt Du nur des Freundes liebende Seele, 

Wenn Du zum Manne gereift, wirjt Du die Worte verftehn. 
Dann erft kehrſt Du zurüd mit neuer Xiebe Gefühlen 

An des treflihen Bruit, der Dir jegt Vater nur iſt: 
Laß ibn leben in Dir, wie er lebt in den eiwigen Werfen, 

Die er der Einzige, uns blühend unjterblich erichur. 
I) Und das berzlihe Band der Wechjelneigung und Treue, 

Das die Väter verknüpft, binde die Söhne noch fort. 


ur 


Weimar 17 Dec. 1800. F. Schiller. 


110. A: Abfchrift vom Original, von W. W. v. Gocthe aus Schloß Etters- 
burg den 16. Juni 1859 an den Freiherrn G. v. Cotta für Joachim Meyer mit- 
getheilt. — B: J. Meyers Neue Beiträge zur Feftftellung, Verbefferung und 
Vermehrung des Schiller'ſchen Tertes. Nürnberg 1860. S. 40. — E: Abend— 
zeitung, 12. Julius 1825. Nr. 165. ©. 6595, — D: Döring, Nachleſe 1835. 
S. 356. — H: Hoffmeifter, Nachleſe 3, 280. — ?: gab’ B. — 3: köſtlichſtes: 
Dih ED, köſtliches: dich H. — freu'n! ED. — !: Seele; H. — 9: verfteh'n. 
C. — 65: Gefühle ED. — 5: Trefflihen BEDH. — F: ewigen] herrlichen CDH. 
— :ea,dr&DdH — erfhuf; H. — 1: Das die Eöhne verfnüpft, binde bie 
Bäter noh fort! EDH. — 1: fehlt EDH. 


r” 


104 


72 Send. 


III. Der Antritt des memen Jahrhunderts. 


@ı ... 


Edlet Arm! Er iin 7b em Trieben, 
Fe der Areber "& ein Z3Auchtsort? 

Te Tahrkundert a m Erunm geidieden, 

Unr des mus Örmet ñch mit Mord. 


Ur? das Bend ver Yänder ift geboben, 
Une vie alten Formen ftürzen ein; 

Riht dus Weltmerr bemmt des Krieges Toben, 
Richt der Rilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Kationen ringen 
Um der Zelt alleinigen Beſitz, 

Aller Länder Freibeit zu verichlingen, 
Schwingen fie den Treizad und den Blitz, 


Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 
Und wie Brennus in der roben Zeit 
Legt der Franke feinen ehrnen Degen 
Sn die Waage der Gerechtigkeit. 


111. 8: 2,3. — 9: 2,3. — G: 4 Bud. — g: 2, 3. — 8:9, 1,9. 
— 2: 2, 308. — 8: 1, 516. - Q: 101. — ®: 1, 421. — N: 2,98. — 
M: 1,39. — N: 1, 386. — B: Tafchenb. für Damen für 1802. ©. 167 1. 
— 1: fehlt B. — Am Antritt GM. — 2: Ueberfrift in ®. — 3: öffnet af. - 
4: Freyheit AP. — 6: öffnet g fi. — fih dem Mord. G. — 7: Und die Green 
aller Länder wanfen, B. — #: ein, B. — 9: Nicht das Weltmeer fett der Kricgk 
wut Echranfen, B. — 12: Bei; K-WMMN. — 13: Freyheit KL. — verſchlingen 
(ohne Komma) BGg0. — 16: Und, K-N. — Zeit, K·N. — 8: Wagg 
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Seine Handelsflotten ftredt der Britte 
Gierig wie Bolypenarme aus, 

Und das Reich der freien Ampbitrite 
Wil er ſchließen wie fein eignes Haus. 


Zu des Südpols nie erblidten Sternen 
Dringt jein raftlo8 ungehemmter Lauf, 
Ale Inſeln fpürt er, alle fernen 
Küften — nur das Paradies nicht auf. 


Ach umfonft auf allen Länderharten 
Spähſt du nad) dem jeligen Gebiet, 
Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfchheit ſchöne Jugend blüht. 


Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden, 
Urd die Schiffahrt jelbft ermißt fie faum, 
Doch auf ihrem unermeßnen Rüden 
Sit für zehen Glüdliche nicht Raum. 


In des Herzens heilig» ftille Räume 
Muft du fliehen aus des Lebens Drang, 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gejang. 


21: freyen KL. — 22: fchliefjen B. — %: Lauf; EN. — U: Ad, K⸗N. — 
3: Freyheit KL. — 3%: kaum; K⸗N. — 8: ihren ©. — unermefinen KR VN, 
nnermeflnen BQ. — 36: Mußt gB-N, Muffe KL. B. — Drang! 8-N. — 
3; Freyheit KR. 
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112. Behnſucht. 5 


Ab, aus diefes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drükt, 
Könnt’ ih doh den Ausgang finden, 

Ab wie fühlt' ib mich beglüdt! 
Dort erblid’ ih ſchöne Hügel, 

Ewig jung und ewig grün! 
Hätt! ih Schwingen, bätt! ih Flügel, 

Nah den Hügeln zög ic bin. 


Harmonieen bör’ ich Flingen, 
Töne ſüßer Himmelsrub, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Baljam zu, 
Gold’ne Früchte jeb ich glüben 
Winkend zwiſchen dunkelm Yaub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


= 


Ah wie ſchön muß ſich's ergeben 
Dort im ew’gen Eonnenjcein, 
Und die Luft auf jenen Höhen 
D wie labend muß fie ſeyn! 


112. 6: 2,233. - 9:2,98. — G: 1. Bud. — g: 2, 3. — 8:9, 1,16 
— 2%: 2, 16. — 8: 1,40. — Q: 47. — W: 1, 23. — U: 2,9. — Bil 
185. — N: 1, 181. — B: Beders Taſchenbuch zum gejell. Vergnügen für 10° 
S. 251. — ?: Gründen (obne Komma) B. — 3: drüdt g-N. — 4: Könnt g. - 
3: Ab, wie K⸗M. — fühl g — °: jung] bel B. — grün. B. — 9: zög’ ER 
— hin! B. — 10-1: fehlen B. — 10: Harmonin QW. — N: Himmels 
SQ — Hi fh K-N. — 8: Ad, BB⸗M. — 9: Höhen, BB, Höhen - 
QW-N — 21: Ad, wie B, DO, wie IN. 
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Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen braußt, 
Seine Wellen ſind gehoben, 
Daß die Seele mir ergraußt. 


Einen Nahen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken, 
Seine Segel find befeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn Fein Pfand, 
Kur ein Wunder fann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


3; praust; K-MN, branust gM. — 3: ergranft. gM, ergraust. K-MN. — 
9; Aber, OR. — 28: Wanten! E-N. — 9: Pfand; H-N. 
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113. Das Mädchen von Orleans. 


Das edle Bild der Menfchheit zu verböhnen, 
Im tiefften Staube wälzte dich der Spott, 
Krieg führt der Wit auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott, 
Dem Herzen will er jeine Schäße rauben, 
Den Wahn befriegt er und verlegt den Glauben. 


Doch, wie du ſelbſt, aus kindlichem Gefchledte, 
Selbſt eine fromme Schäferin wie du, 
Reicht dir die Dichtkunſt ihre Götterredte, 
Schwingt fih mit dir den ew’gen Sternen zu, 
Mit einer Glorie hat fie dich umgeben, 
Dich ſchuf das Herz, du wirft unjterblich Lebe. 


E3 liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen, 
Und das Erhab’'ne in den Staub zu zieh'n, 
Doch fürdte nicht! Es giebt noch jchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglüh'n , 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten , 
Ein edler Sinn liebt edlere Geftalten. 


113. ©: 2, 76. — g: 2, 76. — G: fehlt. — g: 2, 76. — 8: 9, 1,210. - 
8: 2, 213. — 8: 1, 426. — Q: 84. — W: 1, 366. — M: 2, 10. - R:! 
840. — NR: 1, 329. — B: Taſchenb. für Damen auf das 3. 1802, S. 31. - 
1: Boltaired Pügelle und die Jungfrau von Orleans. B. — 3: Spott. B. 
Spott; K⸗N. — 4: Schönen; KU. — 5: Gott; B-N. — 5: Schäte) Heheit ®. 
— 9: Schäferin, wie KB-N, Schäferinn, wie. — 11: zu. HR. — : um 
geben: 8-Q, umgeben WeN. — 13: Schiller an Göſchen, 10, Febr. 12 
(Weimarifches Jahrbuch 6, 237): „Diefes Stück floß ans dem Herzen und zu 
dem Herzen follte es auch fprechen. Aber dazu gebört, daß man auch ein Her 
habe.“ Bgl. die Anmerk. — 14: Welt; das BB-N. — ſchwärzen, BEggKtEN. 
Ihwärzen (ohne Komma) BQ (diefe legtere Art ift die logische, wenn man nad 
Welt interpunctiert; aber Schiller Art ift fie nicht). — 5: Erhabne BQ-R.- 
ziehn, B, zieh'n; KR, ziehn; B-N. — 16: nicht, es B. — gibt 8-R. — 
17: entglühn, B, entglühn. KL, entglühn. B-N, — 18: lauten) wilden B. — 
Momus B. — unterhalten; K⸗N. 
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114. Hero und Leander. 
Ballade 


Seht ihr dort die altergrauen 
Schlöſſer fich entgegen ſchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellefpont die Wellen 
Draufend durch der Dardanellen 
Hohe Felfenpforte rollt? 

Hört ihr jene Brandung ftürmen, 
Die ih an den Feljen bricht? 
Aſien riß fie von Europen, 

Dod die Liebe fchredt fie nicht. 


Heros und Leander Herzen 
Nührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors heilge Göttermadht. 

Hero, ſchön wie Hebe blühend, 
Er, durch die Gebirge ziehend 
Nüftig, im Geräufh der Jagd. 


114. ©: 2,6. — 9:2, 6. — G: 2. Bud. — g: 2, 6.— 8:9,1,%5.— 
dt: 2, 76. — 8: 1, 301. — Q: 59. — ®: 1, 270. — M: 2, 64. — M: 1, 
237. — NR: 1,280. — A: Schillers Handſchrift in €. Künzels Befit. — a: die 
darin enthaltnen erften ausgeſtrichnen Lesarten. — B: Taſchenbuch fir Damen 
j. 1802. ©. 158— 162. — „17. Juni 1801 Hero und Leander fertig gemacht.“ 
Schillers Kalender ©. 108. — Bgl. Briefwechfel mit Goethe Nr. 821. 892, — 
2: in G geſtrichen, fehlt MMNM. — 4: Schlößer AG. — 6: Helfefpont ABGHGKLB] 
Hellespont gQ-N. — 10: dem Felfen BQ. — 11: Europen; E-N. — 12: fchreft 
B. — 3: Hero's und Leander 3ggKLB. — 15: Heilige gg-N. — 1: Er 
durch WR. — Gebürge A. — 1: Nüftig im W-N. (Diefe ZTertbehandlung, 
ohne Juterpunction in B. 17 und 18, hat ſich in dem neueren Ausgaben erhalten, 
widerftreitet aber allen früheren Quellen.) 

Stiller, ſammtl. Schriften, Hiſt-krit. Ausg. XI. 22 
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Erurei dee meer trrüb'nden Etiere 
Az der mımtnen Plug. 
Sit wer Erz, der neuniach fliehet, 


ScAckt Die muzende nicht aus, 
Acdite raubt ne dus Geliebie 
Aus des Pluto finfterm Haus, 


=. derbeand'ne B. — 2%: füge AggK-R — 2: Hieng ABGG] Hing za 
— 2: Auf Abydes Felientburme, a. — Seſtos' BMN — 4: emgem AB. - 
2: Hellespent Q-R. — U: Nach der theuren Küfe a — 8: heiß gelichte A, 
heiß Geliebte B. — 9: Ufer: Q-R. — 3: Pabirinthes AB GG g] Yabyrinike 
ER-R. — 3: Yater fie AB. — ſichtem KB, — L. — Faden (obm 
Komma) EG] Faden, ABgeW- N, Faden; 8-Q. %; in's 28. — 
*: zn A, Feuerſprüh'nden B, fenerfprüh'nden 188, ſeuerſprühnden 
— Stiere] Thiere B. Es find die Stiere, mit denen Jaſon pilägte.) — 
antnen ABB-⸗N. — 39: Orpheus und Euridice; ogl. Virgil. Aen. 
ovies Styx interfusa; und das Reich der Eiatten 28. — flieffet, b 

RM. 
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Auch durch des Gewäſſers Fluten 
Mit der Sehnfucht feur'gen Gluten 
Stadelt fie Leanders Muth. 

Wenn des Tages heller Schimmer 
Bleichet, ftürzt der fühne Echtwimmer 
In des Pontus finftre Flut, 

Theilt mit jtarfem Arm die Moge, 
EStrebend nad dem theuren Strand, 
Wo auf hohem Söller Teuchtend 
Winkt der Fadel heller Brand. 


Und in weichen Yiebesarınen 
Darf der Glüdliche erwarmen, 
Von der jchwer bejtand’'nen Fahrt, 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in jeligen Umfangen 
Ihm die Liebe aufgefpart, 

Bis den Säumenden Aurora 

Aus der Wonne Träumen wedt, 
Und ins falte Bett’ des Meeres 
Aus dem Schoos der Liebe jchredt. 


Und jo flohen dreyßig Sonnen 
Schnell, im Raub verftohl'ner Wonnen, 
Dem beglüdten Paar dahin, 

Wie der Brautnacht ſüſſe Freuden, 
Die die Götter ſelbſt beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 


9: Gewäßers A. — Fluthen KEMN. — 4: feurgen AB. — Gluthen 
KEMN. — 38: Fluth, KUMN. — 30: Steuernd nah dem fernen Strand 
AB. — 51: Erwarmen B. — 55: Bon der fohwerdevollen Fahrt a, beſtandnen 
ABQ-N. — Fahrt (ohne Komma) Q-W. — 3: aufgefpart. A. — 60: welt, 
®, wedt (ohne Komma) QWMN. — 91: in's LP. — Bett AK-N. — 82: Schoos 
B5GH, Schooß ABW-N, Schoß gKLQ. — ſchrelt. B. — 83: drevfig BGG, 
dreiffig A, dreißig gg R- N. — 64: verflohlner ABQ-N. — 65: beglüften B. 
— 66: füße Ag-N. — 8: grün! A. 
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Der hat nie das Glüd gefoftet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenfluffes 
Schauervollem Rande bricht. 


Hefper und Aurora zogen w 
Wechſelnd auf am Himmelsbogen , 
Doch die Glücklichen, fie ſahn 
Nicht den Schmuck der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeißten Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn, 
Freudig ſahen ſie des Tages 
Immer kürzern, kürzern Kreis, 
Für das läng're Glück der Nächte 
Dankten ſie bethört dem Zeus. 


Und es gleichte ſchon die Waage 
An dem Himmel Nächt' und Tage, 
Und die holde Jungfrau ſtand 
Harrend auf dem Felſenſchloſſe, 
Sah hinab die Sonnenroſſe 
Fliehen an des Himmels Rand. 
Und das Meer lag ſtill und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Keines Windes leiſes Weben 
Regte das kryſtallne Reich. 


Luſtige Delphinenſchaaren 1 
Scherzten in dem filberflaren 
Keinen Element umber, 
Und in jchwärzlicht grauen Zügen 


69: Glüt B. — 2: Grauenvellem a, Schaudernollem AB. — %: Himmelk 
bogen; &-R. — ©: Glülfihen, B. — 6: Schmuk B. — 7: beeiften 4866) 
beeiften gg, beeisten &-R. — %: Eich den rauben Winter nahn. A, nah. 
KR. — 8: Kreis; EN. — Sl: lingre ABQ, längere BUM. — 8: Bay 
EN. — 8: Felſenſchloße A. — 9: Sonnenroße A. — Rand, A, Rand (ohut 
Komma) W. — ©: an des Himmelsrand. 8. — 8: gleih; 8-8, gleiid: Q. - 
9: Wehen A. — 8: Delphinenfharen gRL. — 9: filberflaren, BOIWBMR - 
*: ſchwaͤrzlichtgrauen A, jchwärzlih grauen 8L-BM. 
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Aus dem Meergrund aufgeftiegen 
Kam der Thetys buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 

100 Den verftohlnen Liebesbund, . 
Aber ihnen jhloß auf ewig 
Hefate den jtummen Mund. 


Und fie freute ſich des ſchönen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
105 Eprad fie zu dem Element: 
„Schöner Gott! du folteft trügen! 
Nein, den Frevler ſtraf ich Ligen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 
Falſch ift das Geſchlecht der Menſchen, 
110 Graufam ift des Vaters Herz, 
Aber du bift mild und gütig, 
Und dich rührt der Liebe Schmerz.“ 


„In den öden Felfenmauern 
Müpt ich freudlos einfam trauern, 
115 Und verblühn in ew’gem Harm, 
Doch du trägjt auf deinem Rüden, 
Ohne Nahen, ohne Brüden, 
Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll ift deine Tiefe, 
120 Furdtbar deiner MWogen Flut, 
Aber dich erfleht die Xiebe, 
Dich bezwingt der Heldenmuth.” 


9: aufgefliegen, K-N. — 8: Thetys ABGGggKT, Thetis BQ, Tethys 
BMMN. — buntes] ganzes a. — 100: Liebesbund; K⸗N. — 101: Ewig Q. — 
104: Meeres und A. — 106: trügen! ABGGg] trügen? gK-M. — 107: Frev- 
ler] Läftrer a. — ſtraf' K⸗N. — 110: Herz; KE-N. — 111: mil] hold BQ. — 
113: Felfenmauren AB. — 14: trauren, AB, trauern (ohne Komma) QW-NM. 
— 15: Und) Hof a (Schiller wollte fhreiben: Hoffnungslos). — ewgem A. — 
Harm; KN. — 116: Rülen, B. — 117: Brüfen, B. — 19: Fluth; ER, Fluth, 
MN, Flut; BAWBM. — 122: bezwingt) gewinnt a, 
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„Denn auch Did, den Gott der Wogen, 
Rübrte Eros mächt'ger Bogen, 
Als des gold’nen Widders Flug 
Helle, mit dem Bruder fliebend, 
Schön in Jugendfülle blübend, 
Ueber deine Tiefe trug. 
Schnell von ihrem Neiz beiteget 
Griffit du aus dem finftem Schlund, 
Zogft fie von des Widders Rüden 
Nieder in den Meereögrund.” 


„Cine Göttin mit dem Gotte, B 

In der tiefen Waffergrotte, 

Lebt fie jezt unjterblid fort, 

Hilfreih der verfolgten Xiebe 

Zähmt fie deine wilden Triebe, 

Führt den Schiffer in den Port. 

Schöne Helle! Holde Göttin! 

Selige, dich fleb ih an, 

Bring aud heute den Geliebten 

Mir auf der gewohnten Bahn.“ 


Und ſchon dunkelten die Fluthen, 
Und ſie ließ der Fackel Gluten 
Von dem hohen Söller wehn, 
Leitend in den öden Reichen 
Sollte das vertraute Zeichen 
Der geliebte Wandrer ſehn. 


24: Eros’ N. — mächt'ger A. — 125: goldnen ABL-N. — 12%: Nah dem 
fernen Kolchos, flichend, a. — 1%: Schnell,... befieget, B-N. — 1%: Griffft du] 
Schauend a. — finſtren Teih, A, finftern Teich, B. — 132; Meeresgrund. ©. 
— Nieder in dein flutend Reich.“ AB. — 18: Göttinn AL. — 4: Bafır 
grotte, A. — 1385: jest ABGG] jet g- N. — 1%: Hilfreich ABGCHMR 
Hülfreich gR-M. — 19: Göttinn! AL. — 10: HF KEN. — an: HR. - 
141: Führe mir den vielgeliebten A. — Bring’ K⸗N. — W2: Gluclich auf ber 
Wogen Bahn.” a. — Bahn!“ 8-N.— 43 u. 141: Fluten, Gluten ABBIEH. 
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Und es jaußt und dröhnt von ferne, 


Finfter Fräußelt fi das Meer, 
And es löſcht das Licht der Sterne, 
Und es naht gewitterjchwer. 


Auf des Pontus weite Fläche 
Legt fih Nacht, und Wetterbäche 
Stürzen aus der Wolfen Schooß, 
Blitze zuden in den Lüften, 

Und aus ihren Feljengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Wühlen ungeheure Echlünde 
In den weiten Wafferfchlund, 
Gähnend wie ein Höllenradhen 
Defnet fi des Meere Grund. 


„Wehe! Weh mir! ruft die Arme 


Jammernd, großer Zeus erbarme! 
Ah! Was wagt’ ich zu erflehn! 
Wenn die Götter mich erhören, 
Wenn er fih den falſchen Meeren 
Preis gab in des Sturmes Wehn! 
Ale Meergewohnten Vögel 

Ziehen heim in eil'ger Fludt, 
Alle Sturmerprobten Schiffe 
Bergen ſich in fich’rer Bucht.“ 
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149: ſauſt M, faust R-M. — Ferne, Q-W. — 150: fräußelt GG] fräufelt 
ABg-N. — 151: Mein Gedächtniß löfcht aus. Fiesto (III, 86, 21. — 19: Schooß; 
BW:N; Schoß; KLQ. — 156: Blize zufen B. — 139: ungeheure ABL-NM. 
— 160: Waßerſchlund A. — 162: Deffnet g-N. — 18: „Wehe, weh’ mir!“ 
Q-R. — 16: Zammernd; großer KTB, Jammernd. „Großer Q-N. — Zeus, 


KR. — 165: Ah! was B, Ach, was Q-RN. — wagt ih A. — 18: Preiß A. 
— 169: meergewohnten K⸗N. — 170: Heim, in gRLQ-N. — eilger A. — 


Flucht (ohne Komma) A, Flucht; K-N. — 11: Selbft das Schiff mit Eichen- 


rippen a. — fturmerprobten K⸗N. — 172; Birgt ſich in der fihern Bucht.“ a, — 
ihrer ABQ-N. 
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„Ab gewiß, der unverzagte 15 
Unternahm das oft gewagte, 
Denn ibn trieb ein mächt'ger Gott. 
Er gelobte mir? beim Scheiden 
Mit der Liebe beil’gen Eiden, 
Ihn entbindet nur der Tod. 
Ab! in dieſem Augenblide 
Ringt er mit des Sturmes Wutb, 
Urd binab in ihre Schlünde 
Reißt ihm die empörte Fluth.“ 


„zalicher Rontus, deine Stille 

War nur des Verratbes Hülle, 
Einem Spiegel wart du gleich, 
Tückiſch rubten deine Wogen, 
Bis du ibn heraus betrogen 
In dein falſches Yügenreidh. 
Jezt in deines Stromes Mitte, 
Ta die Rückehr ſich verſchloß, 
Läſſeſt du auf den Verrathnen 
Ale deine Schreden los.” 


Und & wächßt des Sturmes Toben, 16 
Sch zu Bergen aufgehoben 
Schwillt das Meer, die Brandung brict 
Schaumend ib am Fuß der Klippen, 
Selbit das Schiff mit Eichenrippen 
Nabte unzerichmettert nicht. 


73-2 hat Schiller auf S. 7 im A unten quer an den Rand gefchrieben; die 


Stropbe vi alſe erft nachträglich eingeihoben. — 13: Ah, Q-R. — Umerjagte 
EN. — il: Gewagte, X-R. — 15: mädtger A. — 176: mir 9-R.- 
beum EI. — 1%: beilgen AB. — Eiden; K⸗W. — 19: A, Q-R. — Ann 
bite B. — PO: Br AB. — 18: Flut.“ ABBOWM — 1: Hl. Mt 
Hülle; BW. — 18: gleich; EN. — 18: Tütiſch B. — 189: Zept g-R.- 
19; Rüffebr. B— 191: Laßeſt A. — 192: Schreken B. — 18: wächßt 4860) 
wachſt geM, wäh L-MN. — 1%: Schäumend] Donnernd AB. — Klippen; 
LER. — IN: Bol 171. — 18: Nah'te Q. 
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Und im Wind erlijcht die Fackel, 
200 Die des Pfades Leuchte war, 

Schreden bietet das Gemäfler, 

Schrecken aud die Landung dar. 


Und fie fleht zur Afrodite, 

Daß fie dem Orfan gebiete, 

205 Sänftige der Wellen Zorn, 
Und gelobt den jtrengen Winden 
Reihe Opfer anzuzünden, 
Einen Stier mit gold’nem Horn. 
Ale Göttinnen der Tiefe, 

210 Ale Götter in der Höb, 
lebt fie, lindernd Del zu gießen 
In die fturmbewegte See. 


„Höre meinen Ruf erichallen, 17 
Steig aus deinen grünen Hallen, 
215 Selige Zeucothea! 
Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreih, in Sturmesnöthen, 
Nettend oft erjcheinen ſah. 
Reich’ ihm deinen beil’gen Schleier, 
220 Der, gebeimnifvoll gemwebt, 
Die ihn tragen, unverleglich 
Aus dem Grab der Fluthen hebt.” 


Und die wilden Winde jchweigen, 
Hel an Himmels Nande fteigen 
295 Eos Pferde in die Höh. 
Friedlih in dem alten Bette 


200: Die Beleuchterin der Bahır, a. — war; K⸗N. — W@If.: Und es fprügt der 
Schaum der Brandung | Gifhend an den Felſen an. a. — Schreken B. — 
203: Aphrodite L-N. — 210: Höh', B, Höh’ (ohne Komma) Q-N. — 211: gieffen 
B. — 34: Steig’ K-N. — 215: Leucothea (nicht unterftrihen) A. — 219: Reich 
AB. — 70: Der (ohne Komma) A. — 221: unverlezlich AB, — M: Fluten 
ABgB-M. — WR: am HimmelsNande B. — 225: Eos’ N. — Höh, KL, Höh', 
B-Q, Höh. WMN. — Eos Rofenpferde auf. a. 
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27: Epiegelsglätte, ABGGggM] Spiegelglätte, KLBAWMN. — 31: jhmen- 
men rubig fpielend | Einen A. — 23: Ja, KLQ-N. — iſts AB. — entieckt, 
Q. — 34: Seinem Liebesihwur a. — heilgen AB. — 2335: Blils 8. — ih. 
K-WMN. — 39: Troſtlos] Lautlos a. — 240: Blickt fie,) Trofllog a, — #: a 
tenn AB. — euch, K-N. — Mächte! K-N. — 2346: bejchloßen, A, beſchlofſen: 

RN. — Ui: Doch das ſchönſte a. — Glük B. — hab AB. — gemofen, U - 
48: mein, RL. — 249: Lebend hab ich dir ge a. — hab! K-M. — 230: Priefterm; 
KOMN, Priefterinn; L, Priefterin: QW. — 31: Dir,.. Opfer, Q, — fat 
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Fließt das Meer in Spiegeläglätte, 
Heiter lächeln Luft und See. 
Sanfter breden ſich die Wellen 

An des Ufers Felienwand, 

Und fie ſchwemmen, ruhig jpielend 
Einen Leichnam an den Strand. 


Ja er iſt's, der auch entjeelet 
Seinem beil’gen Schwur nicht feblet! 
Echnellen Blid3 erkennt fie ihn, 
Keine Klage läßt fie jchallen, 

Keine Thräne ſieht man fallen, 
Kalt, verzweifelnd ftarrt fie bin. 
Troſtlos in die öde Tiefe 

Blickt fie, in des Aethers Licht, 
Und ein edles Feuer rötbet 
Das erbleichte Angeficht. 


„Ich erfenn’ euch ernfte Mächte, 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlich ein. 

Früh Schon ift mein Lauf beſchloſſen, 
Doch das Glüd hab’ ich genofjen, 
Und das jchönjte Loos war mein. 
Lebend hab ich deinem Tempel 

Mid geweiht als Priefterin, 

Dir ein freudig Opfer fterb’ ich, 
Venus, große Königin!” 


AB. — id (ohne Komma) A. — 32: Königinn!“ 8, 
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Und mit fliegendem Gewande 

Schwingt fie von des Thurmes Rande 
955 In die Meerfluth ſich hinab. 

Hoch in feinen Fluthenreichen 

Mälzt der Gott die heil’gen Yeichen, 

Und er felber ift ihr Grab. 

Und mit feinem Raub zufrieden 
260 Zieht er freudig fort und gießt 

Aus der unerſchöpften Urne 

Seinen Strom, der ewig fließt. 


25. 256; Meerflut, Flutenreichen ABgB-M. — 37: heilgen AB. — Leichen 
(ohne Komma) M. — 35°: Grab; 8-W. — 359: Und, Q, zufrieden, B⸗N. 
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115. Parabeln und Rathfel. 


Der Baum, auf dem bie Kinder 
Der Sterblichen verblühn, 
Eteinalt, nichts defto minder 43 
Stets wieder jung und grün. 
Er febrt auf einer Seite 
Die Blätter zu dem Licht, 
Doch kohlſchwarz it die zweite, 
Und fieht die Sonne nidt. 

Er jeßet neue Ringe 
Co oft er blübet, an, 
Das Alter aller Dinge 
Zeigt er den Menſchen an. 
In jeine grüne Rinden 
Trüdt üb ein Nahme leicht, 
Der nicht mehr ift zu finden, 
Wenn fie verdorrt und bleicht. 


Diejer alte Baum, der immer fi ermeut, 

Auf dem die Menſchen wachſen und verblüben, 

Und deſſen Blätter auf der Einen Seite 

Die Sonne fuhen, auf der andern fliehen, 9 


115: 9: Turandot. Tüb. 1802. — B: Tafhenbud für das Jahr 1809. Der 
Liebe und Freundfchaft gewidmet. — CE: Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 
1806. — G: 2, 293 fi. — g: 2, 233 fi. — fehlen G. — g: 2,3. - 8 
9. 1, 148 fi. — 8: 2, 151 fi. — B: 1, 372 fi. — Q: 73 f. — ®: 1, Bi 
— 4: 2, 132 fi. — M: 1, 299 fi. — NR: 1, 290 fi. — Turandot gibt die 
Räthfel auf, Kalaf löst fie. — Abweichungen der Echreibweife, Interpunchien 
u. dgl. find aus den Ausgaben nad Schillers Tode nicht angezeigt. — 1. °: 
Zurandet. Tüb. 1802. ©. 48 f.; fehlt &-N. Bgl. die Anmerkungen und Alll. 
387. — 1-8: A: Zurandot. Tüb. 1802. ©. 49 f. 
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In deſſen Rinde ſich ſo mancher Nahme ſchreibt, 
Der nur ſo lang ſie grün iſt, bleibt. 
— Er iſt — das Jahr mit ſeinen Tagen und Nächten. 


2. 
Kennſt du das Bild auf zartem Grunde, 61 

Es giebt ſich ſelber Licht und Glanz, 

Ein andres iſts zu jeder Stunde, 

Und immer iſt es friſch und ganz. 

Im engſten Raum iſts ausgeführet, 

Der kleinſte Rahmen faßt es ein, 

Doch alle Größe, die dich rühret, 

Kennſt du durch dieſes Bild allein. 


Und kannſt du den Cryſtall mir nennen, 
Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein, 
Er leuchtet ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein, 
Der Himmel ſelbſt iſt abgemahlet 
In ſeinem wundervollen Ring. 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 
Oft ſchöner als was er empfing. 





Dieß zarte Bild, das in den kleinſten Rahmen 52 
Gefaßt, das Unermeßliche uns zeigt, 
Und der Cryſtall, in dem dieß Bild ſich mahlt, 
Und der noch ſchönres von ſich ftrahlt, 
Er iſt das Aug, in das die Welt ſich drückt, 
Dein Auge iſts, wenn es mir Liebe blickt. 


2. A: Turandot. Tüb. 1802. S. 51. — G: 2, 228. — g: 2, 228. — g: 2, 
28. — 8: 9, 1, 153. — 8: 2, 156. — 9: 73 f. — 2: 1, 376. — ®: 1, 
30. — M: 2, 134. — M: 1, 302. — N: 1, 292, — Nov. 1801. — Nr. 6 in 
GN. — 23: gibt g. — Glanz. &g. — 26: and'res Gg. — %: Größe bie ©. 
— 39 Sf A Noch G-N. — empfieng. Gg. — 0-45: A: Zurandot. S. 52. 
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Wie beißt Das Ting, das wenge ſchätzen, M 
Tob zierts Des größten Kaijers Hand, 
Es in gemacht, um zu verlegen, 
Am nähiten its dem Schwert verwandt. 
Kein Blut vergießts, und macht doch taujend Wunden, 
Kiemand beraubt3 und macht doc reich, 
Es bat den Erofreis überwunden, 
Es macht das Leben janft und gleich. 
Tie aröften Reiche bats gegründet, 56 
Tie ültiten Städte bats erbaut, 
Tod niemals bat e3 Krieg entzündet, 
Und Heil dem Rolf, das ibm vertraut. 


Dieß Ting von Eifen, das nur wenge jchäten, 
Das Chinas Kaifer jelbit in jeiner Hand 

Zu Ehren bringt am eriten Tag des Jahrs, 
Dies Werkzeug, das unſchuldger al3 das Schwert 
Tem frommen Fleiß den Erdkreis unterworfen — 
Wer träte aus den öden wüſten Steppen 

Der Tartarei, wo nur der Yäger ſchwärmt, 

Der Hirte weidet, in dieß blühende Yand, 

Und jäbe rings die Saatgerilde grünen, 

Und bundert volfbelebte Städte fteigen, 

Bon friedliben Geſetzen ſtill beglüdt, si 
Und ebrte nicht das köſtliche Gerätbe, 

Das allen diefen Segen jhuf — den Pflug? 


3. A: Turandot. Tüb. 1802. S. 54. — 8:2, 81. — 9:2, 24.— gg: B 
— 8: 9, 1, 157. — 8: 2, 160. — 8: 1, 380. — Q: 74. — 8: 1,82. — 
N: 2, 187. — RM: 1, 305. — N: 1, 395. — Novemb. 1801. — Nr. Sin ©, 
10 in g-R. — In G-N zu drei vierzeiligen Strophen abgetheilt. — #: wen ge 
G, wenige g. — #9: iſt's Gg. — 0: vergießt's Gg. — 51: beranbt's Gg. — 
3: hats Gg. — : ält'ſten Gg. — hat's Gg. — 37: Volt das G. — der⸗ 
traut! Gg. — 35-9: A: Turandot. S. 56 f. 
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4. 


Von Perlen baut ſich eine Brücke 228 


Hoch über einen grauen See, 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
Und ſchwindelnd ſteigt ſie in die Höh. 


Der höchſten Schiffe höchſte Maſten 
Ziehn unter ihrem Bogen hin, 
Sie ſelber trug noch keine Laſten, 
Und ſcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


Sie wird erſt mit dem Strom, und ſchwindet 
So wie des Waſſers Flut verſiegt. 

So ſprich, wo ſich die Brücke findet, 
Und wer ſie künſtlich hat gefügt? 


5. 


[Ein Bruder iſts von vielen Brüdern, 
In allem ihnen völlig gleich, 
Ein nöthig Glied zu vielen Gliedern 
In eines großen Vaters Reich, 
Jedoch erblidt man ihn nur jelten, 
Faft wie ein eingejhoben Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten, 
Da wo fie unvermögend find.] 


4. &: 2, 223. — g: 2, 223. — g:2, 923. — K: 9, 1, 148. — 8: 2, 
151. - 2: 1, 372. Q: 73. — %: 1, 328. — M: 2, 132. — M: 1, 299 f. 
— M: 1, 200. — B: ©. 213. — 1. Febr. 1802. — Nr. 1. in G-⸗N. — Der 
Negenbogen. — 4: fchmwindelnd] glänzend B. — Höh'. B. — 7: Laſten (ohne 
Komma) B. — 79-81: in B nichts gejperrt. — 9: ſchwindet, B. — 5. Aus der 
Faltenfteinfhen. Sammlung, jpäter im Befit des Licentiaten Echneider in Berlin. 
Das Räthſel, deffen Berfaffer Goethe ift, wurde in Echillers Abſchrift facjimiliert 
dem „Berzeihniß der zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Schillers im Saale 
ter Königlien Academie vom 12—22. Nov. 1859 aufgeftelltien Bildniffe, Hand- 
jchriften . .“ beigegeben. — Die Auflöfung Kalafs theilte Hr. v. Loeper in Berlin 
am 20. Aug. 1861 Joachim Meyer mit. 
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110 


Der Sohn, der feinen vielen Brüdern 
In allen Stüden völlig gleicht, 
Und dennoch nur in ihren Gliedern 
Wie eingejhoben mitunter jchleicht, 
Was gleicht fi wie ein Tag dem Tage? 
Es ift der Schalttag, den du meinft. 


6. 


Unter allen Schlangen iſt Eine, 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle feine, 
An Wuth fi feine vergleicht. 


Sie ftürzt mit furdtbarer Stimme 
Auf ihren Raub ſich los, 
Vertilgt in Einem Grimme 
Den Reiter und jein Roß. 


Sie liebt die höchſten Spigen, 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Vor ihrem Anfall Ihüpen, 
Der Harniſch — lokt fie an. 


Sie bridt wie dünne Halmen 
Den ftärkiten Baum entzwey, 

Sie kann das Erz zermalmen, 
Wie diht und feit es ſey, 


6. ©: 2, 29. - 9: 2, 230. — g: 2, 80.— 8: 9, 1, 166. - 4:2, 1% 
— 8: 1, 378. — Q: 74. — ®: 1, 331. — M: 2, 136. — M: 1,38. - 
R: 1,293 f. — B: ©. 214. — D: Hamburger Theatermanufcript der Zuran 
dot; vgl. J. Dieyer Neue Beiträge S. 39 f. — 1. Febr. 1802. — Ar. Tin 6 
8 in 9⸗N. — 100: vergleicht! D. — 1: Roß; D. — 18: Harniſch lodt »2. 
— 110; entzwei BDg. — 111: Erz] Herz KL. — 112: feft und dicht D. — 1% 
Sg fy. BgÆ-A, jy; D, ſei. MN. 
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Und diefes Ungeheuer 230 
Hat zweymal nur gedroht — j 

E3 ftirbt im eig’nen Feuer, 
Wie's tödtet, ift es tobt! 





Diefe Schlange, der an Echnelle Feine gleicht, 

Die aus der Höhe ſchießt, die ftärkften Eichen 

Die dünnes Rohr zerbricht, durch Schloß und Riegel dringt, 
Bor der fein Harnifh kann befhügen, 

Die fih in eignem Feuer felbft verzehrt, 

— Es ift der Blitz, der aus der Wolfe fährt. 


T. 


Sch mohne in einem fteinernen Haus, 232 
Da lieg’ ich verborgen und fchlafe, 
Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefodert mit eiferner Waffe. 
Erft bin ich unſcheinbar und ſchwach und Klein, 
Mich kann dein Athem bezwingen, 
Ein Regentropfe ſchon faugt mich ein, 
I Doch mir wachſen im Siege die Schwingen, 
Wenn die mächtige Schweiter fi zu mir gejellt, 
Erwachs' ih zum furchtbar'n Gebieter der Welt. 


113: Zoch diefes B. — 114: zweimal BDg fi. — nur GggKRLTBN] nie 
BEDWMMN, vgl. die Anmerkungen. — gedroft, BD. — 115; ftirbt] verbrennt 
BED. — in eignem BD. — 116; tobt. B, — 117-122; %, Meyers Neue Bei- 
träge ©. 40, nad dem Hamb. Theatermanufeript. — 7. G: 2, 232. — g: 2, 
235. — g: 2, 35. — K: 9, 1, 158. — 8: 2, 161. — 2: 1, 381. — Q: 74. 
— ®: 1, 333. — M: 2, 138. — M: 1, 305. — RN: 1, 295. — 8: f. 1808. 
©. 213 f. In B Zeile um Zeile eingerüdt. — April 1802, — Nr. 9 in G, 
11 in g-R. — Der Funte — 18: wohne BGKEMN] wohn 8-M. — 
124: Jieg g fi. — 125: Gefordert BAWMN. — 19: Und ein B, Regentropfe 
BG] Regentropfen gg-NR. — 132: Erwachſ' B. — furdtbarn B. 

Sdiller, jämmtl, Schriften, Hifl,trit, Ausg. Xl. 23 
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Zwei Eimer fieht man ab und auf m 
Sn einem Brunnen fteigen, 
135 Und ſchwebt der Eine voll herauf, 
Muß ſich der and’re neigen. 
Sie wandern raftlos hin und ber, 
Abwechjelnd voll und wieder leer, 
| Und bringft du diefen an den Mund 
140 Hängt jener in dem tiefiten Grund, 
Nie können fie mit ihren Gaben 
In gleichem Augenblik dich laben. 


9. 


Ein Vogel ift es und an Schnelle 
Buhlt e8 mit eines Adlers Flug, 
145 Ein Fiſch iſt's und zertheilt die Welle, 
j Die noch kein größ'res Unthier trug, 
Ein Elephant iſt's welder Thürme 
Auf feinem ſchweren Rüden trägt, 
Der Spinnen friehendem Gewürme 
150 Gleicht e8, wenn es die Füße regt, 
Und bat es feſt ſich eingebiffen 
Mit feinem jpiggen Eijenzahn, 
£ So ſteht's gleichwie auf feiten Füßen 
Und trogt dem wüthenden Orkan. 


8 ©: 2, M. — g: 2, 227. — g: 2, 27. — 
155. — 8: 1, 375. — Q: 3. — ®: 1, 380. — M: 
N: 1, 292. — April 1802. — Nr. 5 in G-N. 
einen BM. — 14: Augenblid g. — 9. ©: 2, 
7. — 8:9, 1, 160. — 8: 2, 163. — 8: 1, 382, — Q: 74 — E: 
RB — M: 2, 189. — M: 1, 306. — N: 1, 296. — April 1802. — Rr. 10 
Mr. 13 9-N. — Das Schiff. — MT: iſts, welder g. 
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10. 224 

Es führt did meilenweit von dannen 

Und bleibt doc ftets an feinem Ort, 
Es hat nicht Flügel auszufpannen, 

Und trägt did durch die Lüfte fort. 
Es ift die allerjchnellfte Fähre, 

Die jemals einen Wandrer trug, 
Und dur das größte aller Meere 

Trägt es did mit Gedankenflug, 

Ihm ift ein Augenblid genug! 


11. 
Auf einer großen Weide gehen 225 
Diel taufend Schaafe filberweiß, 
Wie wir fie heute wandeln jehen 
Sad’ fie der allerält’ite Greis. 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerfhöpften Born, 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit ſchön gebog'nem Silberhorn. 


Er treibt fie aus zu goldnen Thoren, 
Er überzählt fie jede Nacht, 

Und hat der Lämmer keins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbradht. 


Ein treuer Hund hilft fie ihn leiten, 
Ein muntrer Widder geht voran. 
Die Heerde, fannft du fie mir deuten, 
Und aud den Hirten zeig’ mir an. 








0. ©: 2, 224. —g: 2, 224. — g: 2, 24. — 8: 9, 1, 149. — 2: 2, 152. 
— 8:1, 393. — Q: 73. — B: 1, 828. — M: 2, 132. — MN: 1, 300. — 
N: 1, 290. — März 1803. — Nr. 2 in &-R. — Das Fernrohr. — 11. 6: 2, 
225. — 9: 2, 225. — g: 2, 225. — 8:9, 1, 150. — 8: 2, 158. — 8:1, 
74. — Q: 73. — ®: 1, 329. — M: 2, 183. — M: 1, 800. — NR: 1, 291. 
— März 1808. — Nr. 3 in G⸗M. — Der Mond umd die Sterne. — 18; Die g. 
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12. 
180 Es ſteht ein groß geräumig Haus W 
Auf unſichtbaren Säulen, 
Es mißts und gehts kein Wand'rer aus, 
Und feiner darf drinn weilen. 
Rah einem unbegriffnen Plan 
1855 Sit es mit Kunft gezimmert, 
Es jtedt fich felbit die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 
Es bat ein Dad, Frpftallenrein, 
Bon einem einz’gen Edelſtein, 
1% Doch noch Fein Auge jchaute 
Den Meifter, der e3 baute. 


13. 
Wir ftammen, unfrer ſechs Geſchwiſter, * 
Von einem wunderſamen Paar, 
Die Mutter ewig ernſt und düſter, 
195 Der Vater fröhlich immerdar. 


Von beiden erbten wir die Tugend, 

Von ihr die Milde, von ihm den Glanz; 
So drehn wir uns in ew'ger Jugend 

Um dich herum im Zirkeltanz. 


200 Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen, 
Und lieben uns den heitern Tag, 
Wir ſind es, die die Welt beſeelen 
Mit unſers Lebens Zauberſchlag. 


12. ©: 2, 226. — 9: 2, 226. — g: 2, 226. — 8:9, 1, 151. — 2, 14 
— 8: 1, 8375. — Q: 33. — W: 1, 329. — M: 2, 133. — M: 1, 01.— Rl 
291 f. — März 1803. — Nr. 4 in G-N. — Das Weltgebäude. — 18: mit 
und geht's g. — 186: fiedt g. — 18. g: 2, 282. — g: 2, 232. — 8: 9, 1, 16 
— 8: 2, 159. — 8:1, 379. — Q: 74. — ®: 1, 332. — N: 2, 136. — R: | 
304. — N: 1, 294. — CE: Taſchenb. für Damen für 1806. S. 61. Nicht ſtrephiſch 
nicht eingerüct. — Januar 1804. — Nr. 9 in g⸗N. — Auch in Goethes Farbenlehtt 
als Motto aufgenommen. — 192: ſtammen unfrer C, unfer QWMN (jchon Goch) 
— 197; Glanz, C. — 19; drehen C. — ewiger C. — 200; Höhlen (one Komma) 6. 
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Wir find des Frühlings luſt'ge Boten, 

205 Und führen feinen muntern Neihn, 
Drum fliehen wir das Haus der Todten, 

Denn um uns ber muß Leben feyn. 


Uns mag fein Glüdlicher entbehren, 
Wir find dabei, wo man fich freut, 
210 Und läßt der Kaifer fich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 
Die ſechs Geſchwiſter, die freundlichen Weſen, 
Die mit des Baters feuriger Gewalt 
Der Mutter janften Sinn vermählen, 
215 Die ale Welt mit Luft befeelen, 
Die gern der Freude dienen und der Pracht, 
Und fich nicht zeigen in dem Haus der Klagen 
Die Farben finds, des Lichtes Kinder und der Nadıt. 





14. 
Sch drehe mich auf einer Scheibe, 
220 Ich wandle ohne Naft und Ruh, 
Klein ift das Feld, das ich umfchreibe, 
Du dedit es mit zwei Händen zu — 
Doch brauch ich viele taufend Meilen, 
Bis ich das Fleine Feld durchzogen, 
225 Flieg ich gleich fort mit Sturmes Eilen, 
Und fchneller ala der Pfeil vom Bogen. 





Mas fchneller läuft als wie der Pfeil vom Bogen 
Und, dreht ſichs auch auf Kleiner Echeibe nur, 


204: luſtge Bothen C. — 212-215: C: ©. 62. — 14. g: 2, 236. — g: 2, 
2336. — 8: 9, 1, 159. — 8: 2, 162. — 2: 1, 381. — Q: 74. — W: 1, 333. 
— 1:2, 138. — M: 1, 806. — N: 1, 296. — CE: Taſchenb. für Damen für 
1806. S. 62 (die Zeilen find nicht eingerüdt). — Januar 1804. — Fehlt in ©, 
Nr. 12 in g- NR. — 22: zu: C. — 24: durdzogen: C. — 223: Eilen (ohne 
Komma) C. — 21-231; C: ©. 62. 
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Dob viele tauſend Meilen bat durchflogen, 
20 Eh es den Fleinen Raum durchzogen — 
Der Ehatien it es an der Sommubr. 


15. 

Ein Gebäude jtebt da ven uralten Zeiten, * 
Es ift fein Tempel, es it fein Haus, 
Ein Reiter fann hundert Tage reiten, 

25 Er ummandert es nit, er reitets nicht aus, 


Jahrhunderte find vorüber geflogen, 
Es trogte der Seit und ver Etürme Heer, 
Frei fteht es umter dem himmlischen Bogen, 
Es reiht in die Wolfen, es negt ſich im Meer. 


240 Richt eitle Prahlfucht bat es gethürmet, 
Es dienet zum Heil, es rettet und ſchirmet, 
Seines Gleichen iſt nicht auf Erden befannt, 
Und doch iſts ein Werk von Menſchenhand. 


Dieß alte feſt gegründete Gebäude 


245 Das Etürmen und Jahrhunderten getrost, 


Das fih unendlich unabjeblid leitet, 
Und Tauſende beihirmt, die große Mauer iſts, 
Die China von der Tartarmüite jcheidet. 


15. g: 2, 29. — g: 2, 29. — 8: 9, 1, 154. — ?: 2, 157. — 8:1, 
37T. —Q: d.— 8: 1, 331.— MH: 2, 135. — M: 1, O2. — N: 1, 8. 
— 5: Taſchenb. für Damen auf das Jahr 1806. S. 63. — Januar ID — 
Mt. 7 in g-R. — In C nicht im Strophen abgefegt. — 2332: Zeiten (ehnt 
Komma) C. — 21: Renter... reuten, C. — 23: reutetö C. — 236: geflogen (chae 
Komma) C. — 337: Heer (ohne Komma) C. — 239: nezt C. — 20: Prachtjucht 6. 
— 202; Belannt C. — U: G: ©, 63. 


15 


Räthſel. — Gunft des Augenblids. 359 


116. Die Gunft des Augenblicks. 


Und fo finden wir uns wieder 
Sn dem heitern bunten Reihn, 
Und es fol der Kranz der Lieder 


Friſch und grün geflochten feyn. 


Aber wem der Götter bringen 
Wir des Liedes erften Zoll? 

Ihn vor allen laßt uns fingen, 
Der die Freude fchaffen foll. 


Denn was frommt es, daß mit Leben 
Geres den Altar geſchmückt? 

Daß den PBurpurfaft der Reben 
Bachus in die Schaale drückt? 


Züdt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Heerd in Flammen ſetzt, 
Sit der Geift nicht feuertrunfen, 
Und das Herz bleibt unergeßt. 


Aus den Wolfen muß e3 fallen, 
Aus der Götter Schooß das Glüd, 
Und der mädhtigfte von allen 
Herrſchern ift der Augenblid, 


116. ©: 2, 20. — g: 2, 20. — G: Bud 1a, — g: 2, 20. — 8: 9, 1, 4. 
— 2: 2, 24. — 3: 1, 253. — Q: 49. — W: 1, 231. — M: 2, 18. — M: 
1,193. — R: 1, 189. — B: Beckers Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen 
1803. ©. 205 f. — „18. März 1802 an Beder Gedichte.” Schillers Kalender 
S. 120. — 3: heiten, B. — 6: Aber, B. — 8> Ihn B, Ihm WBMM. — 
10: Denn nichts frommt es, B. — 3: Schale Kuu. ſ. w. — driüd. B. — 
u: Zuckt B. — 15: Herd gu. ſ. m. — ſezt, O. — 17: unergezt. G. — 19: Schooß) 
Hand B. 


360 Gedichte. 


Von dem allererſten Werden 
Der unendlichen Natur, 

Alles Göttliche auf Erden 
Sit ein Lichtgedanke nur. 


Langſam in dem Lauf der Horen, 
Füget fih der Stein zum Stein, 

Schnell wie es der Geift gebohren 
Wil das Werk empfunden ſeyn. 


Wie im hellen Sonnenblide 

Eich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brüde 

Iris dur den Himmel ſchwebt, 


So ift jede ſchöne Gabe 
Flüchtig wie des Bliges Schein, 
Schnell in ihrem düftern Grabe 
Schließt die Naht fie wieder ein. 


36; Horen g-R. — 27: Fuget gRE, Fugt der Stein zum Steine fih, B. — 
3: Schnell, B. — geboren Bg. — 2: Nührt des Werles Seele ih. B. — 
33; ſchwebt; B. 
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117. Dem Erbprinzen von Weimar 
als er nah Paris reif'te 


in einem freundſchaftlichen Zirkel gefungen. 


So bringet denn die Teßte volle Schaale 
Dem lieben Wandrer dar, 

Der Abſchied nimmt von dieſem ftillen Thale, 
Das feine Wiege war. 


Er reißt fih aus den väterlihen Hallen, 
Aus lieben Armen os, 

Nah jener ftolzen Bürgerftadt zu wallen, 
Vom Raub der Länder groß. 


Die Zwietracht flieht, die Donnerftürme ſchweigen, 
Gefeffelt ift der Krieg, 

Und in den Krater darf man nieberfteigen, 
Aus dem die Lava ftieg. 


Dich führe dur das wild bewegte Leben, 
Ein gnädiges Geſchick, 

Ein reines Herz bat dir Natur gegeben, 
D bring e8 rein zurüd, 


117. ©: 2, 28. — 9: 2,28. — Fehlt G. — g: 2, 28. — K: 9, 1, 297. 
— 8: 2, 301. — 2: 1, 5l4. — Q: 101. — ®: 1, 420. — M: 2, 247. — 
M: 1, 398. — N: 1, 385. — B: Beders Tafchenb. zum gefelligen Vergnügen. 
1803. ©. 298. — Der Erbprinz Karl Friedrih reiste am 23. Febr. 1802 nad) 
Paris, um die große Tour zu machen, und wurde zum Abſchied noch in Goethe 
Schillers Kränzchen regaliert. (An Körner 4, 269.) — Am 18. März fandte Schiller 
an Beder Gedichte (Kalender S. 120), — 1: Weimar, B. — ?: als EB — 
reifete, B. — BZwifchen 3-4: Mel, Belränzt mit Laub den liebenzc, B. — 4: Schale 
Ku. ſ. w. — 12-15: fehlt B. — 16: führe] leite B. — Leben g-N. — 1: Ein 
freundliches Geſchick! B. — 18: Ein rein Gefühl hat dir.. B. — 19: bring’ B. 
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32 Geratr. 


Die Sinder wirt du jehen, die das wilde 
Geiscan dei Kriegs zertrat, 

zes lädelnr grüßt der Friede die Gefilve 
Urr ſtrent die gold ne Saat. 


Den alten Vater Rhein wirft du begrüßen, 
Der demes groben Ab 
Sedenken mird, io lang fein Etrom wird fließen 


Tert baldige des Helden großen Manen 
Und copiere dem Rhein, 

Tem alten Grenzenbüter der Germanen, 
Bon feinem eig’nen Bein. 


Tuß did der vaterlaänd ſche Geiſt begleite, 
Wenn dib das ſchwanle Bret 
Öinüberträgt auf jene linke Seite, 
Mo deutſche Treu vergeht. 


23: goldne B. — 7: Bett ®. — 7-31: Dort opfre du des Helden großen 
Manen, | Und amd dem Gott des Mheins | Dem alten Grenzenhiter der Or 
manen, | Ein Glas des beften Weins; B. — 3%: vaterländſche 8. — ®: Brett 
Qu. ſ. w. — 3 auf jene — linfe B. 


10 


15 


An die Freunde. 363 


118. An die Freunde. 


Lieben Freunde! Es gab jhön’re Zeiten, 
Als die unfern — das ift nicht zu ftreiten! 
Und ein edler Volk hat einft gelebt. 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Tauſend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schooß der Erde gräbt. 
Doch es ift dahin, es ift verſchwunden 
Diefes hochbegünſtigte Geſchlecht. 

Wir, wir leben! Unſer ſind die Stunden, 

Und der Lebende hat Recht. 


Freunde! Es giebt glücklichere Zonen, 
Als das Land, worinn wir leidlich wohnen, 
Wie der weitgereiſte Wandrer ſpricht. 

Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunſt uns freundlich doch gewogen, 
Unſer Herz erwarmt an ihrem Licht. 

Will der Lorbeer hier ſich nicht gewöhnen, 

Wird die Myrthe unſers Winters Raub, 

Grünet doch, die Schläfe zu bekrönen, 

Uns der Rebe muntres Laub. 


Wohl von größerm Leben mag es rauſchen, 
Wo vier Welten ihre Schäße taufchen, 


118, ©: 2, 38. — 9:2, 38. — G: 1. Bud. — g: 2, 38. — 8: 9, 1, 36. 
— 28:2, 86. — 3: 1, 265. — Q: 51. — ®B: 1, 240, — M: 2,29, — Mil, 
202. — N: 1, 197. — CE: Tafchenb. für Damen auf das Jahr 1803. S. 1 fi. 
Am 4, Febr. 1802 an Körner gefandt, vgl. Kalender ©. 118 und Briefm. mit 
Körner 4, 262. 264. — 2: Liebe & — ſchönre C. — 13: worin Gg. — 
3; Schäze C. 
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An der Themfe, auf dem Markt der Welt. 

Taufend Schiffe landen an, und geben, 

Da ift jedes Köftliche zu ſehen, 

Und es herrſcht der Erde Gott, das Gelb. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäde, 
Der von wilden Regengüſſen ſchwillt, 
Anf des ftilen Baches eb’'ner Fläche 
Spiegelt jih das Sonnenbild. 


Prächtiger al3 wir in unjerm Norden 
Mohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er fieht das ewig einzge Rom! 

Ihn umgiebt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und ein zweiter Himmel in den Simmel 
Steigt Sankt Peter wunderbarer Dom. 

Aber Rom in allem feinem Glanze 

Iſt ein Grab nur der Vergangenheit, 

Leben buftet nur die friſche Pflanze, 

Die die grüne Stunde ftreut. 


Größ'res mag fih anderswo begeben, 
Als bei uns, in unjerm Eleinen Leben, 
Neues — hat die Eonne nie gejehn. 
Sehn wir do das Große aller Zeiten 
Auf den Bretern, die die Welt bedeuten, 
Einnvoll, ftil an uns vorübergehn. 

Alles wiederholt fih nur im Leben, 

Ewig jung ift nur die Phantaſie, 

Was fih nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie! 


0: ebner C. — 31: Sonnen ⸗Bild. C. — 3: der Engels Pforten C. — #: allen 
feinem CGGWAMN] allem feinen gKELB. — 42: Größtes 9. — 
66; Bretern EGGEIGLB) Brettern Q-N. — 6: wiederhohlt C. 
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Die vier Weltalter. 365 


119. Die vier Weltalter. 


Wohl perlet im Glafe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäfte, 

Es zeigt fi der Eänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beſte, 

Denn ohne die Leier im himmliſchen Saal 

Sit die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Mo die Welt ſich, die ewige, fpiegelt, 

Er hat alles gejehn, was auf Erben geſchieht, 
Und was uns die Zukunft verfiegelt, 

Er ſaß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


Er breitet es Iuftig und glänzend aus 
Das zujammengefaltete Leben, 
Zum Tempel jhmüdt er das irdiihe Haus, 
Ihm bat e3 die Mufe gegeben, 
Kein Dad ift jo niedrig, feine Hütte fo Elein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 


Und mie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Echildes einfahem Runde 

Die Erde, dad Meer und den Sternenfreig 
Gebildet mit göttlider Kunde, 

So drüdt er ein Bild des unendliden AU 

In des Augenblid3 flüchtig verraufhenden Schall. 

119. ©: 2, 33. — G: 1. Bud. — g: 2, 33. — g: 2, 33. — 8: 9, 1, 32. 
— 2: 2, 32. — 8: 1, 31. — Q: 51.— ®: 1, 386. — M: 2, 8. — M: 1, 
198. — NR: 1, 19. — ©: Tafchenb, für Damen auf d. 3. 1803. ©. 205 ff. — 
Am 4. Febr. 1802 an Körner gefandt, vgl. Kalender S. 118 und Briefw. mit 


Körner 4, 262. 264. — Im erſten Entwurfe hieß das Gedidt: Der Sänger. 
Körner 4, 262. 264. — 5: Beſte; 6. — 2%: drült C. — 3: Augenblils C. 
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Er fommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Wo die Völker fi jugendli freuten, 

Er hat fi, ein fröhlicher Wandrer, gefellt 
Zu allen Gefchlehtern und Zeiten. 

Bier Menfchenalter hat er gejehn, 

Und läßt fie am Fünften vorübergehn. 


Erft regierte Saturnus, fhliht und gerecht, 
Da war e8 Heute wie Morgen, 

Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu forgen, 

Sie liebten, und thaten weiter nichts mehr, 

Die Erde gab alles freiwillig ber. 


Drauf fam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Draden, 

Und die Helden fingen, die Herrſcher, an, 
Und den Mächtigen fuchten die Schwachen, 

Und der Streit zog in des Skamanders Feld, 


Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf gieng endli der Sieg hervor, 
Und der Kraft entblühte die Milde, 

Da fangen die Mufen im himmliſchen Chor, 
Da erhuben fich Göttergebilve! 

Das Alter der göttlichen Phantaſie, 

Es iſt verſchwunden, e8 kehret nie. 


Die Götter ſanken vom Himmelsthron, 
Es ſtürzten die herrlichen Säulen, 
Und gebohren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Gebrechen der Erde zu heilen, 
Verbannt ward der Sinne flüchtige Luſt, 
Und der Menſch griff denkend in ſeine Bruſt. 


01,8: VBier .. Fünften. in @ find die Striche unter dieſen Worten ausge 


und g. — #0: fingen C. — 47: erhoben Q. — 0 fi: Bgl. Briefw. mit 
4, 264, 269. — 52: geboren 9. 


ſtrichen; deshalb in MMN nicht gefperrt, — 32: Saturnus ſchlicht g. — *: — 
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Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frobe Jugendwelt zierte, 

Der Mönd und die Nonne zergeifjelten fich, 
Und der eiferne Ritter turnierte. 

Doch war das Leben aud finter und wild, 

So blieb doch die Liebe Lieblih und mild. 


Und einen heiligen feufhen Altar 
Bewahrten fich ftille die Mufen, 

Es lebte, was edel und fittli war, 
Sn der Frauen züchtigem Bufen, 
Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Liebestreu. 


Drum fol auch ein ewiges zarte Band 
Die Frauen, die Eänger umflechten, 

Sie wirken und weben Hand in Hand 
Den Gürtel des Echönen und Rechten. 

Gefang und Liebe in ſchönem Verein 

Eie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


2: Und Einen C. 
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120. Kaſſandra. 


Freude war in Trojas Hallen, 
Eh' die hohe Veſte fiel, 
Jubelhymnen hört man ſchallen 
In der Saiten gold'nes Spiel. 
Alle Hände ruhen müde 
Von dem thränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


Und geſchmückt mit Lorbeerreiſern, 
Feſtlich wallet Schaar auf Schaar 
Nach der Götter heil'gen Häuſern, 
Zu des Thymbriers Altar. 
Dumpferbrauſend durch die Gaſſen 
Wälzt ſich die bacchant'ſche Luſt, 
Und in ihrem Schmerz verlaſſen 
War nur Eine traur'ge Bruſt. 


120. ©: 2, 66. — G: 2. Bud. — 9: 2, 66. — g: 2, 66. — : 91. 
— 2:2, 86. — 8: 1, 310. — Q: 61. — ®: 1,28. — 4: , 3-8 
1, 246. — R: 1, 238. — A: Taſchenbuch für Damen auf d. J. 190%. & I 
bis 214. — Schiller an Goethe, 11. Fehr. 1802 (Nr. 839): „Ein Meines Gaidl 
Caſſandra, das ich in einer ziemlich glücklichen Stimmung angefangen, bat miät 
viel Fortfchritte gemacht.“ Schiller an Körner, 9. Sept. 1802 (4, MP) N 
lege die Kaffandra bei, ein Kleines Gedicht, das den vorigen Monat entfhand® 
if." — 3: Ch AW-R. — Feſte MN. — fiel; K-WMN. — 5: geldnes MR 
— Spiel, g, Spiel; AWMN. — 9: Priam's WM. — 10: geſchmült A. — 1: Cr 
auf Schar gRL. — 12: Heilgen A. — 13: (Apollos). — 1: Dampf abrasie 
BABM. — 15: bacchantſche A. — 17: eine B, eine Q-N. — trage I 
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Kaffandra. 


Freudlos in der Freude Fülle, 
Ungefellig und allein, 
Wandelte Kaſſandra ftille 
In Apollos Lorbeerhayn. 
In des Waldes tiefſte Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und ſie warf die Prieſterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 


„Alles iſt der Freude offen, 
Alle Herzen ſind beglückt, 
Und die alten Aeltern hoffen, 


Und die Schweſter ſteht geſchmückt. 


Ich allein muß einſam trauern, 
Denn mich flieht der ſüße Wahn, 
Und geflügelt dieſen Mauern 
Seh’ ich das Verderben nahn.“ 


„Eine Fadel jeh’ ich glüben, 
Aber nicht in Hymens Hand, 
Nah den Wolfen ſeh' ichs ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 

Seite ſeh' ich froh bereiten, 
Doh im abnungsvollen Geift 


Hör’ ich ſchon des Gottes Schreiten, 


Der fie jammervoll zerreißt.” 


„Und fie jchelten meine Klagen, 


Und fie höhnen meinen Schmerz, 
Einſam in die Wüſte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 
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3: Freuden 8-M. — 21: Apollo's ggRTBDBM. — Lorbearhain. K-N. — 


21: Deglütt A. — 3: Eltern B-N. — hoffen (ohne Komma) B. — 2: ge 


3: Opferbrand; Q-W. — 8: feh A. — 40: Hör U. 


Schiller, fämmtl. Schriften. Hift.-frit. Ausg. XI. 
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ſchmült U, — 3: Sch Agg. — 3: Falel ſeh U. — 36: ſeh A. — ich's L-N. 
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Bon den Glüdlichen gemieden, 

Und den Fröhlihen ein Spott! 
Schweres haft du mir bejchieden 
Pythiſcher, du arger Gott!“ 


50 „Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeſt du mich bin 

In die Etadt der ewig blinden, 
Mit dem aufgefchloß'nen Sinn? 
Warum gabjt du mir, zu jeben, 
Was ih doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geicheben, 
Das Gefürdtete muß nahn.“ 


[eb 
ya 


„Frommt's, den Echleier aufzuheben, 

Wo das nahe Echrednii; droht? 

60 Nur der Irrthum ift das Yeben, 
Und das Wiſſen ift der Tod, 
Nimm, o nimm die traur’ge Klarheit, 
Mir vom Aug’ den blutigen Schein! 
Schrecklich ift es, deiner Wahrheit 

65 Sterbliches Gefäß zu ſeyn.“ 


„Meine Blindheit gieb mir wieder 

Und den fröhlich dunfeln Sinn, 
Nimmer fang ich freud’ge Lieder, 
Seit ih deine Stimme bin. 

70 Zufunft haft du mir gegeben, 
Dod du nahmft den Augenblid, 
Nahmſt der Stunde fröhlich Leben, 
Nimm dein falih Geſchenk zurüd.” 


46: Glüklichen A. — 47: Spott: Q. — #: bejchieden, K-N. — *2: blinden, 166] 

linden, g-Q, Blinden (ohne Komma) W. N. — 3: aufgeſchloßnen I, aufge 
ſchloſſ'nen LBQ, aufgefchloffnen WR. — 9: mir zug-N. — 8: Frommta I. — 
39: Schrekniß A. — 8%: traurge A. — Klarheit (ohne Komma) BQ, — ©: Aug 9, 
Aug, BQ. — blutgen A. — 6: Schrellich A. — 8: fein. mn 
KEN. — 6%: Sinn! K⸗N. — 8: fang’ GggKe) fang AN. — heul 
A. — 71; Augenblit B. — 12: Leben; KEBD, Leben — Q-N. — 3: juril‘ 1. 
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„Nimmer mit dem Schmud der Bräute 

75 Kränzt’ ich mir das duft’ge Haar, 

Zeit ih deinem Dienft mich weihte 

An dem traurigen Altar. 

Meine Jugend war nur Weinen, 

Und id fannte nur den Schmerz, 
80 Jede herbe Noth der Meinen 

Schlug an mein empfindend Herz.” 


„Fröhlich ſeh' ich die Gejpielen, 
Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Luftgefühlen, 
85 Mir nur ift das Herz getrübt. 
Mir eriheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feftlich ſchmückt, 
Wer erfreute fich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt!“ 


90 „Selig preis ih Polyrenen 
In des Herzens trunk'nem Wahn, 
Denn den Beiten der Hellenen 
Hofft fie bräutlich zu umfah'n. 
Stolz ijt ihre Bruſt gehoben, 

05 Ihre Wonne faßt fie faum, 
Nicht euh Himmliſche dort oben 
Neidet fie in ihrem Traum.” 


„Und aud ich hab’ ihn gejehen, 
Den das Herz verlangend wählt, 
100 Seine jhönen Blicke flehen, 
Von der Liebe Glut befeelt. 


4: Schmuk A. — °5: duftge . — 9: Schmerz; KLV. — 2: ſeh ART — 
4: Luftgefühlen; KLV. — ©: getrübt, ERLEQ. — 8: ſchmült, U, ſchmückt. 
gKEDQ, ſchmüdt; W-N. — 8: blitt!“ A. — 9: preis’ A. — 9: trunknem 
AQ-N. — 8: umfahn. AB-N. — %: euch, Q-N. — Himmlifhen 8. — 
oben, Q-N. — #: Hab A. — 9: wählt; RTQWM, wählt’; B, wählt! MM. 
— 10; Blile A — 101: Gluth gREMN. 
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102; möcht A. — 903: heimfche U. — 191: ſtygſcher A. — 107: Proſerpina; g amt. 
— 18; wandre AQ-N. — 109: da; Q. — 112: entjezlihes A. — Gewühle! gar 
— 118: fein.“ MN. — 114: feh A. — blinken (ohne Komma) Q-N. — 1: Und 
Mörderauge g-R. — glühn; K-N. — 117: Schretniß A. — fliehn; KL, Michn; 8 
— 188: Blile A. — 10: Geſchik A. — vollenden, K · QW. — 2: zum 
AGGHEW-N] Fallen KTNVQ. — Land.“ (ohne —) g. — 12: Worte - IR 
133: da g-N. — verworrner AQ-N. — 1%: Plorte: QWBM. — 12: Thin 8 
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Gerne möcht’ ih mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn, 
Doch e3 tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn.“ 


„Ihre bleiben Larven alle 
Eendet mir Proferpina, 
Wo ih wand’re, wo ich mwalle, 
Eteben mir die Geifter da. 
In der Jugend frohe Epiele 
Drängen fie fih graufend ein, 
Ein entjegliches Gewühle, 
Nimmer Fann ich fröhlich ſeyn.“ 


„Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken, 


Und des Mörderd Auge glühn, 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 


Kann ih vor dem Schreckniß flieh'n, 


Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Wiffend, jchauend, unvertwandt 
Mup ih mein Geihid vollenden 
Fallend in dem fremden Land.“ — 


Und noch ballen ihre Worte, 
Horh! Da dringt verworr'ner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 
Todt lag Thetis großer Sohn! 
Eris ſchüttelt ihre Schlangen, 
Ale Götter flieh'n davon, 

Und des Donner Wolfen bangen 
Schwer herab auf Ilion. 


Thetis’ N. — 27: fliehn AB-N. 
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121. Thekla. 31 


Eine Geifterfimme 


Wo ich fei, und wo mich bingewendet, 
Als mein flüht’ger Schatte dir entſchwebt? 
Hab’ ich nicht beſchloſſen und geendet, 
Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 


Willſt du nah den Nadtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 
Did entzüdten in des Lenzes Tagen, 
Nur jo lang fie liebten, waren fie. 


Ob ich den BVerlorenen gefunden ? 
Glaube mir, ich bin mit ihm vereint, 
Wo fih nicht mehr trennt, was fi verbunden, 
Dort wo feine Thräne wird geweint, 


Dorten wirft au du uns wieder finden, 32 
Wenn dein Lieben unjerm Lieben gleicht, 
Dort ift auch der Vater, frei von Sünden, 
Den der blut’ge Mord nicht mehr erreicht. 


121: ®: 2, 31. — G: 1. Bud, — 9: 2, 31. — g: 2, 31. — 8: 9,1, 208, 
— 2: 2, 22. — 2: 1, 45. — Q: 81. — ®: 1, 365. — M: 2, 179. — 
M: 1, 339. — NR: 1, 328. — ©: Taſchenbuch für Damen anf d. J. 1808. 
S. 201 f. — Am 9. Eept. 1802 mit der Kaffandra an Körner gefandt. Bgl, 
Briefmechfel 4, 293. 295. 296. — 4: flühtger C. — Schatte EGGgg] 
Schatten E-N. — 5,5: Hab C. — 10: folang C. — 1i: Vater frei g. — 
18: blutge C. 


374 Gedichte. 


Und er fühlt, daß ibn fein Wahn betrogen, 
20 Als er aufwärts zu den Eternen jab, 
Denn wie jeder wägt, wird ibm gewogen, 
Mer e3 glaubt, dem ift das Heil'ge nab. 


Mort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem Schönen gläubigen Gefübl, 
25 Mage du, zu irren und zu träumen, 
£ Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel. 


19; fühlt! B. — 22: Heilge C. — 35: findfhem €. 
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Kampf und Ergebung. 37 


122. [Bampf und Ergebung.] 


Wie ſchön, wie Lieblih in der weiten Ferne 
Erſcheint die Hoffnung mir! 

Zu euch hinauf, ihr glanzerfüllten Sterne, 
Hinauf, Almäcdtiger, zu Dir! 


Die Welt ift groß, ſchön diejes Menjchenleben, 
Und muthig fchlägt das Herz; 

Und doc ergreift mich ahndungsvolles Beben, 
Der Muth befiegt den Schmerz. 


Ich ftrebte einft, mit Kraft das Schickſal zu beftreiten, 
Selbit gründen wollend mein Geſchick; 

Doch jchwer mußt ich des Schickſals Zorn erleiden, 
Und kraftlos trat ich dann zurüd. 


Der hohe Geift, der in der Schöpfung wohnet, 
Gr iſt's allein, der dem Geſchick gebeut, 

Er iſt's, der Edles mit dem Schönen lohnet, 
Die Schuld verzeihet in der Ewigfeit. 


122: A: Drespner Morgen» Zeitung. Nr. 40. 9. März 1827. Sp. 313 — 314, 
unterzeichnet Sriedrih von Schiller. — B: Boas, Nachträge 1889. 1, 85 f. — 
H: Hoffmeifter Nachleſe 3, 371. — 8: erquidt mid ahnungsvolles BH. — 10: 
einft mit Kraft, das BH. — 11: wollend A wollt’ ib BH. — Der Rebacteur 
der Dresdner Morgenzeitung, Kraufling, fügt folgende, von Boas und Hofjmeifter 
ausgelaffene Bemerkung hinzu: „Die Morgenzeitung verdankt diefe Reliquie der 
mwohlmwollenden Theilnahme des kön. Biblioth. Secr., Herrn Conftantin Karl von 
Faltenftein zu Dresden, im deffen reihhaltiger Handfahrift-Sammlung fid) das aus 
der fiherften Quelle erhaltene Original befindet. Da fi der Dichter „von Schiller” 
unterzeichnet hat, ſo rührt diejes Blatt aus feinen leisten Lebensjahren her, indem 
er erft im Fahre 1802 dur die Hulb des Großherzogs von Sachſen-Weimar in den 
Adelftand erhoben ward. Die Ueberfchrift fehlt im Driginalentwurf. Kr.” Hoffmeifter, 
der dieſe Bemerkung nicht fannte, betritt die Echtheit des Gedichtes, weil Schiller 
nie von ſich gefagt haben würde, er fei kraftlos zuriüdgetreten (13). Gewiß nicht. 
Nur war es ein feltfamer Irrthum Hoffmeifters, daß Schiller hier aus eignem Munde, 
von fich jelbft rede. Schiller erhielt den Adelsbricf aus Wien am 16. Nov. 1802. 
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376 Gedichte. 


123. Punfclied. 235 


Vier Elemente 
Innig geſellt 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Preßt der Citrone 
Saftigen Stern, 
Herb iſt des Lebens 
Innerſter Kern. 


Jetzt mit des Zuckers 
Linderndem Saft 
Zähmet die herbe 
Brennende Kraft. 


Gießet des Waſſers 
Sprudelnden Schwall, 
Waſſer umfänget 
Ruhig das All. 


Tropfen des Geiſtes 
Gießet hinein, 
Leben dem Leben 
Giebt er allein. 


Eh es verdüftet 
Schöpfet es ſchnell, 
Nur wenn er glühet 
Labet der Quell. 


123: G: 2, 285 f. — G: 1. Buch. — g: 2, 239. — g: 2, 239. — 8: 9, 1, 
35. — 8: 2,85. — 3: 1, 264. — Q: 51. — ®: 1, 289. — M: 2, 2. — 
M: 1, 201. — R: 1,196, — 1: (Punſch ift das von den Engländern auf Jn 
dien gebrachte Wort Pantiha, fünf, ein Getränf aus fünf Beftandtheilen, Ther, 
Rum, Wein, Zuder, Citrone). — 10: Jet G. — 1: Waßers G. — 15: Wafer 
G. — 21: Gibt g. — 24: glühet, 9. 
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Punflied. — Der Züngling am Bade. | 377 


124. Der Iüngling am Bade. | 338 


An der Quelle faß der Knabe, 
Blumen wand er fi zum Kranz, 
Und er ſah fie fortgeriffen 
Treiben in der Wellen Tanz. 
Und fo fliehen meine Tage 
Wie die Duelle raſtlos hin! 
Und fo bleihet meine Jugend, 
Wie die Kränze jchnell verblühn ! 


Fraget nicht, warum ich traure 839 
In des Lebens Blüthenzeit! 
Alles freuet fih und hoffet, 
Wenn der Frühling fich erneut. 
Aber dieje taufend Stimmen 
Der erwachenden Natur 
Meden in dem tiefen Bufen 
Mir den jchweren Kummer nur. 


124: g: 2, 338 ff. — fehlt G, war aber zur Aufnahme beflimmt. — g: 2, 
338. — 8:9, 1, 14. — 8: 2, 14. — 2: 1, 31. — Q: 49. — B: 1, 229. 
— M: 2, 17. — M: 1, 192. — N: 1, 186. — 4: Gefänge mit Begleitung der 
Chitarra eingerichtet von Wilhelm Ehlers. Tübingen, in der 3. ©. Cotta'ſchen 
Buchhandlung. 1802. ©. 62—63 (erfter Drud). — E: Taſchenbuch für Damen auf 
das 3.1805. S. 1— 2. — D: Der Parafit von Schiller. Tübingen, Cotta. 1806. 
©. 84—86 (als Gefang Charlottes. vgl. Theil XIV). — 3: wand] band AD. — 
4: fe, DOM. — fortgeriffen, AEDBAMN. — 5: Tanz! C, Tan; — D. 
— 6: „Und ED (nur diefe beiden Drude fegen von 6—33 vor jede Zeile das 
Redezeichen). — Tage, K⸗N. — 7: Quelle, E-R. — hin, AD. — 8: bleichet] 
ſchwindet AD, wellet C. — 9: verblühn. ACQBMM. — 11: Blüthenzeit. 4, 
Blüthenzeit, D. — 32: freuet] reget U. — hoffet (ohne Komma) C. — 13: er 
neut: A, erneut! D. — 15: Natur, A. — 15: nur! U, nur!" D, 
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3: fol] faın AED. — 19: bent, D. — %: Eine C. — iſt's 2-N. — 
21: nah’ ER-WMN. — weit! A. — 22: Meine Arme breit ich fehnend U, breit 
ih CDK-N. — 24: Ah! AB, Ah, ERTO-N. — erreichen,] erfafien C. — 
26; herab du AC. — holde, N, Holde C. — 2°: Schloß, AD. — 2°: Blumen 
die A. — gebohren, AED. — 3: Streu] Ehütt C, Streu' K⸗M. — Schock! 
A, Schoos. C. — Schooß. BW-N — 2: Hard! A. — Hayn C. — Liedern, 


Gedichte. 


Was foll mir die Freude frommen, 
Die der jchöne Lenz mir beut? 
Eine nur ifts, die ich ſuche, 
Sie ift nah und ewig weit.: 
Sehnend breit ich meine Arme 
Nah dem thbeuren Echattenbild, 
Ah ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeftillt! 


Komm berab, du ſchöne Holve, 
Und verlaß dein ftolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu ih dir in deinen Schof. 
Horch, der Hain erjchallt von Liedern 
Und die Quelle riefelt Far! 
Raum ift in der Fleinften Hütte 
Für ein glüdlich Tiebend Baar. 


gQ-N. — 31: Har, U, Mar. C. — 33: Paar! 9. 


Stammbuchblatt. 379 


125. In ein Stammbud. 


Zerſtöre feinem Kinde 
Eein buntes Kartenſchloß, 
Reiß nur des Irrthums Binde 
Dem Mann von ftarker Seele lo. 
Dod — ahndeſt vu nur Wabhrbeit, 
Und ſchau'ſt noch felbft Fein Sonnenlicht: 
Ep reih’ — zur höhern Klarheit — 
Ihm deine Lampe nit! 


125. Hamburgiſcher Briefträger ..... Hamburg, den 25. May, 1805. ©. 312: 
„und num zum Dejert manchem unferer Lefer folgende Denkſchrift von Ihm 
[Schiller] in meinem Stammbuche: „Zerftöre . . . Lampe nicht. S.“ [Das S fteht 
ganz rechts am Stege und ſcheint den Berfaffer des Auffages: "Schillers Tod' zu 
bezeichnen, oder auch nur der „Nahjchrift”, die der Mittbeilung diefer Zeilen ge- 
widmet iſt. Die Echtheit des Gedichtes ift micht zu bezweifeln; ungewiß bleibt der 
Zeitpunkt der Entftehung. Der, in deffen Stammbuch Schiller den Spruch fchrieb, 
fünnte Reinhold gewefen fein, der von Jena nach Kiel kam und etwa in einem 
holfteinfchen Blatte den Abdind veranlaßte, woraus der „Briefträger“ gefchöpft 
haben mag. %. A. Cropp in Hamburg machte 3. Meyer zuerft auf den Spruch 
aufmerffam, den ich nad dem Eremplare der Hamburger Stadtbibliothek mittheile. 
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380 Gedichte. 


126. Der Pilgrim. 306 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ih und ich wandert’ aus, 

Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


AU mein Erbtheil, meine Haabe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerſtabe 
Zog ich fort mit Kinderiinn. 


Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort, 

Wandle riefs, der Weg ift offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 


Bis zu einer goldnen Pforten 307 
Du gelangft, da gebit du ein, 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch unvergänglid ſeyn. 


Abends wards und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ſtand ich ſtill, 

Aber immer bliebs verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


126. ©: 2, 306. — 9: 2, 310. — G: 1. Bud. — g: 2, 310. — 8: 9, 1. 
18. — 2: 2, 18. — 8: 1, 242. — Q: 48. — ®: 1, 924. — N: 2, U. - 
M: 1,186. — N: 1, 182. — Bol. die Anmerkungen. — 6: Habe gg-R. — 
11: Glaubenswort; KLBQ. — 12: Wandle, riefs Kff., rief N. — 4: gold⸗ 
nen L. — 27: Himmliſch Vq-N. — fein MN. — 18: ward's L-R. — 1: il; 
KR. — 8: blieb's L-N. 


Der Pilgrim. 381 


Berge lagen mir im Wege 
Ströme hemmten meinen Fuß, 
Ueber Schlünde baut ich Stege, 
25 Brücken dur den wilden Fluf. 


Und zu eines Stroms Geftaden 
Kam ih, der nah Morgen floß, 

Froh vertrauend feinem Faden 
Werf ih mid in feinen Schoof. 


30 Hin zu einem großen Meere 308 
Trieb mich ſeiner Wellen Spiel, 
Vor mir liegts in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ach kein Steg will dahin führen, 
35 Ad der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 

Und das dort ift niemals bier. 


2: Wege, g-N. — 4: baut GK-N. — N: floh; K-N. — 8: BerfgGg] 
Barf KLBQ, Wert! W-N. — Schof. gRLQ. — 31: Spiel; K·N. — 8: liegt’3 
EN — 34,3: Ach, K⸗N. — 9: Dort R-MN. — Her! GMN. Hier. 8%, 
Sir! BAWM. . 
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382 Eedichte. 


127. Der Graf von Habsburg. 3% 
Ballade. 


Zu Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Im altertbümliden Saale, 
Saß König Rudolpbs heilige Macht 
Beim feitlihen Krönungsmahle. 
Tie Speiſen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Bohme des perlenden Weins, 
Und alle die Mäbler, die Sieben, 
Nie der Sterne Chor um die Sonne ich ftellt, 
Umitanden gejchäftig den Herrider der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hoben Balkon ai 


Das Volk in freudgem Gedränge, 
Laut miſchte fih in der Pofaunen Ton 
Tas jaudzende Nufen der Menge. 
Denn geendigt nah langem verderbliden Streit 
War die faiferlofe, die ſchreckliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr maltet der eilerne Speer, 
Nicht fürdtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werden. 


127. 9: 2, 316. — G: 2. Buch (aus ©). — g: 2, 316. — 8: 9, 1, 19. 
8: 2, 1299. — 8: 1, 351. — Q: 99. — ®: 1, 311. — M: 2, 112.- M) 
282. — N: 1, 273. — ©: Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1808 ©. 1-5 
— „25. April 1803. Rudolph von Habsburg fertig.” Schillers Kalender 818 
— Bol. die Anmerkungen. — 1: Habspurg C. — ?: fehlt EGMMN. —': a 
8Q. — Kaiferpradt (ohne Komma) EG. — 4: Saale (ohne Komma) EG. — * Dam 
RL. — 9: fieben, MN. — 3: Balcon Q-N. — 14: freud'gem LM. — Geräng; 
KR. — 16: Menge: K⸗W, Menge; MMN. — 21: mehr (ohne Komme) N 
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Der Graf von Habsburg. 383 


Und der Kaiſer ergreift den goldnen Rofal, 
Und ſpricht mit zufriedenen Bliden: 
Wohl glänzet das Felt, wohl pranget das Mahl, 
Mein füniglid Herz zu entzüden; 
Toh den Sänger vermiß ih, den Bringer der Luft, 
Der mit ſüßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erbabenen Lehren. 
So hab ichs gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Nitter gepflegt und getban, 
Nicht will ichs als Kaiſer entbehren. 


Und jieh! in der Fürften umgebenden Kreis 318 
Trat der Eänger im langen Talare, 
Ihm glänzte die Tode ſilberweiß 
Gebleiht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut jchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Eold, 
Er preijet das Höchſte, das Beite, 
Was das Herz fih wünſcht, mas der Sinn begehrt, 
Doch fage, was ift des Kaifers werth 
An jeinem herrlichſten Feſte?“ 


Nicht gebieten werd ich dem Sänger, ſpricht 
Der Herriher mit lächelndem Munde, 

Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Man weiß niht, von wannen er fommt und brauit, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern jchallt, 


2: Boca WM. — 3: „Wohl Q-N. — Mahl C. — 27: vermiff’ ih K-N. — 
2: jüffen G. — 30: Hab’ ich's L-N. — 32: ichs L-N. — entbehren.” Q-N. — 
3: Und, Q. — eh! AN. — 9: Talare, KL, Talare; UN. — 35: filberweiß, 
ER-N. — 410: begehrt; K⸗N. — #2: Feſte?“ — Q-N. — 2: „Nicht Q-N. — werd’ 
ih KEN. — Eänger,” Q-N. — 5: „Er Q-N. — 46: Stunde, CGV-N. — 
%: ſaußt, EG. — faust B-MN. — #8: nit von W-N. — brauft, EG. — braust 
B-MN. — 49: Tiefen: BQ. — %#: ſchallt C. 
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Und weder ver dunfeln Gefühle Gewalt, 
Tie im Herzen wunderbar ſchliefen. 


Und der Zänger raſch in die Saiten fällt 319 
Und beginnt ſie mädtig zu jchlagen: 
„Aus Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbod zu jagen. 
Ihm folgte der Knapp mit dem Yägergeihoß, 
Und als er auf feinem ftattlihen Roß 
In eine Au kommt geritten, 
Ein Glödlein hört er erflingen fern, 
Ein Prieſter ward mit dem Leib des Herrn, 
Toran kam der Meßner geichritten.“ 


„Und der Graf zur Erbe ſich neiget hin 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 

Zu verehren mit glaubigem Chriftenfinn 
Was alle Menſchen erlöfet. 

Ein Bädlein aber rauſchte durchs Feld, 

Bon des Gießbachs reißenden Fluthen geichwellt, 
Das bemmte der Wanderer Tritte, 

Und beiſeit' legt jener das Saframent, 

Ton den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte.“ 


„Was ſchaffſt du?“ redet der Graf ihn an, 3% 
Der ihn verwundert betrachtet. 

„Herr, ih mwalle zu einem fterbenden Mann, 
Der nad der Himmelskoft ſchmachtet. 

Und da ich mich nahe des Bades Eteg, 

Da bat ihm der firömende Gießbach hinweg 


32: fchliefen.” Q-R. — 3: „Auf's B. — 57: Knapp BQ, — 8: fern — 
QW, fen; MN. — 61: wars L-N. — Herm; K⸗M. — 9: Mefiner 22. — 
65: glaubigem] alle Ouellen. — Ehriftenfinn, K⸗N. — 61: durchs 8. — ®: 
reiffenden EG. — Fluten EGBABM. — 69 Fritte Q, Tritte; W@-N. — 
©: beyſeit' KL, beifeit W-N. — Jener BQ. — Sacrament, Q-R. — 33: du? 
redet EGB-N. — 4: betradtet. — QWM. — 75: Herr, (ohne Redezeichen) 
CGB-⸗NM. — 6: ſchmachtet, Q, ſchmachtet; WM. 


Der Graf von Habsburg. 385 


Im Strudel der Wellen geriffen. 
80 Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 
So will ih das Wäfferlein jest in Eil 
Durchwaten mit nadenden Füßen.“ 


„Da jegt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd, 
Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 
85 Daß er labe den Kranfen, der fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verſäume. 
Und er felber auf feines Knappen Thier 
Vergnüget noch weiter des Jagens Begier, 
Der andre die Reife vollführet, 
90 Und am nächſten Morgen mit dankendem Blick 
Da bringt er dem Grafen ſein Roß zurück 
Beſcheiden am Zügel geführet.“ 


„Nicht wolle das Gott, rief mit Demuthsſinn 321 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
95 Das Roß ich beſchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magſt du's nicht haben zu eignem Gewinſt, 
So bleib es gewidmet dem göttlichen Dienſt, 
Denn ich hab es dem ja gegeben, 
100 Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben.“ 


„So mög euch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 
105 Zu Ehren euch bringen bier und dort 
So wie ihr jept ihn geehret. 


81: MWäßerlein jest EG. — Eil' BQ. — 83: fest EG. — Pferd (ohne Komma) 
Q-N. — 8: Begier;z EN. — 89: Andre 2-M. — 9; Morgen, Q-N. — Blid, 
Q-N. — R: am) im EG. — 93: Das Q. — Demuthfinn K⸗N. — 9: dus C. 
— eig'nem KL. — Gewinnft, EGL-N. — %#: bleibt K-M, bleib’ N. — Dienft! 
KLBW-N, Dienft: Q. — 9: hab’ L-N. — dem EG, Dem Q. — 18: mög’ 
L-N. — euh CGgg] auch K-N. — 105: Euch q. — 106: Ihr Q. — jezt EG. 

Sgiller, ſammtl. Schriften. Hift »frit. Ausg. XI. 95 


386 Gedichte. 


Ihr ſeyd ein mächtiger Graf, bekannt 
Durch ritterlich Walten im Schweizerland, 

Euch blühn ſechs liebliche Töchter. 

110 So mögen ſie, rief er begeiſtert aus, 
Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die ſpätſten Geſchlechter!“ 


Und mit ſinnendem Haupt ſaß der Kaiſer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten, 
115 est, da er dem Sänger ins Auge ſah, 
Ta ergreift ihn der Worte Bedeuten. 
Die Züge des Priefters erkennt er fchnell, 
Und verbirgt der Thränen ftürzenden Duell 
In des Manteld purpurnen Falten. 
180 Und alles blidte den Kaifer an, 
Und erkannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttlihe Walten. 


a Anmerkung. Tſchudi, der ung diefe Anekdote überliefert hat, erzählt auch, 
b daß der Friefter, dem bdiefes mit dem Grafen von Habsburg begegnet, nachher 
e Kaplan bei dem Churfürſten von Mainz geworben, und nicht wenig bazu beige- 
d tragen babe, bei der nächften Kaiferwahl, die auf das große Interregnum erfolgte, 
e die Gedanken des Ehurfürften auf den Grafen von Habsburg zu richten. — Für 
f die, welche die Geſchichte jener Zeit kennen, bemerkte ich noch, daß ich recht gut 
g weiß, daß Böhmen fein Erzamt bei Rudolphs Kaiferfrönung nicht ausübte. 


107: ſeid CMN. — 18: Schweiterland, EG, Schweizerland; L-WMN. 
— 111: Eud.. Ener Q. — 112: fpätften B. — IM: dächt EG. — Zeiten; L-R. 
— 115: Jet, EG. — ins 28. — 10: Alles B-M. — an (ohne Komma) 
QWMN. — 121: Das Q. — 19: verehrt E. — a—d: fehlt G. — a: Anecdote 
C. — b: Diefes Q. — Habspurg C. — c: Caplan Q-N. — bey KL. — Kur 
fürften BW-RN. — geworden und Q-N. — c—d: beygetragen KR. — ben KL. — 
e: Kurfürſten BW-N. — Habspurg C. — g: bey KR. 
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Punſchlied. 387 


128. punſchlied. 332 
Im Norden zu fingen. 


Auf der Berge freien Höhen, 
In der Mittagfonne Schein, 

An des warmen Strahles Kräften 
Zeugt Natur den golonen Wein. 


Und noch Niemand hats erkundet, 
Wie die große Mutter jchafft; 

Unergründlid ift das Wirken, 
Unerforſchlich ift die Kraft. 


Funtelnd wie ein Sohn der Sonne, 
Wie des Lichtes Feuerquell, 

Epringt er perlend aus der Tonne 
Purpurn und Ervftallenhell. 


Und erfreuet alle Sinnen, 338 


Und in jeve bange Bruft 
Gießt er ein balfamifch Hoffen 
Und des Lebens neue Luft. 


128. 9: 2, 332. — G: 1. Bud. — g: 2, 332. — 8: 9,1, 38. — 8: 2, 
38. — 8: 1, 87. — Q: 52. — ®: 1, 241. — M: 2, 31. — M: 1, 204. — 
R: 1, 19. — B: Beders Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen 1804. ©. 163 
bis 165. Mit Eompofitionen von Zelter. — 3: Liedertafel. Berlin 1818. ©. 45. — 
„6. Aprif 1803: Souper und Punſch auf dem Stadthaus,“ Schillers Kalender 
&. 143. — „8. April 1808 an Beder in Dresden.“ Dafelbft ©. 143. — 3: freyen 
RR, fleilen 8. — 4: Mittagfonne Bg G] Mittagsfonne gR-NZ. — ?: niemand 
MNZ. — hats gg N) Hat B (in G Hat Schiller felbft das s hinzugefügt), hat's 
LENZ. — 9: daB] ihr 3. — 10: iſt die) ihre 8. — 11: Funkelnd, wie 30. — 
13: Tonne, 3. — 14: kryſtallenhell; B (Schiller hat in G das Semitolon in Punkt 
eorrigiert), Cryſtallenhell; 3. — 5: Sinne, Q. — 17: Hoffen, 3. 


Dune | 
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388 Gedichte. 


Aber matt auf unſre Zonen 
Fellt der Sonne jchräges Licht, 
Kur tie Blätter fann fie färben, 


Aber Früchte reift fe nicht. 


Tch der Rorden auch will leben, 
Und was lebt will ſich erfreun; 

Darum ſchanen wir erfinvend 
Ohne Weinſtock uns den Rein. 


Bleich nur its, was wir bereiten 
Aur dem bäuslichen Altar; 

Was Natur lebendig bildet, 
Glänzend iſt's und ewig klar. 


Aber freudig aus der Schale 
Schöpfen wir die trübe Fluth, 
Auch die Kunſt ift Dimmelägabe, 
Borgt hie gleich von ird'ſcher Gluth. 


Ihrem Wirken frei gegeben 334 
Iſt der Kräfte großes Neid; 

Neues bildend aus dem Alten, 
Stellt fie jih dem Schöpfer gleich. 


Selbſt das Band der Elemente 
Irennt ibr berricendes Gebot, 
Und fie abmt mit Heerdes Flammen 
Nah den hoben Sonnengott. 


19: unſſre 2. — 2%: Liht: BG (do hat Schiller aus : ein , gemacht), Licht; 
NZ — 3: Ded, 3. — %#: lebt, will... erfreun; 8. — 7: iſt's L:NZ. — 
3: häuslichen] irdiſchen ZBG (do von Schiller ift häuslichen darfibergefchrieben). 
— 1: if L-N — 8: Flut, BG, Flut; 3BWu, Flut: Q — 8: Kunſt 
(nit gefpert) ZB. — #: Gut. ZBGL-M. — 3: frey KL, freigegeben 
8. — 41: Heerdes] ird'ſchen ZBG (von Edjiller nichts geändert) M; Herde g, 
Herdes- Flammen KTB, Herdesflammen QEMN. — 2: dem L-WM. — Nat, 
dem 3. 
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Bunfchlied. 389 


Fernhin zu den ſel'gen Inſeln 
Richtet ſie der Schiffe Lauf, 
Und des Südens goldne Früchte 
Schüttet ſie im Norden auf. 


Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sey uns dieſer Feuerſaft, 

Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft. 


— — — — 


48: felſ'gen Z. — 45: Südens] Südmeers ZBG (do hat Schiller Südens 
corrigiert). — 47: Drum, 3. — #: Sei BEMN. 


10 


15 
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129. Das Siegesfel. 33 


Priams Beite war gejunfen, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, fiegestrunfen, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen 
Längs des Helleſpontos Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nach dem ſchönen Griechenland. 

Stimmet an die frohen Lieder, 
Denn dem väterlichen Heerd 
Sind die Schiffe zugekehrt, 

Und zur Heimat geht es wieder. 


Und in langen Reihen, klagend, 324 
Saf der Trojerinnen Schaar, 
Schmerzvoll an die Brüfte fchlagend, 
Bleih mit aufgelöftem Haar. 
In das milde Feſt der Freuden 
Miſchten fie den Wehgejang, 
Weinend um das eigne Leiden 
In des Neiches Untergang. 


129. g: 2, 3283. — €: Taſchenb. für Damen auf d. 3. 1804 ©. 116—12. 
— G: 1. Bud. — g: 2, 323. — 8:9, 1, 4. — 8: 2,43. — 8: 1, M. 
— 0:53. — W: 1, 345. — M: 2, 35. — M: 1, 209. — M: 1, Mt. — 
„22. Mai 1803: Helden vor Troja fertig.“ Schillers Kalender ©. 144. Bgl. 
an Körner 4, 329. 331; an Humboldt 453, als „gejelliges Lied“ bezeichnet. An 
Goethe 24. Mai 1803 (Nr. 902. 2, 407). — 2: Feſte MN. — 7: Hellespontos 
WeN. — Strand C. — 10: frohen] ſchönen V. — Lieder! K⸗N. — 11: Herd gN. 
22; zugelehrt C. — 13: Heimath ECLW-N. — 15: Schar gt. — 17: Bleich, mit 
EGB-N. — aufgelößten EG, aufgelöstem KN. — Haar; QM. 


Das Siegesfeft. 391 


Lebe wohl geliebter Boden! 

Bon der fühen Heimat fern 
Folgen wir dem fremden Herrn, 
Ah wie glüclich find die Todten! 


Und den hohen Göttern zündet 

Kalchas jetzt das Opfer an. 

Pallas, die die Städte gründet 

Und zertrümmert, ruft er an, 

Und Neptun, der um die Länder 

Seinen Wogengürtel jhlingt, 

Und den Zeus, den Schredenjenver, 

Der die Aegis graufend ſchwingt. 
Ausgeftritten, ausgerungen 325 
ft der lange ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen. 


Atreus Sohn, der Fürft der Schaaren, 
Ueberjah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Finft in des Ecamanders Thal. 
Und des Kummers finftre Wolfe 
Zog fih um des Königs Blick, 
Bon dem bergeführten Volke 
Bracht' er wen'ge nur zurüd. 
Drum erhebe frohe Lieder 
Wer die Heimat wieder fieht, 
Wem no friſch das Leben blüht, 
Denn nicht alle fehren wieder! 


22: wohl, K⸗N. — 3: Heimah EW-N. — 24: dem EGIMMN] den 
ERLBAD. — 3: Ad, LW. — 2: jezt EG. — an; QW-N. — 29: an (ohne 
Komma) W. — 3: lange, MN. — 3: Atreus’ WMN. — Scharen, gU. — 
41: Stamanders L-PMN, Stamander’s M. — 43: Blid: 8-Q, Bid, WMN. 
— 45: wenge EG, Wen'ge B-N. — 46: Lieder, L-N. — 1: Heimat LW-N. 
— 8: blüht! KN. — 49: Ale QWM. — wieder. CGK-N. 


70 
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392 Gedichte. 


Alle nicht, die wieder fehren, 
Mögen fih des Heimzugs freun, 
An den bäusliden Altären 
Kann der Mord bereitet jeyn. 
Mancher fiel durch Freundes Tüde, 
Den die blut’ge Schlacht verfehlt, 
Sprachs Ulyß mit Warnungs Blide, 
Von Athenens Geiſt beſeelt. 
Glücklich wem der Gattin Treue 
Rein und keuſch das Haus bewahrt, 
Denn das Weib ift falfcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue! 


Und des friſch erfämpften Weibes 
Freut fih der Atrid und ftridt 
Um den Reiz des ſchönen Leibes 
Seine Arme bochbeglüdt. 
Böſes Werk muß untergeben, 
Race folgt der Frevelthat, 
Denn gerecht in Himmelshöhen 
Waltet des Chroniden Rath! 
Böjes muß mit Böfen enden, 
An dem frevelnden Gejchlecht 
Rächet Zeus das Gaftesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen. 


326 


Wohl dem Glüdlihen mags ziemen, 327 


Ruft Dileus tapfrer Sohn, 
Die Regierenden zu rühmen 
Auf dem hoben Himmelsthron! 


%:; lehren C. — 91: freun: KTBQ,— 33: fein, MN. — 3: Freundestüde, EGQ-R; 
Freundes-Tüde, KB. — 9: blutge EG. — verfehlt! E-N. — 56: Sprach's BR, 
Sprach C. — 56: Warnungsblide, EGQ-N. — Warnungs-Blide, gRTB. — 
39: Glücklich, GK-N. — Göttin gKB, Göttinn 2. — (einige Drude lefen: Götter, € 6 
haben: Gattinn, Gattin Q-N). — 39: bewahrt! LQ-N. — 60: Art (ohne Komma) EG 
(Schiller hat das Komma ergänzt). — 61: Menue. EHB-N. — 8: Atrid’ BQ; Atrid, 
und BMM. — 67: Frevelthat: 8-Q, Frevelihat; W-N. — 69: Kroniden B-R. — 
Rath. EAW-N. — 70: enden; K⸗M. — 4: mag's L-N. — 75: Dileus’ WMN. 


100 


105 


Das Siegesfeſt. 


Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 

Ohne Billigfeit das Glüd, 

Denn PBatroflus liegt begraben, 

Und Therfites fommt zurüd! 
Weil das Glüd aus feiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verftreut, 
Treue ſich und jauchze heut, 
Wer das Lebensloos gewonnen ! 


Ja der Krieg verſchlingt die Beſten! 
Ewig werde dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Feiten, 
Der ein Thurm war in der Schladt. 
Da der Griehen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil, 
Doch dem Schlauen, Bielgewandten 
Ward der jhöne Preis zu Theil! 
Friede deinen heil’gen Reſten! 
Nicht der Feind hat dich entrafft, 
Ajax fiel durch Ajar Kraft, 
AH der Zorn verderbt die Beften! 


Dem Erzeuger jegt, dem großen, 
Sieht Neoptolem des Weins: 
Unter allen ird'ſchen Looſen 
Hoher Vater, preij’ ich deins. 
Bon des Lebens Gütern allen 
ft der Ruhm das höchfte doch, 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name nod. 


328 


79; Glück: Q, Glück; W⸗N. — 9%: heut, Q. — 86: Ja, 8-Q. — 8: bey 


K⸗L. — 9: deinem EG (od von Schiller wieder geändert). — Heil; K-⸗N. — 
3: Theil. CGL⸗N, Theil; 8. — 9: Heilgen CGK. — 9: entrafft: QW, ent- 
rafft; M, entrafft. MR. — 96: Kraft. E-N. — 97: Ah, UN. — #8: jest EG. 
— #1: Weins; gKLB. — 100: irdfchen EG. — Looſen, K⸗N. — 101: Bater (ohne 


Komma) g. — 18: doch: 8-Q, doch; WN. — 105: Nahme EG. 


34 sent 


Kr riet ve m De; 
Terz us zei er Yibı, 
Tr dız Tgütze merz TTZZIT. 


1": Kerl nes edes Summe idveiger 
Ten em Isermuıreee Wome, 
Se mul id für Defictz jeujen, 
Lus wer Sch des Tedens ur; — 
zer Fir wre Dumdultire 
115 Kimrrrır ein Berdimer nel — 
Kriut en Eisger größre Eire, 
Era das Ikcare Ziel! 
Ter für eine Heusaltãre | 
Kimriemt iunf, ein Schirm und Hert, 
120 Aut im Feinde: Munde fort 
Lebt ibm ſeines Namens Ehre. 


Meteor jest, der alte Zecher, 
Der drei Menichenalter ſah, 
Reicht den laubumfränzten Becher 
135 zer betbränten Hekuba; 
Trint ibn aus den Tranf der Yabe, 
Und vergiä den großen Schmerz, 
Wundervoll iſt Bachus Gabe, 
Balſam fürs zerrigne Herz! 
130 Trink ihn aus den Tranf der Labe 
Und vergiß den großen Schmerz, 


8: irdſche EG. — flicht C. — 110: Wenn GUMR. — Leidens KLBQN-- 
Hoffmeifter macht in Viehoffs Archiv 1844. 9.2. ©. 46 die Angabe, das 
für die Practausgabe (G) habe: Leidens; Aubolphs fehr große fee deutli Dr 
gibt: Liedes. — 112: ich (nicht gefperrt) & {in G unterſtrichen). — ib. gab C 
an, 6, an; G, an, — Q-R. — 1: Der, Q — 115: Kämpfend, QR- 
(dirmer, QR. — fiel: Q. — 116: größte 8. — in: fhönte 8. — Zi 667 
18: Der, Q — 121: Nahmens GG. — 12: jest EG. — 123: vg AL 
125; Heluba: CGQ-N. — 1%: Trinf® B-N. — aus, B-M. — Mi eane 
KR. — 129: für's EB. — zerrifine CEW-N, zerriffine LBQ. — Herz COX - 
190: Trin BAWMN. — ans, B-N. — Lade, BFAWMN. — 11: Chnm't* 
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155 


Das GSiegesfeft. 


Balſam fürs zerriffne Herz, 
Wundervoll ift Bachus Gabe, 


Denn auch Niobe, dem jchweren 
Zorn der Himmlifchen ein Ziel, 
Koftete die Frucht der Aehren, 

Und bezwang das Schmerzgefühl. 
Denn jo lang die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Sit der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verſenkt und feitgebannt ! 
Denn jo lang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande ſchäumt, 
Sit der Jammer weggeträumt, 
Fortgeipült in Lethes Welle. 


Und von ihrem Gott ergriffen 
Hub fich jeßt die Seherin, 
Blidte von den hohen Schiffen 
Nah dem Rauch der Heimat hin. 
Rauch ift alles ird'ſche Weſen, 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen, 
Nur die Götter bleiben ſtät. 


Um das Roß des Reiters ſchweben, 


Um das Schiff die Sorgen her, 


Morgen können wirs nicht mehr, 


Darum laßt uns heute leben! 


395 
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182; für's EB. — zerrififne COAW-N, zerriffne LBQ. — 136; Aehren (ohne 


Komma) BAN. — 131; Schmerzgefühl, g, Schmerzgefühl; KTB, Schmerzgeflihl: 
Q. — 18: Denn, folang Q. — 110: Lethe's WM. — 141: feftgebannt. EG. — 


142: Denn, folang Q. — 144: weggeräumt, K-W, vgl. I, 332, 575. — 145: Fort⸗ 


geijpühlt EG. — Lethe's WM. — 145: Und, Q. — ergriffen, Q, — 147: Hob Q. 
— jagt EG. — GSeherinn, 2. — 149: Heimath E (Heimat G) LW-N. — 


150: irdſche EG. — Weſen; K⸗N. — 152: Erdengrößen; MN. — 158: ftet, 


Q. — 154; Reuters C. — 155: her; K⸗N. — 156: wird L⸗N. — 157: laſſt KR. 


396 Gedichte. 


130. Aus Wilhelm Cell 


1. Fiſcherknabe fingt im Kahn. 

(Melodie des Kubreibens) 
Es lächelt der Eee, er ladet zum Bade, 
Der Knabe jchlief ein am grünen Geftade, 
5 Da bört er ein Klingen, 

Wie Flöten jo ſüß, 

Wie Stimmen der Engel 

Im Paradieß. 


Und wie er erwadet in feliger Luft, 
10 Da ſpühlen die Waffer ihm um die Brut, 
Und es ruft aus den Tiefen: 
Lieb Knabe, biitt mein! 
Ich Iode den Schläfer, 
Ich zieb ihn berein. 


15 2. Dirte (auf dem Berge) 
(Bariation des Kuhreihens) 


Ihr Matten lebt wohl, 
Ihr jonnigen Weiden! 
Der Senne muß jcheiden, 
20 Der Sommer ift bin. 
Wir fahren zu Berg, wir. fommen wieder, 
Wenn der Kukuk ruft, wenn erwachen die Let, 
Wenn mit Blumen die Erde jidh Eleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mav. 
26 Ihr Matten lebt wohl, 
Ihr ſonnigen Weiden! 
Der Senne muß ſcheiden, 
Der Sommer ift bin. 


130. 1-3: Wilhelm Tel Schaufpiel von Schiler. Tübingen, in we} ® 
Cotta'ſchen Buchhandlung. 1804. S. 1—3. 


Aus Wilhelm Tell. 397 


3. Alpenjäger 
30 (erfcheint gegenüber auf der Höhe des Felſen) 
(Zweite Variation) 
Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schügen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er ſchreitet verwegen 
35 Auf Feldern von Eis, 
Da pranget Fein Frühling, 
Da grünet fein Reis; 
Und unter den Füffen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menjchen nicht mehr, 
40 Durch den Riß nur der Wolfen 
Grblidt er die Welt, 
Tief unter den Wafjern 
Das grünende Feld. 


4. Jügerliedchen 
für Walther Tell 
womit Actus III. anzufangen. 
Mit dem Pfeil, dem Bogen 
5 Durch Gebirg und Thal 
Kommt der Schüß gezogen, 
Früh im Morgenitrabl. 


Wie im Reich der Lüfte 
König ift der Weib, 
10 Durh Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schütze frei. 
Ihm gehört das Weite, 
Mas fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 
15 Mas da fleugt und Freut. 


4. A: Facſimile der Originalhaudſchrift. — T: W. Tell. Tüib. 1804. ©. 103. — 
1-3: Walther (fingt). — 4: Bogen, T. — 5: gezogen (ohne Komma) T. — 7: im] 
am X. — 9: Weih, — T. — 13: Weite (ohne Komma) T. — 15: kreucht und fleugt, T. 
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5. Barmberzige Brüder. 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es ift ihm feine Frift gegeben, 

Es ftürzt ihn mitten in der Bahn, 

5 E3 reißt ihn fort vom vollen Leben, 

Bereitet oder nicht, zu geben, 

Er muß vor feinen Richter ſtehen! 


5. Wilhelm Tell. Tüb. 1804. S. 205, Schluß des vierten Aufzuges. — Schilleri 
Handſchrift diefes und des Liedes fir Walther Tel beſitzt der Geh. Ober- Zufir 
rath Friedländer in Berlin. 


10 


Tell. — Berglied. 399 


131. Berglied. '318 


Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er führt zwifchen Leben und Sterben, 
Es jperren die Riejen den einfamen Weg 
Und drohen dir ewig Verderben, 
Und millft du die fchlafende Löwin nicht meden, 
So mwandle ftill durch die Straße der Schreden. 


Es ſchwebt eine Brüde, hoch über den Rand 
Der furdtbaren Tiefe gebogen, 
Sie ward nicht erbauet von Menjchenhand, 
Es hätte ſichs Feiner verwogen, 
Der Strom brauft unter ihr fpat und früb, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 


Es öffnet fih ſchwarz ein fhauriges Thor, 314 
Du glaubft dich im Reiche der Schatten, 
Da thut fih ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbit und der Frühling fich gatten, 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht’ ich fliehen in dieſes glüdfelige Thal. 


Vier Ströme braufen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der ift ewig verborgen , 


131. g: 2, 313. — fehlt in G, war aber zur Aufnahme beftimmt. — g: 2, 
318. — 8: 9, 1, 26. — 2: 2, 26. — 8: 1, 355. — Q: 50, — ®: 1, 282. 
— M: 2, 20. — M: 1, 14. — R: 1, 1%. — €: Taſchenb. f. Damen auf d. 
3. 1805. &. 173 f. — Am 26. Jan. 1804 an Goethe gefandt, vgl. die Anmerkungen. 
— 2: Steg B-N. — 3: Sterben; K⸗M. — 5: Berderben; N. — 6: Löwin C. — 
8; Brüde EB-N. — Brüde, ER-N — 11: ſich's L-N. — Keiner QWM. — 
12: braust K-WN, braußt C. — fpät Q. — 14: Öfnet C. — 17: gatten. C, gatten; 
KN. — 21: Duell der C, Duell — Der Q. — verborgen, K-N, verborgen G. 
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Gedichte. 


Sie fließen nah allen vier Straßen der Welt, 
Nah Abend, Nord, Mittag, und Morgen, 
Und wie die Mutter fie raufchend geboren, 
Fort fliehn fie und bleiben fich eivig verloren. 


Zwei Zinfen ragen ins Blaue der Luft, 
Hoch über ver Menſchen Geſchlechter, 
Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolfen, die himmliſchen Töchter. 
Sie halten dort oben den einfamen Reihn, 
Da ftellt fich Fein Zeuge, Fein irdifcher, ein. 


Es fißt die Königin hoch und Flar 


. Auf unvergänglidem Throne, 


Die Stirn umkränzt fie fih wunderbar 
Mit diamantener Krone, 
Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 


Sie vergolden fie nur, und erwärmen fie nicht. 


Anmerkung [zu 6]. Löwin, an einigen Orten der Schweiz der verborbene 


Ausdrud für Lawine. 


3; Abend und Mittag C. — 4: Und, Q. — gebohren, C. — 26: Zwey EM. 
— in's LV. — 9; dortoben C. — 3: fizt C. — Königinn 2, Königin ©. 
C. — 35: Krone. C, Krone; K-N. — 36: darauf K-W. — 9: nur und ENE. 


— 8-39; fehlt C. — „Anmerkung.“ fehlt W- N. 
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An Dalberg. 401 


132. Wilhelm Cell. 


Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweyen, 
Und blinde Wut die Kriegesflamme ſchürt, 
Wenn fih im Kampfe tobender Partheyen 

Die Stimme der Gerechtigkeit verliert, 

Denn alle Lafter ſchamlos fich befreyen, 
Wenn frede Willführ an das Heilge rührt, 
Den Anker lößt, an dem die Staaten hängen, 
— Das ift fein Stoff zu freudigen Gejängen! 


Doch wenn ein Volk, das fromm die Heerden weidet, 
Eich jelbjt genug, nicht fremden Guts begehrt, 

Den Zwang abwirft, den es unwürdig leidet, 

Doch jelbit im Zorn die Menfchlichfeit noch ehrt, 

Sm Glüde ſelbſt, im Siege fich befcheidet, 

— Das ijt unfterblih und des Liedes werth. 

Und fol ein Bild darf ih Dir freudig zeigen, 

Du fennfts, denn alles Große ift Dein eigen. 


132. B: Facſimile der Originalhandfchrift in Afchaffenburg, eine Ouartfeite, 
F. Schiller unterzeihnet. — E: Taſchenb. für Damen auf das Jahr 1807. ©. 1. 
— 8: 9,1, 295. — 8: 2, 8:0, — 2: 1, 513. — Q: 101. — ®: 1, 419. — 
M: 2, 246. — M: 1, 397. — N: 1, 384. — „25. April 1804 Tell an Erz 
tanzler.“ Schillers Kalender 162. — 1: fehlt B. — Wilhelm Tell. Seiner Chur- 
fürftf. Gnaden, dem hochwürdigſten Fürften und Herrn, Karl, des 5. rönı. Reichs 
Churfürſten und Erzlanzler, unterthänigft gewidmet — vom Berfafier. C. — Wil- 
heim Tell. Mit diejen Stanzen begleitete der Berf. (Berfaffer B-R) das Eyemplar 
feines Schaufpiels: Wilhelm Tell. E-N. — ?: entzweien, B-R — 3: Wuth 
EH-N. — ſchürt; A-N. — 4: Parteyen Kr, Parteien B-N. — 5: verliert; KR. 
— 6: befreien, B-N. — 7: Willlur 8-QW-N. — Heilige ER-N, — 8: löst, 
ER-N. — an den A. — hängen: Q-N. — 9: Gefängen. CK-M. — 10: Herden 
KL. — 14: beſcheidet; KL, befcheidet: B-N. — 16: dir BERN - — 1; DU CHR. 

— kennſt's EE-N. — dein CK-N. 
Schiller, fämmtl. SHriften. Hift.:frit. Ausg. XI. 26 
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133. Der Alpenjäger. 35 


Willſt du nit das Lämmlein hüten? 
Lämmlein ift fo fromm und janft, 
Nährt fih von des Grafes Blüthen 
Epielend an des Baches Ranft? 
„Mutter, Mutter Taf mid; gehen 
Jagen nad des Berges Höhen!” 


Willſt du nicht die Heerde loden 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Echall der Gloden 
In des Waldes Luftgejang. 
„Mutter, Mutter laß mich geben 
Schweifen auf den wilden Höhen!” 


Wilft du nicht der Blümlein warten, 336 
Die im Beete freundlich ftebn? | 
Draußen ladet dich fein Garten, 
Wild iſt's auf den wilden Höhn! 
„Laß die Blümlein, laß fie blühen, 
Mutter, Mutter la mich ziehen!“ 


183. g: 2, 335. — G: 2. Bud. — S: Schillers Correcturen in G. — E' 2 
385. — 8:9, 1, 28. — 23,8. — 8:1,2357. — Q: 1, 8. — 8:1 
238. — M: 2,2. — M: 1, 196. — NR: 1, 191. — B: Beders Taſchenb. ; 
gefel. Vergnügen 1805. ©. 279. — „5. Julius 1804 an Beder nebſt dem Alpen 
jäger.” Schillers Kalender S. 169. — Bol. die Anmerkungen. — 1: Blüten, 8 
Blütden, GB-N. — 3: Ranft. — C, Rauft? — G, Ranft. E-N. — 6: Mater, 
Mutter, ER-N. — gehen (ohne Komma) BG) gehen, ggK-N; Schiller meinte 
aber: geben, um zu jagen; vgl.: wallfahrten geben. Fieslo 75. — Geh lieber 
jagen. Tell S. 111. — 3: mach den Berges Höhen!“ BG. — 8: Herde st. — 
0: tönt das Spiel der Gloden B. — N: Mutter, Mutter, ggEK-R. — geben 
(ohne Komma) BG] geben, ggK-R. — 13: wilden] freien B. — 16: Garten; 
EN. — Nils ca — Höhn! — B. — #: blühn! Q, blühen! LBWN. — 
19: Mutter, Mutter, EggK-N. 
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Und der Knabe ging zu jagen, - 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raftlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort, 
Bor ihm ber mit Windesfchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felfen nadte Rippen 
Klettert fie mit leihtem Schwung, 

Durch den Riß geborjtner Klippen 
Trägt fie der gewagte Eprung, 

Aber hinter ihr verwogen 

Folgt er mit dem Todezbogen. 


- Seo auf den fhroffen Zinken 337 
Hängt fie, auf dem höchſten Grat, 
Wo die Felſen jäh verfinken, 
Und verfhwunden ift der Pfad. 
Unter fih die fteile Höhe, 
Hinter fi des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ftummen Bliden 
Fleht fie zu dem harten Mann, 

Fleht umfonft, denn loszudrücken, 
Legt er ſchon den Bogen au. 

Plötzlich aus der Felſenſpalte 

Tritt der Geift, der Bergesalte. 


Und mit feinen Götterhänden 
Schütt er das gequälte Thier, 


2: gieng G. — 2: Wagen, G. — 3: Ort; E-N. — 4-3: Bor fi her mit 
Windesihnelle Scheucht er flichend die Gazelle. B. — 77: Setzt fie mit behendem 
Schwung, B. — 3: gefpaltuer BESMMN. — 3: Sprung; BB-N, Eprung. 
8. — #9: Doch von Feld zu Fels verwogen, B. — 32: fchroffen] fleilen B. — 
33: fie auf B. — hödften] fteilen S. — 34: Felfen] Klippen B. — 3: Und ber 
wilde Jäger naht, B. — 36: Unter fih die ſchroffe Jähe, 8. — 39: Mann — 
8. — #0: umfonft 8. — loszudrüden (ohne Komma) BG. — Hl: an, B-N, — 
43; der Berges Alte. B. — 2%: Schüzt G. — Thier: G. — 
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„Mußt du Tod und Jammer ſenden, 
Ruft er, bis herauf zu mir? 

Raum für alle hat die Erde, 

Was verfolgſt du meine Heerde?“ 


134. Einem Freunde ins Stammbuch. 
Herr von Mecheln aus Baſel 1805. 


Unerſchöpflich an Reiz, an immer erneuerter Schönheit 
Iſt die Natur! die Kunſt iſt unerſchöpflich wie ſie. 

Heil dir würdiger Greis! Für beyde bewahrſt du im Herzen 
Neges Gefühl, und fo ijt ewige Jugend dein Loos. 


8: „Mufft EL. — fenden,“ Q-R. — 4: „bis Q-R. — 85: Alle B-M. — 
Erde; KEW-N. — Erde! 8, Erde: Q. — 49: Herde?” KR. — 44-49: Schützend 
mit den Götterhänden | Dedt er das verfolgte Thier: | „Darfit du Tod und Jammer 
fenden,“ | Auft er, „bis herauf zu mir? | „Raums für alle hat die Erde, | Bas 
verfolgt du meime Heerde?” B. 

134. ©: Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1806. S. 64. — X: Portrait 
des Chriftian von Mechel, ein Octavblatt, Unterfchrift, mit lateinifchen Letrern. — 
8: 9,1, 295. — 8: 2, 29. — 8: 1, 511. — Q: 10. — ®: 1,418. — N: 
2,245. — M: 1, 396. — N: 1, 383. — 1: Die Ueberfchrift ift natürlich nicht 
von Schiller. — in's EB. — 2: Herm KR. — 3: Reitz, A. — Schönheit, A. 
— 4: Natur! — die A. Die Kunſt K⸗N. — unerſchöpflich, ARH-N. — wie Lie 
U. — 5: Heil dir, K⸗N. — für K⸗N. — Beyde KT, Beide BQ, beide WR. 
— 6; Reges] Warınes A. — In A unterzeichnet: Weimar den 16ten Maertz 1806 
Schiller. 
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Die folgenden Rummern, I—VIL, find loſe Blätter aus Schillers Nadlaf 
im Beſitz der Freifrau Emilie von Gleihen-Rußwurm, geb. v. Schiller. Sie haben 
mir ſämmtlich im Original vorgelegen und ich habe fie für den Drud felbft copiert. 
Was bier in edigen Kammern [] fteht, ift von Schiller ausgeftrihen und durd 
die darauf folgenden oder darüber ſtehenden Worte erfegt. Die Einführung in 
Künftlers Werkftatt bedarf feiner Entfhuldigung. Je genauer man das Echaffen 
des Künftlers beobachtet, deflo mehr gewinnt er durch den Ernſt und bie Umver- 
drofienbeit feines Strebens. Selbft das Etimmen des Inſtruments, wie es beim 
Ton Juan beobachtet werden fonnte und bier noch beutfidher erlannt wird, bat, 
wenn man nur der ZTotalität feiner künſtleriſchen Erſcheinung eingebent bleibt, 
eigentbümlichen Reiz. — Angeihloffen habe ich einige andre Fragmente, Nr. VII 
bis X, die mir nit im Originale vorgelegen. — Beizufügen wäre bier noch 
„Rolamund, oder die Braut der Hölle,“ die in Schillers „dramatiſchen Entwürfen“ 
(Stuttg. 1867 ©. 101 fi.) gedrudt fieht und mit dem übrigen Yragmenten im 
XV, Bde. diefer Eammlung ihre Stelle gefunden hat. 


Dem König Theoderich be Orpheus. 
gegnen drei graue Weiber, Empedocles. 
die ihm ein Gefchent machen, 
und dafür feinen einzigen 
Sohn verlangen — Entrüftung 
des Königs — jene ſchwören, 
daß fie, auch wider ſ. Der Alpenjäger 
Billen den Eohn doch 
befommen würden u. ver- 
ſchwinden — Anftalten 
des Königs ſ. Sohn in 
Sicherheit zu bringen, den 
aber die Macht der 
Berhängniffe den Sibyllen 
freiwillig entgegentreibt. 

Cataftrophe dieſes Mährchens 
iſt freudig. 


Eurennen Gefpenft. 
Drufus Erſcheinung. 
Kaifer Max 


— — 


Schwedenborg und feine 
Geifter, die ihm Gehorfam 
weigern — 

Das Schiff welches 

aus Dodonas Eichen 
gezimmert ift und wahrfagt. 


408 Aus Schillers Naclaf. 
Die Echo. Siehe Ovid 
Metam. p. 104. 


Bachus und die Tyrrbe- 
niſchen Schiffer. Ovid 117. 
Niobe. 209. 


Thella und die Gräfin. 


Der Troubabdour ober der 


Wanderſänger. 
[Ehrenrettung ber Pucelle.] 


Die Götter, (Sonne, Mond, 
Sturm. werben als bie Urheber 
der Welt angerebet. 


Das Geheimniß der fieben 
Pforten. 


Die Braut der Hölle. 
Don Juan. 


Der Fromme der zum Heuch— 


ler wird. 
Die Nornen. 


Der fterbende Freigeift. 
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II. 


Es liebt ſich der Vogel im freien Wald 

Bon Zweigen zu Zweigen zu lhüpfen)] gleiten, 
Der Eänger des Schönen wird nirgends alt, 
[Und] Wie des Jahres wechſelnde Zeiten, 


Wie der heilige Vogel des Sommers zieht, 
Der auf Kirchendächern ſich bauet, 

Des Lorbeers unſchuldige heilige Bier 

[Er] Sie lodet nicht an des Räubers Begier; 


Ihr Habt mich gejpeißt und getränfet! 


Lebt wohl und des Sängers gebentet! 


— 


Er fingt was auf Erden der Heiland gethan, 
Er fingt von Helden und Schönen, 

Er fingt von der Liebe heiligen wahn 

In fröhlich einfältigen Tönen. 


II: Die mit lateinischen Lettern gedrudten Worte find von Charlotte 
Schillers Hand, 
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III. 


Ewige 

[Web und] Schmach dem deutſchen Sohne 

der die hohe Krone angebohrne Krone 

[Bon fi wirft mit] feines [Adels] Menſchenadels ſchmäht 
Der fi beugt vor 

Knieet vor einem fremden Göben, 

Der bes Britten todten Echäben 

Huldigt und des Franken Glanz. lüſtern fpäht, 

Nach dem Höchften [darf] ſoll er fireben 

Die Natur und das deal. d 

Er verfehrt mit dem Geift der Welten. 


Ihm iſt das höchſte beſtimmt, die Menſchheit die allgemeine 


Und ſo wie er in der Mitte von in ſich zu vollenden, 
Europens Bölfer ſich befindet, und das ſchönſte, 

So ift er der Kern der Menfchheit, was bei allen Bölfern 
Sene find die Blüthe und das Blatt. blüht, in einem Kranze 


zu bereinen, 





Er ift erwählt vor dem Weltgeift, während 
des Zeitlampfs 

an dem ewgen Bau der Menfchenbifbung 
zu arbeiten, 

zu bewahren was die Beit bringt, 
Daher hat er bisher fremdes fich ange 
eignet und es in fi bewahrt, 

Alles was ſchätzbares bei andern Zeiten 
und Böllern auflam, mit der Zeit 
entftand und ſchwand, hat er aufbewahrt 
ed ift ihm unverloren, die Schäte von 


Jahrhunderten. Jedem Boll der 
Nicht im Augenblid zu glänzen und cur lſcheint] glänzt 
feine Rolle zu jpielen, fondern den großen fänat] fein Tan i 
Proceß der Zeit zu gewinnen. Jedes Bolf — * Sefdighte, 
bat feinen Tag in der Geſchichte, doch Wo es ftrablt im 
der Tag des Deutſchen ift die Aernte der böchften Lichte 


ganzen Zeit — wenn der Zeiten Kreis fich an I — 


fällt, und des Deutſchen Tag wird ſcheinen Doch des Deutſchen 
Wenn die Scha ſich vereinen Tag wird 


i Ö : t inen 
In der Menjhheit jhönes Bild! — era ſchein 


Kreis ſich füllt. 


Der Wit hat nichts 
gemein mit dem 
Schönen 


höhnen 
ſehnen 


Scenen 


heimiſch 
Nie [zum Haufe] ſeyn 


mit dem idealen 


Und den 
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Mag der Britte die Gebeine 
Alter Kunft, die edeln Steine 
Und ein ganzes Herkulan 


Gierig nah dem loſtbarn greifen 
Und auf feiner Inſel häufen 
Was ein Schiff nur laden kann 


zum Leben 
Nimmer werben fie leben, immer fremd und 
verbannt bleiben, fie werden nie auferftehn 
Nimmer werden fie zum Leben 
Auferftehn und fich erheben 
Bom Geftelle, 
Emwig werden fie Berbannte 
Dleiben an dem fremden Strande, 
[Nie zum Leben auferftehn,] 


Denn der Wit bat mit dem Schönen 
Mit dem Hohen nichts gemein! 

[Mit dem Wite hat] 

Denn der Bit 

Führt der Britte feine 

[Allen] Königen zum Hohne 

Mit der freien Bürgerkrone 

Biert der Franke fi) das Haupt! 
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IV. 


Dem, der den Geiſt bildet, beberricht, 
muß zulezt die Herrihaft werden, denn 
endlich an dem Ziel der Zeit, wenn anders die 
Welt einen Plan, wenn des Menſchen 
Leben irgend nur Bedeutung hat, endlich 
muß die Eitte und die Vernunft fiegen, 
Die rohe Gewalt der Form erliegen — 
und das langjamfte Bell wird alle 
die ſchnellen flüchtigen einbohlen. 

Die andern Völler waren dann 
die Blume, die abfällt 

Wenn die Blume abgefallen bleibt 
die goldne Frucht übrig, bildet fi, 


ſchwillt die Frucht der Aernte zu. Und im lochrigten 


Gefeſſe 
Rinnt 
Das köſtliche Gut der deutſchen Sprache 
die alles ausdrückt, das tiefſte und 
das flüchtigſte, den Geiſt, die Seele, 
die voll Sinn iſt Feſt auf ſeinem 
Unfre Sprache wird die Welt Bellen Gotte 
beherrſchen. Steht der Britte, 


Die Sprache iſt der Spiegel einer 
Nation, wenn wir in dieſen Spiegel 
ſchauen, jo fommt ung ein großes 
treflihes Bild von uns felbft daraus 
entgegen. Wir fennen das jugendlich 
griechische und das modern ideelle 
ausdriüden. 


Keine Haupiſtadt und fein Hof übte 
eine Tyrannei fiber den deutjchen Geſchmack 
aus, Paris. London. 

&o viele Länder und Ströme und Sitten, fo viele 
eigene Triebe und Arten, 


un, 


Dr 
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Keine freie Bürgerkrone Finſter zwar und grau von Jahren, 
Keine freie Bürgerfrone Aus den Zeiten der Barbaren 
Bringt er nah Hauß! Stammt der Deutjchen altes Neid. 
Die der Franke feinem Sohne [Aber] Doc Iebendge Blumen grünen 
mit Ueber gothifhen Ruinen 
Keinen Lorbeer [bringt er] [Und] ; gleich. 
zurück [mit.] Zu erobern mit den Flotten zu 

Das ift U de3 Deutfchen Gröffe 

[Er] Obfiegen mit dem Schwert, 


In das Geifterreidy zu dringen 
Borurtbeile zu befiegen 
Traurig mit gefenktem Männlih mit dem Wahn zu friegen 
Blid! Das iſt ſ. Eiferd werth. 
Schwere Ketten drüdten alle 
Böller auf dem Erdenballe 
Als der Deutjche fie zerbrach 
Fehde bot dem Batifane 
Krieg ankündigte dem Wahne 
Der die ganze Welt beftacdh. 
Höhern Sieg hat der errungen 
Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
Der die Geifter felbft befreit 
Freiheit der Vernunft erfechten 


Deutſche Heiſſt für alle Völker rechten 
Nicht, wo Deutfchland Gilt für alle ewge Zeit. 
Deutfhlands Majeftät und Ehre 
Wohnt nicht Ruhet nicht auf dem Haupt f. Fürſten 
Stürzte auch in Kriegesflammen 
Nicht auf Deutſchlands Kaiferreih zufammen 
Wohnt auf feiner Bür- Deutſche Gröffe bleibt beftehn. 
ger 





Nicht aus dem Schoof der Verderbniß 
nicht am feilen Hof der Könige 

Ihöpft fi der Deutſche eine troftlofe 
Philoſophie des Eigennußes, einen 
traurigen Materialisın, nicht da mo 
die Meinung Tugend präget, wo ber 
Wis die Wahrheit wäget. Nicht 
Redner find f. Weifen. — Darum 
Dlieb ihm das heilige heilig. 


‘ 
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V. 


Darf der Deutſche im diſem Augenblid, 
we er rubmics aus feinem thränenvellen 
Kriege gebt, wo zwey übermüthige Böller 
ihren Fuß auf jeinen Racken ſetzen, 
und ter Sieger fein Geſchick beftimmt — 
darf er fih fühlen? Darf er fi feines 
Nahmens rübmen und freuen? Darf 
er fein Haupt erheben und mit Selbſi 
gefühl auftreten in der Völler Reihe? 


Ja er tar! Er gebt unglücklich 
aus dem Kampf, aber das, was feinen 
Werth ausmacht, bat cr nicht verloren. 
Deutihes Reich und deutſche Nation 
find zweierlei Dinge. Die Majekät 
des Deutſchen rubte mie anf dem 
Haupt 5. Fürſten. Abgefondert von 
dem Politifhen bat der Deutſche ſich 
einen eigenen Werth gegründet, und 
wenn auch das Imperium untergegangen, 
fo bliete die deutſche Würde unan- 
gefochten. glaubt, raubt 
erlaubt belaubt. 
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Wo der Franlke wo 
der Britte 


Mit dem ſtolzen Siegerſchritte 
Herrſchend fein Geſchick 
beſtimmt? 
Ueber ſeinen Nacken 
tritt! 
Schweigend in der Ferne 
ſtehen 
Und die Erde theilen 
ſehen 
Lähelnd naht der 
goldne Friede 
Ohne Lorbeer, ohne 
Ans dem thränen- 
vollen 
Und 
Ohne 2or-] 
Und mit forbeer: 


leerem Haupt! 


Der die Stirne fid 
belaubt 


Aus dem thränen 


Und mit lorbeerleerem 
Haupt? 


Sie ift eine fittlihe Größe, fie wohnt in der Kultur und 


im Character der Nation die von ihren 
politifhen Schiclſalen unabhängig if. 

— Difes Reh blüht in Deutſchland, 
es ift in vollem Wachſen und mitten unter 


den gothiichen Ruinen einer alten barbarifchen 


Berfaffung bildet fih das Lebendige 
aus. (Der Deutſche wohnt in einem 
alten fiurzbroßenden Hanf, 
ſelbſt ift ein edler Bewohner, und in dem 
das politifhe Reich wanlt bat fid 
das Geiftige immer ſeſter und volllemmener 
gebildet.) 


Er hat fi längft feinen 
politifhen Zuftand 
emporgeboben 


aber [er] cin ſtrebendes Geſchlecht 


wohnt in dem alten 
Gebäude und der 
Dentjche 
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u. 


Schweſtern 
Es tanzen drei Töchter freundlich und hold 
[Und] In 


v1. 


Bianca eine reihe und edle Gräfin von *** war dreimal 
vermählt worden und allemal hatte man den Bräutigam getödtet am 
andern Morgen gefunden. Die allgemeine Sage gieng, daß ein 
Geift, der in der Burg haufe und dem nicht zu entfliehen jey, diefes ge- 
than. Kein Freier wollte fih mehr zeigen, fo ſchön rei und edel 
auch die Gräfin war und fo geneigt auch ihr Bater gewefen jeyn würde, 
feine Einwilligung zu geben. Sie hatte von ihren drei Männern 
feinen geliebt und bloß den Willen ihres Baters vollzogen. 

Ein junger Edelmann, muthig und verliebt hörte von dieſer 
Geſchichte. Er fah die Braut, fie bezauberte ihn und er beſchloß 
fein Glück zu verſuchen. 

Man will ihn abjchreden, er fpottet über den Aberglauben, 
und trägt fi ihrem Bater an. 

Diefem gefällt er auferordentlihd aber chen darum will 
der Bater die Heirath nicht zugeben 

Don Leira wendet fih an die Echöne felbft, die für ihn die 
erfte Liebe empfindet aber eben darum davor jchaudert, 
ihm ihre Hand zu geben, weil fie ihn für umrettbar verloren 
hält. 

Er bringt ed aber doch zulezt dahin, daß in die Bermäh- 
fung gewilligt wird, er führt fie zum Wltar und fühlt 
fih als den glüdlichflen der Menſchen im Beſitz ſ. ſchö— 
nen Geliebten. j 

Die Naht fommt heran 


V®: &o auf der Rüdjeite von V. 
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VL 
Herzogin Vanda 


Vanda heißt die Angel, fie heißt fo weil fie ſehr bezaubernd war. 
Sie ift die Tochter von Cracas des Erbauers von Cracan. 
Hatte 2 Brüder davon lechus der jüngere den ältern ermordet, ihm in der 
Negierung gefolgt, aber zulezt vertrieben worden 

Sie ſchlägt den deutfchen Fürften Rüdiger aus, der fie heftig 
liebt. Er that darauf einen Feldzug gegen fie, wurde 
aber gefchlagen, oder auch von jeinen Bölfern verlaffen, worauf er 
fih felbft entleibt, mehr aus Liebesſchmerz als andrer Urſach 
Vanda mari, Vanda terrae, Vanda aeri im- 
perat , 

Auf der Weichfelbrüde zeigt fie ſich, fürſtlich ge 
fhmiidt dem verfammelten Boll, welches in fie gedrungen 
fih zu vermählen. Man erwartet, daß fie aus 
den Erſten des Landes einen Gemabl wählen werde. 

Cie fizt auf einem ſchönen (weißen Pfrd) in 
jungfräufihen Staat, mit Edelfteinen x. 

Co haranguiert fie das Bolk, erzählt von 
ihrem Bater, von Krafaus Erbauung x, 

Ihre Hohe, ftolze, jungfräulihe Gefinnung — 
Sie will nichts wiffen von Liebe, auf Freiheit und 
Ruhm ift einzig ihr Sinn geheftet. 


VII: Bgl. Dlugossi seu Longini Dobrimili Historia Poloniae. Lips. 1711 
fol. lib. 1. p. 53—57. 
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VII. 
Der Fiſcher. 


Mit jeinen Baffen unzufrieden, 

Und feinen diebiſchen Weflieren, 

Die ihn von feinen Völkern ſchieden, 
Am Ceil des Irrthums ihn zu führen, 
Stand Bajazet, einft unbekannt 

An des Meeres Strand, 

Und einen Fiſcher ſah er eben 

Sein Netz erheben. 


VIII. Abſchrift von Prof. Dr. 3. ©. Fiſcher in Stuttgart vom 11. Mai 1863, 
dem Befiger des Blattes, der es von Juſtinus Kerner erhalten; Ietterer hat darauf 
bemerkt: „Bon Schillers Hand. Bon Frau von Wohlzogen erhalten.“ 

Stiller, ſammtl. Schriften. Hift.sfrit. Ausg. XI. 27 
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IX. 


Nach dem fernen Weſten wollt' ich ſteuern 
Auf der Straße, die Columbus fand 
Und mit ſeinen Kähnen 

Die Columb mit ſeinem Wanderſchiffe 
An die alte Erde band 

Dort vielleicht iſt Freiheit 

Ach dort iſt ſie nicht 

Flieh' 

Liegt ſie jenſeits dem Atlantermeere 

Die Columb mit wandernder Galeere 


X. 


Seine Götter ruft der Meerkönig zuſammen und berathſchlagt 
mit ihnen, wie fie gegen die menſchliche Kunſt ihre alte Götterfrei— 
beit behaupten wollen, weil die Mechanik ihnen über ven Kopf wachſe. 
Alles Göttliche verjhwindet aus der Welt, und die alten Götter 
machen den Menjchen Plag. Immer hör’ ich die Humanität rühmen, 
man will fie überall pflanzen, und darüber wird alles Große und 
Göttliche ausgerottet. Wie Elein war die Welt des Odyſſeus, als die 
beiven Nethiopien fie umfjchloffen, aber da war der Menſch nod groß 
und fräftig ftand er da. 


' IX. Hoffmeifter, Nadjlefe (1810 und 1858) 3, 274 f. 
X. Hoffmeifter, Nachleſe (1840 und 1858) 3, 274. 


Sweifelhafte und unechte Gedichte. 


Die Gedichte aus den zwey Emilien, 1—3, find möglicherweife von Schilder, 
der den Berlag der Ueberfegung bei Cotta vermittelte und im Oct. 1808 das 
Honorar dafür bezog. Da er, feinem Kalender zufolge, feiner rau am 8. Rev. 1808 
die Summe von 50 Species gab, was ungefähr mit dem Honorar übereinlam, je 
darf man fließen, daß Charlotte die Ueberſetzerin war. Schiller mag dabei, wie 
auch fonft bei den Arbeiten feiner Frau, nachgebolfen und die Meinen Gedichte ein 
geſchaltet haben. — Troft am Grabe, Nr. 4, und die Elegie an Kap, Ar. 
halte ich für unecht. — Nr. 6 wurde mir mitgetheilt und hatte fid in Abihrift 
unter Briefen von Buchhändlern an Schiller gefunden. Ich halte es für unecht. 
Das Gedicht ſcheint ein Gegenftüd zu Armbrufters Schilderung des menſchlichen 
Lebens („Wahrlih, wahrlih, arme Jammerſöhne Sind wir höchſt gepriefine Herm 
der Welt —“) zu fein. Einige Gedichte („Was ift der Menſch, halb Thier, halb 
Engel” von Joachim Lorenz Evers, ferner: „Mag die Welt in thörichtem Erflaunen“, 
von Karl Mücler; die Schatten auf einem Maflenball: „Zu dem Tummelplah 
der muntern Freude“, von Amalie v. Imhof, und andre), die irrthümlich Schillet 
beigelegt worden find, mögen mit der bloßen Erwähnung abgethan fein. 


1. Lie. 18 


Der Schiffer ruft, die Segel fchwellen, 
Leb wohl, füß Liebehen, denfe mein! 
Ich flieh auf ungetreuen Wellen, 

Doch ewig, ewig bin ich dein. 


Dein Bild umdämmern trübe Düfte, 
Doch jteht es hell vor meinem Blick — 
Mein Klaggefang bewegt die Lüfte, 
Am fernen Ufer weilt mein Glüd! 


9. Grabſchrift. 


O! fürdte nicht dem tiefen Schmerz 

Ein Trauer: Denkmahl aufzuftellen — 

Wo ijt ein leidenloſes Herz 

Wer ſchöpfte nicht aus Thränenquellen ! 

Der flühtgen Welt entfernt, gefelle deine Thränen 
Dem Bah, dem Wald, der Blumenflur; — 
Dem leidenden Gemüth, und feinem Sehnen 
Seyd ihr ja hold in der Natur, 

Cypreſſe, Fichte, Trauerweide — 

Wohl ihr umfaßt den Aſchenkrug, 

Und fühlt auf eurer Schattenfeite, 

Des Wandrerd traurigen Beſuch. 


1. Die zwey Emilien. Drama in vier Aufzligen. Nach dem Englischen. Tü- 
bingen, in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 1803. S. 78. — 2. Die zwey 
Emilien. &. 102—103. 
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Indeß die Lorbeern Helden Frönen 

Und Liebende der Mirtbenkranz, 

Gab mir der Morgenthau nur Thränen, 
Und Seufzer nur der Abendglanz. 


3. Der SKlofterbruder. 


Im Frühling unfrer Lebenstage 

Strebt das Gefühl noch himmelwärts, 

Ein Nachklang noch von jener Sprade 

Der höhern Abkunft ftärkt das Herz. 

Dann gehen wir als Kämpfer diejer Erden 
Bald zum Genuß, noch bälder zu Beſchwerden, 
Und wenn durch Schwachheit, Lift betrogen, 
Wir fcheu in uns zurüde gehn, 

Des Lebens Summe nun gezogen, 


Und einfam uns verlafjen jehn, 


Eo können wir das Glüd nur wiederfinden, 
Wenn wir die innre Unfhuld uns begründen, 


3. Die zwey Emilien. S. 142. 
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4. Troſt am Grabe. 


Trockne deine Thränen, gute Seele! 

Nur der Staub umſchließt des Grabes Höhle, 
Geiſter können nicht wie Staub vergeh'n, 
Nein! du wirſt den Gatten wieder ſeh'n. 


Jamm're nicht, daß jener Leib vermodert, 

Staub wird Staub! der Himmelsfunke lodert 
Aus der Aſche, wo er ſich verlor, 
Herrlicher zur Flamme bald empor! 


Oder, wären dieſe heißen Thränen 

Nach Unſterblichkeit, dieß bange Sehnen, 
Dieß ew'ge Streben der Natur, 
Fortzudauern, Traum und Täuſchung nur? 


Kein Atomenſtäubchen geht verloren, 

Wird im Kreislauf immer neu geboren, 
Und mein Geiſt, ein Strahl des ew'gen Lichts, 
Sollt' erlöſchen? würd auf ewig — Nichts? 


Und der Frevler dürfte ohn' Erröthen 
Frech den Biedermann mit Füßen treten; 
Beide würden der Verweſung Raub? 
Wären gleich vor Gott, wie Staub und Staub? — 


5. A: Dem Andenken Friedrich von Schillers, von Johann Lorenz Greiner. 1829. 
Grätz. S. 3942. — B: Döring, Nachleſe 1835. ©. 364 fi. — E: Boas, Nach⸗ 
träge 1839. 1, 80 ff. — H: Hoffmeifter, Nachleſe 1840. 2, 277 fi. — 1: Troſt 
am Grabe, An eine Freundin. 1801 B. — Troft am Grabe 1789. CH. — 12: 
dieß A] Diefes BCH. — 1: auf Ewig ©. 
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4: Einer Welt, C. — wo fih auf BEH. — %: Einer Welt C. — Hal 


Ewig? — €, 
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Und der Wunſch in feligen Gefilven 

Meines Geiftes Kräfte auszubilden 
Wär ein Traum? — Nein! fo gibt’3 feinen Gott, 
Eo iſt Weisheit Wahnfinn — Unſchuld Epott. 


D fo Fluch’ ich! Fluch ich jenen Tagen, 

Wo ein jchadenfrohes Weſen mich zu plagen 
Aus dem Chaos, wo ich forglos fchlief, 
Auf Die Welt, des Jammers Schauplaß, rief; 


Wo dent Weifen, der für Tugend lebte, 
Ihr fein Leben aufzuopfern ftrebte, 
Oft im Lenz des Todes Feffel Hlirrt, 
Und der Böſewicht zum reife wird 


Eine Welt, wo auf allen Gängen 
Todesbilder mir entgegen drängen, 

Eine Welt, wo jede Epanne Land 

Ein Geſchöpf begräbt, das einſt empfand. 


Wie viel Weſen lebten, litten, vangen, 

Starben feit die Welt hervorgegangen? 
Jedes Stäubchen — o wie fürchterlich! 
War einft Nerve, zitterte, wie ich 


Vor Vernichtung — Und der Schöpfer hörte 
Des Gefhöpfes Jammer, und zerftörte 
E3 auf ewig? — Nein! fo ift fein Gott, 
Co iſt Glaube Wahnfinn, Tugend Spott, — 


3a! befriedigen wird Bott dieß Sehnen, 
3a es fommt ein Tag, wo alle Thränen 
Unfer Vater, der jie zählt, vergilt, 
Wo die Nacht des Schicfals fih enthüllt. 
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Schau! E3 regen fih die Todtengrüfte, 

Engel Gottes jchweben durch die Lüfte; 
Welch' Gewimmel herrſcht dur die Natur, 
Wie im Frühling auf erftarrter Flur? — 


Gatten, Mütter, Kinder, Brüder drängen 
Aus den Gräbern fih, in Lobgefängen 

Den zu preifen, deſſen Almadtsruf 

Sie zum zweiten Mahl aus Nichts erichuf. 


Trodne deine Thränen, gute Eeele! ” 


Nur den Staub umjchließt des Grabes Höhle. 
Geifter können nicht wie Staub vergeh’n, 
Nein! du wirft den Gatten wieder ſeh'n. 


42 


57; zweitenmal B, Zweitenmal E, zweiten Mal H. — Das Gedicht fteht in A unter - 


den "Gelegenheit3-Gedichten aus Friedrich von Schillers fpätern Jahren, und ift dort 
mit folgender Notiz begleitet: „Diefes Gedicht wurde mir zur Einreihung für den 
Ergänzungsband von Schillers Werten, als bisher noch in keiner Sammlung gebrudt, 
von Prag dur eine hohe Berfon eingefandt, mit der beftimmten Berfiherung: 
daß jene Dichtung von Eciller zum Trofte für eine junge Dame in Weimar ver- 
faßt worden fey, die ihren geliebten Gemahl im erften Jahre ihrer gliidlichen Che 
verlor, und dadurch in eine ſolche Troſtloſigkeit verfiel, die felbft für ihre Gefund- 
beit ſchlimme Folgen befürchten ließ.“ Döring fett das Gedicht 1801, Boas und 
Hoffmeifter 1789, obwohl Greiner von den „ſpätern“ Jahren fpridt. Es ift un— 
gewiß ob das Gedicht für eine junge Dame in Weimar, oder ob es in Weimar 
verfaßt und einer jungen Dame gewidmet fei. Die ganze Beglaubigung in A 
ſteht auf ſchwachen Füßen. Man könnte an die Gräfin Purgftall denken, die fich 
im Sommer 1797 verheirathete und ihren Gemahl überlebte; mit ihr fland 
Schiller in Correfpendenz. — Das ganze Gedicht, wenn e8 von Schiller ift, würde 
eine Accomodation an die Borftelungen der jungen Witwe fein. Es erinnert 
lebhaft an den „Troſt am Grabe“ von Joh. H. Voß (Mufenalın. von Boß für 1784 
S. 53), ein Gedicht, das auf den Sohn des Biſchofs Münter in Kopenhagen ver- 
faßt wurde und worliber die Schwefter des Verftorbenen, Friederike Brun (Gedichte 
1798 S. 78) in Berfen dankend quittiert, Eine der voßischen Strophen, deren 
erfte gebietet: „Zrodne deines Jammers Thränen”, lautet: Diefe Kräfte, diefes 
Trachten | Zur Volllommenheit, | Diefes Borgefühl, dies Schmadten | Nah Un- 
fterbfichkeit: | Diefer Geift, der Welten denfet, | Wiirde mit ins Grab gefentet?]| 
Und geſchaffen hätte Gott | Diefes alles nur zum Epott? u. ſ. w. Schwerlich find 
Anklänge der Art bloßer Zufall, und wenn nicht, fo ift das Gedicht eine Nach— 
ahmung ober ein Eeitenflüd des voßifhen und danu fiher nicht von Edhiller. 
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5. An Carl Sat nad Subiacco. 


Hochbeglüdet, mein Freund, wer fern von ftädtiihem Unfug 
Mit boraziihbem Sinn lebet der jchönen Natur. 

Ah, wie gern entflöb auch ich der bedrückenden Hitze, 

5 Diejem ftaubigen Lärm, diefem verwünjhten Tumult 

Wagendurdrafjelter Straßen, dem ewigen Treiben und Drängen, 
Dem ermüdenden Kreis einerley=bringender Zeit! 

Aber mich feffelt die häflihe Noth an die römischen Mauern, 
Vom kaukaſiſchen Fels reißt ſich Prometheus nicht los. 

10 Sey mein Alzid und jchieß und triff und tödte den Gever, 
Welcher mit ewigen Biß Herz mir und Leber verlett. 
Kann ich genießen, wann mir im Nüden verhaßte Gejchäfte 

Lauernd liegen, mit Dräun Sorge fih binter mir thürmt? 


6. A: Morgenblatt für gebildete Stände. Nr. 258. Sonnabend, 27. Oftober, 
1810. &. 1029 f. (von €. A. Böttiger mitgetheilt), — B: Rafael Sanzio von 
Urbino. Ein dramatifches Spiel in 5 Alten von Georg Ehriftian Braun. Mainz, 
1819. S. 191—196 (aus dem im Befit der Witwe Kat befindlihen Original). — 
H: Hoffmeifter, Naclefe 3 (1840) ©. 358 fi. (aus B). — S: Morgenblatt für 
gebildete Lejer. Nr. 104. Sonnabend, den 1. Mai 1841 ©. 410 f. — (von ©. 
S[dmwab] nah Mittheilung des Kirchenraths Kat zu Karlsruhe, welchem Legteren 
die 1841 in Dresden noch lebende Tochter des Malers Karl Kat [geb. 22. Jan. 1776 
in Karlsruhe, geft. 14. Zuli 1810 in Dresden, vgl. Böttiger im Morgenbi. 1810 
Nr. 257 ©. 1025 — 1027] nad dem Tode ihres Vaters eine Abjchrift eingefandt 
batte). — 1: „An Carl Kay nah Subiacco. Cine Elegie von Fr. Schiller.“ 4, 
„Gedicht von Friedrich Schiller. [Bisher noch ungedrudt). An Freund Kaaz nad 
Subjaco, am 80. Auguf 1802." BH. — „An Freund Kaaz.“ S. — 2: von 
ftäbtifhem S. — 4: Ah wie S. — 5: ftanbigten BHS. — 7: Einerleybringender 
B, Einerlei bringender HS. — 8: römifhen ABHS)] „Wenn das Gedicht nicht 
pſeudonym ift, jo muß bier im Original ein anderes Wort ftehen, heimiſchen 
Mauern,’ oder etwas Aehnliches.“ S. — „Der Dichter fingirt, er fey in bie 
Mauern der geräufchvoflen Roma gebannt und könne feinem freunde, der in länd- 
licher Ruhe auf dem Gebirge in der Nachbarjchaft von Rom feiner Lichhaberen 
Ach fiberlafje, nicht folgen.” Morgenblatt 1810 Nr. 257 S. 1026. — 10; Aicide 
©. — Geier, S. — 11: verlegt. S. — 12: wenn BHS. — 3: Dräu'n BHS. 
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Bleih, ein ödes Fantom von meinem gejunfenen Haupte 
15 Schwirrend den Schlunmer verſcheucht, Gift in den Becher mir ftreut? 
Freund, dem Fröhlichen nur, befrenet von Sorge und Unmuth, 
Läcdhelt die holde Natur, lächelt die blumige Trift. 
Drum genieße du froh! mein jey die Freude zu willen, 
Wie in füßem Genuß ſchwinden die Tage dem Freund, 
20 In Subiaccos Geflüft, getrennt vom Gewühle der Menſchen 
Findft du im jchweigenden Hain fröhlich dein eigenes Selbft, 
Unter Bäumen ift ja der fühlende Bildner nicht einfam, 
In dem Menſchengewühl jteht er oft einfam und öd, 
Taufenden aber verftummt die ftille Natur; nur dem Künftler 
25 Epridt ans fühlende Herz laut und vernembar fie ftets. 
Ah, wie gern entflieht fein Geilt dem Gewühle der Welt, flieht 
Hin in das fhimmernde Land, menjchlicher Kleinbeit jo fremd, 
Wo mit goldenem Stab die Phantafien gebieten, 
Unerhört an dem Stein nicht mehr Pygmalion meint; 
30 Liipelnd aus laubigem Grün Napäen vertraulih uns flüftern, 
Uns an dem riefelnden Duell freundlich die Najas erjcheint ; 
Bor dem begeifterten Blick die dedenden Schleyer zerreißen, 
Melde der Vorwelt Gebild büllen in zmweifelnden Schein; 
Wo entfefjelt der Geift die Haine Iliſſus durchwandelt, 
35 Und an Strymons Geftad Taufchet der Hirten Gejang. 
Eeyd mir gegrüßet, du Hain und Tiburs romantiſche Thale, 
Du Blandufias Quell, Anios murmelnder Strom! 
Ah mir raubte die Zeit den ärmlichften Troft noch, mich jelber 
Froh zu täufhen und mir luftige Schlöffer zu baun. 


1: Phantom S. — 36: Fremd! S. — befreit BH, befreit S. — Eorgen 
BH. — 1: blumigte S. — 1: Freude, zn BHS. — 9: Subjaco's BH, Su- 
bialo's S. — 21: Menfhen, BH S. — 2°: Unter den Bäumen da ift der fühlende 
Künftler nicht einfam, BH, Unter Bäumen ift der fühlende Bildner nicht einfam, 
S. — 3: iv. BHS. — %: Natur; nur AS] Natur, und BH (doch vermuthete 
H: nur). — 3: an’ S. — vernehmbar BHS. — 25: Ah wie BHS. — Zelt; 
S. — 77: fhimmernde ABH] heilige S. — 3: Fantafien B, Phantafien AH ©. 
— 3%: laubigtem S. — Napäen, WBaldgöttinnen, faciles Napaeae bei Birgil. — 
2: Schleier HS. — zerreiffen B. — #: Hayne S. — Jliſſus' H, Ilyſſus' ©. 
— 35: Strymon's HS. — %: Seyd AS] Sey BH. — #: Troft no, mid 
AS] Troft, noh mid BH. — Anioſs BHS. — 39: bau'n. BH, baun! ©. 
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40 Wer verjtehet uns jegt? wer kann uns begreifen und faſſen? 
Kalt, gefühllos und ftumpf fiehet nur jeder auf fid. 
Mas wir fühlen, was einft in jeglihem Buſen gefchlagen, 
Iſt ein Räthjel dem Volk, irrend in ſtygiſcher Nacht. 

Freund! es verfiegte der Quell, der filbern am Pindus ung ftrömte, 
45 Jons Sonne erlojh, Iſthmus verjank in die Nacht; 
Feflellos donnert das Meer im öden Piräus, es bangen 
Fiſcherneze, wo einft herrliche Flotten geprangt. 
Nicht mehr wehen am Ziel die flatternden Kränze des Ruhmes; 
Von der Magen Getöj’ jhallt Hippodromos nicht mehr; 
50 Pindars Hymne verftummt, es flohn die zürnenden Götter, 
Auf den Altären erlojch trübe das heilige Feu'r. 
Gebt ung Himmel und Erd, Perikles Bürger, und Sakung! 
Ah, es ſchmachtet das Herz blos nad entflobener Zeit. 
Doh ein Hellas beiteht, es blüht in dem engeren Kreije 
55 Fühlender Menſchen, es blüht da die jaturnifche Zeit! 
Mas das Leben ernährt und mas das Leben erfreuet, 
EC chweiterlih ſchmücken es ftet3 freundlich die Grazien aus. 
Der nur lebet, dem fie voll Huld im Leben gelächelt, 
Dem fie die goldne Zeit pflanzten ins fühlende Herz. 
60 Hin find die Zeiten, da einft lebendig die Quelle gefpruvelt, 
Welche zu hohem Genuß ſchäumende Becher uns bot. 
AH und entartete Kinder umlagern die heiligen Ströme, 
Winterlih wehte der Nord jegliche Blüthe herab. 


39: jet, &, jezt, BH. — #: Kalt und gefühlloes BH. — #2 f.: vgl. Alte 
und neue Dichter (die Sänger der Vorwelt, cben S. 93) — 43: Boll irrender 
ſtygiſcher Nacht. S. — Voll, irgend in H. — 4-45: fehlen S. — 4: Zoniens 
BH. — verloſch BH. — #6: Piräus; es S, Piräus, es BH. — 17: Fiſcher 
— Fiihernebe (ohne Komma) B, Filhernege, HS. — #19: fehlen A. — 
%: Pindar's H. — verfiummt; BH, verfiummt, S. — flohen BHE. — 
51: verlofh S. — 92: Gebt mir, BH. — Erd’, BH, Erte, S. — Pericles Bürgıt 
und B, Perilles' Bürger und H, Perifles, Bürger und S. — „Ein im Original 
ſehr undentlich gefchriebener Vers.“ B. — 3: Ah 8 BH. — bloß S. — *: 
Aber Olymp er blüht, er blüht in dem BH, Der Olympus blüht, er blüht in 
dem S. — 55: blüht nen die BH, blüht dort die S. — Zeit. BH. — S: Huld 
ins Leben BH. — 39: ins S. — 61: ung AS] mr BH. — 2: Ad, und BI. 
— Ströhme, U. 
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Eud der Unfterblihen Tempel in Schutt und Aſche verjunfen, 
65 Und der Grazien Chor trauernd in Hellas Gefild. 
Stürme verwehten ſchon längit die Aſche der Bürger des Gecrops, 
Auf ihr moofiges Grab weinet der Wanderer jeßt. 
Dod vernembar ertönt Geweihten das alte Drafel. 
Phöbus lebt, fein Gejang ſchallt in der Fühlenden Ohr. 
70 Lauſche dem hoben Geſang, o Freund, und vergiß nicht des Freundes, 
Welchen fein neidiſch Geihid hält von Arfadien fern. 


12) Den 30 Auguft 1802. 


6: Sud AS] Eich, BH. — verfunfen (ohne Komma) S. — 85: Hellas’ ©. 
— 61: moofigtes ©. — jejt. S. — 6°: vernehmbar BHS. — 9: Föbus B. — 
1; Arcadien B. — 12: fehlt BHS. Schwab bemerlt ©. 411: „Über die Zeit 
der Epiftel wird nichts beſtimmt.“ — BS unterzeihnen F. Sciller. 

Karl Ka, der fih aus Laune Kaaz genannt haben foll, wie Schwab ©. 411 
bemerkt, lebte vor feiner italienifchen Reife in Dresden, aber, wenn auch mit 
Schiller vielleicht gleichzeitig, was Böttiger verſichert, doch ſchwerlich als ein den 
Dichter intereffierendes Talent, da Kat fiebenzehn Jahre jünger war als der 
26 — 28jährige Dichter, alfo ein Kuabe von 9—11 Jahren. Spätere Verbindung 
Schillers mit Ka, namentlich während der Zeit, die derſelbe in Italien zubrachte, 
ift, von dem gegenwärtigen Gedichte abgefehen, nicht nachgewiefen. Die römi- 
hen Mauern (B. 8) haben alle Commentatoren ftugig machen müffen. Es liegt 
fehr nahe, zu vermuthen, dag die Unterfchrift F. Müller falfch gelefen und ein 
Gedicht des in Rom lebenden Dichters Maler Müller, der eine der ſchillerſchen 
nicht unähnliche Hand fchrieb, für ein Gedicht Echillers ausgegeben wurde. Man 
braucht dabei nicht einmal eine leichte Nachhilfe des „launigen” Landichaftsmalers 
vorauszufegen. Schillers Hand ift von frühefter Zeit an fehr deutlich und jeder 
Buchſtab mit der größten Sicherheit zu beftimmen , während die Bemerlung Brauns 
zu B. 52 ein ſchwer Ieferliches Driginal anzeigt. Die Anllänge an Schillers 
Gedichte erflären fich Teicht, da ulle Gedichte, an melde das gegenwärtige an- 
Hingt, älter waren als diefes und auch in Rom befannt fein fonnten, ja, bei der 
Berbindung Müller mit den Horen, ficher befannt waren, 
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6. [Glaube.] 


Iſt's ein Gejchent das an den Staub uns fettet 
Wir dur den Wink des Unerforjchten find? 
Wenn er uns nicht von der Vernichtung rettet 
In die des Lebens legter Hauch verrinnt? — 


Iſt's ein Geichenf, ein Leben das im Werden 
Schon winjelnd mit des Todes Schreden ringt. 


Wenn nit die Zukunft, nah dem Kampf auf Erden 


Uns tröftend, wie die Morgenröthe winkt? — 


Wenn nicht für vieles unverdientes Leiden 

Zum füßen Lohn der Ewige uns mwedt? 

Wenn nit den Schurken im Genuß der Freuden 
Der Zukunft Donnerftimme niederfchredt ? 


Der Geift verfinkt in diefem Zweifelmeere 

Kein milder Stern in dieſer dunklen Nacht. 
Wer fennt den Compas der den Pfad uns lehre 
Zu jenem Lande das der Tod bewacht. 


Du janfter Glaube von Bernunft geleitet 


- Du einzger Führer auf der finftern Bahn 


Nur du haft die Verfichrung mir bereitet 
Daß ich des Fünftgen Seins mich freuen fann. 


Du bellit die dunflen Zweifel meiner Seele 
Du leiteft aus dem Irrſal meinen Geift, 
Du fiebit e8 daß ich mich vergebens quäle 
Da Alles hin auf ewge Dauer weist. 


Du lößeſt das geheimnißvolle Siegel 

Das uns das Buch die Ewigkeit verjhließt 
Du zeigeft uns der Gottheit heilgen Spiegel 
Mo uns die Blume jchöner Zukunft fprießt. 


2: ? Buch der Ewigleit —. 


Anmerkungen. 


Die Gedichte Nr. 1—4, Umarbeitungen älterer, fallen unzweifelhaft in bie 
Beit, als Schiller mit dem Plane fih befhäftigte, eine Sammlung feiner Meineren 
Stüde zu veranfalten. Das Stammbuh-Fmpromptu, Nr. 5, ſcheint während 
des Aufenthaltes in Stuttgart entftanden und mag für Rapp oder dem Geh. Rath 
Hartmann (vgl. Neuer Nekrol. d. Deutfchen. Jahrg. 27, 257) beſtimmt gemefen 
fein. Die Bequemlichkeit der Form meist jedenfalls auf eine Zeit zurüd, in ber 
Schiller ih die Strenge noch nicht angeeignet hatte, die er dem Studium der 
Alten verdankte. — Mit Nr. 6, Poeſie des Lebens, beginnt die Sicherheit der 
Beitbeftimmungen. 


6. Poefle des Lebens. Schiller an Goethe 12. Juni 1795 (Nr. 75): 
„Der Uebergang von einem Gefhäft war mir von jeher ein harter Stand, und 
jet vollends, wo ich von Metaphyſik zu Gedichten hinüberfpringen ſoll. Indeſſen 
babe ich mir fo gut es angeht eine Brüde gebaut, und mache den Anfang mit 
einer gereimten Epiftel, welche Boefie des Lebens überfchrieben ift, und alfo, 
wie Sie fehen, an die Materie, die ich verlaffen habe, gränzt.“ — Körner an 
Schiller 4, 126: „Poeſie des Lebens gehört zur rhetorifchen Claſſe. Es ift 
ein Fragment eines ibealifirten Briefs im höchſten poetifhen Schmuck.“ 


14. Würde der Frauen, — Am 28. Aug. 1795 fanbte Schiller das Ge 
dicht an Reichardt (Kalender S. 3) mit einem Briefe, der fih im Befit des Kauf. 
mannd Georg Arnold in Nürnberg befand und in Mbjchrift 3. Meyers vom 
15. Zuli 1864 vorliegt. Der Eingang lautet: „Jena den 28. Aug. 9. Bey 
fommendes Gedicht fende ich noch ganz warm, wie e8 aus der Feder und aus 
dem Herzen fommt. Ich denke, daß es fi zur Eompofition nicht übel qualifiziren 
wird. Nur müßte ih Sie ein wenig damit preffiren, weil die Erjcheinungszeit 
des Almanachs bald heranrüdt, und damit fein unnöthiger Auffenthalt entfteht, 
jo bitte ih Sie, von den Noten eine Copie fogleih wenn fie fertig find an 9. 
Legationsrath von Humboldt in Berlin zu ſchicken, der die Beſorgung meines 
Almanachs übernommen hat; damit aber meine Ungebuld nicht zu lange unbe 
friedigt bleibe, fo find Sie ja fo gütig, mir zugleih eine Gopie nah Jena zu 
jenden. In meinem Tanz“ u. f. w. vgl. zu Mr. 21. J. F. Reichardts Compo- 
fition erfchien im Muſenalmanach f. 1796. 


21. Der Tanz. Die urfprünglice Fafjung war um zwei Berfe fürzer als 
die im Muſenalmanach erfhienene. In dem zu Nr. 14 erwähnten Briefe an 
Reihardt, dem Schiller das Gedicht am 3. Aug. 1795 mitgeteilt haben wird 
(Kalender ©. 2), erhalten wir darüber Auffhluß. Es heißt dort: „In meinem 

Schiller, ſammtl. Schriften. Hift.frit. Ausg. XI. . 28 
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Tanz bin id genöthigt worden, einige Leine Beränderungen vorzunehmen, von 
denen Sie aber in der Gompofition nicht mehr Notiz zu nehmen brauchen, wenn 
8 Sie genirt. Diefe Rarianten find folgende: Gleich nad dem dritten Bert: 
Sch ih flüchtige Schatten u. ſ. f. (Zeile 4) 
5 Iſt es Elifiums Hayn, der den Erftaunten umfängt? 

Wie, vom Zephyr gemwiegt, der leichte Rauch durch die Luft ſchwimmt, 

Wie ſich leife der Kahn ſchaukelt auf filberner Fluth u. ſ. f. 

Weiter unten: Anftatt: Sprid was machts, daß in raftlofen x. (Zeile 20) heißt 
es jetzt 
20 Sprich wie geſchiehts, daß raſtlos bewegt die Bildungen ſchwanken 
Die Beyträge Ihres Freundes habe ich vergeblich erwarte. Wenn ſolche nicht 
bereits unterwegs ſind, ſo wird es nicht mehr Zeit ſeyn, weil der Almanach nun 
geſchloſſen werden muß. — Leben Sie wohl mein vortreſlicher Freund und erfreuen 
Sie mich bald mit einer muſilaliſchen Erſcheinung. — Von ganzen Herzen der 
Ihrige Schiller.“ 

Nach dem Briefe Humboldts an Schiller vom 18. Aug. ſtand Zeile 7 (Wie 
ſich leiſe der Kahn) als vierter Vers, fo daß dieſer nicht zu den neueingeſchobenen, 
ſondern nur zu den veränderten gehörte; er hatte urſprünglich gelautet: 

Wie ſich der leichte Kahn ſchaulelt auf ſilberner Fluth 
Zeile 14 begann: „Jetzt, jetzt verliert es der ſuchende Blick“ — und Zeile W 
lautete urſprünglich: 
Sprich, was machts, daß in raſtloſem Wechſel die Bildungen ſchwanlen, 
Im erſten Entwurf war auch von den Mören die Rede, die Schiller auf Hum⸗ 
boldts und feiner Frau Wunſch befeitigte. Als Schiller dem Freunde die neuen 
Lesarten gefandt (der Brief it verloren), antwortete derjelbe am 31. Aug. 17% 
(Bl. 47 der Handſchrift): „Die Aenderungen habe ich gehörigen Orts vorgenommen. 
Es hat mich jehr gefreut, daß Sie bei den drei Stellen im Tanz meine Mepnung 
gegründet gefunden haben. Alle Berbefferungen find ſehr gut, vorzüglich ſtehen 
die beiden neu binzugelommmenen Berfe fo an ihrer Stelle, daß ihnen gewiß nie- 
mand ibre jpätere Geburt anfieht. Für die Ausmärzung der Mören dankt Ihnen 
die Li beſonders. Die Aenderung ift freilich noch nicht ganz glücklich. Nicht bloß, 
dag Herſchwimmen nit angenehm ift, jo babe ich gegen Entrinnen noch 
mehr einzuwenden. Wehen ſteht bier mehr am Orte. Vorher war in dem zwei 
Berjen Ein Gegenfag: die Macht und der Zauber des Dichters, jetst außerdem 
der neue des Entrinnens oder Widerftebens, und beide find nun, dünlt mid, 
zu eng zufammengefchoben. Ich werde mit der Einrüdung diefes Stüds ned 
warten.“ Diefe Worte, "die im Manufcripte zweimal ftehen, freilich beidemal caflırt 
find, paflen wicht zu dem Texte im Mujenalmanad. Unter den vorbandenen 
Briefen gibt keiner weiten Aufſchluß. 
25, 4, vgl. zu Fr. 39. 


34. Das verjchleierte Bild zu Said. Die Epopten erkannten eine einzige 
höchſte Urfache aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das Weſen aller Wefen, melde: 
einerley war mit dem Demiurgos der griechiſchen Weifen... Unter einer alten 
Bildfäule der Iſis las man die Worte: „Ich bin, was da ift“ und auf einer Pora- 
mide zu Sais fand man die uralte mertwürbige Juſchrift: „Ich bin alles was ift, 
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was war und was feyn wird, fein fterblicher Menfch hat meinen Schleyer auf- 
gehoben.” Keiner durfte den Tempel des Serapis betreten, der nicht den Namen 
ao — oder J-ha-ho, eim Nahme, der mit dem Ebräifchen Jehovah faft gleich 
lautend, auch vermuthlich von demfelben Anhalt ift — an der Bruft oder Stirn 
trug... Im Innern des Tempels ftellten fi dem Einzumeghenden verfchiebene 
heilige Geräthe dar, die einen geheimen Sinn ausdrückten. Unter diefen war eine 
heilige Lade, welche man den Sarg des Serapis nannte... Diefe Lade herum zu 
tragen war ein Vorrecht ber Priefter, oder einer eignen Klaffe von Dienern des 
Heiligthums, die man deshalb auch Kiftophoren nannte. Keinem, als dem Hiero- 
phanten war es erlaubt, diejen Kaften aufzudeden, oder ihn auch nur zu berühren. 
Bon einem der die Berwegenheit hatte, ihn zu eröffnen, wird erzählt, daß er 
plöglicd wahnfinnig geworben fey. (Schiller, die Sendung Mofes S. 17—19.) 

Jehovah heißt feiner hebräifhen Etymologie nad fo viel als: der da ift 
und bedeutet das Dafeyn von fich felbft, das fogenannte Wefen der Gott— 
beit, das Attribut, aus dem fich alle übrigen herleiten laffen, die erhabenfte aller 
göttlichen Eigenfchaften, die man in den größeren Myfterien den Epopten 
enthüllte.... Wen aus uns, meine Brüder! find endlich die alten ägyptiſchen 
Inschriften unbelannt; die eine auf der Pyramide zu Sais: Ich bin alles, 
was iſt, war und jegn wird, meinen Schleyer hat fein Sterblider 
aufgehoben; und jene unter der Bilbfäule der Jſis: Ich bin, was da ifi? 
Wer aus uns, meine Brüder! verfteht nicht den Sinn diefer Worte fo gut, als 
ihn vormals der ägyptiſche Eingeweihte verfiehen mußte, und weiß nicht, 
daß damit das wejentlihe Dafeyn, die Bedeutung des Wortes Jehovah 
beynahe wörtlich ausgedrädt it? (Die Hebräifchen Mofterien. Bon Br. Decius 
(Reinhold). Leipz. Göſchen 1788. ©. 52. 54.) 

Paufanias erwähnt eines gemiffen Euripilus, der die Verwegenheit hatte, 
einen ſolchen Kaften (deffen Inhalt nur die Hierophanten fehen durften) zu öffnen, 
und auf der Etelle von Sinnen fam. (Die Hebräifchen Myſterien. Bon Br. Decius 
(Reinhold). Leipz. Göfchen 1788. ©. 74. 

Quum Euripilus arcam illam aperuisset et in ea reconditum Bacchi 
simulacrum intuitus esset, statim a spectaculo mentis inops factus est. 
(Pausan.) 


35. Das Neid; der Schatten. — V. 143. Humboldt an Schiller, Tegel 
30. Oct. 1795: „Ein Fehler ift in dem Gedichte geblieben, der mich um fo mehr 
verbrießt, als ich hätte zu feiner Tilgung beitragen follen. ©. 8. ©t. 2. foll 
Priams Sohn doch wohl Laoloon fein? Diefer aber war nicht ein Sohn Priams, 
fondern (denn die Angaben find verfchieden) entweder des Antenor oder des Acootes 
oder des Capys. Die erftere Meynung ift bie fiherere. Die Li behauptete gleich, 
als Eie uns das erftemal das Stüd jhidten, diefer Umftand fey fall. Da aber 
ein Belannter, der zufällig zu uns fam, und den wir befragten, das Gegentheil 
verficherte, ich mid) darauf verließ, daß Sie nachgeſchlagen hätten, und ich ſelbſt 
fein Buch zum Nahfchlagen zur Hand hatte, unterließ ich's Ihnen zu fchreiben. 
Jet habe ich den Hederih und finde die Sache gemeldetermaßen. Auf alle 
Bälle ifts eine Kleinigkeit, vielleicht gichts auch noch eine vierte Angabe, die mein 
Hederich nicht hat, und der Eie folgten.“ 
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39. Ratur und Schule. Als Schiller im J. 1795 das elegiſche Silben 
maß mehrfach benutzte, jchrieb ihm W. v. Humboldt am 31. Aug., nachdem er 
feinen Wunſch ausgefproden, der Freund möge auch einen Verſuch in den eigentlich 
Igrifhen Eilbenmaßen machen, um ihn in allen Gattungen zu ſehen, Folgendes: 
„Um aber auf das Elegifhe Silbenmaß zurüdzulommen, fo müffen Sie mir fon 
erlauben, mein Herz von einer pebantifchen Sorge zu befreien und Sie auf einige 
Kleinigkeiten aufmerfjam zu machen. Mid dünkt, Sie find in Ihren legten Stüden, 
doch bie und da aud in dem früheren, theils in Rückſſicht auf die Geltung ber 
einzelnen Silben, theils im Bau des Herameters, theils in der Vermeidung bes 
Hiatus nicht ſtreng genug geweien. Mein Ohr ift bei weiten nicht geübt genug, 
als daß mir jo Heine Fleden fonderlih anftößig ſeyn follten, aber es giebt jekt, 
vorzüglich feit der Boßifhen Schule, eine Menge Menſchen, die wenn fie aud 
vielleicht nicht einmal Ohr haben, doc dieß affectiren, und mwenigftens nur bas 
baben. Dieſe lamentiren nun graufam, daß bloß Voß Herameter machen Fönne, 
und id weiß, was ich über die Elegien [Goethes, in den Horen 1795. 6, 1 ff.] habe 
bören müſſen. An fih wird fih nun freilid niemand an foldye engbrüftige Dem 
ſchen kehren, aber wenn fie in den Sachen Recht und nur darin Unrecht haben, 
daß fie Kleinigkeiten zur Hauptſache machen, glaube ih, darf man fie doch nicht 
ganz; verachten, wenigftens werben Sie es mir verzeihen, wenn ih Sie gem 
aud gegen den winzigften Borwurf gerechtfertigt wünſchte. Um Ihnen an Bei 
fpielen zu zeigen, was ich meyne, ja aber nit in der Abfiht Sie zu einer fo 
Heinlihen Gorrectur einzelner Berfe zu bewegen, will id einige Berfe aus Ihren 
legten Beiträgen kurz berjegen: 


Ratur und Schule. . 


B. 2. nachfpricht der Iſt doch, dünft mid, hart, wenn gleich, ein mehreres 
im Folgenden, nad der bloßen Regel des Tons erlaubt. 


5. mis | trauen, der Das relativum fol doch wohl lang feyn, obgleich Boß 
es fehr oft kurz bat. Ebenſo haben Eie es noch ein Paarmal in demfelben Gedicht. 


14. wandeln | will ich ihn, doc |] ift diefes | einzige | Neth. 

27. Gleich ver | Händlih für | alle | Welt war die u. |. f. Der Zrodäus 
ohne Abjchnitt an diefer Stelle macht, dünkt mich, den Bers fehr jchleppend. Ich 
babe e8 ein Paarmal in Ihren Beiträgen gefunden. 


29. Aber ad | jene | Seit if nit | Wenn ih recht fcandirt habe. Denn, 
mas eben auch nicht gut ift, man fann über die Ecanfion zweifelhaft ſeyn. 


— ⸗——2 


31. Quelle tief 
33. [36] Das $) [| rafel Denn das hat doch bier feine emphasis. 


pen [62] Aber | blind ge | winnft du ben | Kranz den wir | febend ver 
fehlen Wir follte bier wohl Nahdrud haben. 


Der fpielende Knabe [Rr. 25]. 
8. 3. Liebend | halten der | Mutter | Arme dich | über dem | Abgrund 
Hat gar feinen der gewöhnlichen Abſchnitte. 
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Jlias [Nr. 46]. 


8. 3. Hat e8 do | nur eine | einzige | Mutter und | trägt ihre | Zilige 

Diefen Bers möchte ich geändert. Das Stüd ift fo Hein und fo ſchön. 
Würden [Rr. 23]. 

8. 3. Welle entführt. Diefer Hiatus bat mich gewundert; aber da das 
Stüd von Ihrer eigenen Hand gejchrieben ift, habe ich nicht gewagt: Well’ ent- 
führt zu fegen. Halten Sie jenes für fläffiger und darum dem Sinn für ange 
mefiener? 

An einen Weltverbefferer [Rr. 44]. 


2. 5. Bon der | Menfhheit ganz | recht von | der denke | groß dente | 
würdig ſcheint mir body ein wenig zu hart. 

Aber verzeihen Sie meine Kritteleien. Meine Abfiht war bloß, Sie auf- 
mertſam zu machen, da Sie diefe Dinge fo leicht über die höheren und fo ſchön 
befriedigten Forderungen überjehen konnten.“ 

Am 7. Sept. 1795 ſchrieb Schiller an Gotta: „Ih muß Sie bitten, in 
Natur und Schule die Veränderungen vorzunehmen, die hier folgen. Sollte 
das Stüd ſchon abgedrudt jeyn, jo müßten Kartons gemacht werden, verfteht fidh 
auf meine Koften. Es ligt mir allzuviel daran, jene Nadhläffigkeiten im Silben» 
maß zu verbeffern, da Herr Boß ſich einbildet, er künne allein Herameter machen.“ 


40. Der philofophifcdhe Egoift. 3.6 Am L Sept. 1795 ſchreibt Schiller 
an Humboldt: „Haft du eine Mutter — — Eine ift hier befer als die. Auch 
war das Sie in der erften Lesart lang gebraudt.” Der Vers jcheint demnach 
urfprünglich gelautet zu haben: 

Haft du die Mutter gefehn, wenn fie dem Kinde den Schlummer 
Dies Epigramm Nr. 40 war mit den Nummern 41 und 43—46 urfprünglich für 
den Dufenalmanah auf das Jahr 1796 beftimmt; alle wurden aber durch den 
ungedrudten Theil des Briefes, den Schiller am 15. Sept. 1795 an W. v. Hum⸗ 
boldt ſchrieb, zurückgezogen. — Der philojophiiche Egoift und Nr. 44: An einen 
Weltverbefjerer wurden Herder angeeignet; der Irrthum ift jedoch ſchon im Morgenbt. 
1820, Nr. 305, ©. 1224 beridtigt. 


44. Bol. zu Nr. 40 über die irrige Zutbeilung des Gedichts an Herder. 
Zu 44, 6 vgl, die Anmerkung zu Nr. 39, 


46. Jlias. Schon am 7. Auguft 1795 für den Dufenalmanah an Hum- 
boldt gefandt. Die dritte Zeile lautete, nad dem ungedrudten Antwortbriefe 
Humboldt3 an Schiller (31. Aug. 1795, ©. 47 dis Manufcripts) urſprünglich: 

Hat es doch nur eine einzige Mutter und trägt ihre Züge. 
Das Gedicht, mit andern im September vom Mufenalm. zurüdgezogen (f. zu 
Nr. 40), erſchien in demjelben Stüde der Horen, welches Herders Aufſatz (dem 
Schiller am 22. Aug. 1795 erhielt, Kalender ©, 3): „Homer, ein Günftling der 
Zeit” brachte (S. 53— 88), Es war alfo ganz zu 39 abhängig von Herders Auffag 
entftanden. Gegen diejen erließ F. A. Wolf im Zntelligenzblatt der Allgemeinen 
Literatur-Zeitung (Mr. 120, 24. Oct. 1795) eine Erklärung, die durch die Schärfe 
ihres Tones im Kreife der meimarifchen Freunde Die größte Entrüftung hervor- 
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rief. Wolf hielt den Berfaffer des Auffaßes aud für den Berfaffer des Epigramms 
und äußerte (Intelligenzbl. S. 981) jpöttifch, der große Aufihluß, um den Alles 
ſich hindrehe, fei doch wohl deutlich: „die Jlias und die Odyſſee find zwei Werte 
der — Zeit und (wenn wir die Zeilen &. 135 [das Epigramm Schillers] zu 
Hülfe nehmen) der Natur. Welch ein tiefer Say, um uns mit Eins über alle 
Producte der Natur, wie über die Bücher aller Zeiten ins Helle zu ſetzen.“ Dur 
durh war Schiller unmittelbar mitbetroffen. Er ſchrieb an Humboldt (26. Det. 
1795, nah dem Manufcript) über den „jehr groben Ausfall”: „Wenn Sie aud 
glauben follten, daß Herder jene harten Sachen, die wirkliche Flegeleyen find, 
verdient bätte, wie doch gewiß nicht der Fall ift, fo werden Sie doch die Philifter- 
baftigleit, mit der fie ausgefproden find, mißbilligen. Herdern war es gar nicht 
eingefallen, Wolfen ins Gehege zu fommen, und feine Ausführung hat einen von 
jenen Prolegomenen völlig unabhängigen Beitand. Es ift höchſt lächerlich, daß der 
grobe Geſell fi einbildet, er allein könne auf diefem Waffer feegeln, und fein 
Weg fen der einzige. Doch ih will Sie felber urtheilen lafjen, und führe nur 
noch an, daß der dumme Zeufel mein Epigramm, die Jlias betreffend, Herdern 
zugleich aufrüdt und eine Hauptbefhwerde gegen die Herderihe Abhandlung auf 
jenes Epigramm gründet. Da ſich Herder [er war diefer Angelegenheit wegen in 
Jena gewejen (Schillers Kalender 26. Oct. 17%: „Herder Befuh“)] in feinen 
Streit einlaffen will ſdoch fandte diefer am 31. Oct. „Bunte gegen Wolf.“ Kalen- 
der ©. 8], und ich felbft es nicht wünfche, jo werde ich, bloß das Aeufere diejes 
Angriffs und feine Beziehung auf die Horen betreffend, als Nedacteur der Horen 
einige Worte darauf repliciren. ch wünſchte fehr, daß Ste dem ungefchliffenen 
Gejellen auch in Ihrem Nahmen die Meynung fagten. Sorgen Sie fibrigens 
nicht, daß ih mir dadurd einen Fyederfrieg auf den Hals laden werde, Ich weih 
wohl, daß ich mich in der Grobheit mit einem folden Herm nicht mefjen fan, 
und werde mich alfo feiner folhen Waffen bedienen, die ihn in Vortheil ſetzen.“ 
MWolfs Angriff war Humboldt unbegreiflih: „Je weniger Gewicht der Auffag feiner 
Behauptung nad hatte, fehreibt H. am 6. Nov. (BI. 93 f. der Handfchrift), defto 
geringer war die Gefahr. Und nun die Erbitterung, die Grobheit, die Gejchmad- 
Iofigleit in den Wendungen! Schlimm ift es nur, daß auch Herder jo viel Blößen 
gegeben hat.“ Nachdem er danı in zwei Punften Wolfe Meinung beigetreten, 
fährt er fort: „Dagegen halte ich e8 für unverzeihlih, daß Wolf die großen Bor 
züge einer jo geiftvollen Arbeit überjehen, daß er den umfaffenden Blid, den 
Herder auf die gefammte griechiſche Kunft wirft, fogar wegen eines unbebeutenden 
Umftands (die Fackelbeleuchtung) lächerli machen, den leichten umd ſchönen Sinn 
Ihrer Jlias nicht fafien und dieſe Ilias mit jenem Auffage vermengen fonnte. 
Jeder diefer Fehler einzeln genommen, ift zehnmal ärger, als aud die gröbfte 
Unmwiffenbeit fein wilrde. Des unverzeihlichen Tons erwähnte ich ſchon erft. Allein 
alles ift jehr natürlih. H. und W. find ganz incompatible Naturen, und feiner 
von beiden kann die guten Seiten des andern gehörig ſchätzen; dazu kommt, daß 
H's. Ton dem, der feinen Sinn für feine Eigenthimlichfeit hat, bloß aumaßend 
feinen muß, daß W. in diefen Ideen und dem Gedanken, ihr Erfinder zu ſeyn 
[94] lebt und webt, und daß er endlich gegen H. eine perſönliche Abneigung bat. 
Sie fehen, wie fehr ih Wolfs Betragen misbillige. Uebel nehmen kann ich es 
eigentlich nicht. Es ift gerade fo wie es feiner Natur nah ſeyn muß, ich hätte 
es, wenn er fi einmal öffentlich erflären wollte, fein Haar anders erwartet, 
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und unfer ganzer Umgang, der ſehr freundſchaftlich ift, hat immer in fofern be 
fanden, daß wir über gewiffe Dinge (die hierin einjhlagen) uns nicht geäußert 
baben. Seine wirflid große und gründliche Gelehrfamfeit, ein nicht gemeiner 
Scharffinn, ein in der That zwar derber, aber gerader und braver Charafter und 
endlich eine jehr große Anhänglichleit an mich find das Band, das mid an ihn 
kuüpft. Alles dieß hindert mich aber gar nicht, Ihrem Wunfch gemäß, ihm meine 
Meynung über fein Betragen zu fagen. Nur mag ich es nicht fo vom Zaun 
brechen, wie ich jegt, da ich ihm eben erft gefchrieben [ver dem 30. Oct], thun 
müßte, fondern will eine Beranlaffung abwarten. Auf Ihre Erklärung bin ich 
begierig.. Ich geftche Ihnen aber völlig offenberzig, daß ich diefelbe, da die 
Horen gar nicht angegriffen find, nicht für nothwendig halte. — Ich hoffe, Eie 
find mit meiner Anficht diefer Sache zufrieden, wenigftend werden Sie meine Art, 
die Menfhen zu nehmen, wie fie find, und ihre Vorzüge zu lieben — und zu 
benugen, ihre Schwächen aber gern zu überfehen, darin finden. Da dieſe Art 
einen aber nie hindern darf, völlig wahr zu feyn, fo können Sie darauf rechnen, 
dag W. meine gänzlihe Misbilligung feiner Ungerechtigkeit und feiner Unart fehr 
nachdrücklich erfahren fol.“ Am 13, Nov. ſchreibt er an Schiller (BI. 96 der 
Hdſchr.): „Daß die Antwort an W. unterbleibt, ift mir lieb. Da er mir gleich 
nah meinem legten Brief an Sie [vom 6. Nov.] ſchrieb, babe ich unmittelbar 
geantwortet und ihm — wie mir die Li [Humboldts Frau] bezeugen kann — 
nachdrücklich meine Meynung geſagt.“ Der Brief Schillers, in welchem der Ber- 
ziht auf die Antwort ermähnt wurde, war vom 2. Nov, und ift verloren; Hum- 
boldts Brief an Wolf war vom 9. Nov. 175 und ift gedrudt in Humboldts 
Werten 5, 114. Ueber das Einzelne des Streites vgl. Goethes Briefe an F. A. 
Wolf. Herausg. von M. Bernays. Berlin 1868. S. 14 ff. und 124 fi. 
3. 4 vgl. zu Wr. 39. 


48. Elegie. Ju Humboldts Briefe vom 23. Oct. 1795 find beim Abdruck 
faft drei Quartſeiten befeitigt, die fih an die Worte: „ſucht die verlorne Natur“ 
(S. 253 des Druds) anfhliegen und hier allerdings paffender nachgeholt werben, 
„Zweifel, jchreibt Humboldt (BI. 81 f. des Manufcripts) „Zweifel find mir nur 
fehr wenige eingefallen. Der Bers [110]: Aus dem Bruce wiegt fi der Fels“ 
war mir anfangs etwas dunkel. Vielleicht weil man nicht allein Bruch, fondern 
Stein-, Marmorbrud u. ſ. w. fagt. „Thürmend“ vom Maft [119] ift zwar nit 
ungewöhnlich, aber es ſchien mir nie eigentlih. Beim Maft ift das in die Augen 
Fallende die Höhe. Beim Thurm mehr die Maffe. Für „Holz“ [129] beim 
Dädalus wünſchte ich, follte es auch gegen.die Geſchichte feyn, lieber Stein. Der 
freche Geluft [159] war mir fremd. Ich dächte das. — Der Bersbau ift nicht 
allein forgfältiger als in Ihren vorigen elegiſchen Stüden behandelt, ſondern auch 
an fich überaus ſchön und wohlklingend. Nur bei fehr wenigen Verſen bin ich 
noch angeflogen. Da Sie e3 aber einmal nicht flir Pedanterie halten, aud in 
Kleinigkeiten einzugehen, fo ſetze ich do meine Bedenken ber: „jene | Linien | 
die des | Fandmanns | Eigenthum | fcheiden. Diefen Bers wünſchte ich fehr ge 
ändert: Er ift der einzige, der fo wenig feft und fo uneingefchnitten einhergeht. 
Sonft haben die übrigen Herameter fehr gut gewählte Abjchnitte, und das Ohr 
empfängt fie in fhönen rhythmiſchen Stüden zugemefien, Nur Einen Abjchnitt, 
der Ihnen nicht ungewöhnlich ift, halte ich nicht für fonor; den nemlich nad dem 
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dritten Fuß, obue daß doch auf diefen Fuß unmittelbar ein einſylbiges Wort, 
oder eine Schlußfilbe folgt. In der Elegie finde ih bloß folgende fünf Berfe 
diefer Art: Frei mit weitverbreitetem | Teppich [14]; Um mid fummen geichäftige | 
Bienen [16]; Siehe, da wimmeln von fröhlichen | Leben [120]; Aber im ſtillen 
Gemache | zeichnet [134]; Wild ift es hier und fhauerlich | öde [198]. — Ju dem 
Bers [80]: „Tauſend Hände befebte Ein Geift, in taufend Brüften“ fchleppen die 
vier Schlußtrodhäen zu fehr. Auch „Brüften“ gefällt mir nicht recht. Der Peuta- 
meter: „Gleich wie dein Tage | wert“ [61] klingt mir auch nicht recht. Man 
macht Tagewert zum Daltylus, oder der Abfchnitt ift wenigftens nicht bemertlid 
genug — — Kleine Härten in der Proſodie nun etwa folgende: Theilſt du 


w 


mit deiner Flur [159]; Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Radtehr für 
euch [99]; Ehre ward euch und Sieg, do nur der Ruhm tom zurücte 1100); 


Munter entbrennt, des Eigenthums (doch ift dies ein ſchwieriges Wort [106]). — 
Hiatus von e und e find mir folgende aufgeftoßen: Künſte empor [127]; Töne 
entehrt [167]; Freude erfindet [168]. Uber genug der Silbenftedhere. Es if 
mir fehr lächerlich, daß ich über Profodie krittle, da ich ein völlig unmuſilaliſches 
Ohr habe. Ueberhaupt ift es damit etwas ſonderbares. Körner ifi, wie ich aus 
feinen Urtheilen auch über Ihre erften elegiſchen Sachen weiß, nod leichter als 
ich mit dem Silbenmaß, und ih bin es wieder mehr, als einige andre meiner 
Freunde. Nun haben Cie und Körner dody gewiß ein ohne Bergleichung befieres 
Ohr als ih und diefe andern. Wir aber unterfcheiden uns bloß durd eine ge 
nauere Pectüre der alten Dichter. Sollte daher in diefen Regeln vorzüglid mit 
den Abjhnitten des Herameters nicht manches Wilführliche liegen! Ich wünſchte, 
Eie dächten einmal darüber nah. Haben Eie mohl je Boß Abhandlung vor der 
Ueberſetzung des Landbaus gelefen? Wo nicht, jo wird Sie es doch unterhalten.” 
— Wie jehr Schiller auf diefe fo ſchonend und gefällig vorgetragenen Ausſtellungen 
Rückſicht nahm, fieht man an der Umarbeitung (Nr. 49.), in welcher faft alle von 
Humboldt getabelten Stellen in deſſen Einne verbeffert find. Nur bei 59 theilte 
der Dichter anders und richtiger als Humboldt: Theilft du mit | deiner Flur. 


56. Der Skrupel. Auch in Herder’s Werke zur Literatur und Kunft Br. 10. 
aufgenommen. Im Inhaltsverzeichniß der Horen 1795 wird Schiller ausdrüd⸗ 
lich als Berfaffer genannt. Er ſchrieb am 27. Nov. 1795 an Gotta: „Wal id 
den Inhalt des 12ten Stüds [der Horen] nicht ſelbſt in das Generalverzeihniß 
fegen fann, umb aud nicht weiß, was von Gedichten darinn kommen wird, je 
fee ih Ihnen die Berfaffer hier her: Amor und Pſyche, Schweftern, Geſang des 
Lebens, Strom des Lebens, Königin, Mars [als Friedensſtifter], Unſterblichet 
Homer — alles von Herder. — Menſchliches Wiffen, Zenith und Nadir, Aus 
gang aus dem Leben, Schön und Erhaben, Dichter der alten und neuen Belt, 
Karthago, Skrupel, Dichter an die Kunftrichterin von mir.“ Das letzte Gedicht 
fcheint verloren zu fein. 


59. Zenith und Nadir. Die Entftehungszeit des Epigramms wurde in 
gg zwar nidht ausdrüdlih genannt; da es aber unter die „Rleinigleiten” ge 
ftellt und diefe dem J. 1795 zugemwiefen waren, fonnte das Datum nicht zmeifel- 
bafı fein. Schon im Sept. 1795 ſchrieb Schiffer an Gotta, Zenith und Radir 
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folle in den Horen da eingerüdt werden, wo eine Abhandlung ſchließe und noch 
weißer Raum übrig bleibe. Am 27. Nov. 1795 wünſcht er dies Gedicht im 
12. Hefte der Horen zu finden. (Bgl. auch zu Nr. 56.) Der Abdrud unterblieh 
durh Zufall bis zur Sammlung der Gedichte. 


60. Kenien, B. 1251: „zu den Ringen der Platz.“ Die Herausgeber 

L H X fchreiben: „zu dem (zum) Ringen der Play” und haben unleugbar an 
einen Ringkampf gedadht, während bei Homer (Odyſſ. 19, 578 und 21, 75) den 
Freiern die Aufgabe geftellt wird, durch eine Reihe hintereinander aufgerichteter 
Artöhre zu ſchießen. Voß überſetzte die werldxeg dur Aerte; Schiller aber lehnte 
fih an die Ueberfegung Bodmers (Zürich 1778. 2, 268), in der 21, 75 f. die Worte 
der Penelope an die Freier lauten: 

Mer den pfeil durch die aufgepflanzeten ringe hindurchſchießt, 

dem will ich folgen. 


72. Spiel des Lebens, Im Aug. 1796 bat der Buchhändler Karl Spener 
in Berlin Schiller um ein Gediht (Schillers Kalender S. 28). Schiller antwortete 
am 5. Sept. (Kal. 29) überaus gütig, wie Spener in einem ungedrudten Briefe 
vom 10. Sept. 1796 ſchreibt, der zugleich für die in Schillers Antwort „enthal- 
tene Zufage vorläufig feinen herzlichſten Dank abftattet,“ und dann fortfährt: „ver 
Gudtaften Mann hat feine eigenthämliche Beziehung, fondern er foll blos das 
Medium ſeyn, dem Publikum einen Nenjahrswunfd darzubringen. Der Zettel, 
den er in der Hand hält, und auf welchem 16, höchſtens 18 Verſe Raum haben, 
kann alfo für einen Empfehlungs-, Einladungs« oder MWarnungsgettel gelten, je 
nachdem irgend einer diefer Gefichtspunfte gewählt würde, — vergleicht der Mann 
das Leben mit einem Gudfaften, bemerkt er den Unterfchied, daß man in diefem 
blos zufehen, in jenem aber neben dem Zuſchauen auch felbft handeln müffe, er- 
wähnt er vielleicht gar der Folgen diefer Handlung — macht er von der Beweg- 
lichkeit feiner Figuren auf den Unbeftand und Wechfel alles deflen, was unter 
dem Monde ift, eine Nutzanwendung — kann diefe Nuganmwendung zugleich die 
dee des Zeitabjhnittes, am welchem fie ausgetheilt werben foll, impliciren, kann 
fie jo allgemein fein, daß niemand fagen fan, das gehe ihn nicht an, fichert ihr 
die Qualität eines Dent-, Wahl- und Sittenſpruches eine bleibende Stätte im 
BVohnzimmer, indem fie an das Bergnüigen Unterricht Imüpft und mie der Sinus 
lichkeit, fo dem Berftande und Herzen gefällt, fo hat fie ihre Beftimmung im höchft- 
möglichen Umfange erreicht. Das Auge, welches im Tanz das Grundgefeg des 
Weltalls entdedte, was follte dies Auge nicht auch im Gudkaften erbliden können!“ 
In einem Briefe vom 27. Sept. 1796 wiederholt Spener feinen Wunſch, daß 
Schiller „durch nichts abgehalten werden möge, feine gütige Zufage bald zu er- 
füllen.” Schiller fandte darauf am 11. Oct. 1796 ein Gedicht an Spener (Kal. 30), 
ohne allen Zweifel das „Spiel des Lebens.” Epeners nächſten Brief empfieng 
Schiller am 31. Dct, 1796 (Hal. 32), der wie Speners Briefe vom 21. und 
26. Nov. 1796 (Kal. 33) und 9. Februar 1797 verloren gegangen find. Am 
7. April 1797 bot Schiller den Verlag der Agnes von filien von feiner Schwä- 
gerin an (vgl. Kal. 40), den Spener in einem Briefe vom 15. April ablehnte 
und zugleich bat, das ihm „gütigſt zugedachte Gedicht noch vor Ablauf de Monats 
zu erhalten.“ „Wofern das Meine Bild, heißt es weiter, worauf Ihr trefilicher 
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Spruch des Confucius volllommen Play hat, als eine Zierde des Zimmers oder 
des Stammbuhs, Jahre fang aufbewahrt, bey feiner, durch gute Ausführung 
immer gefallenden Form, auch eine überall und allgemein pafiende beberzigungs- 
werthe Sentenz enthält, an welche ein Wunſch gelnüpft wäre, vielleicht conditio- 
naliter, fo wilrde e8 für das Herz wie für das Auge einen bleibenden Werth 
haben und durch die glückliche Mifhung des utile dulei intellectuellen und finn- 
fihen mit moraliſchem Reiz und Nutzen verbinden.“ Schiller jandte darauf am 
29, April 1797 an Spener 5 Gedichte (Kal. 41). Der nächte, im Kalender ver 
zeichnete Brief Speners fam bei Ediller am 3. Juni 1797 an (Kal. 43), ift aber 
leider verloren. Schiller ſcheint nicht wieder geantwortet zu haben. Jene fünf 
Gedichte könnten zur Auswahl gefandt fein, und es würde dann, da fie ins 
Jahr 1797 fallen und bidaltifch-moralifhen Charakters fein müſſen, nur auf die 
drei Worte des Glaubens, Licht und Wärme, Breite und Tiefe, das Geheimniß, 
und Hoffnung, gerathen werben können, von denen die vier erften im Dufen- 
almanad für 1798 und das letzte im zehnten Stüd der Horen von 1797 erſchienen. 
Vielleicht gelingt e8, nad diefen Angaben ein Eremplar des erften Druds jemer 
Gedichte wieder aufzufinden. Für das „Spiel des Lebens,“ das den Erflärern 
immer zu ſchaffen gemacht bat, wird ſich erft nach diefen Mittheilungen der richtige 
Gefichtspunft ergeben. Wichtiger, als der Fund eines erften Drudes, der ſchwerlich 
ein unbelanntes Gedicht Schiller bringen kann, würde die Auffindung feiner an 
Epener gerichteten Briefe fein. — Die Beilage zur allgemeinen Zeitung vom 
29. Dec. 1798 enthält Folgendes: „Reujahrswunſch. Unter der Menge in 
Kupfer geftohener Neujahrswünſche, dergleihen man einander um diefe Zeit zu 
fchenfen pflegt, kommt endlich einmal einer zum Vorſchein, von dem auch der 
Mann von Geihmad Notiz nehmen und ihn allgemein empfehlen kann. Aus dem 
Nahmen des Zeichners (Bolt) erfieht man, daß dieſes niedliche Heine Blatt ein 
Berlinifhes Product fei. Um einen Kullaften bat fih eine Gruppe von vier 
Perſonen verfammelt, von denen drei, verfchiedenen Geſchlechts und verichiedenen 
Alters, bineinfehen, der vierte aber, etwas paßiver, fih an dem äußern Aublick 
des Ganzen und an der Oration des Kuffaften Mannes zu begnügen fcheint. 
Allerdings gleicht die Welt einem Kuffaften, in welchem, vor den Augen des auf 
merffamen Beobachter eine unzählige Menge der verfdiedenften Geftalten, im 
bunteften Gemifh und in unanfbörlicher Bewegung vorüberfchweht. Dieje Free 
iheint hier zum Grunde zu liegen, auch giebt fie zu einer malerifchen Darftelung 
Anlaß, und diefe ift mit Berftand und Geſchmack benuzt. Die Zeichnung ift nemlich 
fo ſchön als Chodomwiedi fie in feiner beften Kraft geliefert haben würde, ganz 
Natur und voll Charakter; Gruppirung und Golorit gefallen gleich auf den erften 
Blick fo wohl, daß das Auge mit Vergnügen auf diefem Bilde verweilt, und damit, 
wenn die Sinne befriedigt find, auch der Verſtand nicht leer ausgebe: jo 
trägt der Kuffaften Dann (meldyes beiläufig eine ſehr charakteriftifche Figur if) 
denn Vers den er berfagt, auf einem auseinander gerollten Bogen Papier ge 
fhrieben, nah Art der umberziehenden Landcharten- und Bilderbändler, vor ſich 
herabhängend. Dieſer Vers, der angiebt was im Kuffaften vorgeht, rührt, wie 
Gedanke und Ausdrud fihtbarlich bemweifen, von einem unfrer vorzüglicen Dichter 
her. Er fagt, was nad bewährter Erfahrung das Leben glüdlih und, allen 
Wunſch zum neuen Fahre entbehrlich mache! Wir haben im diefer Art noch nichts 
zwedmäßigeres gefeben als diefes Meine Bild. Es vereimigt äußern Reiz mit 
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innerem Werth und qualificirt ſich, unter Glas und Rahmen zu einer artigen 
Verzierung im Zimmer, wo es noch nach Jahren vergnügen und nutzen kann, 
während anderes ähnliches Machwerk von minderem Gehalt, acht Tage nach Neu- 
jahr vergeffen zu ſeyn pflegt und vergeffen zu ſeyn verdient.“ 


77. Don Juan. Die in der Anmerkung auf S. 219 mitgetheilten Verfe 
gehören nicht zum Don Juan, mit dem fie auf demfelben Blatte fiehen, fondern 
zu Rofamunda, der Braut der Hölle. 


78. Der Taucher. Schillers Quelle ift noch unbekannt; vielleicht wurde 
ihm der Stoff mündlich erzählt und der Name des Tauchers dabei nicht erwähnt. 
Am 7. Aug. 1797 ſchreibt er an Goethe: „Herder. hat mir nun auch unjere Balladen, 
die ih ihm commumnicirt hatte, zurüdgefhidt, was für Eindrud fie aber gemacht 
haben, kann ich aus feinem Briefe nicht erfahren. Dagegen erfahre ich daraus, 
daß ich in dem Taucher bloß einen gewiffen Nicolaus PBesce, der diefelbe Ge- 
ſchichte entweder erzählt oder befungen haben muß, veredelnd umgearbeitet habe. 
Kennen Eie etwa diefen Nicolaus Pesce, mit dem ich da fo unvermuthet in Con— 
currenz gefeßt werde?” Goethe antwortet, der Nicolaus Pesce fei, fo viel er ſich 
erinnere, der Held des Märchens. Möglich aud, daß Schiller den Stoff bei 
Thomas Fazellus, den er für feine Maltefer ftudirt hatte, gelefen und daß der 
Name ihm wieder entfallen war. Ueber den Stofi haben Göginger und Bal, 
Schmidt Unterfuhungen angeftellt. Ich laſſe die alten Berichte im Driginale folgen. 

Legitur quod fuit quidam miles, qui ad tantam paupertatem venerat, 
quod nihil habebat, in quo unicum filium, quem habebat, heredem con- 
stitueret. Sed vocato eo, dum vellet mori, dixit sibi: „Fili, tria tibi prae- 
eipio eustodienda ad hoc, ut in divitiis summe habundes. Primum est, ut 
missam quolibet die audias et legem dei non frangas. Secundum est, ut 
cum nullo homine contendas., Tertium est, ut domino fideliter assistas.“ 
Quum autem ille fideliter adimpleret omnia, et quadam die ex inductione 
eujusdam aemuli praecipitur sibi res impossibilis, seilicet ut in profundum 
maris descenderet et veniret ad narrandum, quod ibi esset, alioquin in furno 
calcis combureretur, statim ille ex utraque parte visa sibi morte parata, 
confessus est, missam integre audivit et communicavit, et dum reciperet 
corpus Christi, sic ait: „Domine Jesu Christe, qui indifferenter salvas et 
in mari et in terra, atiende ad insidiatores animae meae, Nam mihi melius 
est, ut exponam me tuae misericordiae, quam quod isti injuste projicerent 
me in fornacem ardentem.* Et quia saccus plenus auro erat projectus a 
domino, intrans mare saccum reportavit et ipse sine laesione exivit. Tune 
princeps viso miraculo aemulos in fornacem ardentem projeeit et istum 
honoribus et divitiis exaltavit. (Scala celi Joannis Junioris. Ulmae 1480 
fol. de missa, quinto. fol. 131% Joannes junior lebte in der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts und fchöpfte aus Quellen, die felten jünger find als aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts.) 

Super omnia, quae post hominum memoriam unquam audita, quaeque 
ab autoribus prodita sunt, quod a Joviano Pontano relatum audivimus, dictu 
mirabile et supra omne miraculum fuit: si quidem patrum nostrorum me- 
moria Catanae homo fuisse traditur, cui nomen Colan inditum ferunt, 
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coognomento Piscis. singulari fato seu fortuna genitus, qui plus in aquis 
degere quam in terris vietitare solebat, eumque diebus singulis mare et 
aquas petere neeessum habuisse, ibique naturae vi et necessitate coactum 
diutins degere oonsuesse: alioqui dicebat fore, ut si ab aquis abesset diu, 
quasi respirare et ducere vitam requiret, idque sui exitii mox causam fore 
asseveraret. (Juod illi quo fato aut sidere evenerit in ambiguo plerique 
omnes reliquere. eumque tantum nando profecisse, ut haud secus quam 
marina belna. maxima pelagi intervalla spatisque immensa quingentorum 
et ultra stadiorum. foeda tempestate et reluctantibus aqnis, excellenti vi et 
velocitate, natatu peragraret. Notumque et illud est, dietu mirabile, quum 
medio ceursn naves plenis velis per aeqnora ferrentur, violentissimis inter- 
dum tempestatibus, per vastum et aperium mare, interque agitationes flac 
tuum et turbines, huie natanti obviam fuisse, ipsumque natantem ab undis 
nautas suis nominibus advocare solitum: et quia omnibus notus erat, nautas 
subito rei miraculo pereitos, laetissimis animis illum in navi excipientes, 
unde veniret. qnove iter intenderet et quantum pelagi nando emensus foret. 
guantasque tempestates tulerit, sciscitari consuesse, ipsumque Colam singulis 
omnia significasse: mox cum sociis in navi pransum aut potum, postqnam 
acynieviset, mandata ad suos, quid illis diei referrique vellent et quid fa- 
eiundum arbitrarentur. a singulis accepisse, nudumque, ut erat, e navi medio 
jam pelago currum tenente, se praecipitem in märe dedisse: mox Cajetam, 
modo in Solentina. Brutia et Lucana littora, modo in Siculos fines et natale 
solum, ad quod frequens ventitabat, incolumem nando pervenisse, mandata, 
quae ab nautis acceperat, singulis necessariis et affinibus significasse. Idque 
non semel facere consuesse, donec festo annuo solennique die in Sicalo freto 
effusa multitudine ad spectaculum, in portu Messanae, ut ajunt, experiri 
eredo volens, quantum prae ceteris urinando valeret, dam pateram auream 
munus natantibus tunc a rege in mare dejectam, ab imo eripere oonatus, 
quum se in mare mersisset, dum illius studio profunda exgquirit vada, diu 
exspectatus. ab imo maris fundo, in quod se dejecerat, nunquam emersit, 
neque postea inventus apparuit. Creditur in concavas illius pelagi cavernas, 
quibus totus ille sinus refertus est, incidisse ipsumque in imas voragines 
vorticibus rapidis semel delapsum, quum se recipere vellet et ad superiora 
niti, reverti nequisse: quumque diutius reluctatus respirare nequiret, imter 
occursantes scopulos undique inundantibus aquis oppressum, vitam exuisst. 
(Alexandri ab Alexandro Jurisperiti Neapolitani, Genialium Dierum libri 
sex. Parisiis Apnd Joannem Roigny. 1550 folio. Libr. II. cap. XXI. p. 8. 
Alex. ab Al. + 1523 in Rom; jein Bud erſchien zuerft 1622.) 


Fuit Messanae patrum nostrorum memoria Cola Piscis, sed Catanae 
ortus, vir cunctis sacenlis admirandus, qui omnem fere vitam, relicta humans 
societate. solitariam in freto Messanensi, inter pisces peregit, adeo ut, quod 
diu extra maris aquas esse non pateretur, Piscis cognomentum adeptus sit 
ls plura hominibus naturae abdita atque ignota de ipso illo freto aperuit: 
quum veluti marinum animal, maxima ejus profunda spatiaque immenss, 
etiam focda tempestate reluctantibus aquis. natatu peragraret, quod a me 
licet diligenter perquisita. Messanensium nullus unquam perdocnit. Quam 
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itaque hunc multos annos tanyquam prodigium quoddam Messanenses miraren- 
tur, praecipuo quodam solennique festo die in fretum, spectante populo, 
patera aurea a Friderico Sieiliae tum rege eo praesente in mare dejieitur, 
quam Colae inquirendum commendat. Ille quum tertio, postquam semel 
atque iterum eam e profundissimo vado eruisset, a rege projectam in mare 
mersus per imam fundi aream indagat, diu a rege caeteraque multitudine 
exspectatus ad vivos nunquam emersit. Suspicatum est, in concavas freti 
cavernas prolapsum atque inundantibus undique aquis oppressum interiisse. 
Ita nimirum ducta per manus fama Messanenses praedicant, et plures primi 
nominis autores de illo scribunt. . (F. Thomae Fazelli Siculi ordinis prae- 
dieatorum de rebus Siculis decas prima. Catanae MDCCXLIX. Ex Typo- 
graphia Joachim Puleji. Impress. Academiae Aetnaeorum. Folio. Lib. secund. 
cap. secund. p. 87. Fazellus, geb. 1498 zu Palermo, + dafelbft 1570; die erfte 
Ausgabe feiner Res Sieulae erſchien zu Palermo 1558.) 


Addam hoc loco Historiam, quae tempore Friderici Regis in Sicilia con- 
tigit, qua, quae hucusque de fundi maris inaequalitate dieta sunt, compro- 
bantur. Fuit in Sieilia tune temporis urinator quidam, fama celeberrimus, 
Nicolaus nomine, quem a natandi peritia vulgo Pescecola, id est Nicolaum 
piscem nominabant. Hic a puero mari assuetus, et natandi peritia cumprimis 
excellens, ostreis et coralliis, similibusque in fundo maris colligendis fere 
unice distenebatur, quibus postae venditis vitam tolerabat. Tanto autem marino 
commercio afficiebatur, ut quatuor ant quinque dies fere, primis temporibus, 
mari immoraretur, crudis piscibus vitam sustentans;”ibat et redibat passim 
in Calabriam natando, tabellarii munere funetus: dieitur Liparitanas Insulas 
natatu non semel penetrasse. Inventus fuit nonnunguam a triremibus in 
medio aestuantis et procellosi maris sinu e regione Calabriae, nautis mari- 
num quoddam monstrum ad primum adspectum eum opinantibus; sed a 
nonnullis cognitus in triremem receptus fuit. Interrogatus quonam tenderet 
in mari tot procellis agitato, respondit se literass ad nescio quam urbem 
coriaceae bursae et trochlea affabre munitae, ne ab ambiente humore vitia- 
rentur, inclusas portare: tandem post longam confabulationem bene pastus, 
nautisque valere jussis mari se denique commisit. Narrant praeterea ex 
eontinuo aquarum contubernio dietum Nicolaum ita naturam temperamen- 
tumque mutasse, ut amphibio quam homini similior esset; excrescente 
inter digitos in formam pedum anseris cartilagine ad natandum necessaria, 
pulmoneque ita deducto, ut ad integrum diem suffiecientem ad respirandum 
acrem contineret, 


Commorante itaque quodam tempore Siciliae rege Messanae, quum in- 
eredibilia passim de hoc urinatore sibi narrari audisset, curiositate simul 
et desiderio videndi hominis impulsus, eum sibi sisti voluit; quod, post- 
quam diu terra marique quaesitus esset, tandem factum fuit. Audierat rex 
mira quaedam de vieinse Charybdis natura sibi narrari; obtenta itaque tam 
opportuna occasione interiorem Charybdis constitutionem explorandam duxit, 
quod quidem nisi per hune Nicolaum fieri melius posse non existimabat. 
Jussus itaque Nicolaus in fundum se dimittere; et quoniam aliquantulum 
regis imperio, praetensis summis solique sibi notis periculis, refragari vide- 
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batur: rex ut ad operis executionem animosiorem redderet Nicolaum, auream 
pateram eo in loco projiei jussit, suam fore pollicitus, si projectam referret. 
Nicolaus auro allectus, acceptaque conditione sese in imos mox gurgites praeci- 
pitavit: ubi fere ad tres horae quadrantes permansit, rege adstantibusqne 
magno enm desiderio exspectantibus: Qui tandem magno ex imo vortieis 
fundo regurgitatus impetu, pateram projectam, manu triumphantis in 
morem jactitans, intra palatium receptus fuit. Et quum labore nimio non- 
nihil debilitatus, lautoque prandio refocillatus somno aliquantulum indulsis- 
set, ad regis conspectum venit; qui de omnibus. quae in fundo compererat, 
interrogatus, sic regem allocutus dicitur. 


„Clementissime rex, quae jussisti, executus sum; jussis tuis nunyuam 
obtemperassem, si quae comperi, prius novissem, etiam promisso mihi im- 
perii tui dimidio: temeritatem magnam commisi, dum temeritatem putavi, 
regis jussui non parere.“ Rege vero causam temeritatis postulante, respondit: 
„Seias rex, quatuor esse, quae hunc locum non dicam, mihi similibus uri- 
natoribus, sed vel ipsis piscibus impenetrabilem, nimis metuendum reddunt: 
Primo, fluminis ex imis pelagi voraginibus ebullientis impetus, cui vix homo 
quantumvis summo robore viribusque instructus sit, resistat. quem neque 
ego perrumpere volui, unde per alia diverticula in profundum me descen- 
dere aportuit. Secundo, fcopulorum passim obviorum multitudo, quorum 
fundos sine manifesto vitae et excoriationis periculo vix subii. Tertio, Euripi 
sen subterranearum aquarım aestus, qui se ingenti impetu ex 'ntimis sco- 
pulorum visceribus evolvunt, quorumque fluxus contrarius vortıces agit tam 
formidabiles, ut vel solo metu consternatum hominem exanimare possint. 
Quarto, ingentium polyporum greges, qui scopulorum lateribus adhaerescen- 
tes cirris longe lateque exporrectis summum mihi horrorem incutiebant; 
ex quibus unum, si corporis pulpam spectes, hominis magnitudine majarem 
vidi; si eirros, ii decempedae longitudine non cedebant, quibus, si me 
strinxissent, inevitabili mortis periculo ad se attractum solo amplexu exani- 
massent. Stabulantur et in vicinis scopulorum latibulis pisces atrocitate im- 
manes, quos canes vocant, vulgo pesce cane, et triplici dentium ordine 
fauces instructas habent, delphinis corporis mole haud impares, a quorum 
saevitie nemo tutus esse potest; quos enim dentibus apprehenderint, de ipsis 
actum esse certo tibi persuadeas, siquidem nullae machaerae, acinaces nulli 
tanta tamque acuta acie instructi esse possunt, quam haec maris monstra 
dentium acumine in quibuscunque rebus dissecandis non superent '!* 


Hisce ex ordine expositis, quaesitus fuit, quonam modo injeetam pateram 
tam cito invenire potuisset, respondit, pateram ex vehementi aquarım fuxu 
et refluxu minime ad perpendienlum descendisse, sed eam mox aquarum 
impetu excussam eo fere modo, quo semet excussum dicebat, intra quandam 
scopuli cavitatern reperiisse,; quae si in fundum descendisset, fieri non po 
tuisse, ut in tanta aestuum ebullitione turbinnmque impetu spes ulla eam 
reperiendi superfuisset: Euripos enim quibus aqua subterranes nunc intra 
viscera absorbetur, nunc eadem regurgitatur, tanta perturbatione agitari, ut 
nulla vis sit, quae eis resistere possit. Accedere, mare in eodem loco adeo 
profundum esse, ut Cimmeriis pene tenebris oculis offundat. Qusesitus et 
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de freti interioris dispositione, rerpondit, totum innumeris scopulis implexum, 
ex quorum radicibus subterranearum intereurrentium aquarum fluxus refluxus- 
que pro temporis diversitate eas efficit in superficie perturbationes, quales 
nautae magno navium periculo experiuntur. 

Rogatus porro fuit, si animus ipsi sufficeret, ad denuo tentandum hujus 
Charybdis fuandum, respondit quod non. Victus tamen etiam altera vice 
marsupio pleno nummis aureis’cum annexa patera magni pretii in 
Charybdim projecta; aurique sacra fame allectus, secundo se in gurgitem 
dedit praecipitem. Sed nunquam amplius comparuit: forsan Euriporum im- 
petn intra montium labyrinthos abductus, aut piscibus, quos timuerat, praeda 
factus, 

Hane historiam prout in actis regiis descripta fuit, a secretario archivi 
mihi communicatam apponere hoc loco visum fuit, ut marium vorticosi trac- 
tus luculentius paterent. 

(Athanasii Kircheri Mundus subterraneus in XII libros digestus. Amstelo- 
dami 1678 folio. Lib. II cap. XV. Tom, I p. 97—99.) 


79. Der Handſchuh. Rue des lions, pr&s Saint Paul. — Cette 
rue prit fon nom du bätiment et des cours oü &toient renfermes les grands 
et les petits lions du Roi. Un jour que Francois I. samufoit à regarder un 
combat de fes lions, une Dame ayant laiffe tomber fon gant, dit & De Lor- 
ges, fi vous voulez que je croye que vous m’'aimez autant que vous me le 
jurez tous les jours, allez ramaſſer mon gant. De Lorges defcend, ramasse 
le gant au milien de ces terribles animaux,, remonte, le jette au nez de Ja Dame, 
et depuis, malgr& toutes les avances et les agaceries quelle lui faifoit, ne vou- 
lut jamais la voir. Brantome. Dames galantes. (Essais historiques 
sur Paris, de Monsieur de Saintfoix. Quatri&eme €dition. Tome 
premier. A Paris. MDCCLXVI. p. 226—227.) Schiller an Gocthe, 18. Juni 
1797: „id habe etwas Weniges poetifirt: ein Meines Nachftüd zum Taucher, wozu 
ic durd eine Anefoote in S. Foix Essay sur Paris aufgeınuntert wurde.” 


80. Der Ring des Polyfrated. „Ob die Alten das menſchliche Leben 
in diefem Puncte [daß die, welche außerordentliche Glüdsfälle erfahren, zum Un- 
glüd auserſehen fcheinen] richtig beobachtet haben mögen, weiß ich nicht, aber dieß 
war lange Zeit ihre fefte und unabänderlihe Meinung, daß außerordentliche Glüds- 
fälle die Vorboten von Unglüd wären. In allen alten Dentmählern der Griechen 
und ihrer Mythologie, in ihren Geſchichtbüchern, in den Denkfprüchen ihrer frübeften 
Weiſen findet fie fich deutlich durch Worte ausgedrüdt, oder in Erzählungen ein- 
gekleidet. Ich will unter vielen Beyipielen, dem Lefer nur die Gefchichte des 
Tyrannen von Samos, Bolyfrates, beym Herodot [3, 39 ff.], eingebent machen, 
dem, weil er in Allem glücklich war, fein alter Gaftfreund Amafis, König von 
Aegypten, in einem Briefe den Nath gab, ſich des koftbarften feiner Kleinodien 
freywillig zu berauben, und durch irgend einen Berluft, den neidiſchen Dämon, 
den er bey feinem großen Glüde zu fürchten hatte, zu verfühnen. Polyfrates, fo 
fährt das Mährchen fort, wählte dazu einen Ring, mit einem von Theodor von 
Samos gefchnittenen Smaragd, der zugleih, als Ebdelftein und als Kunftwerf, 
von großem Werthe war, und warf diefen, mitten auf dem hohen Meere, in die 
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Fluthen. Einige Zeit darauf fand Polyfrates den nähmlichen Ring in dem Bauche 
eines Fiſches, den Fischer aus Samos gefangen, und wegen feiner ausnehmenden 
Größe ihm, als ihrem Fürften, zum Geſchenle gebradt hatten. Kaum erfuhr 
Amaſis, daf feinem Freunde der Zufall aud den freymwilligen Berluft wieder erjegt 
hätte: fo kündigte er ihm Freundſchaft und Gaftrecht feyerlih auf, weil, wie er 
fagte, er mit einem Marne in keiner Berbindung ftehen wollte, den das Schickſal 
ohne Zweifel zum Untergange beftimmt hätte, da es ibm auf eine jo wunderbare 
Beife ſchmeichelte. In der That wurde Polgkrates, wenn Herodots Erzählung 
zu trauen ift, kurze Zeit darauf von einem perfilhen Satrapen Drötes, den er 
beleidigt hatte, aufs fefte Land gelodt, gefangen genommen und endlich gekreutzigt.“ 
(Berfuhe über verſchiedene Gegenftände aus der Moral, der Litteratur und dem 
gefelljchaftliden Leben von Chriftian Garve. Zweyter Theil. Breslau 1796. 
Bei Wilhelm Gottlieb Korn. 80. S. 51—52.) 


81. Radoweſſiſche Todtenklage. Bon der Art der Indier, ihre Todten 
zu behandeln. So bald ein Indier den Geift aufgiebt, fo wird der Körper eben 
jo gefleidet, als er es gewöhnlich bey Lebzeiten war, das Gefiht wird bemaßlt, 
und man fegt ibn auf einer Matte oder auf einem Felle mitten in der Hütte in 
eine aufrechte Stellung und legt feine Waffen neben ihn. Hierauf ſetzen fich feine 
Anverwandten um ihn herum, und ein jeder hält nad der Reihe eine Rede an 
den BVerftorbenen. War er ein berühmter Krieger, fo erzählt er feine Helden- 
tbaten ungefähr auf folgende Art, die in der Sprache ber Indier fehr dichteriſch 
und gefällig iſt. 

„Du figeft noch unter uns, Bruder, dein Körper hat noch feine gewöhnliche 
Geftalt, und ift dem unfrigen no ähnlich, ohne fihhtbare Abnahme, nur daß ihm 
das Bermögen zu handeln fehlt. Aber wohin ift der Athem geflohen, der noch 
vor etlichen Etunden Rauch zum großen Geifte empor blies? Warum jchmweigen 
jetzt diefe Lippen, von denen wir erſt furzens fo nachdrückliche und gefällige Reden 
hörten? Warum find diefe Füße ohne Bewegung, die noch vor einigen Tagen 
fhneller waren, als das Reh auf jenen Gebürgen? Warım hängen dieje Arme 
ohnmädhtig, die die höchſten Bäume hinaufllettern, und den härteften Bogen jpannen 
fonnten? Ach, jeder Theil des Gchäudes, welches wir mit Bewunderung und Er» 
faunen anfahen, ift jet wieder eben jo umbefeelt, als e8 vor dreyhundert Wintern 
war. Bir wollen jedoch dich nicht betrauern, als wenn du für uns auf immer 
verlohren wäreft, oder als wenn dein Name nie wieder gehört werden jellte; 
deine Seele lebt no in dem großen Lande der Geifter, bey den Seelen deiner 
Landsleute, die vor dir dahin gegangen find. Wir find zwar zurüd geblichen, 
um deinen Ruhm zu erhalten, aber auch wir werden dir eines Tages folgen. Br- 
jeeit von der Achtung, die wir bey deinen Lebzeiten für dich hatten, kommen wir 
jegt, um dir den legten Liebesdienft zu erzeigen. Damit dein Körper nicht auf 
der Ebene liegen bleibe, und den Thieren auf dem Felde oder den Bögeln in der 
Luft zur Beute werde, wollen wir ihn forgfältig zu den Körpern deiner Borgänger 
legen, in der Hofnung, taß dein Geift mit ihren Geiftern fpeifen, und bereit ſeyn 
werde, den unjrigen zu empfangen, wenn aud wir in bem großen Lande ber 
Seelen antommen.“ (Zohann Garvers Reifen durd die innern Gegenden 
von Nord-Amerika. Aus dem Englijhen. Hamburg, bey Carl Ernſt 
Bohn. 1780. 80. S. 333—335.) — Nahe beym Fluffe Ct. Croit halten ſich 
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drey Stämme von Nadowefjiern auf, welche die Flußflämme genannt werden. 
Die Nation beficht jeko (1766—68) aus eilf Stämmen. Die welche ich bier an- 
traf, werden die Flußftämme genannt, weil fie vorzüglich am Ufer des Fluſſes 
wohnen; die übrigen acht werden überhaupt durch den Nahmen der Nadoweſſier 
von den Ebenen, unterfchieden, und mohnen in einer Gegend, die weiter nad 
Welten liegt. Daſelbſt S. 40 f) Der Bär ©. 229. 361; das Renntbier ©. 367 f. 
Das Bemalen ©. 195. 


82. Mitter Toggenburg. Die Quelle, aus welcher Schiller ſchöpfte, ift 
nicht aufgefunden. Die Legende von der heil. Idda von Todenburg hat feine Be- 
rührung mit der Ballade von der verfhmähten Liebe des jchmachtenden Kreuz— 
fahrers. Man könnte den Stoff für freie Erfindung Schillers halten, wenn nicht, 
freilich in jpäterer Zeit, ©. W. Dtto von Ries in feiner Romanze: das Klofter 
Wolkenwiegt (Knüttelgedichte. Altona 1822. ©. 150—154) denjelben Gegenftand 
behandelt hätte. Freilich ift die Möglichkeit vorhanden, daß Nies aus Schiller 
fhöpfte, zumal von feinem „Wollenwiegt,“ das angeblih in Zirol liegt, dort 
nichts bekannt zu fein fcheint. Die Stelle des „Knüttelgedichts“ lautet: 


Es fteht der Burgpfaff von Wolfenftein 
und ſchneidet, und leitet, und bindet die Neben; 
dann pfeift er und fchreit dur das Schießgatterloch, 
dag Wald und Klofter zurück es geben: 
„He! Eoldan! — Der Hund ift doch rafend dumm! 
er ſchmeißt mir den wallenden Pilger um! 


Er faßt ihn, er zieht ihn den Berg herauf! 
da ſteh'n fie zufammen am Gartengitter!" — 
Das Pfäfflein öffnet mit Ungeftüm., 

„Gelobet ſey Chriftus! das ift mein Nitter! 
Willlommen zurid vom heiligen Land'!“ — 
Dann einet fit) Mund und Herz uud Hand, 


„Mein treuer Freund! hier bin ich zurück. 
Ich wär’ mit dem Better ſchon früher gelommen; 
doch als der wieder zur Heimath 309, 
da war id verhadt umd gefangen genommen. 

Er ift an dem ganzen Zuge Schuld; 
wir waren verlicht und voll Ungeduld. 


Der Better ward's müde, ich bin es längft. 
Er hat mich zu dem Kreutze beredet, 
Tas zieht man viel hundert Meilen aus, 
daß man in der Weite die Türken befehdet? 
Ein rüftiger Ritter, mein alter Kumpan! 
fpinnt in der Nähe fih Händel an! 


Nun will ich gewinnen die holde Magd! 
der alte Water, der ift geftorben. 
Sie unterfagt’ mir die Fehde mit ihm, 
fonft härt’ ich mit eifernem Handſchuh geworben. — 
Schiller, fämmtl, Schriften. Hift.trit. Ausg. XI. 29 
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Nun fag’ mir, du alter Minnetrant! 
was macht der Better? wie lebt die Braut ?”* 


„Ach! feht ihr dort unten die fteinerne Bant? 
da hat er Tag aus Tag ein gefeflen. 
Da ftarrt’ er zum Klofterfenfter hinauf. 
Zuletzt vergaß er Zrinfen und Effen. 
IH ging einmal mit dem Krug’ zu ihm Hin, 
ih wollt’ ihn bringen auf andern Zinn. 


„He, Zolfenburger! ermuntert euch doch! 
s ift Herbftzeit. — Ey, find das Rittergeberden? 
ihr werdet ja frank! ihr erfältet den Steig! 
Ihr ſeyd ja der größte Tagdieb anf Erden!” — 
Doch wandte’ er den Blick nicht, und ſagte fein Wort, 
nur winkt' er mid; mit dem Kruge fort, 


So ſaß er mit rückwärts gebog'nem Genid; 
fo ward er tod eines Diorgens gefunden, 
Das Fräulein im Klofter ſtarb bald darauf. 
Er Hatt! feine Güter dem Kiofter verbunden, 
und alles der heiligen Kirche vermacht, 
daß dort er werde zur Ruhe gebracht.“ u. ſ. m. 


83. Die Kranidje des Ibykus. Ibycus historicus et Iyricus poeta, 
unus ex universae Graeciae lyricis Me:sanae, teste Laertio, natus est. Hic 
plura lingua dorica edidit volumina et Sambucam instrumentum musicum, 
quuod duabus in longum extensis cordis profundum et tremebundum reddit 
sonum, primus {invenit. Hujus poema maxime lascivum fuisse Tuscul. lib. 
4 [33, 71.] testatus Cicero. Hic, autore Plutarcho in libro de facili loqua- 
eitate [p. 509 ed. Xyl.] et Ausonio lib. de monosyllabis [technop. de Histor. 
p. 483 ed. J. Tollii Amstel. 1678.], quum in latrones incidisset, jamjam 
jugulum sicis praebiturus, grues forte supervolantes conspicatus, „(altem 
vos, inquit, meae mortis testes et ultrices estote.* Quo interfceto, aliquanto 
post tempore, quum iidem Jlatrenes in. theatro scderent, [pectaculo intenti, 
grues forte rursum in atre practervolantes conspexere, ac per jocum inter 
se in aurcm susurrarunt: „en grucs Ibyci!* Quae verba, quum plerique 
ex assidentibus audissent, quia jam pridem vulgata Ibyei morte, interlector 
ignorabatur, scelus suspicati, urbis praciceto aurieularcm illorum sermonem 
mox aperuerunt. A quo et illi vocati interrogatique, quidnam ea sibi vo- 
luisset oratio, quum jhaesitanter atque cunctanter respondissent, tormentis 
eoacti, crimen suum confessi. Ita latrones gruum indicio pvenas Ibyco pen- 
derunt. (F. Thomae Fazelli Sieuli crdinis praedicatorum de rebus Siculis 
decas prima. Catanae MDCCXLIX. Ex Typographia Joachim. Luleji. Im- 
prefi. Academiae Aetnaeorum. Folio. Lib. secund. cap. eecund. p. 86-87.) 


MW, v. Humtolde überfchte den Eumidenchor des Aeſchylus in der „Berliniſchen 


Monatsſchrift. Haranegegiben von Bieſter“ 17:3, Auguft. S. 141-156. Manche 
Wendung daraus benugte Echiller wörtlich. Tie Cumeniden rufen dem Dreſt zu: 
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Bernimm diefen Hymnus, fiber deinen Banden gefungen. ; 158 
Auf nun, und fhhlinget den Reigen! 
Laffet ertönen 
Den graufen Gefang! 
Eingt, wie den Sterblichen 
Unfre Schaar des Schicſals Looſe vertheilt: 
Wie fie, firenges Recht zu üben, fich freut! 
Denn, wer in fchuldiofer Reinheit 
Seine Hände bewahret, 
Den befucht nie unfer Zorn; 
Fern von Unglüd durchwallt er das Leben. 
Aber, wer, wie dieler, frevelnd 
Hände des Mordes birgt; 
Dem gefellen wir uns rächend bei, 
Zeugen wahrhaft den Erfchlagenen gegen ihn, 
Fordern von ihm das vergoffene Blut. 
Strophe l. 
Mutter, die du uns gebareft, 
Nacht den Schauenden und Blinden, 
Mutter, böre die Erinnyen! 
Unſre Ehre ſchmälert Leto's Sohn; 
Reißt aus unfrer Hand den Flüchtling, 
Deu des Muttermordes Frevel 
Unſerm Rächerarm geeignet. 
Ueber dem geweihten Opfer 164 
Sei dies unfer Lied! Sinneraubend, 
Herzzerrüttend, wahnfinnhaudend, 
Schallt der Hymnus der Erinnyen, 
Scelenfeffeind, jonder Leier, 
Und des Hörers Mark verzehrend. 
Antiftropbe J. 
Denn des Schickſals Richterausſpruch 
Gab zum fihern Eigenthume 
Diefes Loos und. Weſſen Frevferarın 
Mordend unſchuldvolles Blut verfpritt, 
Tem zu folgen, bis er zu den 
Schatten walle. Aber fterbend 
Bird er nicht der Banden Iedig. 
Ueber dem geweihten Opfer 
Sei dies unſer Lied! Sinneraubend, 
Herzzerrüttend, wahnſinnhauchend, 
Schallt der Hymuus der Erinnyen, 
Seelenſeſſelnd, ſonder Leier, 
Und des Körers Mark verzehrend. .... 
Epodos. 155 
Plöglih aus der Höhe ſtürzend, 
Hemmen wir des flüchtgen 
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Böſewichts unfihern Schritt. 

Unter feiner Unthat Bürde 

Wanft im irren Lauf fein Fuß. 

Und er ſinkt; und fiebt es 

In des Wahnfinns Irrthum nicht. 

So umhiüllt mit Blindheit ihn der Frevel 156 
Da des Unglüds tiefes Dunkel feinem 

Haufe das Gerücht entgegenftöhnt... 


84. Der Gang nad dem Eiſenhammer. Am 22. Scpt. 1797 jchreibt 
Schiller an Goethe: „Der Zufall führte mir noch ein recht artiges Thema zu einer 
Ballade zu, die auch größtentheils fertig ift und den Almanach, wie ich glaube, 
nicht unwürdig befchließt. Sie befteht aus 24 achtzeiligen Strophen, und ift über- 
ichrieben: der Gang nach dem Eifenhammer.“ Da die Ballade, als fie gedrudt 
erfchien, 30 Strophen umfaßte, ſcheint die Schilderung der Meſſe erft nach jener 
Briefftelle eingefchoben zu fein. Auch bei diefem Gedichte ift die unmittelbare Quelle 
Schillers nicht mit Sicherheit anzugeben. (Ich höre von E, Palleste, daß M. Bernays 
in der Kölnifchen Zeitung 1863 eine franzöſiſche Ballade als unmittelbare Quelle nady« 
gewiefen habe, konnte aber den Aufjag nicht auffinden.) Hier nur zwei Erzählungen, 
beide aus Frankreich, die erfte aus dem 13., die andre aus dem 18. Jahrhundert: 

Legitur in libro de septem donis spiritus sancti, quod fuit quidam miles, 
qui habens armigerum bonum et sanctum, accusatus est per aemulos, quod 
nimis erat familiaris uxori militis. Et quia miles habebat furnum tegularum 
et vitri in nemore, misit literam de consensu aemuli et eo consulente ad 
rectorem furnorum, ut in furnum ponerent primum, qui de hospitio suo 
nd eos veniret. Tandem missa litera. summo mane armiger accusatus mit- 
titur, sed in via declinavit, sicut semper consueverat, et missam audivit. 
Tandem aemulus volens seire, an praeceptum domini esset completum, de 
licentia militis illuc accessit. Et quia iste fuit primus et praevenit alium, 
missus est in fornacem et combustus est. Alius vero ignoscens, audita missa 
ultime veniens salvatus est. Et rector furni per enm domino mandavit rem 
gestam, qui videns judieium dei super mortuum, laudavit deum et posica 
multum dilexit armigerum. (Scala celi Joannis Junioris. Ulmae 1480. Fol. 
de missa, secundo. Fol. 130). 

[Armide Judith Victoire des Troches, die, einer aufgedrungenen Verbindung 
fi zu entziehen, Männerkleidung angenommıen hat und unter dem Namen Cham: 
pagne bei einer Marquife in Paris als Lalai in Dienfte getreten ift, erzählt, um 
zu ermweifen, daß, wer Gott fürdpte, nichts zu fürchten habe, folgende Gejchichte:] 

Zu der Zeit, da mein Bater in Bretagne war, in den Dienften des — (er 
wollte fagen, des Königs) feines Herrn, war er Zeuge folgender Begebenheit, 
Ein fehr gottesfürchtiger Menfh war Bedienter im Haufe der Gräfin von K*, 
deren fteinreiher Gemal in der Gegend von Vannes oder Quimper Eijenhämmer 
hatte. Weil diefer treue Bediente Gott in feiner Herſchaft jahe, wie der heilige 
Paulus fagt, war er immer gefhäftig und würde den Grafen cbenfo eifrig bedient 
haben, als die Gräfin, wär! er nicht in den Dienften der Letzten geweſen. Seine 
Sorgfalt und Achtfamleit war fo gros, daß er jedes ihrer Verlangen zu erratım 
fhien; die meifte Zeit, wenn fie ihm etwas anbefal, war feine Antwort: Iſt ſchon 
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geihehn, Gnädige Frau. Die Gräfin war bierliber voller Berwundrung, und 
fobald eine ihrer Freundinnen zu ihr fam, verfiegte der Quel ihrer Lobeserhebungen 

252 von ’Champagne nit. (So hieß diefer Bediente cbenfals.) Er war überdies ein 
ſchöner Burfche: nach den Lobſprüchen, die feine Gebieterin von ihm machte, ver- 
langte man ihn ſtets zu fehn, und er fam beantwortete die Fragen, die man an 
ihn that, mit Einem Worte, betrug fich mit fo vieler Befcheidenbeit, daß jederman 
der Gräfin ein Kompliment darüber machte. 

Einer der Kameraden des Champagne, Pinſon oder Bloro genant, war 
Zeuge aller diefer Lobſprüche: er ward darüber fo eiſerſüchtig, daß er ſich's in den 
Kopf fezte, ihm durch Berläumdung bei ihrem Herrn zu ſtürzen. Er Magte ihn 
an, daß er die Gräfin ohn' ihr Wiffen liebe, und gab dem Grafen hiervon 
jo viele wahrfcheinlihe Anzeigen, daß diefer Herr es glaubte. Inzwiſchen wolt' 
er dennoch ſich mit feinen Augen von der Wahrheit überführen; allein verblendet, 
wie fie waren durch den boshaften Lalaien, jahen fie nichts denn Arget. Der 
Graf fih wenig aus dem Leben eines armfeeligen Bedienten machend, beffen 
Vergehn ihm fo ſchwer ſchien, ſucht' er den Hohenöfner in einem feiner Eifen- 
bämmer auf und fagte zu ihm: den, den ich zu dir fchilfen werde mit der Frage: 
ob du das gethan haft, was ich dir gejagt Habe? wirf fogleid in Deinen 
Ofen. Nun find diefe Art Leute die graufamften, wildeften Geſchöpfe: diefem bier 
war der Auftrag herzlich lieb, und aus Furcht ihn zu verfehlen, nam er einen 

253 feiner Kameraden zu fi, chen jo boshaft als er. Den folgenden Mor’gen lies 
der Graf den Champagne durh Bloro, feinen Feind, rufen und fagte zu 
ihm: Champagne geh in den Eifenhammer und frage den Hohenöfner, ob er ge 
than hat, was id ihm gejagt. Schr wol, Ihro Hochgräfliche Gnaden, ant- 
wortete Champagne und rante des Herrn Befel auszurichten. Beim Weggehn 
fiel ihm ein: Du tönteft doch zufragen, ob die gnädige Fran nicht etwa was mit 
zu beftellen hat. Er kehrte alfo wieder nah dem Zimmer der Gräfin zurüt, zu 
der er fagte: Die gnädige Frau müſſen wiffen, daß ich auf Befel des gnädigen 
Herrn nad dem Hammer gehn fol, und da ih nun der gnädigen Frau gehöre, 
wünſcht' ich zu wiffen, ob Diefelben etwa was zu befelen hätten. Selbige ant- 
wortete ihm: Nichts Champagne; auffer etwa, wenn man ungefähr zur Meſſe 
läuten folte, wohin ich nicht gehn fan, weil mir nicht recht wol zu Mute ift, jo 
hört Sie mit an, und betet für mich und fir Euch zugleich. Das war grade, 
was Champagne verlangte und der Befel war ihm ungemein lieb; denn ohne 
das Gebot feiner Gebieterin hätt’ er bei Ausrichtung eines Auftrags ven feinem 
Herrn fih nicht aufzuhalten gewagt. Kaum war er das Dorf zum Ende, als 
man zur Meſſe einläutete. Nun war e8 Sommer, und niemand zum Miniftriren 
da als ſchwächliche Greiſe. Champagne bot fih an, hielt die Schenfgefäfje in 
Bereitfchaft, machte die Sakriftei rein, und wie der Briefter gefommen war, rejpon- 
dirte er andächtiglich; die Meſſe dauerte wol drei Biertelftunden. Darauf fezt’ er 

254 wieder alles an Ort und Stelle, wie nur immer ein Eafri’ftan würde gethan 
haben, und dann eilt’ er nah dem Hammer, unterwegs die Gebete vollendend, 
die er für feine Frau, für feinen Herrn und für fi felbft in feinem Buche be- 
gonnen hatte. Wie er beim Hammer ankam, fragt’ er den Hohenöfner: Habt 
Ihr das gethan, was Ihro Hocdgräflihe Gnaden gejagt haben? O ſchon vor 
einem feinen Weilhen, fagte diefer Kerl lachendes Mundes: davon ift ganz und 
gar nicht mehr die Rede, "8 is fo qut, als wär’ cr fein Tage nicht dba gewest. 
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Champagne kehrte volles Rennens zu feinem Herrn zurük. Sobald ihn dieſer ge 
wahr wurde, geriet er in fein geringes Erftaunen und in ganz gewaltigen Born, 
Wo kömſt Du ber, Holunfe? fagte er. „Bom Hanımer, Ihro Hochgräfliche Gnaden.“ 
„Haft dich unterwegs alſo aufgehalten?“ „Nicht im geringfien weiter, gmädiger 
Herr, als daß ich die guädige Frau fragte, ob ih etwa unterwegs was für fie 
mit ausrichten fönte, da befal fie mir die Meffe zu hören, und für fie mit zu 
beten, wenn ich file mich betete, und das hab’ ich gethan; und für Eie aud, 
denn ich dachte nicht, daß die Kommiffion von Ihro Hochgräflichen Gnaden jo 
fehr dringend wäre.” Bei diefen Worten fiel der Graf in ein tiefes Nachdenken, 
und nachdem er Champagnen gefragt: was man ihm im Hammer gejagt habe, 
fo nam er aus der Antwort ab, daß der Angeber, den er aus Ungeduld binge 
fhift Hatte, um zu wiffen, ob Champagne da geiwefen, zuerft bei dem hoben 
Ofen angelommen, und in einem Augenblif war verzehrt worden, Er fonte nicht 
umbin, in diefen ’ Eräugniffen die götlihe Vorfiht zu erlennen. Er begab fid 
zur Gräfin und fagte zu ihr, indem er auf Champagnen zeigte: Berlafien 
Cie Eih auf diefen guten Diener völlig, denn heute bab’ ih einfchn lernen, 
daß er ein Piebling Gottes if. Und von dem Tage an, befam Champagne die 
Berwaltung des ganzen Haufes, und hat fein Amt immer vedlich begleitet.” — 
Das, meine gnädige Frauen, hab’ ich oft von meinem Vater erzälen hören. (Die 
Beitgenoffinnen, vom Berfaffer des nenen Abeillard Retif de la Bretonne). 
Aus dem Franzöfifchen [von Wilhelm Chriftheif Siegmund Mylius, vgl. Hibig, 
gelehrtes Berlin S. 184]. Erſter Band. Berlin, 1751. bey Chriſtian Friedrich 
Voß und Eohn. ©. 251— 255.) 


94. Der Kampf mit dem Draden, „Unter Billeneuve's Regierung 
[1332—1346) erſchien auf einmal auf der Inſel Rhodus] ein Ungeheuer, das 


einem Krofovil nicht unähnlih war. Sein Aufenthalt war cine, zwei Meilen 


von Rhodus gelegene, unterirdifche Höle am Rande eines Eumpfs, der feinen 
Anfang am Fuße des fogenannten Et. Stephansgebürges nahm. Die ganze um« 
liegende Gegend wurde durd) feine Berwüftunigen unficher gemadt; Schafe, Rinder, 
Pferde und felbft die Hirten wurden ein Raub feiner Biutgier. Einige muthvolle 
Nitter faßten endlih den Entſchluß, die bedrängten Einwohner zu befreien. Allein 
mit einer undurchdringlichen Oberfläche bepanzert, war das Unthier weder durch 
Pfeile, noch durch Wurffpieße verwunpbar, und die muthigen Mitter erlagen, 
einer nad dem andern, dem gewagten Abenteuer. Das Leben feiner Ritter zu 
fhonen, jah Billeneuve fi) endlih genöthigt, jede Unternehmung diefer Art bei 
Lebensftrafe zu verbieten; und die Nitter, durch das unglückliche Beifpiel der Ge 
bliebenen gewarnt, gehordhten um jo williger diefem Verbot, Allein Dieu-Donne 
de Gozon, weder dieſes Verbots, noch diefer Beiſpiele achtend, beſchleß, um 
welchen Preis es auch ſei, dieſes Abenteuer doch zu beſtehen. Er verfügte ſich 
öfters nah jener Höhle, um das Ungeheuer von weitem zu betrachten. Einige 
DOrdensbrüder machten ſich Inftig über dieſe Bejuche, wurden aber bald beichtt, 
daß fie ſehr Unrecht Hatten, fie als Beweife von Feigherzigkeit anzufchen, Ehe 
man ſichs verfah, war Gozon abgereifet. Boll von feinem Eutſchluß eilte er nad 
Frankreich, um dafelbft in dem, noch heut zu Tage fo genannten, Schloß Gozon 
in Languedoc Anftalten zur Ausführung feines Plans zu treffen. Bei feinem 
wiederholten Auswanderungen nah dem Stephansberge hatte er wahrgenommen, 
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daß der Schild, womit dieſes Naubthier bepanzert war, den Unterleib nicht dede, 
Auf diefe Beobachtung gründete er alſo feinen Plan. Er ließ eine dem Ungeheuer 
ähnfiche Figur aus Holz oder Pappe verfertigen, und fie auch mit foldhen Karben 
bemalen; und nun richtete er zwei junge Doggen fo ab, daß fie beim erſten Ge— 
fchrei fiber den Unterleib des Thieres berftürzten, während er daneben zu Pferde, 
bepanzert und mit einem Wurffpieß bewaffnet, ihm verfchiedene Wunden beizus 
bringen ſuchte. Diefe Uebung fezte er täglich mehrere Monate lang fort, und da 
er num feine Doggen fiher genug abgerichtet glaubte, fo fchrie er eilends nad 
Rhodus zurüd. Ohne jemand von feinem Vorhaben etwas zu entdeden, ließ er 
feine Waffen heimlich aus der Stadt nah der Eterhansfirhe auf dem Gipfel des 
befagten Berges bringen, und begab fi, bloß von zwei Bedienten, die er neulich 
aus Frankreich mitgebradt hatte, begleitet, feibft dahin. Nachdem er feine Andadıt 
in der Kirche verrichtet hatte, legte er feine Rüſtung an. einen Bedienten gab 
er den Befehl: fogleich herbei zu eilen, wenn fie gewabr würden, entweder daß 
die Schlange erlegt, oder er von ihr verwundet feiz beftieg dann fein Roß, und 
309, begleitet von feinen treuen Doagen, in die Ebene hinab, Die Edjlange, 
durch das Geräuſch feiner Annäberung aufgeſcheucht, fürzt plötzlich mit funkelnden 
Augen und offenem Nachen aus ihrer Höle hervor. Der Ritter empfängt ſie mit 
einem nachdrücklichen Lanzenhieb, aber ihr Panzer entkräftet ihn. Er ſchichkt ſich 
an, feine Schläge zu verdoppeln; allein ſein Pferd, ſcheu gemacht durch das gräß- 
fie Zifchen und den unerträglichen Geſtank des Untbiers, taumelt zurüd, ſchlägt 
auf die Seite; er ift genöthigt herabzufpringen. Unerſchüttert durch diefen unglüde 
lichen Zufall, dringt er mit gezogenem Schwert auf das Ungeheuer ein, aber 
ſeine verdoppelten Hicbe vermögen nicht, durch den Panzer zu dringen. Mit einem 
Schlage firedt ihm jegt das wäthende Thier zu Boden, und ſchon ift der Rachen 
geöffnet, ihm zu verſchlingen. Jezt fiürzen aber die Doggen über den Feind ihres 
Herrn her, und zerfleiihen ihn mit wüthenden Biſſen. Indeß rafft ſich der Ritter 
wieder auf, eilt feinen Doggen zu Hülfe, ftößt fein Schwerdt dem Ungeheuer in 
die Eingeweide, und cin Strom von Blut flürzt aus der weiten Wunde Den 
tötenden Streich fühlend, wirft fi das Ungeheuer noch einmal mit der flirdhter- 
lichften Wuth über feinen Feind her, und bededt ihn mit feiner ganzen jchred« 
fichen Maſſe. Das ungeheure Gewicht droht, ihn zu erdrücken; allein, ſchon eilen 
feine Diener herbei, ihn vom Untergang zit retten. Erftarrt und ohne Befinnung 
wird er hervorgezogen; die ſchleunige Hülfe ruft ihn aber bald ins Yeben zurüd, 
und er findet feinen Feind tedt Hingeftredt. — Kaum erjchallte die Nachricht von 
diefem glüdlihen Sirge in Rhodus, jo firömte dem Ucberwinder die halbe Stadt 
entgegen. Die Nitter führten ihn im Triumph nad den Pallaft des Großmeifters, 
das Eiegesgefchrei der Menge, die ihm folgte, erfüllte die ganze Studt. Mit 
drohender Miene empfieng ihn der Großmeiſter: „Den Uebertreter des Geſetzes ins 
Gefängnis!“ donnerte er der jubelnden Schaar entgegen. ie betäubt jtanden 
alle durch diefen unerwarteten Schlag; man bat, man flehte; nichts konnte den 
unerbittlichen Richter erweichen, Er ließ darauf ein Konfeil verfammeln, um iiber 
Gozon zu richten. „Tem Gefez Gehorſam zu verfchaffen,” ſprach er zu den Rich— 
tern, „it unfre erfte Pflicht. Mehr ſchadet eine ſolche Verachtung des Geſezes 
unſerm Staate, als mehrere Schlangen den Einwohnern des Landes; es darf fein 
ſolches Beifpiel des Ungehorfams ungeftraft bleiben!“ Die dringendften Vorftellungen 
des ganzen Eonfeils vermochten Taum foviel, daß Villeneuve die Todesftrafe in 


456 Anmerkungen. 


bloße Beraubung des Ordenskleides verwandelte, eine Strafe, die dem unglüd- 
lichen Gozen beinah noch härter ſchien als der Tod ſelbſt. — Allein, durch das, 
was er der Gerechtigkeit ſchuldig zu fein glaubte, zu tiefer Härte genöthigt, ver- 
fannte Villeneuve die Größe der That nicht. Zufrieden alfo, der Gerechtigkeit 
dies Opfer gebracht zu haben, war er ſehr geneigt, dem edeln Nitter zu ver- 
zeihen, doch ohne feiner richterlichen Autorität etwas zu vergeben. Auf jein eignes 
Anrathen erneuerten die Oberhäupter des Ordens ihre Fürſprache für Gozon. 
Mit Freuden ertheilte er ihm das Ordenslleid wieder, und, um zu zeigen, wie 
fehr er das Vorzügliche feiner Handlung zu Ihäzen wife, überhäufte er ihn num 
mit Wohltbaten, und übertrug ihm bald die Verwaltung mehrerer jehr einträg- 
fihen Kommandorfchaften. Der junge Held wurde ihm täglih umentbebrlicher, 
und, um ihn von nun an in Rhodus feſt zu halten, ertheilte er ihm die Würde 
eines Generallieutenants bei der Arınee; verfihert, daß er feinem würdigern dieſe 
Stelle anvertrauen könne. (Geſchichte des Mialtheferordens nah Bertot von M. 
N. bearbeitet und mit einer Vorrede verfehen von Schiller. Zweiter Band. Jena, 
bei Ehrift. Heinr. Cuno's Erben. 1793. 80. S. 15—21.) 


95, Die Bürgſchaft. Qui inter se amieitia junctissimi fuerunt... In 
Sieilia Dionyfius tyrannus erudelissimus quum esset, suosque cives erueiati- 
bus interficeret, Moerus tyrannum voluit interficere, quem satellites quum 
deprehendissent, armatam ad regem perduxerunt. Qui interrogatus, respon- 
dit se regem voluisse interficere, quem rex jussit crucifigi. A quo Moerus 
petit tridui commeatum ut sororem suam nuptui collocaret, et daret tyranno 
Selinuntium amieum suum et sodalem, qui sponderet eum tertio die ven- 
turum. Cui rex indulsit commeatum ad sororem collocandam, dieitque rex 
Selinuntio. ut nisi ad diem Moeros veniret, eum eandem poenam passurum, 
et dimitti Moerum. Qui collocata sorore quum reverteretur, repente tem- 
pestate, et pluvia orta, flumen ita increvit, ut nee transiri nee transnatari 
posset; ad cujus ripam Moerus consedit, et flere eoepit, ne amicus pro se 
periret. Phalaris [i. e. iyrannus] autem Selinuntium erueiiigi quum juberet, 
ideo quod horae sex tertii jam diei essent, nec veniret Moerus, eui $eli- 
nuntius respondit, diem adhne non praeteriisse. Quumque jam et horae 
novem essent, rex jubet duei Selinuntinm in erucem. Qui quum duceretur, 
vix tandem Moerus liberato flumine, consequitur carnificem, exclamatque a 
longe: Sustine carnifex, adsum quem spopondit. Qnod factum regi nun- 
eiatur. Quos rex ad se jussit perduei, rogavitqne eos, ut se in amicitiam 
reciperent, vitamque Moero concessit. (Hygini Fabulae. Hamburgi et Am- 
sterodami M.DC.LAXIV. 80. Fabnla CCLVII.) Schiller las den Hygin im 
Auguft 1793 und ſchöpfte, wie der nur bei Hygin genannte Möros beweist, daran 
feinen Stofj, über deffen Berbreitung Göginger 1, 369 ff. und Bal. Schmitt 
S. 225 zu vergleichen find. 

Als Schiller den vielverbreiteten Stoff aus andern Quellen kennen gelernt, 
änderte er (im Manufcript für die Pradtausgabe feiner Gedichte) den Titel nnd 
ſchrieb: Damon und Pythias. Der letztere Name iſt der feit dem heil. Lierony- 
mus (de virginibus 2, 5) durch das ganze Mittelalter und die neuere Zeit ge- 
bräuchliche; Balerius Marimus (4, 7, 1) bot denfelben ſchon vor Hieronymus. 
Dagegen nennen andere Schrififtsller des Alterthums (Cicero de off. 3, 10. 
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Dicdor. Sic. ed. Wesseling 2, 554. Plutarch. de multitudine amicorum p. 93. 
Jamblich. de vit. Pythagorae, ed. Küster p. 188.) den zweiten Namen: Bhin- 
tias, die legend. aurea (Argent. 1483. c. 60) Einthias. 


116. Parabeln und Räthſel. Schiller an Goethe, Januar 1802. (Riemer, 
Briefe von und an Goethe, 1846. ©. 148): „Bon den Räthſeln fende ich das 
eine, welches ich geftern niedergefchrieben, An die zwei andern will ich heute 
Morgen denken, man kann dergleichen nur rudweife erpediren. Laffen Sie mir 
doch mündlich durch Ueberbringer wiffen, wenn Turandot eigentlich foll gefpielt 
werden?” „30. Januar 1802: Zurandot zum erftenmal gegeben.” Schillers 
Kalender S. 118. — Schiller an Goethe, 1. Febr. 1802 (Nr. 837): „Ich fende 
Ihnen zwei Räthſel [6 u. 4], und wenn Sie glauben, daß fie zu brauchen find, 
fo wollen wir bie drei neuen gegen die alten austauſchen. — Vielleicht fällt mir 
aud noch ein bejferes ein. — Das Ihrige [|Nr. 5) habe ih noch nicht erbrocen, 
und ih wiirde glauben es errathen zu haben, wenn mich die zwei legten Zeilen 
nicht irre machten. — Ich werde, wenn Eie beilommende Räthſel genehmigen, 
das Ihrige erbrechen und alsdann die nöthigen Worte für Calaf auffegen und 
den Schaufpielern zuſenden.“ — Goethe an Schiller, 2. Febr. 1802 (Nr. 838): 
„Ihre beiden neuen Räthſel [6 u. 4] haben den jchönen Fehler der erften, befon- 
ders des Auges, daß fie entzlicdte Anſchauungen des Gegenftandes enthalten, 
worauf man faft eine neue Dichtungsart gründen könnte. Das zweite [6] habe 
ih auf's erfte Lefen, das erfte [4] auf's zweite Lefen errathen. Meo voto würden 
Eie den Regenbogen [4] an die erfie Stelle fegen, welcher leicht zu errarhen, 
aber erfreulich ift; dann käme meines [5], welches kahl, aber nicht zu errathen 
ift; dann der Blitz [6], welches nicht gleich errathen wird und in jedem Falle 
einen jehr ſchönen und hohen Eindrud zurückläßt.“ — Goethe an Schiller, 20. April 
1802 Nr. 51): „Da wir wahrfcheinlih auf den Sonnabend [24.] Turandot geben, 
fo erfuche ih Cie um die neuen Näthfel [7—9], damit wir ſolche bei Zeiten an 
die nicht allzeit fertigen Schaufpieler abgeben können.” — Schiller an Goethe, 10. Jan. 
1804 (Nr. 934): „Wie ich geftern Nacht nah Haufe kam, fiel mir plöglich ein, 
daß ih Herrn Genaft neue Mäthjel zur morgenden Turandot verfprocdhen, und 
um doc) einigermaßen Wort zu halten, jegte ich mich vor Schlafengehen hin, ein 
paar Ideen dazu in Verſe zu bringen.” [13—15.] Mit Einfluß des goethejchen 
find es 15 Näthfel, von denen je drei für Turandot und deren Wiederholungen 
beftimmt waren, Nr. 10—12 fallen zwifchen April 1802 und Januar 1804 und 
wahrjcheinlich in den März 1803, da Zurandot am 9. März des Jahres in Weimar 
wiederholt wurde (Schillers Kalender ©. 141.) 

115,1. Schiller änderte das von Werthes (Gozzi's Turandot ©. 250) gegebne 
Näthfel vom 5. Verſe an und führte es weiter aus. Bei Werthes lautet es: 

Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Eterblidyen verblühn; 
Steinalt; nichts defto minder 
Stets wieder jung und grün; 
Auf einer von den Seiten 

Eind feine Blätter weis, 

Und kohlſchwarz auf der zweiten, 
Wie icder fieht und weiß. 
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So gieb izt meinen Bitten Raum, 
Und fprih, was ift das für ein Baum? 


115,6, zu ©. 353, 231: „Hat zweymal nur gedroht —.“ Die von J. 
Meyer aus BED aufgenommene Yesart: „Hat zweimal nie gedroht —“ hatte, 
ohne die frühere Beglaubigung zu fennen, ſchon der Schulpferter Lange im Neuen 
Teutfhen Merkur 1809. Dec. ©. 249 als Conjectur geltend gemacht Nie if 
aber jedenfalls zu verwerfen, da es umverftändlicher erfcheint, ald nur. Denn 
wenn das Ungeheuer, der Blig, nie zweimal gedroht hat, muß es doch einer 
einmaligen Drohung fähig fein und kann dann unendlich oft, alio auch zmeimal 
gedroht haben. In Proja übertragen, würde der Vers mit nie beißen: das Un— 
gehener, der Blig, droht nur einmal, was, fowol von dem einzelnen Blige, wie 
vom Blitz überhaupt genommen, ofjner Unfinm fein würde. Ueberdies ift es im 
hohen Grade unwahrſcheinlich, daß Schiller, der gerade in diefer Strophe mehrfach 
geändert hat, als er das Näthjel aus dem Taſchenbuch der Liebe und Freund— 
ſchaft (B) im feine Gedichte (G) aufnahm bier ein Berfchen hätte durchſchlüpfen 
laffen. Die Gedichte wurden unter feinen Augen in Jena gedrudt, er ſelbſt las 
die Correctur und er bezeugt (in Bezug auf die zweite Auflage des erften Theiles) 
ausdrücklich, daß er feinen Drudfchler in den Aushängebogen bemerkt habe, was 
auch einen Schluß auf die Correctheit des zweiten Theil nahe legt. Da nie 
unmöglich ift, muß man zu nur zurüdtchren. Etwas dunkel if zwar der Sinn 
ansgedrüdt. Für das leichtere Verſtändniß lönnte man fchreiben: 

Hat zweimal — mur gedroht; 

um die Ellipfe anzudeuten: das Ungeheuer hat, wenn es zweimal anfällt, mur 
gedroht, denn wie es mit euer entzündet, löfcht es beim zweiten Schlage das 
Teuer des erften wieder aus. Es liegt dabei der Vollsglaube vom Doppelſchlage, 
dem f. g. falten Schlage, zum Grunde. Diefen weitverbreiteten Glauben bezeugt 
folgende Stelle: „Bei einem Gewitter redet man oft von einem falten Schläge, 
der wie man gemeinhin glaubt, ſolch ein Dommerftreih fey, welcher eine Kälte 
init fich führt, und deffen Feuer nicht züinden könne; aber gewiß, fo wenig man 
fagen kann, das ift ein hölzernes Eifen — fo wenig kann man aud glanben, 
daß es einen falten Schlag bei einem Gewitter gebe; alle führen gleiches Feuer. 
Zuweilen aber folgen zwei Bligftrahlen fehnell auf einander, und da löfcht denn 
der zweite wieder aus, was der erſte angezündet hatte, indem er durch feine große 
Schnelligkeit dem Feuer die Luft nimmt“... (Der Jahrmarkt ein Lehr- und Lei 
buch fir alle Stände. Göttingen 1800. S. 173, ntlehnt ift im Jahrmarkt die 
Stelle aus dem: Buch vom Aberglauben, Mißbrauch und falſchem Wahn.. Ober 
teutfchland 1790. Im Verlag des Unterricht» Noth- und Hülfsbüdlein. ©. 75. 
Und dies hauptjächlich für das katholiſche obere Deutſchland gedrudte Buch ift nur 
eine Meberarbeitung des „Buches vom Aberglauben,” das der Prediger und Seminar 
Ichrer H. 8. Fiſcher zu Köthen herausgegeben (Leipz. 1790), mit Benugung des 
Buches von D. Ch. N. Hauenjhild: „Aberglaube, Mißbrauch und falſcher Wahn“ 
(Sera 1789) Diefe Bücher konnte Schiller kennen, wenn es überall erforderlich 
wäre, anzunehmen, daß er den Glauben vom falten Schlage aus Büchern habe 
fennen müfjen. 


124. Der Jüngling am Bade. Der Parafit, in den das Lied cinge- 
ſchaltet ift, war am 5. Mat 1803 fertig (Schillers Kalender ©. 144); die Geſänge 
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von Ehlers wurden am 22. Mai 1803 mit 10 Louisd'or honoriert, waren um diefe 
Beit demnach wohl ſchon gedrudt. Das Lied fällt etwa in den April 1808. 


126. Der Pilgrim,. Der Buchdruder Goepferdt in Jena fhreibi am 
26. April 1803 in Bezug auf den zweiten Theil der erften Ausgabe von Schil— 
lers Gedichten (6) an Schiller: Ihro Hoch MWohfgebohren empfangen den ver« 
langten Bogen T nochmals und den Aushängebogen von N nebft einer Nevifion 
von U. — ich weiß nicht ob ich recht gethan habe, daß ich die zweite Seite dieſes 
Bogens leer gelaffen habe, ich glaubte einen Uebelftand zu begehen, wenn id) den 
Schmutztitel [der Sconen aus den Phönizierinnen des Euripides] auf die Nüd- 
feite brächte oder bringen lies, indem Diefelben wehi noch ein Hein Gedicht noch 
vorräthig haben wilrden damit diefe Seite anzufüllen.” — Die zweite Seite des 
Bogens U ift S. 500 des zweiten Theiles der Gedichte; Schiller jchaltete den 
Yilgrim S. 306—308 ein, der aljo im April 1803 fertig war oder entjtand. 


127. Der Graf von Habsburg. Dero Zit (1266) reit Graf Rudolf von 
Habjpurg (harnach Kiinig) mit finen Dienern ufjs Weid-Werd gen Beigen und 
Jagen, und wie Er in ein Ouw fam allein mit finem Pferd, hört Er ein Schel« 
len Hingeln: Er reit dem Geton nah, durch das Geftüd ze erfaren, was das 
wäre, do fand Er ein Priefter mit dem Hochwürdigen Sacrament, und fin Meß— 
ver, der Im das Glögkli vortrug, do ftcig Graf Rudolf von finem Pferdt, Eniet 
nider und tet den H. Sacrament Nevereng: Nun was es an einem Wäjferlin, 
und ftellt der Priefter das H. Sacrament nebend fih, fieng an fin Schuh abzu- 
ziehen, und wölt durch den Bach (der groß uffgangen) gewaten fin, dann der 
Stäg durd Wachſung dei Waffers verrunnen was; der Graf fragt den Priefter, 
wo Er uß wölt? der Prieſter antwurt: Ich trag das Heil. Sarrament zu einem 
Eichen der in groffer Krandheit ligt, und jo ih an diß Waſſer fumm, ift der 
Etäg verrungen, muß allſo hindurch waten, damit der Krauck nit verkürkt werd: 
Do hieß Graf Nudolf den Priejter mit dem Hochwürdigen Sacrament uff fin Pferdt 
figen und fin Sach ufrichten, damit der Kranck nit verſumbt werd, Bald fam 
der Dienern einer zum Grafen, uff deß Pferd faß Er, und fur der Weidny nach. 

Do nun der Priefter wider heim kam, bradıt Er ſelbs Graf Rudolfen das 
Pferdt wider mit grofier Dandjagung der Gnaden und Tugend, die Er Im er 
zeigt; do ſprach Graf Rudolf: das wöll Gott niemmer, daß ich oder feiner meiner 
Dienern mit Wüffen das Pferdt überfchrite, daß min Herrn und Schöpfier getragen 
hat, dundt ih, daß Irs mit GOtt und Recht nit haben mögent, jo orinend Jr 
es zum Gothdienft, dann ich habs dem geben, von dem ih Seel, Lib, Eer und 
Gut zu Lechen hab: Der Priefter fprah: Herr, nun wölle GOtt Eer und Würdig— 
keit bie im Zit und dorten ewigklich an üch legen. 

Morndes darnach reit der Graf zu dem Elöfterlin Bar an der Limagt, zwü— 
fhen Zürich und Baden gelsgen, da was ein felige geiftliche Glofter- From, bie 
wolt Er heimfuchen: Die ſprach zu Im: Herr, Zr hand dei vordrigen Tags GOtt 
dem Allmäctigen ein Eer bewijen mit dem Roß, fo Jr dem Priefter ze Allmufen 
geben, das wird der Allmädhtig GOtt üch und üwer Nachlommen binwider be 
gaben, und föllend fürwar wüfjen, daß Jr und fimer Nachlommen in bödjfte zit- 
liche Ger kommen werdend: darnach ift derfelb Priefter deß Churfürftlichen Ert- 
Biihofis von Mentz Caplan worden, und hat Im und andern Herren von folcher 
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Tugend, ouch von Mannheit dijes Grafen Rudolfs fo did angezeigt, dag fin Nam 
im gangen Nich rumwürdig und befant ward, daß Er harnach ze Römiſchen 
Künig erwelt ward. (Aegidii Tschudii gewefenen Yand- Ammans zu Glarus 
Chronicon Helveticum. .. herausgegeben .. von Johann Nudolff Iſelin .„. Eriter 
Theil, .. Gedrudt zu Bafel .. MDCCXKXAIV. folio ©. 166.) Bgl. Bal. Schmidt 
S. 287 ff. 


131. Berglied. Schiller an Goethe 26. Jan. 1804 (Nr. 946): „Hier lege 
ich eine Heine poetifche Aufgabe zum dedjiffriren bei.” Goethes Antwort, 26. Jan. 
1804, Nr. 047: „Ihr Gedicht ift ein recht artiger Stieg auf den Gottbardt, dem 
man fonft noch allerlei Deutungen zufügen kann, und ift ein zum Tell fehr geeig» 
netes Lied.” Am 8. Febr. (Nr. 950) fendet Goethe Schillers „ſchönes Berglied“ 
zurüd, Schiller folge Fäſi's Beichreibung (1766. 2, 195 fi): „Von Geſchenen 
bis zur Teufels-Brüde reifet man immer der Reuß nah die Scöllenen hinauf. 
Eine gräßliche und wegen der vielen Laumenen gefährliche Gegend! Das Auge 
erblitet nichts, als eine ungeheure enge Wildniß. Die Waldurngen find gänzlich 
verſchwunden. Man bat nicht einmal die mindefte Spur von einem Geſträuche, 
das alibier wachen könne. Die umerfteiglich fteifen, oben mit ewigem Schnee 
bebeften Selfen, die dem Neifenden fiber das Haupt hinhangen, an welden, ja 
zum theil unter welchen fich allernächſt die Straffe binzieht; die über bie Felſen 
dieſes Tobels herabftürzende Reuß, ſamt dem vielen iiber die Fels-Wände herunter 
fallenden Bächen, — find die einigen Gejchöpfe, welche man in dieſer öden Gegend 
erblifet. Das, was diefelbe aud zur Sommers-Zeit noch jchwermüthiger macht, 
ift der Mangel der Sonne. Nur in der Mittags-Stunde allein beleuchtet fie durch 
ihre erquifenden Stralen diefes enge Tobel. Aber die öfteren Krümmungen 
des Wegs verurfachen, daß man auch in ber Mittags - Stunde diefelbe einmal 
über das andre verliert; aber dann fogleich wieder erhält. In dem Frühjahr 
reißen fi die in dem Winter gefpaltene und verfrorne Feljen-Stüfe leicht log; 
fie rauben nicht ſelten dem Vorbeyreifenden das Leben. Bon Gefhenen bis zur 
Teufels-Brüke fiehet man bis 23. Ereuze zum Angedenfen der Erfdlagenen auf 
geftelt... Das enge, aber fehr hohe Felfen:Tobel, welches nit 200 Schritte 
breit ift; die in der Tiefe fcheußlich tobende und ſchäumende Reuß; die alle Augen- 
blife den Einfturz drohende Felfen; die vielen neben ſich ſtehenden Todes-Erinne— 
rungen, — machen auch den NRoheften nachdenkend und jchlidhtern.. Hat man 
endlich diefen mühfamen Weg hingelegt, fo gelangt man zu dem merkwürdigſten 
Ort auf der ganzen Land» Straffe nad) der oberften Höhe des Gotthards, nemlich 
zu der Teufeld-Brüle Diefe ift zwar ein foftbares, aber nicht anferordent- 
ich kunftreihes Wert, Bon der Urfache ihres Namens erzählt man viel abge 
ſchmalt Fabelhaftes... Oberhalb der Brüke ftürzt der Strom mit fürdterlihem 
Getös über Felfen 5. bis 6. Klafter tief herab. Durch diefen Fall und oftmalige 
Brühe des Waffers wird ein großer Theil derjelben in Staub und Rebel ver- 
wandelt. Dan fiehet von diefem Geftöber um die Brüfe herum ganze Wolfen, 
fo daß die umliegende Gegend von denfelben immer benezt ift. Bon dieſer Brüle 
zieht fi die Straße ſtozig gäh in die Höhe. Nach einer Strefe von drey« bis 
vierhundert Echritten gelangt man zu einem Felſen, durch welche Ao. 1707. die 
Straffe mit großen Unkoſten theils durchgehauen, theil$ gejprengt worden... Man 
neunt diefen merkwürdigen Paß das Urner-Loch. . . Die Länge diefes Felfen- 
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Gangs beträgt etwa 80. Schritte; fie ift fo geraum, daß ein Reuter aufrecht durch 
diefelben zu Pferde ſizen kann. Unbequem aber ifts, daß in biefem holen Weg 
beftändig aus den Felfen-Rizen Waſſer herabtriefet, jo da man immer im Naffen 
gehen muß. Das wenige Licht, fo man im dem Felſen genieft, fällt in der Mitte 
des Gange durch eine Deffnung herein, welche nicht gar 7. Schuhe hoch und 3. 
breit if. Mit diefem Urner-Loh oder Felfen-Gang endet fih auch der eigentliche 
Canton Uri, Hat man den Weg durd den Felſen zurüfgelegt, fo ftellt fi) das 
angenehme Urferen- Thal fogleih auf eine recht bezaubernde Weife dem Auge 
dar... Das Urferen Thal grenzet gegen Aufgang an den Erifpalt und den obern 
Bund; gegen Mittag an das Livener Thal; gegen Abend an die Furka.. Diefe 
Heine Welt, welche nah allen vier Haupt-Gegenden offen ift, erftreft fich faft auf 
vier Stunden in die Länge; die Breite beträgt nirgend mehr, als eine halbe 
Stunde. Die Straße dur das Thal ift ganz angenehm. Die beybfeitigen Wände 
befteben aus fehr hohen und fteilen Fels» Klippen, welche meiftend eine blaulichte 
Farbe Haben. Die höchften Horne der Berge find mit beftändigem Schnee be 
delt... Indeſſen bat das anmuthige Thal feine natürlichen Nachtheile. Früh— 
ling und Herbft find in demfelben unbelannt. Der Sommer dauert drey, felten 
4. Monate... [Unter den vier Strömen find die Rhone, die Reuß, der Teſſin 
und ber Rhein gemeint, von denen der Ießtere die Heuß durch die Aar wieder« 
aufnimmt. Mit den zwei Zinken bezeichnet der Dichter vermuthlich den Galen- 
ftod und das Mutthorn, zwiſchen denen die Furla zu den Gletfhern hindurch— 
leitet, und unter der Königin wohl die Jungfrau; unter den Zinken möglicher 
weife auch die Schredhörner und das Finſteraarhorn. Auch mag ihm die Bejdhreis 
bung, die Fäſi (2, 345 f.) von dem Schneefelde zwifhen dem Oberblatti und 
Ochſenſtock macht, vorgefhwebt haben: „Hinter dem Schneefelde raget der große 
Benner mit feinem beſchneyten Haupt und breiten Firſt empor. Untenher dem- 
feiben ftehen die Gratſtöle: Ein feltfam ansgelerbter Fels; er reft feine zwey 
Hörner wie Finger gerade in die Höhe; um und um ift er mit Schnee verhült. .“ 
Doch folgt Schiller vom Urfernthal aus nicht mehr Fäſi, fondern der über die 
Landkarte binfliegenden Phantafie. Diefelbe Straße befchreibt Teil dem Parricida; 
vgl. Tell ©. 237 fi.) 


133. Der Alpenjäger. Alte Eltern hatten einen ungehorfamen Sohn, der 
nicht wollte ihr Vieh weiden, fondern Gemſe jagen. Bald aber gieng er irre in 
Eisthäler und Schneegründe; er glaubte fein Leben verloren. Da kam der Geift 
des Berges, und fpra zu ihm: „Die Gemfe, die du jagft, find meine Heerbe;’ 
was verfolgft du fie"? Doch zeigte er ihm die Straße; er aber gieng nah Haus, 
und wcidete fein Bich. (Schriften von Karl Bictor dv. Bonſtetten. Heraus— 
gegeben von Friedrich Matthiffon. Zürich, bey Orell, Gefner, Füßli und Comp. 
1793. ©. 118—119, im 13. Briefe über ein ſchweizerſches Hirtenland.) — Bis: 
weilen trägt e8 fih auch zu, daß die Gemfen von dem Jäger an einen Taum 
viertheiljhühigen engen Paß getrieben werben, daß fie nicht weiter vor ſich flichen 
lönnen, hinter fi aber ihren Todfeind fehen, der ihnen den Rülweg abſchneidet. 
(Job. Conr. Fäfis Beſchreibung der Eidgenoſſenſchaft. Zürich 1765. 1, 36.) 
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